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I. Br enletätickent 


1. Indogermanische Forschungen. Zeitschrift für indogermanische 
Sprach- und Altertumskunde. Herausgegeben von Karl Brug- 
mann und Wilhelm Streitberg. Band 1 (1891) bis 38 (1917/20). 
— Von W. Streitberg: Band 25 u. 26 (Festschrift für K. Brug- 
mann 1909) und Band 39 (1920) bis 42 (1924). 

2, Anzeiger für indogermanische Sprach- und Altertumskunde. Bei- 

_ blatt zu den Indogermanischen Forschungen. Band 1 (1891) bis 
42 (1924). 

. Indogermanisches Jahrbuch. Im Auftrag der Indogermanischen 
Gesellschaft herausgegeben von A. Thumb und W. Streitberg. 

Band 1—3 (1914—1916); von W. Streitberg und A. Walde. 

Band 4—9 (1917—1924). 

4. Germanische Bibliothek [Sammlung von Elementarbüchern der 

altgermanischen Dialekte 1896-—1906; Sammlung germanischer 

Elementar- und Handbücher 1906; Germanische Bibliothek 

1906 ff.]. Heidelberg, ©. Winter, 1896 ff. 

Bis 1924 sind 44 Bände erschienen. 

5. Indogermanische Bibliothek, herausgegeben von H. Hirt und 

W. Streitberg. 1907 ff. Heidelberg, C. Winter [von 1902—1907 

von Hirt allein herausgegeben unter dem Titel: Sammlung indo- 

germanischer Lehrbücher]. 
Bis 1924 sind 40 Bände erschienen. 

. Religionswissenschaftliche Bibliothek, herausgegeben von W. Streit- 

berg und R.Wünsch. Band 1—5. Heidelberg, C. Winter, 1910 bis 

1913. — Nach dem Tode Wünschs herausgegeben von W. Streit- 

berg Band 6 (1920). 
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Schriftenverzeichnis. 


. Geschichte der indogermanischen Sprachwissenschaft seit ihrer 


Begründung durch Franz Bopp. Zweite Abteilung: Die Erforschung 
der indogermanischen Sprachen. I. Griechisch, Italisch, Vulgär- 
latein, Keltisch. Straßburg, Trübner, 1916. — III. Slavisch- 
Litauisch, Albanisch. Ebd. 1917. 


. Untersuchungen zur indogermanischen Sprach- und Kulturwissen- 


schaft, begründet von Karl Brugmann und Ferdinand Sommer, 
herausgeg. von W. Streitberg und F. Sommer. Band 8, Berlin 
und Leipzig, Walter de Gruyter & Co., 1923. 


II. Bücher und Abhandlungen. 


. Die Abstufung der Nominalsuffhixe -i0- und -ien- im Germanischen 


und ihr Verhältnis zu der des Indogermanischen (I. Nom. Akk. 


Sg. der germ. io-Stämme in formaler Beziehung. — II. Die zen- 
Stämme u. ihre Verwandten. — III. Exkurs: ? in der Verbal- 
flexion. PBB. 14, 165—231). — [Abt. I u. II als Leipziger 


Doktordissertation 1888 he 


Perfektive und imperfektive Aktionsart im Germanischen. I. Teil: 
Gotisch (A. Der Unterschied der perfektiven und imperfektiven 
Aktionsart im Gotischen. — B. Die Verwertung des Unterschieds 
der Aktionsarten im Gotischen: I. Das got. Perfektiv in seinem 
Verhältnis zum griech. Futurum, II. zum griech. Aorist, III. ga- 
beim Part. Prät. — C. Ergebnisse). PBB. 15, 70—177. [Die 
beiden ersten Abschnitte als Leipziger Habilitationsschrift 1889 
erschienen. | 


‚ Weiteres zur Geschichte der öio-Stämme. PBB. 15, 489—504. 
, Zur Geschichte der es-Stämme. PBB. 15, 504—506. 
. Slav. -&jis- und germ. -ö2- im Komparativ. PBB. 16, 266—271. 


. Die germanischen Komparative auf -2-. Index lectionum quae 


in Universitate Friburgensi per menses aestivos anni MDCCCXC 
- . habebuntur. 8. 63—103. (Lex.-8°.) Friburgi Helvetiorum 
1890. 


. Betonte Nasalis Sonans. IF. 1, 82—94. | Vortrag auf der 41. Ver- 


sammlung deutscher Philologen und Schulmänner zu München 
1891. Vgl. Verhandlungen 8. 308. ] 



























Schriftenverzeichnis. IX 


. Der Genitiv Pluralis und die baltisch-slavischen Auslautgesetze. 

IF. 1, 259—29. 

. Altnord. tyggja und Verwandtes. IF. 1, 513£. 

. Zur germanischen Sprachgeschichte. Straßburg, Trübner, 1892. 

MELUALT6 IS. 

I. Monopbhthongierung urgerm. Langdiphthonge. — II. Die 

idg. Langdiphthonge. — III. Die german. Langdiphthonge: 1. £-, 

2. ö-Diphthonge. 

. Vokalkürzung im Baltischen. IF. 2, 415—435. 

. Die Urheimat der Indogermanen. I—III. Frankfurter Zeitung 

1893, 8. März (Nr. 67, 1. Morgenbl.); 10. März (Nr. 69, 1. Morgenbl.); 

15. März (Nr. 74, 1. Morgenbl.). 

. Zur Geschichte des Deutschtums in der Westschweiz, I, II. Bei- 

lage zur Allgemeinen Zeitung 1893, Nr. 83, S. 4—6 und Nr. 86, 

S. 3—5. 

. Vokaldehnung vor tautosyllabischem -rns im Baltischen. IF. 3, 

148— 156. 

. Die Entstehung der Dehnstufe. IF. 3, 305—416. [Auch als 

selbständige Schrift erschienen. ] 

. Ein Ablautproblem der Ursprache. Transactions of the American 

_Philological Association. 1893, S. 29—49. 

. Ost- und Westgoten. IF. 4, 300—309. 

. Der Name Wiesbaden. Annalen des nassauischen Altertums- 

vereins. 1894, S. 131—134. 

. Mattium, Mattiacus. IF. 5, 87£. 

0. Akzentfragen (I. Die Entdeckung der idg. Akzentqualitäten. — 

U. Michels’ Gesetz. — III. Das Wesen der idg. Akzentqualitäten. 

 — IV. Die Stellung des Worttons und die Akzentqualität. — 

= V. Möllers Dehnungshypothese). IF. 5, 231—251. 

21. Zum Zahlwort. IF. 5, 372—375. 

22. Urgermanische Grammatik [Sammlung von Elementarbüchern der 
_  altgermanischen Dialekte, hrsg. von W. Streitberg. I]. Heidel- 
berg, C. Winter, 1896. XX u. 372 S. 

E Seit 1900 vergriffen, neue Bearbeitung in Vorbereitung. 

23. Griech. "Axaıoi, ägypt. ”Akajwasa. IF. 6, 1341£. 

24. Zur germanischen Grammatik (1. Die langen silbischen Nasale 
u. Liquiden im Germ. — 2. Zwei- und dreimorige Vokale im Ahd. 


25. 
26. 


27. 


32. 
38. 
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85. 


36. 
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— 3, Die got. ja-Stämme in der Komposition. — 4. Ahd. gen. 
— 5. Die Herkunft des & im Perf. Plur. der 4. u. 5. Ablautreihe. 
— 6. Die -jan-Verba u. ihre Verwandten). IF. 6, 140—155. 
Die griechischen Lokative auf -ei. IF. 6, 339—341. 
Über Sprachrichtigkeit. I, II. Frankfurter Zeitung 1896, 4. Nov., 
Nr. 307 (1. Morgenbl.) u. 5. Nov., Nr. 308 (1. Morgenbl.). 
Gotisches Elementarbuch |Sammlung von Elementarbüchern der 
altgerman. Dialekte, hrsg. von W. Streitberg, II]. Heidelberg, 
C. Winter, 1897. XII u. 200 8. 
Zweite verbesserte u. vermehrte Auflage [Sammlg. germ. 
Elementar- u. Handbücher, I. Reihe, 2. Band]. Ebd. 1906. XV 
u. 350 8. 

Dritte u. vierte verbesserte Auflage | Germanische Bibliothek, 
I. Abt., I. Reihe, 2. Band]. Ebd. 1910. XII u. 313 S. 

Fünfte u. sechste neubearbeitete Auflage [Germ. Bibl., I, I, 2]. 
Ebd. 1920. XII u. 308 8. Ä 


. Zum Todesjahr Wulfilas.. PBB. 22, 567—570. 
. Urgermanisch zm. IF. 7, 177—179. 
. Schleichers Auffassung von der Stellung der Sprachwissenschaft. 


IF.ı7, 360872. 


. Über das sogenannte Opus imperfectum. Vortrag. Verhandlungen 


der 44. Versammlung deutscher Philologen u. Schulmänner zu 
Dresden 1897. 8. 121. 

Zum Opus imperfectum. PBB. 23, 574—576. 

Die indogermanische Lautforschung im letzten Jahrzehnt. Bei- 
lage zur Allgemeinen Zeitung 1897, Nr. 151, S. 1—5. 

Der Rattenfänger von Hameln. Frankfurter Zeitung, 14. Juli 
1897, Nr. 193 (1. Morgenb!.). 

Die Entstehung des Injunktivs im Indogermanischen. Vortrag. 
Verhandlungen der 44. Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner zu Dresden 1897. 8.165 f. 

Denkschrift der aus dem Verbande der Universität Freiburg in 
der Schweiz ausscheidenden reichsdeutschen Professoren. 1. Aufl., 
2. Aufl. Akademischer Verlag München 1898. IV u. 66 8. 
Herr Python und die Universität Freiburg in der Schweiz. 
Replik der aus dem Verbande der Universität ausgeschiedenen 
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reichsdeutschen Professoren. Akademischer Verlag München 1899. 
ö VII u. 132 S. 
38. Geschichte der gotischen Literatur in Pauls Grundriß der ger- 
manischen Philologie, zweite Auflage 1901. 2. Bd., $. 1—28. 
Eine neue Bearbeitung erscheint demnächst. 
39. Germanisches (1. Morimarusa. — 2. Zu Thurneysens Gesetz. — 
3. Der Lautwert des got. qg und ir. — 4. Ein Fall von Spiranten- 
wechsel im Got.). IF. 14, 490—498. 
40. Sprache und Schrift. Ein Wort über die Bedeutung orthogra- 
phischer Reformen. Hochland 1 (1904), 521—526. 
41. Wanderers Nachtlied und die Melodik des Goethischen Verses. 
Frankfurter Zeitung, 23. August 1904, Nr. 234 (1. Morgenbl.). 
42. Gotica (1. z, b, d im Auslaut. — 2. Got. mi waihts. — 3. Spi- 
rantendissimilation im Kompositum). IF. 18, 383—407. 
43. Gotisch twa Püsundja. IF, 18, 4211. 
- 44. Zur Flexion des gotischen Adjektivs. IF. 19, 214. 
45. Gotisch sunnin. IF. 19, 391—393. 
- 46. Entstehung und Entwicklung unserer Muttersprache. Beilage zur 
i Allgemeinen Zeitung 1906, Nr. 73, S. 578—580. 
47. Zum gotischen Perfektiv. IF. 21, 193—196. 
48. Got. dugunnum wisan. IF. 22, 307—310. 
49. Die Benennung der Aktionsarten. IFA. 22, 72—74, 
50. Gotisch fraujinond, frauja. IF. 23, 117—120. 
51. Die gotische Bibel. I. Teil: Der gotische Text und seine grie- 
\ chische Vorlage mit Einleitung, Lesarten und Quellennach weisen 
sowie den kleinern Denkmälern als Anhang [Germanische Biblio- 
thek, 2. Abteilung, 3. Band]. Heidelberg, C. Winter, 1908. 
XLVI u. 484 8. 
Zweite verbesserte Auflage 1919. XLVII u. 489 S. 
. Gotica (1. got. gairu. — 2. got. i und die Verbalkomposition. — 
3. Zum Sievers’schen Gesetz. Vgl. IF.18, 383 ff.). IF.24, 174—181. 
. dmoAötpweıc. IF. 24, 188. 
. Zum Perfektiv. IF. 24, 311—314. 
Die Zukunft der deutschen Sprache. GRM. 1, 1—7. — Abge- 
_ druckt: Frankfurter Zeitung, 13. Februar 1909, Nr. 44 (1. Morgenbl.). 
56. Kant und die Sprachwissenschaft. Eine historische Skizze (I. Kants 
Einfluß im allgemeinen. — II. Kant und Wilhelm von Hum- 
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boldt: 1. Kants Seelenbegriff und Humboldts Sprachbegriff; 2. Kant 
und die Idee der Sprachentwicklung bei Humboldt). IF, 26, 
382—422. 
Gotica (1. jaindwairps. — 2. gagg N. — 3. Iairusalem. — 4. gudhus. 
— 5. ndwis, sütis »aljakuns. — 6. Zur Vorgeschichte der ein- 
Stämme). IF. 27, 151—158. 

Die gotische Bibel. II. Teil: Gotisch-griechisch-deutsches Wörter- 
buch [Germanische Bibliothek, 2. Abteilung, 3. Band]. Heidel- 
berg, C. Winter, 1910. XVI u. 180 S. SR 
Über die Flexion der Fremdnamen im Gotischen. Akademie- 
vortrag 5. III. 1910. Inhaltsangabe in den Sitzungsberichten der 
Kgl. Bayer. Akademie 1910, Schlußheft, 8. &f. | 
Über die Vorlage der gotischen Bibel. Akademievortrag 2.XIL.1911. 
Inhaltsangabe in den Sitzungsberichten der Kgl. Bayer. Akademie 
1911, Schlußheft, S. S1f. N 
Über experimentelle Untersuchungen zur Sprachmelodie und deren 
Verwertbarkeit bei textkritischen Fragen. Vorläufige Mitteilungen 
in den Sitzungsberichten der Kgl. Bayer. Akademie 1912, Schluß- 
heft, S. 211. 

Gotica (1. sabbato. — 2. Abeileni. — 3. gadaila). IF. 31, 323—334. 
Zur gotischen Grammatik (1. giman in und Verwandtes. — 2. wit. 
— 3. twa Pusundja). Festschrift für Ernst Windisch, 1914, 


"8. 217— 227. 


Deutsche Metrik. Lexikon der Pädagogik, hrsg. von E. M. Roloff. 
Bd. 3 (1914), Sp. 673—675. Jah 
Deutsche Philologie. Lexikon der Pädagogik, hrsg. von E. M. Roloff. 
Bd. 3 (1914), Sp. 1210—1231. 

Zu Graßmanns Gesetz. IF. 34, 366. 

Zur Geschichte der Sprachwissenschaft (1. Persisch und Deutsch. 
2. Der Wandsbecker Bote als Sanskritist. — 3. Agglutination. — 
4. Lachmanns Gesetz). IF. 35, 182—196. 
Die Bedeutung des Suffixes -ter-. IF. 35, 196 £. 
Zum schwachen Präteritum. IF. 35, 197f. 
Sprachwissenschaft und Sprachunterricht. Lexikon der Pädagogik, 
hrsg. von E. M. Roloff. Bd. 4 (1915), Sp. 1204— 1206. f 
Zur Lautverschiebung. Festschrift für Ernst Kuhn, 1916, S. 265 
bis 272. 
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. Wulfila. Reallexikon der ‚germanischen Altertumskunde, Bd. 4, 
565 —572. 
. Kleinigkeiten. IF. 41, 12. 


. Die indogermanische Sektion auf dem Münchener Philologentag 
Bayln 1HA, 1, 81—84. 

. Die indogermanische Sektion auf der Wiener Philologenversamm- 
lung 1893. IFA. 3, 162—168. 


76. Der Philologenkongreß in Chicago. IFA. 3, 2541. 


. Die indogermanische Sektion auf der 44. Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner zu Dresden 1897. IFA. 7, 169—173. 


III. Lebensbilder, Nachrufe. 


. Zu Franz Bopps hundertjährigem Geburtstage (von K. Brugmann 
und W. Streitberg). IF. 1, V—X. 

, Die Brüder Grimm. Lexikon der Pädagogik, hrsg. von E. M. Roloff. 
Bd. 1 (1913), Sp. 490—498. 

. Friedrich Zarncke. IFA. 1, 56. 

. Friedrich Zarnckes Goetheschriften. Beilage zur Allgemeinen Zei- 
tung 1897, Nr. 23, S. 4—7. 

. Karl Verner. Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1897, Nr.2, S.1—6. 
. Peter v. Bradke, IFA. 8, 369 f. 

. Franz Misteli. IFA. 15, 207. 

. Zu Otto v. Böhtlingks 80. Geburtstag. IFA. 5, 278f. 

. Otto v. Böhtlingk. Frankfurter Zeitung, 2. April 1904, Abendbl. 
(Nr. 93). 

. Hermann Osthoff. GRM. 1, 4621. 

. Friedrich Ratzel. IFA. 17, 136. 

. Edmund Hardy. Hochland, Jahrgang 2, Bd. 1, 427—445. 

. Edmund Hardy. Biographisches Jahrbuch 10, 337—343. 


j4. Eduard Sievers. Zum 25. November 1910. GRM. 2, 577—592. 


‚, Wilhelm Braun. GRM.5, 168—170. 

, Ferdinand de Saussure. Idg. Jahrbuch 2, 203—213. 

. August Leskien. Zum goldenen Doktorjubiläum. Idg. Jahrbuch 
1, 216—218. 
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August Leskien. Jahrbuch der Kgl. Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften 1917, S. 15—20. — Abdruck: Idg. Jahrbuch 7, 
138—143. 

Walther Schwering. Idg. Jahrbuch 3, 198 — 201. 

Karl Brugmann zum fünfundzwanzigjährigen Professorjubiläum. 
IF. 25, I—I. 


. Karl Brugmann zum 70. Geburtstag. Frankfurter Zeitung, 18. März 


1919, Nr. 208 (Abendbl.). 


. Karl Brugmann. IF. 39, I—U. 
. Karl Brugmann. Jahrbuch der Bayerischen Akademie der Wissen- 
schaften 1919, S.31— 86. — Abdruck: Idg. Jahrbuch 7,143— 148. y 
. Worte zum Gedächtnis an Karl Brugmann. Gesprochen am 


14. November 1921. Ber. d. Sächs. Akademie d. Wissenschaften 
zu Leipzig. Phil.-hist. Kl., Band 75, Heft 2 (1921), 8. 25—40. 


. Otto Schrader. Frankfurter Zeitung, 11. April 1919, Nr. 274 


(Abendbl.). 
Hermann Paul. Idg. Jahrbuch 9. 
Worte zum Gedächtnis an Berthold Delbrück. Gesprochen in der 


Sitzung der Sächsischen Akademie der Wissenschaften zu Leipzig 
vom 14. November 1922. 


IV. Besprechungen. 


I. Anzeiger für indogermanische Sprach- und 
Altertumskunde. 


. Lefmann, Franz Bopp. Erste Hälfte. IFA. 1, 1—83. 

. Steyrer, Ursprung der Sprache der Arier. 1891. IFA.1, 3. 

. Wiedemann, Das litauische Präteritum. 1891. IFA. 1, 35—37. 
. Schrader, Victor Hehn. IFA.1, 87—90. 

. v. Hartel, Lipsius, Bonnet, Aufgaben und Ziele der klassischen 


‘ Philologie. IFA. 1, 104—108. 


er) 


. Faulmann, Etymologisches Wörterbuch, I. IFA.1, 127-130. 
. Pauls Grundriß der germanischen Philologie, I. 1891. Einleitung. 


IFA. 2, 37£. 


. Kluge, Vorgeschichte der altgermanischen Dialekte. IFA. 2,44—52, 
. Sievers, Geschichte der gotischen Sprache. IFA.1, 52f. 
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'und bisherigen Ergebnisse. 1891. IFA. 2, 1—6. 

. Mayhew, Synopsis of Old English Phonology. IFA. 2, 202. 

. Streitberg, Zur germanischen Sprachgeschichte. 1892 (Selbst- 

anzeige). IFA. 2, 194—197. 

. Henry, Precis de grammaire comparee du Grec et du Latin. 
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. Delbrück, Vergleichende Syntax der indogermanischen Sprachen. 

Erster Teil. IFA. 3, 175—182. 

. Henry, Precis de grammaire comparee de l’Anglais et de l’Alle- 

mand. 1893. IFA. 3, 184—186. 

. Wilmanns, Deutsche Grammatik, I: Lautlehre. 1893. IFA. 3, 

186—191. 

. Much, M., Die Kupferzeit in Europa und ihr Verhältnis zur Kultur 

der Indogermanen. 1893. IFA.5, 6—8. 

. Müller, Ui M., Die Wissenschaft der Sprache. Neue Bearbeitung. 
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Language. IFA.5, 8s—11. 

. Wustmann, R., Verba perfectiva, namentlich im Heliand. IFA. 5, 

78—83. 

, Sievers, Tatian. Zweite neubearbeitete Auflage. 1892. — Hench, 

Der ahd. Isidor. 1893. IFA. 5, 83—85. 

. Qvigstad, Nordische Lehnwörter im Lappischen. IFA. 6, 92—94. 

. Lichtenberger, Histoire de la langue allemande. 1895. IFA. 6, 

102 £. 

. Lefmann, Franz Bopp. Zweite Hälfte. 1895. IFA. 6, 167 f. 

5. Darbishire, Reliquiae philologicae. 1895. IFA.6, 169—173. 

. Kauffmann, Deutsche Grammatik. 2. Aufl. 1895. IFA. 6, 
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27. Streitberg, Urgermanische Grammatik. 1896 (Selbstanzeige). IFA.7, 
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 Ulfilas, 9. Aufl. 1896. — Streitberg, Gotisches Elementarbuch. 
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Delbrück, Vergleichende Syntax der idg. Sprachen. Zweiter Teil. SR 
1897..: INA.YTI..06 01. 

Müller, F. M., Beiträge zu einer wissenschaftlichen Ma 
1: 1898, 1121899. INA 11,069 272, 

Hungerland, Das wissenschaftliche Studium der deutschen Sprache 
und Literatur. IF. 19, 71£. 
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Schrader, Sprachvergleichung und Urgeschichte. 2. Aufl. 1890. 
LCB. 1890, Sp. 440 £. 
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' Die indogermanische und die allgemeine 
Sprachwissenschaft. 


Von 


Heinrich F. J. Junker. 


Hugo Schuchardt schrieb im Jahre 1915 den scharf zugespitzten 
Satz: «Die romanische Sprachwissenschaft ist, ihrer Begrenzung nach, 
ein Universitätsfach, keine Einzelwissenschaft. Als solche kann nur 
' die Sprachwissenschaft schlechthin gelten»! Das nämliche kann 
man auch von der idg. Sprachwissenschaft sagen. Der Indogermanist 
- ist Sprachforscher, oder er ist wissenschaftlich überhaupt nichts. Daß 
er sich auf den Kreis der indogermanischen Sprachen beschränkt, 
liegt nicht im Wesen der Sache, sondern ist Schicksal, das dem 
"Menschen nur ein bestimmtes Maß von Kräften zur Verfügung stellt. 
Es ist daher nur begreiflich, wenn auch der Sprachforscher auf idg. 
Gebiete dann und wann und je nach Vermögen den Blick über den 
"Umkreis seines engeren und doch schon zu weiten Arbeitsfeldes 
'binausschweifen läßt und den Schritt ins Bereich von Sprachen setzt, 
‚die nicht durch Abstammungsverwandtschaft mit den von ihm zum 
'besonderen Forschungsziel gemachten idg. Sprachen verbunden sind. 
In solchen Augenblicken stehen auch nicht mehr die idg. Sprachen, 
‚sondern deren Beziehungen zu anderen Sprachen oder Sprachengruppen 
im Mittelpunkte der Aufmerksamkeit, und es eröffnet sich die Aus- 
sicht auf eine viel allgemeinere Erfassung des sprachwissenschaftlichen 
"Forschungszieles, als es bei der Enge der Tagesarbeit am geläufigen 
Gegenstande der idg. Sprachen möglich ist. Ja, es entsteht leicht 
die Idee, daß man die einzelnen Sprachwissenschaften, wie die idg. ; 
die semitische, die finnisch-ugrische, die afrikanische, malayo-poly- 
nesische und die amerikanische unter das Dach eines gemeinsamen 


X Schucharät-Brevier, hgg. von Leo Spitzer, Halle 1822, S. 251, 
_ Btreitberg-Festschrift. 1 
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Kuppelbaues einer allgemeinen Sprachwissenschaft bringen 
müßte. Die Einzelsprachwissenschaften mit ihrer Unrast kleiner und 
kleinster Probleme hätten dann die Bausteine zu liefern, aus denen 
jene umfassende, sie alle umspannende allgemeine Sprachwissenschaft 
aufzubauen sei. Und doch ist diese Anschauung irrig. «Die all- 
gemeine Sprachwissenschaft», sagt wiederum Schuchardt, «setzt be- 
sondere Sprachwissenschaften voraus; die aber gibt es nicht. 
Es gibt keine arische und keine semitische Sprachwissenschaft, keine 
germanische, keine französische und keine italienische usw.; es gibt 
eine einzige, die bald hier, bald dort schürft, bald diesen, bald jenen 
Stoff durchleuchtet. Die Sprache bildet eine Einheit, ein Kontinuum.» 
Und wo die Sprache zum Gegenstand der Forschung gemacht wird, 
da gilt von ihr, was von jedem andern Forschungsgegenstande gilt: 
das Besondere und das Allgemeine liegen in der Blickrichtung des 
forschenden Menschengeistes, nicht im Objekt. Man kann kein Ob- 
jekt ganz erfassen, wenn man es nur in einer künstlichen Vereinzelung 
betrachtet, und man hat nur sein blutleeres Schemen, wenn man 
den Gegenstand allein.aus dem Gesichtspunkte seiner Umwelt nach 
allgemeinsten Richtlinien verstehen will. Anschauungen ohne Begriffe 
sind blind, Gedanken ohne Inhalt sind leer.' Somit ist das Ver- 
hältnis der idg. zur allgemeinen Sprachwissenschaft überhaupt keine 
exten«ive, sondern eine intensive Größe. Die allgemeine Sprach- 
wissenschaft liegt nicht außer der idg., sondern in ihr, sowie sie auch 
in jeder anderen «Einzelsprachwissenschaft» liegt. Allgemein, und 
damit allgemein sprachwissenschaftlich ist auf idg. Gebiete die Be- 
trachtung eines sprachlichen Gegenstandes, sofern an ihm das Ein- 
zelne im Hinblick auf das Ganze, aus dem die wissenschaftliche 
Analyse es herausgelöst hat, beurteilt wird. Das gilt vom Einzel- 
laut so gut wie vom Worte und vom Worte so gut wie vom Satz, 
Überall handelt es sich um Einzelheiten und um Ganzheiten zugleich. 
Man hat über den Einzelheiten aber nicht selten die Ganzheiten 
vergessen. In dieser Tatsache ist es wohl auch begründet, daß fein- 
sinnige Beobachter des Sprachlebens heute von einer «Krisis in der 
Sprachwissenschaft» reden.” Es ist gewiß richtig, daß auch die 
Wissenschaft, trotz allem Drang zur Objektivität, dem Zeitgeist ihren 
Tribut zahlt. Ebenso sicher ist aber auch, daß Ideen einer bestimmten 








1 Es ist das das Kantsche «Grundprinzip der Erkenntnis», Cassirer,‘ Philo- 
sophie der symbol. Formen, I (1923), 18. 

2 Fr, Schürr, Sprachwissenschaft und Zeitgeist, 1. Beiheft zu «Die neueren 
Sprachen», Bd. 30 (1922), S. 3 ff. ; 
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Zeit nur zu wirken vermögen, wo ihnen der Boden bereitet ist. Und 
das ist hinsichtlich der geistigen Einstellung der Gegenwart in ‘der 

'Sprachwissenschaft allerdings der Fall. Die Kämpfe der achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts um die Methode der sprachwissenschaft- 
lichen Betrachtung, die unter dem Leitwort der « Ausnahmelosigkeit 

_ der Lautgesetze» geführt wurden, sind längst verstummt. Wenn auch 
_ hier und da noch einmal epigonenhaft eine angebliche «Richtung» 
betont wird: durch die Tat beweisen schließlich alle heute lebenden 
Sprachforscher die Richtigkeit jener Forderung der einst verschrienen 
_  «Junggrammatiker» nach strengster Befolgung der sog. Lautgesetze. 
Und auch darin sind sich alle einig: Wissenschaftliche Erforschung 
' einer Sprache setzt intimste Kenntnis ihrer Eigenart voraus. Da, 
_ wo es sich um ausgestorbene, ältere und schriftlich überlieferte 
'Sprachzustände handelt, ist zur Verwirklichung dieser Forderung eine 
- philologische Arbeitsmethode unerläßlich. Sie bedarf aber — und 
_ dieser Gesichtspunkt ist noch nicht so allgemein durchgedrungen — 
_ einer Ergänzung und Vertiefung durch an der lebenden Sprache 
gewonnene Einsichten. Gar zu leicht wird sonst der Buchstabe für 
den Laut!, der Satz für den Sinn gehalten. In dem Maße, wie sich 
- die Forderung strengster Beachtung der Lautgesetze Geltung verschaffte, 
rückten die Fragen der Lautlehre immer mehr in den Vordergrund. 
Für den der Fassung in Regeln widerstrebenden Rest galt es eine 
"Erklärung zu finden. Dazu wurde vornehmlich das psychologische 
Prinzip der Analogiewirkung herangezogen. Um die Jahrhundert- 
wende war das vorhandene Material im großen und ganzen auf- 
gearbeitet, die vergleichende idg. Lautlehre stand in ihren Grund- 
zügen fest. Die gewandte Handhabung der «Lautgesetze» war die 
grundlegende Voraussetzung aller sprachwissenschaftlichen Arbeit auf 
idg. Gebiete, und für andere Sprachgruppen nahm man sich die 
Indogermanistik zum Muster. Die starke und zeitweilig ausschließ- 
liche Einstellung auf die lautliche, äußere Gestalt der Sprachen hatte 
aber die unerfreuliche Folge, daß man so gut wie völlig vergaß, daß 
Laute und Geräusche erst dadurch zur Sprache werden, daß ihnen 



















_  * Das hat dazu geführt, daß ein indonesischer Sprachforscher, der auf dem 
Wege über Ohr und Apparat an seine Sprachen heranging, neuerdings unter 
Untersuchungen «philologischer Art» geradezu solche versteht, «die sich begnügen 
müssen, die Buchstaben als Lautzeichen zu vergleichen, anstatt die Laute selbst 
mit dem Gehör oder gar mit Geräten geprüft zu haben», s. O. Dempwolff, Die 
Lautentsprechungen der indonesischen Lippenlaute, Beihefte z. Zeitschr. f. Ein- 
geborenen Sprachen, Heft 2, Berlin 1920, S. 6. 

7* 








& " > Heinrich. F. I. Junker. 


ein Sinn anhaftet oder innewohnt. Es bleibt doch kennzeichnend, 
daß neben weitschichtigen und vielfach tiefschürfenden Arbeiten über 
die Sprachgestalt so gut wie keine über den Sprachgehalt, den Sinn, 
vorliegt, daß neben der Lautlehre und ihrer Anwendung, der Formen- 
lehre, keine Bedeutungslehre! vorhanden ist, und daß das, was auf 
diesem Gebiete existiert, nicht von Sprachforschern stammt. Wohl 
hatten Schuchardt, Meringer und andere die Losung «Sachen und 
Wörter» ausgegeben und damit auf den engen Zusammenhang zwischen 
gegenständlicher Bedeutung und sprachlicher Gestalt hingewiesen. 
Aber dieser Hinweis betraf nur einen Teil des Sprachlichen in seiner 


Vereinzelung, den Gegenstandsnamen, das Wort. Daß aber Sinn 


schlechthin überall da erscheint, wo Sprache vorhanden ist, daß 
er der eigentlich wesentliche, der sprachschaffende Faktor ist, wurde 
nicht erkannt oder nicht berücksichtigt. In einem selbstgeschaffenen, 
notwendig esoterischen System von Fachausdrücken behandelte die 
Sprachwissenschaft die äußere Sprachgestalt, wodurch sie vielfach 
gerade die abschreckte, denen ihre Ergebnisse in Forschung oder 
Lehre in erster Linie zugute kommen mußten. Die Folge war jene 
wohlbekannte, selbstgenügsame Vereinsamung der Sprachwissenschaft, 
die um so gründlicher sich auswirkte, je mehr die schülerhafte Ab- 
neigung weiter Schichten der Gebildeten gegen Grammatik ihr jeden 
Resonanzboden entzog. 

Da ist es denn verständlich, daß in einer Zeit, in der die Phi- 
losophie ihrem Wesen nach geradezu als «Formforschung» bezeichnet? 
und die Sprache als erste und wichtigste der «symbolischen Formen» 


behandelt wird, in einer Zeit, da die Denkpsychologie die Bahnen 
einer naturwissenschaftlich-atomistischen Einstellung verläßt und die ° 
seelischen Gebilde nicht mehr als Additionsrechenexempel, sondern 


ee, 


als in sich verflochtene, sich gegenseitig bestimmende und bedingende 


Ganzheiten zusammengesetzter Art betrachtet* — es ist verständlich, 


daß gerade in einer solchen Zeit sich auch in der Sprachwissenschaft | 


1 Geschichte der Wortbedeutungen, die übrigens selbst höchst stiefmütterlich | 


bisher behandelt wurde, ist nicht Bedeutungslehre. 


2 J. Geyser, Eidologie oder Philosophie als Formerkenntnis, Freiburg 1921, 


Einleitung. 
s E. Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen, I. Teil: Die Sprache, 

Berlin 1923. 
4 R. Hönigswald, Die Grundlagen der Denkpsychologie, München 1921; 


©. Selz, Zur Psychologie des produktiven Denkens und des Irrtums, 1922, TeilI: 


Über die Gesetze des geordneten Denkverlaufs, 1913; K. Bühler, Krit. Musterung 
der neueren Theorien des Satzes, Idg. Jahrb. VI. 1918. 
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der Blick auf das Erehlonı der Form, das Problem des Verhält- 
nisses von Gestalt zu Gehalt richtet. Dem «Sprachkörper» stellt 
man die «Sprachfunktion» gegenüber! und sucht die aus ihrem 
Verhältnis zueinander entsprungenen Einsichten für die Erklärung 
"bestimmter Erscheinungen der Sprachentwicklung nutzbar zu machen; 
Dem idealistischen Grundzug des Denkens unserer Zeit folgend, 
wendet man sich von einem nur das Nächstliegende berücksichtigen- 
den Positivismus? auch in der Sprachwissenschaft ab und sucht und 
"findet Anschluß in jener durchgeistigteren Auffassung des Sprachlichen, 
wie sie, unter Kantschem Einfluß, Wilhelm von Humboldt vertritt. 
Das Wesen der sprachlichen Gestalt. Das, was man ver- 
 nünftigerweise unter «allgemeiner» Sprachwissenschaft überhaupt ver- 
stehen kann, wird in seinem Kern betroffen von der Frage nach 
dem Verhältnis von Sprachgestalt zur Sprachfunktion, wenn man 
unter Sprachgestalt alle sinnlich wahrnehmbaren Erscheinungen 
der Sprache versteht: den gesamten Komplex von Zeichen, die Aus- 
- drucksgestaltung, d. h. alles, was einen Sinn meint oder bedeutet, 
[aber selber nicht ist. So verstanden sind Laute, Silben, Worte, 
"Sätze in all ihren Abschattungen und Betonungen, und weiterhin 
"Satzfolgen und schließlich die Rede, als letzte Ganzheit, unter dem 
Ausdrucke Sprachgestalt mit einbegriffen. Und mit eingeschlossen 
‘sind dabei nicht nur die akustischen, sondern auch alle jene den 
anderen Sinnesgebieten angehörigen Zeichen, welche dazu beitragen, 
dem Sinne seinen angemessenen Ausdruck zu verleihen. Im Gegen- 
satz zur sprachlichen «Form», worunter man die sog. «innere» und 
die «äußere» Sprachform ebensogut wie den sprachlichen Formungs- 
trieb verstanden hat, meint sprachliche Gestalt lediglich das «äußere» 
Sprachgebilde im weitesten Sinne des Wortes. Der Begriff der sprach- 
lichen «Form» ist hierzu gar nicht verwendbar. Er schillert bei den 
verschiedenen Autoren in allen Farben, und die Benennung eines 
Teils der Grammatik als «Formenlehre», der in Wirklichkeit ein 
Gemisch von Gestalten- und Bedeutungslehre ist, hat die Verwirrung 
nur vermehrt. Auch die Riesschen Überlegungen®, die scharf und 
von Lerch* beleuchtet worden sind, führen nicht aus den Un- 
ı W. Horn, Sprachkörper und Sprachfunktion, Palaestra 135, Berlin 1921. 
2 K, Voßler, Positivismus und Idealismus in der Sprachw. Heidelberg 
1904; Derselbe, Sprache als Schöpfung und Entwicklung, Heidelberg 1905; Der- 
Ken een der Sprachsoziologie. Erinnerungsgabe für Max Weber, I, 1925, 
 * John Ries, Was ist Syntax? 1894, 64—83. 
_ 4 Lerch, Aufbau der Syntax, GRM. I (1919), 97 £f. 
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klarheiten heraus, die diesen Begriff umgeben. Doch weisen auch 
sie, wie im Grunde alle Rrörterungen dieses Gegenstandes, darauf hin, 
daß letztlich immer zwei Momente dabei eine Rolle spielen: die 
Bedeutung und die Gestalt, deren Verhältnis zueinander das- 
jenige von Sinn und Ausdruck ist.! Keine Sprachgestalt ohne 
Sinn. Jede sprachliche Gestaltung ist bis ins Einzelste ihrer Ver- 
zweigung Sinnträgerin und vollbringt damit eine Leistung oder 
hat eine Funktion.? Sie steht daher immer im Auftrage und an 
Stelle des Sinnes, der als soleher nicht in die Erscheinung zu 
treten vermag. Das Verhältnis der Sprachgestalt zur Sprach-, d. h. 
Sinnfunktion ist die Grundbeziehung, welche aller auf das Ganze 
gerichteten Sprachbetrachtung unterlegt werden muß. 
Das Wesen der Sprache. Die Gestalt ist das Äußere, dör 
Sinn das treibende Innere der Sprache. Noreen? hat den Begriff | 
«Sprache» auf die in ihm enthaltenen Bedeutungselemente hin unter- 
sucht. Auch F.N. Finck* hat auf die Vieldeutigkeit des Wortes 
«Sprache» hingewiesen, und F. deSaussure? hat in seinen Vorlesungen 
wertvolle Unterscheidungen gemacht. Die Sprache im subjektiven 
Sinne, das Sprechvermögen, trennt man von der Sprache im objek- 
tiven Sinne und gliedert letztere wieder in eine uneigentliche, 
übertragene Sprache, von der z, B. Novalis in seiner «Geschichte der 
Poesie» ausgeht, und eine eigentliche Sprache. Als solche sind nach 
Noreen anzusehen: «alle durch irgendeinen® der Sinne (1) wahr- 
nehmbaren Erscheinungen, die (2) herkömmlicherweise das (3) ver- 
hältnismäßig konstante und allgemeingültige Vermögen besitzen’, 
bei (4) einem® Individuum® (5) einen Ideengehalt zu erwecken, und 
(6) von einem anderen Individuum (oder von demselben Individuum 
in einem andern Zeitpunkte) (7) absichtlich zu diesem, auch (8) dem 


! Rein logisch kann man noch schärfer differenzieren, s. Husserl, Logische \ 
‚Untersuchungen 112, 1913, 32£. | 

® Einen abweichenden, mir unverständlichen Funktionsbegriff hat Hort 
a. O0. 139. Seine eigene Praxis steht glücklicherweise damit nicht im Einklang, 

® A. Noreen, Einführung in die wissenschaftliche Betrachtung der Sprache, 
übersetzt von H. W. Pollak, Halle 1993. 

“ F. N. Finck, Die Aufgabe und Gliederung der Sprachwissenschaft, Halle 
1905, 8 2. 
Ä ® F. de Saussure, Cours de Linguistique Generale, 1916, hgg. von von 
und Sechehaye, S. 23 ff. 

‚6 Oder mehrere! 

’ D. h. «Zeichen» sind. 

® Oder auch mehreren! 

® Mensch oder Tier.: 





andern Partner bewußten Zwecke hervorgerufen werden.» In dieser 
Kennzeichnung haben wir noch ganz die auf der alten Psychologie 
| aufgebaute Weise vor uns, einen Gegenstand («Sprache») nach Teilen 
"zu bestimmen, die aber zusammengerückt bestenfalls ein scheckiges 
Mosaik, jedoch keine Ganzheit ergeben. Alle die von Noreen an- 
geführten Momente — die hier nicht auf ihre Richtigkeit untersucht. 
werden sollen — sind Einzelmerkmale eines produktiv, nicht assozia- 
tiv verfahrenden schöpferischen Bewußtseinsprozesses. In der 
Eigenart der Bezogenheit dieser Merkmale aufeinander liegt gerade 
- das die Sprache in ihrem Wesen kennzeichnende Moment.! Finck? 
"unterscheidet das Sprechen, als Tätigkeit, von der Sprache, als 
_ der «einheitlichen Gesamtheit von Ausdrucksmitteln», die er als, 
"Niederschlag des Sprechens im Gedächtnis der Sprechergenerationen 
bestimm. Im wesentlichen stimmt damit überein, was Voßler? be- 
merkt: «Sprache ist zunächst eine rein theoretische anschauende und. 
individuelle Tätigkeit, also Kunst. Als solche hat sie überhaupt. 
keine Entwicklung, sondern wird von jedem Individuum, das einen 
‚geistigen Eindruck zum sprachlichen Ausdruck bringt, immer von, 
"neuem und immer wieder anders erzeugt.» Die Sprachformen müssen 
_ darum zuerst als «Schöpfung», d. h. «theoretisch - historisch oder 
ästhetisch» betrachtet werden. Sprache dient aber auch dem «prak- 
tischen Verkehr», ist «kollektive Schöpfung», nimmt auf die 
‚empirische Wirklichkeit Bezug, fixiert sich, wandelt sich nach den 
Kulturbedürfnissen der Sprachgemeinschaft und muß daher «in zweiter 
Linie nicht mehr als Schöpfung, sondern als Entwicklung be- 
'trachtet werden.» F. de Saussure hat an der Sprache die Individual- 
sprache («langage») und die Gesamtsprache («langue») unterschieden. 
und von beiden das Sprechen («parole») abgehoben.“ Hier stehen 
sich also parole und langue ähnlich gegenüber wie bei Finck das 
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1 Cassirer a. O. I, 1923, 28. 

2 Finck a. O. $ 4. 

3 Voßler, Sprache als Schöpfung und Entwicklung, 18f. 5 
4 Die «langue» hat ein: cöte social, systeme &tabli, ist: produit du passe, 
partie determinee, esentielle du langage, ensemble de conventions n&cessaires, un 
tout en soi et un principe de classification, le produit que l’individu enregistre 
sivement. Die «parole» hat ein: cöte individuel, une evolution, ist eine: 
itution actuelle, accessoire et plus ou moins accidentiel, fonetion du sujet par- 
t, acte individuelle et d’intelligence, dans lequel il convient de distinguer; 
les combinaisons par lesquelles le sujet parlant utilise le code de la langue, 
vue d’exprimer sa pensee personnelle, 2° le mecanisme psychophysique qui 
ni peımet d’exterioriser ces combinaisons. 
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Sprechen und die Gesamtheit von Ausdrucksmitteln, bei Voßler die : 
Sprache als Schöpfung und die Sprache ais Entwicklung. Dem- 
gemäß hat auch Otto! die Forderung erhoben, daß die Sprache unter 
dem doppelten Gesichtspunkte der Betätigung und der geschichtlichen. 
Entwicklung zu begreifen sei, und daß man demgemäß die Sprech-. 
kunde (funktionale Forschung) von der Sprachkunde (evolutionelle 
Forschung) auch in der Praxis zu scheiden habe. «Sprechen» hat also 
ebenso die «Sprache» zur Voraussetzung, wie «Sprache» das «Spre- 
chen». Beide zusammen machen erst das Wesen dessen aus, wofür 
wir im Deutschen nur wiederum die Benennung «Sprache» haben, 
wofür man aber vielleicht den Ausdruck Rede verwenden könnte, 
wenn man ihn nicht noch in einem mehr grammatischen Sinne ge- 
brauchen will (s. u. 8. 20) und wofür De Saussure die Benennung 
«langage» hat. Bei dieser Sachlage ist eine einheitliche Begriffs- 
bestimmung der Sprache auf Grund ihres Zustandekommens gar nicht 
möglich. Es durchdringen sich (wenigstens) zwei Momente dabei, 
das schöpferische Sprechen und das überlieferte System von Sprech- 
weisen. Besser als die genetische ist daher die Leistungs- 
bestimmung, die angibt, beim Vorliegen welcher Leistungen 
wir von Sprache reden wollen und dürfen.” Ihrer Leistung nach 
läßt sich die Sprache aber ganz allgemein als ein Ausdrucks- 
mittel bezeichnen und ist damit die Widerspiegelung einer erlebten 
Wirklichkeit. Daraus ergeben sich von selbst die drei Fragen: 
1. Welche Mittel gebraucht die Sprache (oder eine bestimmte Sprache) 
zum Ausdruck? (Gestalt); 2. Was drückt die Sprache mit Hilfe ihrer 
Mittel aus? Welche Wirklichkeit spiegelt sie wider? (Bedeutung, 
Sinn); 3. Wie gebraucht die Sprache ihre Ausdrucksmittel, um ihre 
Zwecke zu erreichen? (Leistung, Funktion). Indem man auf ver- 
schiedene Seiten der sprachlichen Erscheinung den Nachdruck legte, 
gelangte man durch deren Hervorhebung zu einseitigen Anschauungen 
vom Wesen des Sprachlichen. Betrachtet man die Leistung näher, 
so zeigt sich, daß sie nie einseitig gerichtet ist, sondern sich in 


! E. Otto, Zur Grundlegung der Sprachwissenschaft, 1919, S. 1f. "Dazu 
Schuchardt-Brevier, S. 261: sIch blicke von außen nach innen oder von innen: 
nach außen: die Sprachlehre ist entweder Bedeutungslehre oder Bezeichnungs- 
lehre; sie zielt entweder auf das Verständnis oder auf den Gebrauch ab.» 

? Bühler, Idg. Jahrb. VI, 16, Scherer, Kleine Schriften, 1813, 368: Ausgang 
von den Zwecken, welche die Sprache erreichen will; ©. Dittrich, Die Probleme 
der Sprachjsychologie, 1913, 12, sieht in der Sprache eine « Gesamtheit aller je 
mals aktuell gewordenen bzw. aktlel) werden könnenden (!) Ausirue 
was ziemlich einseitig ist, 
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nianer "Weise auswirkt.! Das Sprechen und weiterhin die Sprache 
ist «Ausdrucksbewegung» und «Mittel der Verständigung». Wunder- 
lich? hatte diesen Sachverhalt schon im Gebrauch der Interjektion 
richtig erkannt. Der Gegensatz von Wundt und Marty? gleicht sich 
in der Weise aus, daß in der Sprache immer alles zugleich und 
_ nebeneinander enthalten ist, von reflexartiger Kundgabe innerer Be- 

wegung bis zur zweckbewußten Mitteilung und Darstellung, doch eo, 

daß an irgendeinem einzelnen Punkte des Sprachvorganges die Ab- 

stufung eines jeden extremen Momentes auch fast gleich Null sein 
_ kann. Wunderlich‘ sah aber auch schon, daß «die Einwirkung auf 
andere eine doppelte sein kann, sie 'kann aktive oder passive 
Anteilnahme des Angeredeten bezwecken. Aus dem ersteren Falle 
entwickeln sich die Heischeformen, aus dem zweiten die Formen 
des Berichtes, der Mitteilung.» Somit hat die sprachliche Leistung 
mindestens eine dreifache Dimension: Kundgabe — Forderung — 
"Mitteilung.° 


a Er ee u De 


1 Vel. Otto a. O. 12 ff. 

® Wunderlich, Deutscher Satzbau?, 1901, XXIV: «Zwei Hauptformen treten 
sich also schon im Gebrauche der Interjektion als äußerste Pole gegenüber in- 
_ mitten einer Reihe von Übergängen und Abstufungen: der Reflexlaut und die 

zweckbewußte Mitteilung.» Dazu H. Maier, Psychologie des emotionalen Denkens: 
«Es sind im wesentlichen zwei Endzwecke, die hierfür (d. i. Verlautbarung der 
- Objektsvorstellungen) in Frage kommen, die Verständigung mit anderen Menschen 
-_ und die Affektentladung.» 
5 ua. Marty, Untersuchungen zur Grundlegung der allgemeinen Grammatik 
Br Sprachphilosophie, I, 1908, 602ff. 

* Wunderlich a. O. I?, XXVI 

B 5 Der Ausdruck «Kundgabe» erscheint als Terminus zuerst wohl bei Marty, 
- Über suhjektlose Sätze, Vierteljahrsschriit für wissenschaftliche Philosophie, Bd. VII, 
1884, 299 ff. — Gerber, Sprache als Kunst?, 1885: Die Sprache ist nie vollständiges 
- Mittel; in ihr gibt sich vielmehr ein eigenes Leben kund, welches über den 
Menschen Gewalt hat. — R. Blümel, Einführung in die Syntax, 1914, 73 ff., ge- 
braucht «Äußerung» und «Kundgabe» in ähnlicher Weise. Melodie und Stimmung 
sind kundgabehafte Eiemente in der Sprache, was nicht hindert, daß is den sog. 
Tonsprachen (Chinesisch, Bantu) das Kundgabemoment grammatisch erstarrte und 
- Mitteilungszwecken dienstbar wurde, — Husserl, II, 24 spricht vom «Anzeichen» 
im Gegensatz zum «Zeichen». Man hat bei jedem Namen, zwischen dem, was 
er «kundgibt» (was er bedeutet, Sinn, Inhalt) und dem, was er nennt (Gegen- 
- stand der Vorsteliung) zu unterscheiden. Husserl versteht hier unter «Kundgabe» 
etwas Intendiertes, a. 0. 23. — Martinak, Untersuchungen zur Bedeutungslehre, 
1901, 80 ff., hält das sprachliche Bedeuten im allgemeinen für «final» (willkür- 
lich). Die Sprache enthält nach ihm aber auch Elemente mit «realer» Be- 
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Auch Wallaschek! hat auf die Mehrdimensionalität der sprach- 


darunter auch interjektional angewendete Nomina («Gott! Teufel! Donnerwelter»). 
Außerdem wirkt mit dem finalen Bedeuten ein reales zusammen, wenn der Ge- 
mütszustand des Sprechenden zugleich ‚mit der Mitteilung kundgegeben wird: 
Zittern der Stimme (Zorn, Erregung), Weichheit (aus Liebe), Einschmeicheln (der 
Bitte), dumpfe Klanglosigkeit (der Angst). Hier handelt es sich um instinktives,' 
psychomotorisches Zurgeltungkommen des «Stimmtons», was natürlich von Schau- 
spielern, Diplomaten, Deklamatoren, Heuchlern nicht gilt. Die Sprachzeichen sind 
ferner nach Martinak mitteilende (Wissen um einen Gegenstand hervorrufend) 
oder begehrende (physisches oder psychisches Tun anregend), Das «reale» 
Bedeuten dient nur der Mitteilung, das «finale» der Mitteilung und dem Begehren. 
«Mitteilen» hat zweierlei Bedeutung: Bereicherung des Wissens (Neues!), instink- 
tive Gefühlsübertragung (Freude, Trauer wirken ansteckend), «Begehren» umfaßt:: 
Befehlen, Bitten, Fragen. Als zwischen der Gefühlsübertragung und der Willkür- 
sprache stehend, unterscheidet Martinak a. O. 86f. noch die «Äußerung» 
psychischer Zustände, die nicht völlig instinktiv ist, weil sie an die Gegenwart _ 
verstebender, mitfühlender Wesen geknüpft sei. Hierbei werden keine bestimmten 
Wirkungen im Hörer beabsichtigt («es war nur so gesagt, kam nur so heraus, 
ich wollte es eben nur mal ausgesprochen haben), Die Äußerung hat nach 
Martinak «eine sozusagen zentrale Stellung», besitzt eine «relative Häufigkeit» 
und zielt auf «eine Art psychischer Resonanz ab. Alles «harınlos plaudernde 
Erzählen», jede «offenherzige Gefühlsäußerung» des naiv Unbefangenen gehört 
hierher. Man kann dabei Vorstellungs-, Urteils-, Gefühls- und Begehrungsäuße- 
rungen unterscheiden. Martinak kommt so zu dem Ergebnis, daß auf die Frage: 
Welchen Zwecken dient die Sprache? zu antworten ist: I. keinen; man kann dann 
von Instinktsprache reden. Jede bewußte Absicht fehlt alsdann. Hierunter. 
fallen: 1. die reflexartigen, psychomotorischen Zeichen; 2. die «Äußerungen»; 
IL. verschiedenen: es liegt Willkürsprache (besser: Zwecksprache) vor. Im 
Hörer werden erweckt: 1. Vorstellungen, Phantasien, Urteile (Erzählung, Belehrung), 
2. Gefühle (Trost, Dank, Tadel, Gruß, Hohn, Klage, Jubel), 3. Begehrungen. Es 
kann dabei wieder zwischen a) näheren, b) ferneren Zwecken unterschieden wer- 
den. Man kann auclı in Gestalt reiner Mitteilang doch den Zweck verfolgen, 
Gefühle und Handlungen zu erwecken. Vgl. dazu, besonders über die Willens- 
vorgänge beim Sprechen, Erdmann, Psychologie des Eigensprechens, SBerlinAW,, 
55, 1914, 2—31. Zur Äußerung ze auch Gerber, Sprache als Kunst?, I, 250: 
«Alles causer de choses et d’autres, die Tee- unı Kaffeegespräche, der sog. Klatsch, 
ist nichts als Mitleilung um ihrer selbst willen und zeigt die selbständige 
Macht der Sprache»; und S. 74, Bemerkung der Frau von Sta&l: Die Sprache ist 
instrument dont on aime & jouer et qui ramime les esprits comme la. musique. — 
Schwarz, Zeitschr. für Philosophie und philosophische Kritik, 132, 1908, 152 ff., 
unterscheidet: 1. Anzeige, 2. Ausdruck, 3. Nennung, 4. Kundgabe. Dazu veL 
Pick, Die agrammatischen en I, 1913, 142 £f. 


* Wallaschek, Psychologie und Pathologie der Vorstellungen, 1905, S. 3f.: 
«Trotz ihrer Einfachheit üben die Lautreflexe schon eine biologische Funktion 
aus. Der Schrei zieht die Aufmerksamkeit der Umgebung auf seinen Urheber und er- 
zielt: dadurch nicht selten Hilfeleistung, er erschreckt den Angreifer,: auf höherer 
Stufe ist er ihm unangenehm (auch die Reflexgerüche der Tiere gehören hierher) 
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lichen Leistung hingewiesen, aber erst Bühler! hat mit Nachdruck 
die Bedeutung des «überraschend einfachen und vollständigen Systems 
menschlicher Sprachzwecke»? — das aber nicht er entdeckt hat — 
hervorgehoben. 
I. Die biologisch «älteste» Leistung ist darnach die Auslösung. 
Für sie ist ein einphasiger Verlauf vom Sprecher zum Angesprochenen 
hin kennzeichnend. Sie reicht daher auch bis ins Tierreich hinein. 
Ein kundgabefreies Beispiel dieser Leistung liegt vor, wenn eine 
Spatzenschar auf einen Schuß hin auffliegt. Kundgabebehaftet ist) 
die Leistung, wenn ein Rudel Gemsen auf den (Warnungs-)schrei 
des Postentieres die Flucht ergreift oder wenn auf den (Lock)ruf der 
- Henne die Küken folgen. In beiden Fällen wird wohl eine un- 
i beabsichtigte, zweckfreie Handlung der Ausgangspunkt sein. Anders 
beim menschlichen Befehl und beim Anruf, wo die Aufmerk- 
samkeitserregung gewollt und beabsichtigt ist (ke! hallo! Komm! Karli 
Alle Mann an Bord!). Die Auslösung erfolgt automatisch auf Grund. 
- der besonderen Anlage des Lebensplanes der betroffenen Geschöpfe. 
; H. Eine biologisch jüngere Leistung ist nach Bühler die Kund=-: 
gabe. Sie besitzt zweiphasigen Verlauf, insofern als ein Partner und 
_ eine Reaktion vorausgesetzt werden. Für sie ist daher das soziale 
3 Moment kennzeichnend. Sie ist in die biologisch «ältere» Einrichtung 
_ der Auslösung eingebaut. Wenn das Vogelmännchen von seiner 
 Brunst zum Gesange getrieben wird, der seinerseits auf das Weibchen 
auslösend wirkt, wenn ein Wesen vor Schmerz, vor Wut und im 
Triumph nach siegreichem Kampf in einem Schrei sich entlastet, 




















und auf den höchsten erweckt er sogar das Mitleid und veranlaßt zuweilen das 
Ablassen vom Angriff. Das sind die Gründe seiner Erhaltung und Ausbildung.» . 
— «Bei weiterer Vervollkommnung der Gefühlsreflexe und größerer Vertrautheit 
- mit den Konsequenzen, die alle Reflexe nach sich ziehen, entsteht auf ihrer Basis 
» der Wille und seine Kundgebung. Hier tritt die Geste in ihre Rechte. Mit 
ihr fängt die Verständigung an. Sie entspricht einer bestimmten Absicht, sie ver-: 
folgt ein bestimmtes Ziel. An diese Ausdrucksgeste schließt sich dann der Wil- 
_ lenslaut an.» — «Dieser Vorgang, losgelöst vom unmittelbaren Gefühls- und 
Willensunlaß, formt schließlich die abstrakte Sprache in ihrer höchsten Be- 


! Bühler, Bericht über den 3. Kongreß für exp. Psychologie, 1909: Über 

das Sprachverständnis ete., 9£—130; Idg. Jahrb. VI, 1920, 1ff.: Krit. Musterung 

Be neueren Theorien des” Satzes; Festschrift für Voßler: Vom Wesen der Syntax,, 
54 ff. 

' * Vom Wesen der Syntax, S. 58. — Brugmann, Verschiedenheiten' der Satz- 

gestaltung (Ber. Sächs. GW. 70. .1918, 7), glaubt nicht an die en eines 

«psychologisch in sich geschlossenen Systems». 
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wenn der Hunger oder andere Bedürfnisse den Säugling drängen, 
seinen Stimmapparat zu betätigen oder eine aufleuchtende Erkennt- 
nis den Ruf: aha! au! entlockt, so liegen hier sprachliche Kundgabe- 
. leistungen vor. Das entscheidende und kennzeichnende Moment ist 
dabei aber nicht sowohl der Erregungsabfluß, die Entladung, als der zwei- 
phasige Prozeßverlauf, dessen rückwärtige, korrelative Richtung aller- 
‚dings in der Benennung «Kundgabe» nicht recht zum Ausdruck kommt. 

Ill. Die biologisch «jüngste» Leistung ist die Darstellung 
(Mitteilung, Aussage). Sie ist ohne Vorläufer im Bereich tierischer 
Lautäußerungen, soweit sich das heute übersehen läßt, und sie ist 
die dominierende menschliche Sprachleistung. Sie beruht nicht auf 
reflektorischer Ausdrucksbewegung, stellt keine Ursacheverkettung: 
Sprecher-Laut-Hörer dar, sondern ist ein Ordnungsv.erhältnis, 
bei welchem der Name seinem Gegenstand, die Aussage ihrem Sach- 
verhalt zugeordnet wird. Wie bei aller Zuordnung handelt es sich. 
auch hier um ein nicht weiter ableitbares ideales Verhältnis. Bei 
der Darstellung findet nicht etwa eine Beziehung zwischen Personen, 
sondern eine solche zwischen Aussage und Sachverhalt statt. Sprache 
ist hier gestalteter (dargestellter) Sachverhalt. Nur der Kundige 
vermag aus der Darstellung (ebenso wie aus Bildern, Karten, Kurven, 
Formeln) den Sachverhalt zu «entnehmen». Sprache ist auf diese 
Weise von vielen das universellste und wichtigste Darstellungsmittel, 
Der Primat gerade der Darstellung«funktion kommt dabei in der 
menschlichen Sprache 1. durch das Überwiegen des (Aussage- oder) 
Darstellungssatzes, 2. durch die Tendenz des in der Wissenschaft 
normalen Darstellungssatzes auf Ausschaltung jeglicher Überzeugungs- 
und Stimmungskundgabe, und vornehmlich 3. in der Nennfunktion 
der meisten Wörter zum Ausdruck. Dem Schema Wunderlichs: un- 
willkürliche, reflexartige Kundgabe; Heischeform; zweckbewußter 
Bericht (Mitteilung) stehen bei Bühler: Kundgabe; Auslösung; Dar- 
stellung gegenüber und machen das vollständige System der Sprach- 
leistungen aus. Bühler hat die Vollständigkeit und Abgeschlossen- 
heit dieser Systematik durch die Beantwortung der Frage zu erweisen 
gesucht: In welcher Art kann ein Zeichen überhaupt sinnvoll sein? 
Es ergibt sich: nur in dreifacher Art. Das Sprachzeichen ist sinn- 
voll a) im Hinblick auf den Sprecher (Kundgabe), b) auf den Hörer 
(Auslösung) und c) auf einen Sachverhalt oder Gegenstand (Dar- 
stellung). Es kann dabei ein Zeichen oft in allen drei Richtungen 
Sinnträger sein, ja, wie hinzuzufügen ist, es müß dies sogar grund- 
rätzlich sein. Das Geistige ist ein Ganzes; daher kann, was vom 
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Geiste stammt, nur durch einen Akt willkürlichen Gebrauches, durch 
Erstarrung im Herkommen, einen festen Teilinhalt haben. Zeichen 
ohne Sinn (Lallspiel der Kinder, Funktionsübungen des Stimmapparates 
oder des mechanischen Gedächtnisses), wie Sinn (Bedeutung) ohne 
Zeichen gehören nicht in die Sprache.! Das Bühlersche System 
entspricht, wie man sieht, im ganzen der natürlichen Gliederung 
der Erlebnissphäre und dem Dreischritt von 1., 2. und 3. Person 
(Sache), so daß man zur Charakteristik dieser Auffassung den nach- 
stehenden Vergleich anstellen kann?: 


ı Voßler-Festschrift, 60. 

2 Zur Kritik dieser Auffassung läßt sich übrigens darauf hinweisen, daß die 
‚Kundgabe die Benennung des Sprachzweckes vom Standpunkte des Sprechers, 
die Auslösung diejenige vom Standpunkte des Hörers bedeutet. Die Sprach- 
leistungen müßten aber sowohl vom einen, wie vom andern Standpunkte aus 
benannt werden. Das, was Martinak «Äußerung» nennt, kann nicht als sinnloses 
Lallspiel aufgefaßt werden. Für den Hörer hat solche Äußerung, die man als 
‚«Entledigung» bezeichnen möchte, entweder den Wert der Kundgabe und ist 
dann zweckfreie Sprache, oder sie gilt ihm als zweckhaft und fällt je nach der 
Sachlage unter Auslösung oder Darstellung. Von der Kundgabe als Stimmungs-, 
Überzeugungs- und Gefühlsausdruck führt über die noch zweckfreie «Entledigung> 
‚der gedankliche Weg zum Begehrnisausdruck (Tätigkeitsforderung) und zum Sach- 
werhaltsausdruck (Kenntnisnahmeforderung), die als zweckhafte Rede anzusehen 
sind. Im Hörer wird zunächst allgemein eine Erregung bewirkt, die bei der Aus- 
lösung in (aktive) Betätigung. bei der Vorstellung in (passive) Kenntnisnahme um- 
gesetzt wird. — Natürlich hat die Dreigliederung, wie sie oben dargelegt wurde, 
nichts mit den drei Stufen zu tun, in denen sich nach Cassirer (Begriff der sym- 
bolischen Form, Vorträge der Bibliothek Warburg, 1921—22, 1923, S. 18 ff., und 
Philosophie der symbolischen Formen, 1913,.S. 136 ff.) das «Heranreifen der Sprache» 
vollzieht. Der «konkrete Gehalt», mit welchem Cassirer sein «abstraktes Schema» 
(d.h. 1. mimischer [onomatopoetischer], 2. analogischer, 3. symbolischer Ausdruck) 
zu füllen hofft, besteht aus unrichtig beurteilten Spracherscheinungen. Den 
«eigentlichen Anfängen der Lautsprache» können wir uns nicht «nähern» (s. dazu 
jetzt die zutreffenden Bemerkungen Porzigs, Der Begriff der inneren Sprachform 
IF. #1. 157) und können somit auch nicht feststellen, daß damals die Sprache 
«die unmiltelbare Nähe zum sinnlichen Eindruck» gesucht habe. Auch in der 
Kindersprache ist von einem derartigen «Streben» nichts zu finden, und vor allem 
steht solches nicht etwa am Beginn der kindlichen Sprachentwicklung (Stern, Die 
Kindersprache 1922, 325 ff.;, Bühler, Die geistige Entwicklung des Kindes?, 1922, 
DIA, 21SER). Irrig ist es auch, wenn die Sprachen sog. primitiver Völker für 
(die ursprüngliche «Anlehnung der Sprache an den konkreten Einzelfall und sein 
sinnliches Bild» geltend gemacht werden. Abgesehen davon, daß es sich hier- 
bei ganz oder fast ausschließlich um reine Gegenwartssprachen handelt, bei denen 
_ wir nicht die Entstehung ihres derzeitigen Zustandes verfolgen und die Bedeutung 
der vorliegenden einzelnen Spracherscheinungen nicht zu beurteilen vermögen, 
kann auch aus den konkreten Bezeichnungen solcher Sprachen nicht auf ihre 
_ Ursprünglichkeit und Anfangsnähe geschlossen werden. Daß etwa im Ewe 33 
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Leistung: Richtung: Person: ee Gruppen: 
'1. Kundgabe expressiv ich emotional Stimmung: Ge- 
au (ästhetisch) fühl 
2. Auslösung impressiv du intentional © Wunsch, Befehl, 

(reaktiv) (utilitarisch) Frage,Zweifel: 
‚Streben 
3. Darstellung faktiv (demon- er; es rational (theo- Vorstellung: 
strativ) retisch) Denken. 


verschiedene Arten des menschlichen Sichfortbewegens («Gehen») durch besondere 
Worte bezeichnet werden, ist — wie alle Synonymie — keine «primitive» Er- 
scheinung, was sich ohne weiteres ergibt, wenn man Benennungen der ver- 
schiedenen Arten des Tragens z. B. in dem gewiß nicht «primitiven» Chinesischen 
oder wenn man die von Cassirer in Anschluß an amerikanische Eingeborenen- 
‚sprachen zitierten 5744 «Namen» des Kamels im Arabischen verxleicht. (Nicht 
‚ganz so viele, aber ebenfalls eine ganz stattliche Anzahl von Benennungen für 
dieses Tier hat z. B. auch das Balütschi.) Es entspricht auch in keiner Weise 
den Tatsachen, wenn Cassirer annimmt, daß «die Sprache allmählich von einer 
rein “qualifizierenden’ Auffassung zu “generalisierenden’, vom Sinnlich-Konkreten 
zum Generisch-Allgemeinen fortgeschritten» sei (a. 0. 257). Bei keiner der Sprachen, 
deren Geschichte wir kennen, ist solches der Fall, wenn auch die Romantik 
hierüber anders dachte. Zu allen Zeiten liegt Konkretes und Allgemeines in einer 
und derselben Sprachschicht nebeneinander vor. Wenn in einer geschieht- 


lichen Sprachphase in einem bestimmten Bedeutungsbezirk eine starke Difteren- _ 


zierung der Benennungen vorhanden ist, so hat das auch da seine historisch- 
kulturellen Gründe, wo wir sie mangels einer Überlieferung nicht mehr fest- 
zustellen vermögen, wie etwa in allen reinen Gegenwartssprachen. Das Fehlen 
spezifischer Benennungen in anderen Sprachen oder zu anderen Zeiten in der- 
selben Sprache beweist nur, daß keine Notwendigkeit zur Spezifikation be- 
stand. Wenn die Yaynäbt heute weniger Pflanzennamen benutzen und Pflanzen- 
namen unterscheiden, als Pflanzen bei ihnen vorkommen und wir im übrigen aus 
anderen iranischen Quellen kennen, und wenn sie alles Kraut- und Grasarlige 
älaf benennen, so zeugt das nicht von hoher Abstraktion, sondern von Gleich- 
‚gültigkeit den für sie wertlosen Dingen gegenüber. Wo die Notwendigkeit und 
"das Bedürfnis nach Spezifikation sich aber herausstellt, da wird in allen Sprachen 
‘der Erde bis ins Feinste hinein unterschieden, mögen die Sprecher nun europä- 
sche Gelehrte sein, die einem wissenschaftlichen Bedürfnis folgen, oder Natur- 
völker, die aus religiösen, wirtschaftlichen oder sonstigen Moliven so verfahren. 
_ Unrichtig hat Cassirer a. ©. 143 auch die Verdoppelungen beurteilt, wozu man 


Vgl. dazu die Unterscheidung Voßlers, Grenzen a. O. 376 f., des lyrischen, 
‘des beredten und des prosaischen Menschen. Entsprechendes bei Spranger, 
Lebensformen, 1922, 18, 37, wonach das Seelenleben ein Sinnzusammenhang ist, 
«in dem als Sinnrichtungen unterscheidbar sind: die ästhetische, die ökonomische, 
die erkennende und — auf die Totalität des Lebens gehend — die religiöse Ein- 
stellung. 
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Die Arten der Sprache. Sprache ist Ausdrucksmittel. Auf 
welchen Sinnesgebieten kann es nun Ausdrucksmöglichkeiten und 
damit Sprache geben? Wir können grundsätzlich mit allen Sinnen 
Zeichen aufnehmen." Auf dem Gebiete des ersten Sinnes (Sehen) 
haben wir so die Gesichtssprachen?, die Pantomimik, die op- 
tischen Signale, die Blumensprache, wie sie Goethe im Westöstlichen 
Divan zusammengestellt, die peruanische Knotensprache, die Flaggen- 
signale mit einer eigentümlichen Syntax°, die Schrift.* Ins Gebiet 
des zweiten Sinnes (Hören) fallen die Gehörsprachen?, die aku- 
stischen Signale, die Organsprache und die Musik (Programmusik, 


die von ihm zitierte Abhandlung Brugmanns (Verschiedenheiten a. O0. 8f.), sowie 
GRM. 6. 1914, 628 vergleichen möze. Einen «ständigen Fortgang vom “Konkreten’ 
zum “Abstrakten’, der die Richtung der Sprachentwicklung überhaupt bestimmt» 
(a. 0. 265), kennt die heutige Sprachwissenschaft nicht. Die auf solcher Annahme 
aufgebaute «methodische Schichtung», wie sie Cassirer unter Heranziehung ganz 
ungleichartigen und ungleichwertigen Materials zu rechtfertigen sucht, ist für die 
wissenschaftliche Sprachbetrachtung nicht verwendbar. Vielmehr gilt auch für 
die Sprache, was Cassirer (Begriff d. symbol. Form a. 0.22) von der Kunst be- 
merkt: Sprachliche Gestaltung ist von jeder Art «Nachahmung» der Natur streng 
geschieden. Anschauliches und Unanschauliches meinende Bestandteile bilden 
keine geschichtliche Abfolge, kein Nacheinander, sondern Momente der sprach- 
lichen Darstellung selbst, die auf einer jeden Entwicklungsstufe vorhanden sind 
_ und deren Verhältnis, deren Dynamik für den Sprachstil jeder Epoche be- 
stimmend ist. — Auch Voßler (Erinnerungsgabe für Max Weber I, 384 f.) be- 
merkt hinsichtlich der Unterscheidung und Benennung gruppenbildender Gegen- 
slände, indem er auf das gleiche Bakairi-Beispiel wie Cassirer verweist: «In 
Zentralbrasilien gibt es ein Naturvolk, bei dem jede Papageienart ihren besonderen 
Namen hat, der Gesamtbegriff Papagei aber fehlt. Auch für die Palme kennt 
man dort keinen zusammenfassenden Gattungsnamen, weil man jede Palmenart 
als wichtig empfindet und sie daher sprachlich individualisiert.» So ist in letzter 
Hinsicht immer auf diese oder jene Weise die Gruppierung der Sprachformen ein 
_ Ausdruck des geistigen Interesses, das die Sprecher an den Dingen nehmen 
oder genommen haben. Hinter der Formensymmetrie einer Sprache waltet eine 
Art eInteressenhierarchie ihrer Sprecher». Vgl. noch Erdmann, Bedeutung der 
Worte?, 1910, 196 £. 
L 1 Noreen a. O. 5ff.; De Saussure a. O. 26; E. Spranger, Lebensformen ®, 
1922, 370. 
2 Noreen 6ff.; Krukenberg, Gesichtsausdruck des Menschen, 1923, mit aus- 
führlichem Literaturverzeichnis; K. Michel, Die Sprache des Körpers, 1910; Brug- 
“mann, Verschiedenheiten der Satzgestaltung, 14f.; Wunderlich I?, 51. 
® Bühler, Wesen der Syntax, 66 f. 
* Noreen 9ff.; zur Begriffsschrift z. B. C. Haag, Versuch einer graphischen 
' Sprache auf logischer Grundlage, 1902; Stöhr, Algebra der Grammatik, 1898, 
‚138 ff.; Derselbe, Lehrbuch der Logik, 1910, 150. 
Q 5 Noreen 11 ff. 
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Melodrama und Oper). Die absolute Musik ist hier mit der reinen 
‚Lyrik vergleichbar, da beide im wesentlichen Kundgabecharakter 


besitzen.” Das dritte Sinnesgebiet (Riechen) hat keine eigentliche 
‚Sprache ausgebildet. Es gehören die Parfüme hierher, die man ge- 
braucht, um seine Mitmenschen zu beeindrucken. Eine «Parfüm- 
‚symphonie» ist zwar denkbar, aber praktisch schwer ausführbar. 
Das Riechbukett des Weins, Tees, Tabaks könnte man ebenfalls 
hierher rechnen. Auch eine Geschmackssprache wurde nicht 
ausgebildet, wenn auch die Schleckerei so alt sein muß wie die Welt. 
Die Zahl der bei den Menschen in der Geruchs- und Geschmacks- 
sphäre ausgebildeten, fixierten Strukturen ist wesentlich geringer als 
die der Seh-, Hör- und Tastsphäre. Es besteht hier eine physiologisch 
begründete Strukturarmut, welcher Schulung und Übung nur in ver- 
hältnismäßig geringem Maße abhelfen kann. Auch die Bukettkenntnis 
hat bald ihre Grenzen. Die Strukturen der beiden genannten Sinnes- 
sphären sind diffuser als die der anderen Sinne. Schließlich hat sich 
auch nur in geringem Umfange eine Tastsprache entwickelt, weil, 
wie beim Geschmack, eine direkte Berührung der Sinnesorgane mit 
den Sinnzeichenerzeugern stattinden muß. Immerhin muß man 
Drücken, Streicheln, Reiben, Küssen, vor allem auch die Blinden- 
schrift mit Reliefzeichen hierherrechnen. Alle diese Dinge gehen 
auch und z. T. in erster Linie den Sprachforscher an und greifen 
bis ins innerste Gerüst und Gerippe seines Arbeitsgegenstandes. Ver- 
gleicht man die einzelnen Spracharten miteinander, so fällt die quali- 
tative und quantitative Verschiedenheit der Ausdrucksmittel inner- 
halb der einzelnen Sinnessphären auf. Erstere erklärt sich ohne 


weiteres aus der Verschiedenheit der Sinnesgebiete selbst, aus den 


Verschiedenheiten und Besonderheiten ibrer psychologischen Struk- 
turen. Die quantifativen Unterschiede sind vor allem in praktischen 
Ursachen begründet. Geruch, Geschmack, Getast scheiden als Grund- 
lagen für selbständige Spracharten aus, weil ihre Ausdrucksmittel 


nur künstliche sein können. Die Bevorzugung des Hörens vor dem 


‘Sehen beruht darauf, daß die beim Ausdruck zu überwindenden 


! Über Musik als «allgemeine Sprache» s. Kant, Kr. Ur., $51, ebenda auch 


über den «Mangel an Urbanität» der Musik. Von der Musik als «allgemeiner 


n-Sprache» handelt Novalis, Fragmente (Werke, ed. Friedemann, Fre. Nr. 1166). 
Vgl noch die Bemerkung Voßlers, Grenzen der Sprachsoziologie (a. O. 375): «Lyrik 
‚ist Poesie zu Einem, das heißt Gefühlserguß ohne Rücksicht auf einen Zuhörer, 
während Epos einen Erzähler und ein Publikum, und Drama mindestens drei 
Personen voraussetzt: Spieler, Gegenspieler und Zuschauer.» 
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_ Hindernisse aktiv wie passiv bei ersterem geringer sind, wie bei letz- 
terem. Eine Wand ist nicht verrückbar, und in der Ferne kann 
man nichts zeigen, noch tasten. Es muß hier aber hervorgehoben 
werden, was für die Deutung sprachlicher Sachverhalte von Wich- 
tigkeit ist, daß das Sehen bei der Erfassung der Ausdrucksgestalten 
aller übrigen Sinnesgebiete (ausgenommen vielleicht den Geruch) eine 
‚wesentliche und unterstützende Rolle spielt. Auch die Gehörsprache 
ist nie oder nur selten isoliert. Sie bewegt sich nicht in nur &iner 
Sinnendimension. In der Regel ist der Gesichtssinn dabei beteiligt, 
und so gut wie immer ist er bei der Spracherlernung dabei. Neben 
der hörbaren gibt es eine ganze Reihe stummer Sprachen, ja diese 
durchwirken die ganze Gehörsprache, wie schon das Vorhandensein 
der Sprechpausen, der rhythmischen Einschnitte, der Ellipse! 
beweist. So wie man zu berücksichtigen hat, daß der sprachliche 

Ausdruck immer drei Funktionen zugleich erfüllt, und daß er im 

Hinblick auf seine gesamte Leistung nur verstanden werden kann, 
wenn man in jedem Falle den Anteil der drei Momente: Kundgabe, 
Auslösung und Darstellung bestimmt, und feststellt, welchem der- 
selben jeweils der Primat zukommt, so hat man auch immer die 
Mehrdimensionalität und die komplexe psychologische Struktur der 
Ausdrucksmittel zu berücksichtigen. 

| Systematik der Sprachforschung. Aus dem Wesen der 

- sprachlichen Leistung folgt die Möglichkeit einer Betrachtung der 

Rede sowohl als Sprechen wie als Sprache.” Man kann das 
System der Sprachforschung dann wie folgt umschreiben: 


} A. Sprechkunde: behandelt die Sprache als Gestaltung, als 
Schöpfung und in ihrer Anwendung. 

j a) Beschreibung: a) Bezeichnungslehre, die Lehre 
E von der sinnlichen Gestaltung der Rede; insbesondere Pho- 









ı Z.B. «Vox populi — das wollen wir denn Gott doch nicht antun» — 
Peter Hille. Oder wenn der gleiche, feinsinnige Autor davon erzählt, daß Böcklin 
and Keller «sich gesellig anschwiegen», oder auch andernorts Sinnlichkeit geradezu 
‚als «trauliche Vorhandenheit ohne Gespräche» bestimmt. Die Stimmung unter 
schweigenden Menschen ist innerlich bedingt, Schweigen selbst eine (negative) 
‚Art der Kundgabe, und daher in engster Beziehung zur Religion stehend, wofür 
hier nur auf die cıyl im Mithraskult und bei den Hermetikern verwiesen sei. 

n modernster Ausführung bei Keyserling, Unsterblichkeit, 1920, XXI.) 


® Otto a. ©. 4ff. Vgl. auch die Begrifisbestimmung der Sprache durch 
eillet bei Voßler, Logos IV, 1913, 203 f. 


Streitberg-Festschrift. 2 
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netik. ß) Sinnlehre! oder Semantik, Lehre vom Sinn- 
erlebnis, von der Bedeutungsstruktur. 

b) Erklärung: Funktions- oder Leistungslehre?: Ver- 
hältnis zwischen (innerer) Sinnstruktur («Form») und 
(äußerer) Sprach gestalt. ’ 

B. Sprachkunde: behandelt die Sprache als Gestalt, als Ge 
schaffenes, als Kulturprodukt. 

a) Beschreibung: a) Zeichenlehre, die Lehre von der 
sinnlichen Gestalt der Rede und ihrem Wandel, insbeson- 
dere: Phonologie. ß) Sinnausdruckslehre oder Semologie, die 
Lehre vom Ausdruck des Sinns in der Rede und seinem 
Wandel. 

b) Erklärung: a Statik, Lehre von den ständigen Bedikgeinn 
gen der Rede.? ß) D a Lehre von den treibenden 
Kräften in der Redegestaltung.* 

Im Nachfolgenden soll nur auf einige Fragen aus der Funktions 
lehre (A. b) eingegangen werden, auf die durch die neuere Psycho- 
logie? ein anderes Licht fällt als bisher — soweit man sich da über- 
haupt mit ihnen beschäftigte. 

Die Ganzheiten in der Sehe Die Sprach«form», rich- 
tiger Sprachgestalt, wird gewöhnlich in der «Formenlehre» behandelt, 
die ein Kapitel der Schul- wie der wissenschaftlichen Grammatik ist. 
Diese Gliederung beruht auf den systematischen Auffassungen® der 
Forschung um die Jahrhundertwende und reicht in ihren Wurzeln 
bis ins Altertum. Solche Ehrwürdigkeit darf aber nicht über 
Schwächen und Mängel hinwegsehen lassen, welche dieser Systematik 
anhaften. Ihre Rechtfertigung sucht und findet sie in der fast zum. 
Dogma erstarrten Anschauung, daß die wissenschaftliche Sprach- 


1 Noreen a. ©. 199 ff. Ich gebrauche aber die Ausdrücke Phonetik und 
Semantik anders als Noreen. 

2 Finck, Aufgabe, $$ 14, 17, 30, 34, 43. 

® Otto a. 0. 8; G. von der Gabelentz, Die Sprachwissenschaft?, 1901, 
302—315. 

4 Otto a. O. 12; von der Gabelentz a. 0.” 350; E. Hermann, Silbenbildung 
im Griechischen, 1993, 369. 

5 Vgl. K. Koffka, Die Grundlagen der psychischen Entwicklung, 1921, we. 
die wichtigere Literatur verzeichnet ist, und Hönigswald, Grundlagen der Denk- 
psychologie, 1921. 

% In positivistisch gerichteten Kreisen der Sprachforscher verkennt man gar 
leicht, wie «theoretisch» man selbst eingestellt ist, weil man die in einer erstarrten, 
Systematik liegenden, zur Gewohnheit gewordenen stillen Voraussetzungen mit. 
ihrem geheimen Richtung gebenden Zwang nicht beachtet. 
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betrachtung von dem Kleinsten zum Größeren und Größten fort- 
schreitend eich als Lautlehre, Formenlehre (alias Silbenlehre) und 
Satzlehre aufzubauen habe. Es handelt sich hier um jenes atomistische 
System, das Ganzheiten zerstückelt, ohne in der Lage zu sein, die 
getrennten Teile wieder zu Ganzheiten zusammenzufügen. Die 
Absicht der ersten vergleichenden Grammatiker war keineswegs auf 
den Ausbau einer Lautlehre gerichtet.! Die Fragen der sprachlichen 
Formenwelt und ihrer Entartung oder «Verwilderung» standen im 
Vordergrunde der Aufmerksamkeit. In älterer Zeit trugen, wie man 
feststellen konnte, alle idg. Sprachen ein vielgestaltigeres Formen- 
gewand als später. Man beobachtete, wie im Laufe der Entwicklung 
zwar die Gestalt zerfiel, man aber dennoch nicht minder als einst 
den Sinngehalt zum Ausdruck zu bringen vermochte. Notwendig 
führte dieser Umstand auf die Frage nach dem Verhältnis der bei- 
den genannten Momente, nach dem Verhältnis von Sprachgestalt 
oder extensiver sprachlicher Gliederung («äußerer Sprachform») und 
Sprechgestalt oder intensiver sprachlicher Gliederung («innerer 
Sprachform»)?, oder, wie man diesen Gegensatz auch kurz ausdrücken 
kann, von Gestalt zu Form. Über die extensive sprachliche Glie- 
derung gibt uns die Grammatik einer jeden Sprache mehr oder 


weniger genaue Auskunft. Meist fehlt die Berücksichtigung der In- 


% 
r 


tonation und der Pausen, des Baues und der Fügung der Rede aus 
Sätzen. Die intensive Gliederung der Sprache haben die Sprach- 
forscher kaum begonnen als Problem zu sehen, wenngleich schon 
Humboldt sie darauf gewiesen. Was immer man auch über die Sprach- 
gestalt oder Sprechgestalt noch ausmachen mag, soviel ist von vorn- 
herein sicher: als Gestalt («geprägte Form») muß es sich um ein 


Gesamt, eine Ganzheit und Einheit handeln, nicht um eine Summe 


von Einzelheiten. So wie 10 Äpfel zwar 10 einzelne Stück (Teile) 
sind, dennoch aber einen «Haufen», eine «Lage» oder eine «Reihe» 
von 10 Stück noch außerdem darstellen, also auch als Ganzes 
aufgefaßt werden? und als solches erst Gestalt «annehmen», so müssen 
auch die sinnlichen (phonischen) Ganzheiten und die Sprech- oder 
Bedeutungsganzheiten als ein anderes neben und außer den Einzel- 
heiten (Momenten) bestehen, die jene nicht sowohl konstituieren als 


ı H. Oertel, Lectures on the Study of Language, 1901,37 £.; Delbrück, Ein- 
leitung, 65, 69. 
3 Darm nun Porzig, Der Begriff der inneren Sprachform, IF, 41. 1923, 150 ff. 
® Vgl. Junker, Über iranische Quellen der hellenistischen Aion-Vorstellung 
in Vorträgen der Bibliothek Warburg, 1923, 125 ff., insbesondere S. 160, No. 36. 
a* 
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fundieren. Das Gesetz der Summation und Assoziation von Teilen 
hat nur für eine Gruppe (Mosaik) Geltung, da aus bloßer Sum- 
mation derselben gleichen Teile (Punkte, Striche, Töne) ganz 
verschiedenartige Gestalten entstehen können.! Die Aufgabe, die 
sich für die Sprachwissenschaft hieraus ergibt, kann man in die 
Fragen fassen: Welche einander zugeordneten Sprech- und Sprach- 
gestalten, d. h. Sinn- und phonische Ganzheiten, kann man unter- 
scheiden? Welches sind die übergeordneten, welches die höchsten 
Ganzheiten? 

In den.idg. Sprachen ist eine Ordnungsreihe jedenfalls sicher 
und allgemein anerkannt: Wort — Satz. Gibt es aber auch dem Wort 
untergeordnete, dem Satz übergeordnete Gestalten sinnvollen Spre- 
chens? Ohne Zweifel. Man braucht nur darauf hinzuweisen, daß 
eine «Mitteilung», «Aussage», «Darstellung» gewöhnlich mehr als 
einen Satz enthält und dennoch eine ist, weil sie einen Sinngehalt 
ausdrückt. Diese übergeordnete Ganzheit nenne ich Rede.” Zwischen 
Satz und Wort können aber ebenfalls (grammatisch nicht als Sätze 
formierte) Ganzheiten vorkommen: Wortgruppen, die ich als Sinn- 
ganze Wendungen nenne. Es ist denkbar, daß eine Sprache, die 
nicht den prädizierenden Ausdruck gebraucht, an Stelle des idg. Satz- 
typus den Wendungstypus aufweist. In diesem Falle bilden sub- 
stantivartige Nomina den Sinnausdruck. Das Vorausstehende ist 
dann Rectum, das Folgende Regens, wie im allgemeinen im 
Altaischen.” Somit können wir in aufsteigender Ordnung sicher die 





ı Vgl. auch die bemerkenswerten Auseinandersetzungen von Heinz Werner 





(Zeitschrift für Psychologie, Bd. 82. 1919, 198) über Rhythmus, als mehrwertige 


Gestaltenverkettung. 

2 Daß im Satz nicht die letzte Einheit zu sehen ist, ergibt sich u. a, daraus, 
daß es auch mehrdeutige Sätze gibt: dico Caesarem victurum esse Pompeium. 
Mit gutem Recht sagt Hönigswald a. O. 28: Es «stellt sich ja auch der Satz, 
von welcher besonderen Struktur er auch sein mag, nicht als letzte sprachliche 
Ganzheit dar. Über ihm erhebt sich die eigentliche Rede, die selbst aus Sätzen 
besteht. Erst in der Einheit der Rede wurzeln die Bedingungen für die Mög- 
"lichkeit des Satzes... Das Verhältnis des Satzes zur Ganzheit der Rede gehört 
"aber einer anderen logischen Ordnung an, wie diejenige des Wortes zum Satz 
bzw. Rede... Ja, der Satz selbst ist Träger der Norm auch für jenen umfassen- 
den Zusammenhang.» 

3 H. Winkler, Die altaische Völker- und Sprachenwelt, 1921, 37 ff. Als 
japanische Beispiele seien etwa genannt: yakunin-gata-ni menjö-vo misemasita, 
wörtlich: Beamter - (Pl.) - in (Dat.) Paß-(Akk.) zeigen (Prät.) = «Ich zeigte den 
Beamten meinen Paß» (Aston, Grammar of the Jap. Spoken Lang.“, 1888, S. 8), 
oder: konaida vatakusi-no tonari-ni seiyö-zukuri-no ie-vo tatemasita, wörtlich: 
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folgenden Ganzheiten erkennen, die in verschiedenen Sprachen eine 
verschiedene Rolle spielen: Wort — Wendung — Satz — Rede. Auch 
darüber hinaus vermag man, indem man den individuellen Stand- 
punkt verläßt, noch Ganzheiten höherer Ordnung festzustellen. Über 
dem Redner steht die (nationale) Sprachgemeinschaft und innerhalb 
ihrer lassen sich wieder Gemeinschaften verschiedenster Art als Sprach- 
ganzheiten erkennen, die sich durch die Weise voneinander und von 
der Gemein- und Hochsprache abheben, wie und mit welchen Mitteln 
sie den gleichen Sinn verlautbaren. Man hat lokale, familiale, soziale, 
internationale usw. Gruppen unterschieden!, die sich durch besondere 
Wortwahl, Rhythmik, Tonbewegung, syntaktische und formale Eigen- 
tümlichkeiten voneinander abheben. Wie man sich auch zu ihnen 
verhalten mag, so steht doch das eine fest, daß die letzte individuelle 
Ganzheit der Rede nie vereinzelt erscheint und ergriffen werden kann, 
sondern ihrerseits Ganzheiten, wenn auch anderer Art, begründet und 
durch diese ihrerseits wieder beeinflußt wird. Aber man darf nicht 
übersehen, daß die der Rede übergeordneten Ganzheiten immer wie- 
der nur neue Arten von Reden, nicht aber neuartige sprachliche 
Ganzheiten schaffen. Das Grundständige, Primäre bleibt somit die 
Rede, auch wenn das, was nach Ausdruck drängt, nur ein Satz, ja 
eine Silbe oder selbst nur ein einziger Laut wäre.” Und wer vor 
Staunen oder Schreck erstarrt, dem «verschlägt’s die Rede», aber 
- nicht den Satz. Von dem Laute, sofern er als phonische Gestalt 
- mit eigener Sinnfunktion auftritt, bis zur Rede vollzieht sich (wie 
in einem Zerstreuungskegel) die bei jeder höheren Stufe deutlicher 
% erscheinende Lockerung im Gefüge der Gestaltstruktur, derart, daß, 








Kürzlich [Selbstheit (= ich) -sein (poss. = Gen.) nächste Tür-in] [europäisch - Kon- 
struktion — seit (poss. = Gen.) Haus-(Akk.)] bauen (Prät.) — «Die nächste Tür von 
mir wurde kürzlich ein europäisches Haus gebaut» (B. H. Chamberlain, Handbook 
of Colloquial Japanese?, 1889, 250). 

! Vgl. die eine feindifferenzierte Systematik voraussetzende Gliederung der 
allgemein-sprachwissenschaftlichen Literatur in den Idg. Jahrb. II-—VI durch 
van Ginnecken. Ferner die beiden gegensätzlichen und sich darum ergänzenden 
Aufsätze zur Soziologie der Sprache von Jordan und Voßler in Hauptprobleme 
der Soziologie, Erinnerungsgabe für Max Weber, I, 1993, 539 ff, Nach Voßler 
a. 0. 370 ist der «Satz» die letzte und einfachste Einheit, in die ein logischer 
Gedanke hineinschlüpfen kann. Das ist richtig, schließt aber nicht aus daf 
der Sinn sich nicht in einem Satze erschöpfen muß uud ist auch mit der Tat- 
sache vereinbar, daß es auch bedeutsames Schweigen gibt, ja daß eine ganze 
Rede — in Schweigen besteht. 
® Richtig so bei Bühler und neuerdings bei Voßler, Erinnerungsgabe für 

Max Weber, S. 370. 
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um Rede zu sein, die bestimmte Gestalt überhaupt keine Rolle 
mehr spielt und ihre Ganzheit und Einheit allein in ihrer Sinn- 
‚bestimmtheit liegt. Das Ganze braucht aber auch gar nicht als 
‚ solches geformt gegenwärtig zu sein, sondern kann sich so erst 
beim Sprechen bilden. 

Die Rede als Ganzes. Nachdrücklich hat auf sie Wilhelm 
von Humboldt hingewiesen an jener berühmten Stelle, wo er von 
der Sprache sagt, sie sei kein Werk (&pyov), sondern eine Tätigkeit 
(evepyeio) und dann fortfährt: «In dem zerstreuten Chaos von Wörtern 
und Regeln, welches wir wohl eine Sprache zu nennen pflegen, ist 
nur das durch jenes Sprechen hervorgebrachte Einzelne vorhanden 
und dies niemals vollständig, auch erst einer neuen Arbeit bedürftig, 
um daraus die Art des lebendigen Sprechens zu erkennen und ein 
wahres Bild von der lebendigen Sprache zu geben. Gerade das 
Höchste und Feinste läßt sich an jenen getrennten Elementen nicht 
erkennen und kann nur (was um so mehr beweist, daß die eigent- 
liche Sprache in dem Akte ihres wirklichen Hervorbringens liegt) in 
der verbundenen Rede wahrgenommen oder geahnt werden. Nur 
sie muß man sich in allen Untersuchungen, welche in die lebendige 
Wesenheit der Sprache eindringen sollen, immer als das Wahre und 
Erste denken. Das Zerschlagen in Wörter und Regeln ist nur ein 
totes Machwerk wissenschaftlicher Zergliederung.» Und weiterhin: 
«Die charakteristische Form der Sprachen hängt an jedem einzelnen 
ihrer kleinsten Elemente; jedes wird durch sie, wie unmerklich es 
im einzelnen sei, auf irgendeine Weise bestimmt. Dagegen ist es 
kaum möglich, Punkte aufzufinden, von denen sich behaupten ließe, 
daß sie an ihnen, einzeln genommen, entscheidend hafteten...... 
aber kein Messen, kein Beschreiben der Teile im einzelnen und in 
ihrem Zusammenhange vermag die Eigentümlichkeit in einen 
Begriff zusammenzufassen. Sie ruht auf dem Ganzen... Wieviel 
man in der Sprache heften und verkörpern, vereinzeln und zerglie- 
dern möge, so bleibt immer etwas unerkannt in ihr übrig, und gerade 
dies der Bearbeitung Entschlüpfende ist dasjenige, worin sie Einheit 
und der Odem eines Lebendigen ist.»! Man kann sich an jeder 
beliebigen sprachlichen Darlegung von der Richtigkeit der Humboldt- 


ı Vgl. Fragm. 1170 von Novalis (Werke III, 209, ed. Friedemann): «Sprache 
in der zweiten Potenz, z. B. Fabel, ist Ausdruck einesganzen Gedankens», 
Dazu Fragm. 1181: «Ein Satz ist die Potenz des Wortes. Jedes Wort kann zum 
Satz, zur Definition erhoben werden. Es gibt auch verschiedene Satzsysteme, 
Sätze werden zu Wissenschaften erhoben; Wissenschaft ist die Dignität des Satzes.» 


ben 
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schen Auffassung überzeugen. Nehmen wir etwa die 5. Hymne an 


3 


die Nacht von Novalis. Als eine Ganzheit, ein «Thema», können 
wir die Stelle herausgreifen, die das Glück der Urzeit schildert 
und mit den Worten beginnt: «Über der Menschen weitverbreitete 
Stämme herrschte vorzeiten ein eisernes Schicksal mit stummer 
Gewalt.» Nennen wir jenes Ganze, das dem Dichter vorschwebte, 
'Gesamtanschauung oder wie immer: wie viele Sätze, Worte, Silben 
und Laute wir auch an deren sprachlichem Ausdruck unterscheiden 
mögen, nie würde ihre Zusammensetzung ohne einen weiteren spon- 
tanen, schöpferischen Akt unseres Bewußtseins uns den Sinn ent- 
hüllen, eben jene Ganzheit, welcher der phonische Ausdruck ent- 
sprang. Oder, sehen wir zu, wie ein anderes komplexes Erlebnis, 
wie das Erscheinen der Nacht, sich in Hölderlins bekannter 
Blegie «Die Nacht» sprachlich gestaltet, so mögen hier der Einzel- 
heiten inhaltlicher und phonischer Art noch so viele erscheinen, 
immer sind sie beherrscht, geleitet und durchtränkt von der einen 
zugrunde liegenden inneren, ideellen Ganzheit, dem Sinn, den der 
Dichter in den Erscheinungen um ihn her erlebt und der ihn zum 
Ausdruck drängt. Und lassen wir deutsche Weise und wenden den 
Blick rückwärts, ostwärts, so können wir etwa den sprachlichen Aus- 
druck herausgreifen, den der Eindruck der Waldeinsamkeit auf 
das Gemüt der arischen Inder machte, so wie wir ihn aus dem be- 
rühmten Aranyäni-Lied (RV. X, 146) kennen. Immer wieder ist 
es ein Ganzes komplexer Art: Urzeitglück, Erscheinen der Nacht, 
Waldeinsamkeit, für das ein Ausdruck gesucht und gefunden wird, 
ein Ganzes, das man zur Not in ein einzig Kennwort (Wald, Vater- 
land, Heimat, Abendstille) zusammendrängen kann, das dem vom 
Erleben Erschütterten den Busen sprengt und sein Herz in stam- 
melnden Lauten überquellen läßt. Was hier erlebt wird, ist eine 
Szene, also ein Ganzes, trotz aller sie fundierenden Elemente, und 
neben ihnen. Wallaschek! hat geistvoll die Gesten, wie etwa das 


ı Wallaschek a. O. 5ff.: «Schon im Anfang der beabsichtigten Gefühls- 
und Willensäußerung zeigt es sich, daß der einzelne Laut, die einzelne Bewegung 
viel mehr sagen, als ein einziges Wort der entwickelten Sprache, oder selbst ein 
ganzer Satz auszudrücken vermöchten. Die psychische Disposition, die zu 
dem Ausdruck führt, ist eine viel reichhaltigere. Das Kind, das einmal «Mama» 
ruft, oder nach der Mutter zeigt, hat nicht nur die isolierte Vorstellung von 

ihr, Es müßte, wenn es alles das ausdrücken wollte, was in diesem Augenblick 
in ihm vorgeht, eine ganze Erzählung beginnen, ja sogar, da es hierbei auch 
- agiert, eine kleine Szene aufführen. Der geistige Prozeß, der in ihm vorgeht, 


_ and den es zum Ausdruck bringen will, wäre etwa folgender: Ich habe dies oder 


a. 
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Weisen der Tür, das einen gesichtssprachlichen Auslösungssatz dar- 
stellt, eine im Raum projizierte Zeichnung, eine Abbildung wirklicher 
Vorgänge, deren Verlauf wir erstreben, und die Zeichnung im engeren 
Sinne eine auf eine Fläche projizierte und dort festgehaltene Aktion 
genannt. Wie die Geste dem Satz, so entspricht die Handlung, die Szene, 
der Rede und ist auch, wie diese, ein Ganzes. Was bei allem Erleben 
zuerst entsteht, sind nicht die Einzelheiten, sondern ist das Ganze, und 
ist nicht das Besondere, sondern das Allgemeine, Ungesgliederte. 
Die Teile und das Ganze. Das Verhältnis des Ganzen zu 
seinen Teilen, das Verhältnis der Rede und des Satzes zu den 
Worten und Lauten zeigt sich besonders deutlich bei den Rede- 
störungen (Aphasien). Die hierbei auftretenden Ausfallserscheinungen 
lassen erkennen, aus welchen «Elementen» sich die Sprache «zu- 
sammensetzt». Wenn eine Patientin aufgefordert wird, «nein» zu 
sagen, sich auch vergebens bemüht, es zu tun, und schließlich in 
die Worte ausbricht: «Herr Doktor, ich kann nicht nein sagen!», so 
beweist das, daß das einzelne Wort nur im Satze sprechbar: war 
und weiterhin, daß die physiologische Basis für die Aussprache eines 
Satzes eine andere ist, als die für die Aussprache der «im» Satz 
enthaltenen Einzelwörter. Das Ganze ist auch physiologisch etwas 
anderes als die Summe seiner Teile. Und dem Verhältnis von Wort 
zu Satz geht das von Laut zu Wort parallel. Auch hier zeigen 
pathologische Fälle, daß das Wortganze von anderen Gehirnpartien 
abhängt als «seine» einzelnen Teile." Die gleichen Tatsachen lassen 


jenes bemerkt, ich fürchte mich davor, ich brauche Hilfe; du hast mich so oft 
beschützt, nimm mich und beruhige mich wieder. Die innere Veranlassung zu 
einem einzigen Laut ist immer nur ein sehr komplizierter Prozeß, der, äußerlich 
genau dargestellt, eine Szene ergeben müßte. Man hat diesen Gedanken etwas 
drastisch dadurch ausgedrückt, daß man sagte: der Ursprung der Sprache liegt 
im Drama. So übertrieben hier die Anwendung der Bezeichnung «Drama» sein 
mag, so liegt eine unbestreitbare Wahrheit darin, daß schon im ersten Laut, in 
der ersten Bewegung die Keime des Darstellungstalentes und das Verlangen 
danach vorliegen. Was also innerlich zuerst entsteht, ist der große Komplex 
der Szene, dann erst entstehen Sätze zu ihrer vollständigen Darstellung, 
noch später eine deutliche Bildung und strikte Setzung der Worte, und ganz zu- 
letzt wird der Allgemeinlaut des Wortes in bestimmte Buchstabenlaute zerlegt. 
Ks entsteht zuerst das Allgemeine, dann das Besondere bei jeder Art 
des Ausdrucks, auch beim mimischen und schriftlichen.» 

! Aus welchen Lauten ein Wort «besteht», muß immer erst erlernt werden. 
In der Mundart (wie in fremden Sprachen) kommen eigentümliche und unge- 
wohnte Laute und Lautverbindungen vor: das schwäbische «unaens —in «umnan- 
genehm», das frankfurterische «auch eine an» in «steck dir auch eine (Zigarre) 
an» und Ähnliches. 
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sich auch beim Schreiben, Lesen, Singen, Spielen von Instrumenten 
usw. beobachten. Vor allem ist es bekannt, daß eine Melodie nicht 
- bloß die Summe bestimmter Einzeltöne ist, sie könnte sonst weder 
_ transponiert werden, noch könnte man aus den nämlichen Einzeltönen 
' beliebige andere Melodien aufbauen. Es verhält sich etwa der Ton 
zur Melodie, wie der Laut zum Wort, das Wort zum Satz und der 
Satz zur Rede. Und wie man eine Melodie nicht durch Abtasten 
der einzelnen sie aufbauenden (nicht aber «zusammensetzenden») 
Töne erfaßt, ja sich dieser meist gar nicht bewußt wird, nicht sie 
sukzessive, sondern simultan in sich aufnimmt, ebensowenig erfaßt 
man ein Wort der lebendigen Sprache dadurch, daß man sich «seiner» 
einzelnen Laute bewußt wird, einen Satz, indem man «seine» Worte 
erkennt. Zuerst wird vielmehr eine Disposition geweckt, eine Ein- 
stellung durch die Situation oder durch besondere Aufforderung 
herbeigeführt, dann werden die rhythmischen, taktischen, tonischen 
- Gestalten erfaßt und damit die Gliederung höherer Ordnung des 
} Ganzen, und erst zuletzt die Einzelheiten, d. h. Gestalten niederen 
_ Ranges, begriffen. Als Probe aufs Exempel muß man die Tatsache 
- gelten lassen, daß in den pathologischen Fällen regelmäßig das Ein- 
 zelne, Besondere zuerst, das Umfassende, Allgemeine zuletzt ver- 
Bioren geht.! Gedichte, Reden, Fabeln usw. haben einen und — 
Br alerweise — nur einen, oft auch in einem einzigen Worte, 
_ der «Überschrift», dem «Thema» aussprechbaren Gehalt oder Sinn, 
En: man vor allem in jenen Fällen merkt, wo der «Faden» ab- 
reißt.” Alle noch so einfachen Denkakte, die im Sprachlichen ihren 
Ausdruck finden, zeigen «Zielbestimmtheit», sind auf Gegenstände 














A 1 Wallaschek a. O. 41 macht auf eine kennzeichnende Verlesung «Burgen- 
- Darm» für «Burg-Gendarm» aufmerksam, was mich an eigene Beobachtungen 
‚erinnert. Ich hatte mich viel mit dem mittelpersischen Texte Denkart abge- 
quält und las nun plötzlich überall im Deutschen «Denkart», wo mir die Buch- 
‚stabenfolge Denkart vor Augen kam. Mein jüngerer Bruder verdarb sich einst 
"eine pathetische Deklamation, in welcher die Worte: Flamme empor! vorkamen, 
_ dadurch, daß er, der vorher ein französisches Schulgediecht aufgesagt, das deutsche 
«empor» wie eine Iranzösische Vokabel (ap6r) aussprach. Es kommt eben auf 
die Einstellung an, die eine der wichtigsten Realitäten ist. Das Wortspiel kennt 
übrigens schon lange die grundlegende Bedeutung der taktischen, tonischen und 
rhytlimischen Gestalten für die Sinnerfassung. So fragten wir als Kinder einander, 
was heißt: Ein Leben Tiger ist kein Förster Behner. (Ein Lebendiger ist kein 
- Verstorbener.) 

2 Über den «Faden der Rede» vgl. die scharfsinnigen Darlegungen Hönigs- 
walds, Grundlagen der Denkpsychologie, 1921, 2. Kap.: «Über das sogenannte Ver- 
lieren des Fadens>, auf die alle Sprachforscher mit Nachdruck hingewiesen seien. 


TR 
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oder Aufgaben «gerichtet».! Diese Ausrichtung wird unterbrochen, 
wenn man den Faden einer dargebotenen Erzählung verliert oder- 
wenn man nicht mehr weiß, was man sagen wollte. Das Bild vom 
Faden schließt das Motiv der Kontinuität und zwar der Kontinuität 
des Sinnes in sich. Sinnzusammenhang ist die Kontinuität des zu 
Denkenden als eine Aufgabe, und er ist bei Hörern die Kontinuität 
des Verstehens.? Kontinuität kann ursprünglich nur zur Kenu- 
zeichnung eines Vorganges dienen. Der Vorgang des Denkens 
stellt sich dabei aber nicht als eine «Gedaukenkette» dar, sondern 
als Verknotungen zwischen Bewußtheiten verschiedener Rangordnung, 
verschiedenen Klarheitsgraden und weiterhin als Richtungsbestimmt- 
heit. Nicht ein eindimensionales Nebeneinander, sondern ein eigen- 
artiges Ineinander kennzeichnet den Denkvorgang. Der Sinn- 
zusammenhang und das Verstehen vollziehen sich zwar auch in 
der Zeit; deren Abfluß ist aber nicht die alleinige Voraussetzung, 
ja nicht einmal eine nötige, damit die unanschauliche, aber nicht 
minder positive Sinnbestimmtheit eintritt. Wenn man einer Rede, 
einer Erzählung oder auch nur einem einfachen Satz «folgt», s0 
weiß man nicht nur a) um das bereits Gesprochene, Erzählte, 
sondern auch, und zwar in verschiedener Klarheits- und Gewißheits- 
betonung, b) um das, was noch mitgeteilt werden soll? Man 
wäre sonst nicht über den Ausgang eines Romans überrascht, ver- 
wundert, erstaunt, über die Länge oder Kürze einer Rede enttäuscht, 
vermöchte nicht einer Mitteilung nach den ersten Worten mit 
stillem «Na, was kommt denn da heraus?» begegnen und könnte 
eine geistvolle Wendung, die Schlagfertigkeit und den Witz als solche 
gar nicht würdigen. Das Wissen um den Fortgang der Rede ist 
allemal auch ec) ein Wissen um deren Identität. Es kommt noch 
d)ein Wissen um den Redner und die besondere Kontinuität seines 
psychischen Seins, ein Wissen um e)sein Verhältnis zu mir und um 
f) sein Verhältnis zu den Gegenständen seiner Rede hinzu, um das 
eigenartige System von Verknotungen zu kennzeichnen, das zu- 
sammen den Ordnungstatbestand «Faden» der Rede oder Sinn- 
zusammenhang begründet, aber nicht ausmacht. Und allen diesen 
Momenten muß Gleichzeitigkeit zugesprochen werden. Wie kann 
sich aber überhaupt der seinem Wesen nach zeitfreie Sinn in der 





! Darauf hat auch Otto a. O. 52f. hingewiesen, nur daß er sich der 
Achschen Terminologie bedient. 

2 Hönigswald a. O, 6 ft. 

® Hönigswald a. O. 11. 
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' Dimension der Zeit entfalten? Offenbar nur dadurch, daß er Gestalt 
annimmt und zum «Satz» wird, wenn man in letzterem nicht nur 
den Ausdruck jener besonderen logisch-grammatischen Norm er- 
blickt, die in der subjektivierenden Prädikation der europäischen und 
indogermanischen Sprachen erscheint, sondern darunter die Ge- 
staltung des psychologischen Einheitstatbestandes versteht, der einer 
«Mitteilung», «Äußerung» usw. als «Idee», «Gedanke», «Sinn» unter- 
liegt. Daraus folgt, daß man sich nicht notwendig bloß eines «Satz>- 
genannten grammatischen Gebildes, sondern dem Grade der Gliede- 
- zung (Artikulation) des psychischen Erlebnisses entsprechend, auch 


u ee = 


mehrerer, einander zugeordneter, bedienen kann, und daß der Sinn- 
zusammenhang, in bezug auf welchen der «Faden» verloren werden 
kann, allemal ein Satz, d. h. eine zielbestimmte Setzung von Aus- 
. drucksgestalten sein muß.! Nur wenn man voraussetzt, daß die 
_ artikulierten Bewegungen ?, die als phonische Gestalten erscheinen, 
- Sinngeltung beanspruchen (Geltungsbestimmtheit) und wenn man 
_ weiter voraussetzt, daß der Geltungsanspruch sich gerade in jener 
_ phonischen Gestaltung darbietet, der die spezifische Ordnung und 
- Gesetzlichkeit der «Sprache» anhaftet (Ordnungsbestimmtheit), kann 
_ man einen Satz verstehen, der ja nichts anderes als eine, und zwar 
die grundständige Ordnungsform der Sprache ist. Auch alle höhere 
Ordnung zeigt hier Satzstruktur?, wie ja z. B. im Sanskrit die vor- 


= * Auch Paul, Prinzipien®, 79, spricht von dem «Vorangegangenen» als einer 
N Beilingung der Sinnerfassung und weist auch auf die Bedeutung der Situation 
hin. Es ist aber zu beachten, daß es nicht nur ein Positives, sondern auch ein 
_ Negatives gibt, das als «Vergangenes» seine Macht ausübt, so wie auch der 
- Rhythmus nicht nur durch die Taktschläge, sondern ebensogut auch durch die 
Pausen dazwischen bedingt wird. 

* Man kann Artikulationen aller Bewegungen unterscheiden. Warum man 
‚ darauf gekommen ist, die Bewegungen des Ansatzrohres gegenüber denen des 
_ übrigen Körpers und vor allen der Extremitäten (Gesichtssprache der Gesten, 
_ Pantomimik) zu bevorzugen, hat offenbar darin seinen Grund, daß diese Be- 
_ wegungsartikulationen einer außerordentlich hohen Differenzierung fähig waren, 
zugleich einen verhältnismäßig geringen Kraftaufwand erforderten und die Ex- 
 tremitäten zu anderen Betätigungen frei liefen. 

«Jeder umfassendere Zusammenhang, der in Sätzen fundiert, muß sich 
ee als Satz darstellen können. Jeweils ein Satz ist es, worin ein Kapitel, ein 
"Werk, ja ein ganzer Forschungskreis zu kennzeichnen sind: ein mittelbarer Beweis 
übrigens auch dafür, daß der Sinnzusammenhang als solcher jedem Versuch einer 
Abgrenzung nach diskreten Teilen grundsätzlich widerstrebt. Nicht extensiv, 
tomar-mechanisch, ist seine Struktur, sondern intensiv, gleichsam dynamisch 
and kontinuierlich; nicht aggregativ, sondern konstitutiv. Alle eigentlichen Quan- 
fitätsbeziehungen versagen angesichts der Struktur der Sinnbeziehung. Es wäre 
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angehende Überschrift einer Darlegung als ganzer Satz erscheint, 
oder etwa in Plutarchs Isis und Osiris $ 47 f. das Thema «Lehre 
der Magier» nachträglich in die Worte zusammengefaßt wird: °H uev 
oVV HAYWV HUDOAOYIa TOIOUTOV Exeı TPOTTOV .... Hier ist es das Voraus- 
gehende, das der Sinnentfaltung dient, ein Modus, der ja auch 
zur rhetorischen oder poetischen Kunstform entwickelt wurde; so, 
wenn der Spervogel in seinem «Priamel»! die durch und parataktisch 
und kundgabehaft aneinandergereihten Sätze mit den Worten schließt: 
dem wirt wol afterriuwe kunt, ob er’z diu lenge tribet, oder Goethe? im 
«Mailied» seine Sehnsucht in die abschließende Frage kleidet: Ist 
sie das? 

Es tut auch dieser Auffassung keinen Abbruch, daß der Satz- 
sinn nicht notwendig an eine Mehrheit von Worten, keinesfalls aber 
etwa an einer Aussage von der logischen Form des Urteils haften 
muß, ja überhaupt nicht unbedingt ans Lautliche gebunden ist 
(Gebärdensprache). In interjektionalen «Mitteilungen» usw., in Ein- 
wortsätzen, ist immer der Sinn die gemeinte Satzbedeutung. Auch 
das vereinzelte Wort — als Äußerung gewertet — hat Satzbedeutung, 


ungereimt, nach der Anzahl der Sätze auch nur zu fragen, in denen eine Er- 
zählung oder ein wissenschaftliches Theorem sich gestaltet. Als «Momente» 
differenzieren sich hier die Glieder innerhalb eines größeren Zusammenhangs, 
nicht aber sondern sie sich voneinander als «Teile», ja nicht einmal als «Organe» 
(Hönigswald a. O. 28). Nichts anderes meint Klages in seinem anregenden, wenn 
auch oft eigenwilligen Buche Ausdrucksbewegung und Gestaltungskraft?, 1921, 
182 mit der Formel: «Das Was des Sprechens wird vom Geiste bestimmt und 
untersteht deshalb der Leitung des Willens, das Wie des Sprechens wird vom 
Leben bestimmt und ist der Willkür ebenso unzugänglich, wie etwa der Grund- 
klang der sprechenden Stimme.» 


1 Swer einen friunt will suochen, da er sin niht enhät, 
umd vert ze walde spüren, sö der sne zergät, 
und koufet ungeschowet vil, 
und haltet gerne vlorniu spil, 
und dienet einem boesen man, da ez äne lön belibet, 
dem wirt wol afterriuwe kunt, ob er’z die lenge tribet. 


? So wird in «Rastlose Liebe» ebenfalls der schon im Anfange als Ganzes 
vorschwebende Sinn, der jedes einzelne vorausgehende Wort nach Laut, Takt, 
Ton und Rhythmus bestimmt, in die an sich nichtssagende, weil unentfaltete, 
aber allem Vorhergehenden inhaltsgleiche Formel gebracht: Liebe, bist du! Und 
in der «Generalbeichte» enthält die erste Strophe die Ankündigung, die im Hörer 
die Einstellung bewirkt, die zweite die Inhaltsangabe, den Sinn, und alle folgen- 
den dienen der Sinnentfaltung. Als Beispiel für moderne Schriftsteller, die einen 
xichtsnutzigen Inhalt aufblasen, sei auf die Parodie des Stils Maximilian Hardens 
in Twardowskis Rasendem Pegasus (Berlin 1920, S. 69) verwiesen. 
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mag dieses nun einem einfachen Eindruck, mag es dem Ergebnis 
eines «zusammengesetzten» Schlußprozesses entsprechen und damit 
die ganze innere Gliederung dieses Denkvorgangs mitumfassen.! Der 
Sinn kann jede Gestalt zu seinem Ausdruck erwählen, wie sich aus 
den Tatsachen der Homonymie, der Mehrdeutigkeit aller Einzelwörter, 
der. Unmöglichkeit wirklicher Übersetzungen aus einer Sprache in 
eine andere ergibt. Der Sinn ist immer eine außerordentlich kom- 
plexe Tatsache, die letztlich in jedem einzelnen Falle von Sinn- 
gestaltung die ganze Weltanschauung des Sprechers, und für die 
Sinneriassung die des Hörers zur Voraussetzung hat, und außerdem 
für die sprachliche Verständigung eine gewisse Übereinstimmung 
zwischen den beiden Weltanschauungen erfordert. Paul (a. O. 79) hat 
die Mittel und Bedingungen solcher Übereinstimmung klar gekenn- 
zeichnet und Hönigswald (a. ©. 12f.) hat den Sachverhalt auf die 
Formel gebracht: «Jede Intention auf sprachliche Verständigung 
schließt, so darf man kurz sagen, Bewußtheit der Erledigung im 
- Sinne der Geltung ein.» 
Von hier aus fällt auch ein Licht auf die Frage des sprach- 
“ lichen Stils, der bei Forschern, wie Voßler, eine so bedeutende 
' Rolle spielt. Man kann sehr wohl alle einzelnen Worte einer Rede, 
eines Satzes verstehen, ohne doch den dahinter verborgenen Sinn 
auch nur zu ahnen, weil man ihn nicht als Ausfluß jener geistigen 
 Ganzheit, Weltanschauung genannt, erfaßt, deren Träger der Sprecher 
ist.” So aber angesehen, spiegelt jede Rede, mag sie bedeutend oder 
unbedeutend sein, immer die geistige Ganzheit der Persönlichkeit 
des Sprechers wider und sind daher die Einzelakte der rednerischen 
 Hervorbringung fundierende Momente, nicht aggregierte Teile. «Auch 
Be Rede ist, gleich dem Kunstwerk, in gewissem Sinne "Gestalt, 
d.h. von ihren Elementen und deren Summe unterschiedene, selb- 
"ständige Einheit. In dem Maße aber, in dem sie es ist, erlangt sie 
“den Charakter des Stils, das Merkmal der Einzigartigkeit. Sie ge- 
Brimmt, mit anderen Worten, ein Verhältnis zu ihrem "Gedanken’, 





Pr x Yalı. das Om der indischen Mystik, worüber zuletzt Keyserling, Reisetage- 
buch + 2,.286%., oder die Formel des Konfuzianismus (ebda. 440), den Begriff des 
Tao (De Brock: Universismus, 1918, 5), das «Bad des Gesetzes» der Buddhisten, 
den Aöyog und die Trinitätslehre im Christentum, den Zruvan und die «Perle» 
in der iranisch-hellenistischen Gnosis (Junker, Warburg-Vorträge 1921— 22, S. 147), 
den «Tempel» der Freimaurer, die Anschauungen «Leben» und «Entwicklung» 
in der europäischen Philosophie usw. 
}: 2 E. Spranger, Lebensformen ?, 1922, 372, nennt das «persönliches und sach- 
liches Verstehen». 
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wie das Kunstwerk zum seinigen. Auch die Rede wird nun, gleich 
dem Kunstwerk, zu einem einzigartigen individuell gekennzeichneten 
Wert. Auch sie wird Kunstwerk. Einen Nullpunkt solcher Wert- 
bestimmtheit gibt es nicht; d.h. es gibt keine im Sinne des 
‘Stils’ gestaltlose Rede. Das Wort verdankt seine Funktion dem 
Satzganzen, dem es eingegliedert ist. Das Satzganze ist allemal und 
notwendig ein “Stilganzes’. Von der ‘Stilgestalt’ der Rede 
empfängt im gegebenen Falle das Wort seine Funktion und “Fär- 
bung‘.»! Der Stil der Rede, wie ganz allgemein der Sprache, ist, 
wie der des Kunstwerks, die eigentliche persönliche Leistung des 
Sprechers. Aber die Gestaltungskraft und Ausdrucksbegabung ist bei 
den Menschen recht verschieden. «In Ansehung der Sprachausübung 
sondern sich voneinander mit wunderbarer Schärfe: der Ausdrucks- 
lose, der Ausdrucksgehemmte und der Ausdrucksbegabte. 
Wir finden das mehr oder minder mechanische Sprechen in jener 
seelenlosen Sprechfertigkeit, die — persönlich sehr oft verknüpft 
mit Geschwätzigkeit — noch dem tiefsten Gedanken seine Seele und 
Wärme nimmt, auch das unanfechtbarste Urteil entleert und ver- 
nichtet und im Entwicklungsgange der Sprachen das ihrige dazu bei- 
trägt, nicht nur die Laute zu verschleifen, sondern vor allem deren 
Bedeutungsgehalt zu verflachen. Die gebräuchliche Wendung vom 
‘hohlen Wortschwall’ kennzeichnet treffend alles dahin Gehörige. Wir 
finden das mehr oder minder gehemmte Sprechen in der Trockenheit 


‘“ Hönigswald a. O. 34 und an anderer Stelle (a. 0. 206): «Der Stil ist 
seiner Tendenz nach Sprache als Repräsentant der ungeschmälerten Fülle 
des Gedankens. Erst in der kunstvoll gegliederten Sprache erschließt sich der 
ganze Reichtum seines Wesens. Im Stil erst, von dem man nicht ohne tiefen 
Sinn gesagt hat, daß er der Mensch selbst sei, entfaltet sich die ganze Fülle der 
im Gedanken schlummernden Bedeutungswerte. Die Einzigartigkeit des 
Gedankens, das lediglich intuitiv zu Erfassende an ihm, deckt sich letzten Endes 
mit seinem affektiven Wert. Seine Gefühlsbetontheit ist es vor allem, was 
jeglicher sprachlichen Darstellung zu spotten scheint. Und doch schafft auch 
wieder gerade die Sprache im weitesten Umfange die Voraussetzungen, den affek- 
tiven Wert von Gedanken, auch dei eigenen, überhaupt erst zu erfassen und 
festzuhalten. Ja, man könnte geradezu von einer dialektischen Wechsel- 
bezogenheit reden zwischen Gedankenfülle und Sprache. Der sprachlich geformte 
Gedanke wird selbst wieder Quelle eines reicher gegliederten, auch durch reicher { 
gestältete Affekte bestimmten Gedankenganges.» Über das Thema Stil s. Voßler, 
Pos. u. Id. 15f., 37, 75£.; Schöpfung und Entwicklung 82f. Sodann die nicht s 
immer von Sachkenntnis" zeugenden Betrachtungen über «Die sprachlichen Lei- 
stungen des Dichters in ihrer Vollendung» bei Marg. Hamburger, Vom Organismus- 
der Sprache und von der Sprache des Dichters, 1920, 145 ff. 
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und Dürre der Aussageform, die — persönlich ebonsooft verbunden 
mit -unfreiwilliger Wortkargheit — der Gedankenerstarrung Vor- 
schub leistet, die nährende Berührung der Begriffe mit dem sich 
immer wandelnden Bedeutungsgehalt des Wortes unterbricht und im 
Entwicklungsgange der Sprachen das ihrige dazu beiträgt, deren 
Wachsturnsbewegung aufzuhalten. Wir finden endlich, um gleich 
der vollkommensten Ausprägung zu gedenken, das zwanglos ursprüng- 
liche und vollendete Sprechen in der dichterischen Aussageform, als 
welche allein den ganzen Wortbedeutungsgehalt, soweit er überhaupt 
nur verfügbar, zu offenbaren vermag, mit unübertreftlicher Zartheit 
der Wachstumsbewegung der Bedeutungen folgt und im Entwicklungs- 
gange der Sprachen das ihrige dazu beiträgt, durch unablässige 
Wiedergeburt und Verjüngung des Gewesenen in ein werdendes Neue 
hinüberzuretten das Erbe der Vorgeschichte.» ! 

Es ist nicht gesagt, daß alles durch die Sprache Ausgedrückte 
vernünftig und sinnvoll ist. Das aber steht fest, daß es, um über- 
haupt als Sprache gelten zu können, sinnbezogen sein muß.” Und 
hiervon macht auch die sprachliche Wiedergabe eines «vollkommenen 
Unsinns» keine Ausnahme.” Man denke an die Ausführungen eines 
Bierredners, oder etwa an die Morgensternschen Galgenlieder und 
beachte, daß die letzteren auch eine Überschrift besitzen, welche 
einen Sinn ausdrückt, auf den bezogen gerade erst die Unvernunft 
des Inhalts jener Gedichte hervortritt.* 


| 
’ 
| 


1 L. Klages, Ausdrucksbewegung und Gestaltungskraft?, 1921, 182. 

2 Voßler, Über gramm. u. psycholog. Sprachformen, Logos 8. 1919, 1 ff.: 
«Worte, die nichts meinen, sind Geräusch. Im Meinen liegt der seelische Wert 
der Sprache, Dieses Meinen braucht darum nichts Vernünftiges noch verstandes- 
mäßig Verständiges zu sein. Man kann sprachlich und seelisch den baren Unsinn 


ıneinen, z. B.: F ! 
Ich saß auf einem Birnenbaum, 


Wollt gelbe Rüben graben, 
Da kam derselbe Bauersmann, 
Dem diese Zwiebeln waren. 


Das Gereimte ist hier ein Scherz, den jedes offene Kindergemüt erfaßt, indes 
sich der unspontane Verstandesmensch daran stößt.» 
® Hönigswald a. O. 111f., 150. 
* Vgl. auch die Parodien auf Morgenstern bei Twardowski, Rasender Pegasus, 
49 ff, Von den Modernsten ist die Unvernunft und bare Sinnbezogenheit, die 
Abhebung wenig artikulierter, diffuser seelischer Gestalten («Dösnis>), geradezu 
zum Stilprinzip erhoben worden. Worte und Sätze werden absichtlich dazu ver- 
wandt, nur die an ihnen haftenden Gefühlstöne zu erwecken. Die grammatisch- 
logische Gliederung ist lediglich ein Zugeständnis an die Macht des sprachlichen 
Schenıas (s. u.S.43). Im Grunde und vielfach auch in der wirklichen sprach- 
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Die höchste Leistung der Sprache kommt aber nur da zustande, 
wo Erlebnisform und Sprachgestalt sich decken. Nur in der Hand 
stark Ausdrucksbegabter kann die Sprache zu einem Ausdrucksmittel 
höchsten Ranges werden. Aber gerade auch hier, in der dichte- 
rischen Sprachgestaltung, läßt sich das Moment der Ganzheit der 
Rede vor allem in der so gliederungsfeindlichen Sprachleistung der 
Kundgabe deutlich erkennen. Und eben auf dieses Moment hat der 
beste Kenner des größten deutschen Lyrikers, hat auch Gundolf in 
seinem «Goethe»! hingewiesen. Alle frühere Lyrik einschließlich 
Goethes eigener Leipziger suchte den Dichterzustand mit den ge- 
gebenen Sprachmitteln darzustellen als «endliches, abgeschlossenes, 
auch begrifflich einheitlich greifbares Gebild» (gleichviel ob in 
Melodie, Bild, Lehre, Pointe). Goethes reife Lyrik gibt aber das 
Schwebende, Atmosphärische, Wallende, kurzum das Ganze, Grenzen- 
lose des Zustandes, sprachlich und rhythmisch wieder, Goethe 
spricht nicht mehr über seinen Zustand, wie der sentimentale 
Dichter Schillers, sondern der Zustand selbst wird Sprache, Rhyth- 
mus, Farbe und bemächtigt sich der Einzelsymbole, der Geliebten, 
der Landschaft, der Gottheit, «daß sie nur Wellen eines sprachlichen 
Flutens, nur Funken eines Glitzerns, nur Farbpunkte eines Dunst- 
kreises werden». Es gelingt Goethe, für das irrationale Erleben selbst 
einen irrationalen Sprachausdruck zu finden und die «Transposition 
eines Zustands in einen Gegenstand» zu vermeiden. Vor Goethe gab 
es für produktive Menschen nur eine Welt des Seins. Goethe sah 
in der Welt, durch Herder belehrt, das große ewig bewegte, einzige 
Symbol der Gottheit. Als Werdender stand er dem schöpferischen 
Werden gegenüber. Die Welt des Wirkens, nicht die des Seins 
galt es ihm festzuhalten. In Hölderlins «Nacht» etwa ist alles } 
Seins- und Gestaltmalerei?, und dementsprechend ist auch zu 


lichen Ausgestaltung handelt es sich um parataktisch nebeneinandergereihte Her- 
vorstoßungen, also um Lyrik, die sich der «sprachlichen Form» grammatischer 
Ordnungslosigkeit bedient. Diese Sprachkleckserei hat auf dem Gebiete der Malerei 
und der darstellenden Kunst ihre vollkommene Parallele. Die Seele soll auf 
Tupfen reagieren und tut dies ja auch. Man nehme als Beispiel u. a. Kurt j 
‚Schwitters’ An Anna Blume («Rindertalg träufelt streicheln über deinen Rücken. N 
Anna Blume, du tropfes Tier, ich liebe dir !»). h 
1 Gundolf, Goethe, 1918, 98 ff. x 


# 


® Gassirer, Idee und Gestalt, 1921, 134f. Nur ganz am Ende klingt es 
einmal Goetheisch aus, wenn es heißt, die Nacht, die Erstaunende dort, glänzt ‘ 
über Gebirgshöhen traurig und prächtig herauf. | 
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beurteilen, was er über den Wert des Wortes in seinem Empedo- 
kles sagt!: 
Und staunend hört ich oft die Wasser gehn, 
Und sah die Sonne blühn, und sich an ihr 
Der Jugendtag der stillen Erd’ entzünden. 

Da ward in mir Gesang, und helle ward 
Mein dämmernd Herz in dichtendem Gebet, — 
Wenn ich die Frremdlinge, die gegenwärtigen, 
Die Götter der Natur mit Namen nannte, 
Und mir der Geist im Wort, im Bilde sich, 
Im seligen, des Lebens Rätsel löste... 


Demgegenüber sei auf Goethes «Wert des Wortes» hin- 
gewiesen, das den ganzen Unterschied der Anschauung gegen das 
soeben Gehörte deutlich zeigt: 


Worte sind der Seele Bild — 

Nicht ein Bild! Sie sind en Schatten! 
Sagen herbe, deuten mild, 

Was wir haben, was wir hatten. — 

Was wir hatten, wo ist's hin? 

Und was ist’s denn, was wir haben? — 
Nun wir sprechen! Rasch im Fliehn 
Haschen wir des Lebens Gaben. —? 


Auch über die sprachlichen Mittel, die Goethe verwandte, um jenes 
Ganze des Erlebnisses im Hörer wieder zu erzeugen, ist man sich 
klar geworden: Die Grenzen zwischen den einzelnen Sinnen, die ja 
nur in der Abstraktion bestehen, werden im sprachlichen Ausdruck 
aufgehoben (Silberschauer), der vorbegriffliche Erlebniszustand wird 
dadurch wiederhergestellt. Geistiges wird versinnlicht, Dingliches 
vergeistigt. Die Beiwörter geben nicht Eigenschaften, sondern Tätig- 
keiten, Leistungen an (vollschwellende Tränen, schwebende Sterne), was 
hauptsächlich durch die Verwendung der Mittelwörter der Gegenwart 
erreicht wird. Die Eigenschaftswörter als Zustandsverben werden 
durch Umstandswörter der Richtung (fetter grüne herauf, du Laub) 
in Bewegung gesetzt. Neue dem lebendigen Wortgebrauche an- 


1 Vgl. dazu, was Cassirer a. O. 148 zur Sache sagt und was zeigt, daß 
Hölderlin an dem Problem, das Leben in <strömende Worte» zu verwandeln, 
scheiterte. Dies gelang erst Goethe. 

2 Dazu aus dem Faust: Ein jeder lernt nur, was er lernen kann; doch 
der den Augenblick ergreift, das ist der rechte Mann. 
Streitberg-Festschrift. 3 
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. gemessene Wortzusammensetzungen werden gebildet (Blütenträume, 


Zwillingsbeeren, Sternenblick), neue Richtungsverben geschaffen (anglühn, 
umflügeln, entwirken). Eigenschaften werden mit ihren Umständen in 
eins gebildet (heiligglühend, rings umfassend, heilig warm) usw. Goethe 
hat so durch neue sprachliche Mittel (Worte, Rhythmik, Syntax) 
selbst Ganzheiten (Strukturen) der Gemütsbewegung («Melodien») 
zum Ausdruck gebracht. Seiner Lyrik gelingt es daher, nicht Sein 
oder Gestalten, sondern erlebte Eigenbewegung mit Hilfe nicht 
eigner Bilder (Symbole) darzustellen. Sie ist, wie alle echte Lyrik, 


ihrer Sprachleistung nach im wesentlichen Kundgabe.! Soll diese 


nicht in gestaltlosen Seufzern oder in bloßen Interjektionen und Exkla- 
mationen stecken bleiben, so muß sie sich der sprachlichen Mittel 
der Darstellung bedienen. Goethe benutzt diese aber in solcher Weise, 
daß nicht die Darstellung den Gehalt, den Sinn ausmacht, wie es 
etwa bei den «Neutönern» von heute der Fall ist.” Bei diesen ist 
(oder soll wenigstens ihrer Absicht nach sein) die Lyrik nach ihrer 
Sprachleistung Kundgabe mit Kundgabemitteln, bei Hölderlin 
oder Novalis ist sie Darstellung mit stark kundgabebehafteten, 
bei Goethe aber Kundgabe mit mehr oder weniger kundgabe- 
haltigen Darstellungsmitteln. Die allgemeinen Unterschiede im 
Stilcharakter dieser Lyriker hängen also von der Eigenart der sprach- 
lichen Leistung und von ihren Mitteln ab. Auch Sprachmittel, die 
im übrigen der Darstellung dienen, können der Kundgabe oder Aus- 
lösung zugute kommen.? In solchen Fällen ist aber ihre Sinnrichtung 


! Ph. Wegner, Untersuchungen über die Grundfragen des Sprachlebens, 
1885, 66. 
? Z. B. in dem Gedicht «Der Sprosser ruft» von Walter Heymann: 
Du — du — du 
Sieh mal, sieh mal, sieh mal! 
Da — da — da 
Sieh mal, sieh mal, sieh mal: 
Grün, grün, grün, 
Blühn, blühn, blühn 
Sieh mal, sieh mal, sieh mal 
Dadada — dadada — da! 
worauf man — in anderem Sinne freilich als Rückert — die Worte ae 
möchte: O du Kindermund, vogelsprachekund, vogelsprachekund, wie Salomo. 
Vgl. auch die Bemerkungen Voßlers (Logos 8. 1919, 16) zum Programm der 
Mailänder Futurisien. 
® Darauf hat wiederholt Brugmann im Verlaufe seiner Schrift über die 
Verschiedenheiten der Satzgestaltung (Ber. Sächs. GW. 70, 1918, 6. Heft) hinge- 
wiesen. Vgl. noch zum Ganzen Breal, Essai de Semantique°, 1904, 234ff.; Erd- 
mann, Bedeutung des Wortes?, 1910, 103 ff.; Noreen a. O0. 276—304. 
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eine andere. Die reinste Form der bloßen Darstellung liefert die 
 wissenschaftliche Rede, sofern sie sich von allen anerkennenden oder. 
 ablehnenden Momenten freihält. Aber selbst dann ist sie noch kund- 
gabebehaftet. Dem geübten Ohr und Auge verrät die Wortwahl, die 
Gedrungenheit oder Breite des Satzbaues, verraten Rhythmus und 
 Intonation, wie die Interpunktion, das Persönliche, Unsachliche, 
Kundgabehafte auch hier. Die reinste Gestalt der Kundgabe- 
Rede liegt in der Lyrik vor. Auch Redegestalten mit intendierter 
Auslösung sind ganz gewöhnlich. Alle Befehle wären hier anzu- 
führen; ferner die Gebete!, Zaubersprüche, wie sie z. B. in dem 
Spruch des Faust 
Salamander soll glühen, 
Undene sich winden, 
Sylphe verschwinden, 
Kobold sich miühen 


mit darstellerischen Betrachtungen abwechselnd auftreten: 


Wer sie nicht kennte 
Die Elemente...... 
_ worauf wieder auslösend: 
\ Verschwind in Flammen 
| Salamander! 


Rauschend Jließe zusammen, 
! Undene!l :.... 


- spiel einer Auslösungs-(Agitations-)Ganzheit: 
} Paßt auf! Paßt auf! Gehorchet mir! 


2 Ihr Herrn gesteht, ich weiß zu leben: 

B.. Verliebte Leute sitzen hier, 

e Und denen muß nach Standesgebühr 

x Zur guten Nacht ich was zum Besten geben. 
a Gebt acht! Ein Lied vom neusten Schnitt! 
2 i Und singt den Rundreim kräflig mit! 


' all den angeführten Fällen hängt das Sinn-Ganze nicht am 
zelwort, auch nicht an seiner Addition zu einer Summe. Der 
inn wird dadurch nicht aufgebaut, sondern nur fundiert, so wie die 
Melodie durch die einzelnen Töne. Auch ein Zusammen von einzelnen 










$- "Ach neige, dw Schmerzensreiche, dein Antlitz gnädig meiner Not! — 
Heißt mich nicht reden, heißt mich schweigen ... 
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Worten macht den Sinn noch nicht aus; es weist: aber darauf ein- 
deutig hin, und mitunter werden gerade durch Wortzusammenstellungen 
erst neue Sinngehalte, für die es gar keine Einzelworte oder festen 
Wortgruppen gibt, auszudrücken möglich, ja, überall werden die 
Einzelworte erst im Zusammenhang des Ganzen auf eine bestimmte, 
«ihre» Bedeutung festgelegt. 

Der Satz als Ganzes. Die Untersuchungen der Ganzbeiten 
der Rede sind meist dadurch besonders umständlich, daß sie ver- 
hältnismäßig großen Umfang haben. Es gibt aber, wie oben dargelegt, 
auch weniger umfassende Sinnganzheiten des sprachlichen Ausdrucks, 
darunter zunächst den Satz. Auch in ihm vermag selbst ein all- 
umfassender, abgrundtiefer Sinn Gestalt zu gewinnen.' Aber es ist 
nicht leicht, ihn in die Enge der Satzgestalt zu zwingen. Der nach 
angemessenem Ausdruck ringende Geist tastet, versucht, fühlt sich 
gewarnt, verwirft und findet oft ruckartig und mit einem Male das 
Richtige. Sprüche, Maximen, Aphorismen, Formulierungen von Ge- 
setzen u. dgl. m. geben gute Belege dieser Tatsache ab. Die Aus- 
drucksgestaltung eines Satzes ist nur in einfachen Fällen leicht und 
auf einmal möglich. Unzähligemal hat der Sprecher den in seiner 
Sprache herrschenden Grundtypus des Satzes (etwa: «factor facit 
factum») gebraucht und bis zum Unbewußtwerden eingeübt. Zur 
Wiedergabe neuer Sinninhalte sind nur immer wieder andere Wörter 
nötig, die jeweils an passender Stelle in das den Sprecher beherrschende 
Satzschema eingesetzt werden. Der einfache Mann aus dem Volke 
verfügt, um seine sprachlichen Bedürfnisse zu befriedigen?, nur über 





ı Vel. die ganze Fülle von Bezogenheiten und infolgedessen die Schwierig- 
keit in der sprachlichen Umgestaltung und Wiedergabe des Aöyog-Begriffes, wie 
sie anschaulich in der berühmten Szene im Faust zum Ausdruck kommt: @e- 
schrieben steht: “Im Anfang war das Wort’... 

?2 Nicht mit Unrecht weist Keyserling, Philosophie als Kunst, 1920, 132 
darauf hin, daß nur seltene Ausnahmemenschen sich überhaupt auszudrücken 
wissen. Für die allermeisten ist wesentlich, daß kein Gott ihnen gab zu sagen, 
was sie leiden oder denken, und bei den meisten wird das und das allein inner- 
lich lebendig, was in der sie umgebenden Formenwelt an Gehalt enthalten ist. 
Daher das unbedingte Apriori des Geistes einer Sprache, einer Religion oder philo- 
sophischen Tradition gegenüber den allermeisten Einzelerlebnissen, daher umgekehrt 
der Umstand, daß auch das größte Original sich, zunächst wenigstens, in der 
vorgelundenen Formensprache ausdrückt, deren eigener Geist meist weit über die 
Hälfte des von jenem Empfundenen mitbestimmt. Man braucht nur auf die außer- 
ordentlich verbreitete Tatsache des «Plagiats> hinzuweisen, um zu erkennen, wie 
stark selbst originellere Geister von dem bereits vorhandenen auch in der Form 
abhängen; vgl. Stempl'nger, Das Plagiat in der griech. Literatur, 1913, und GRM. 17 
1914, 193, sowie G. Maurevert, Le .livre des plagiats, Paris 1923. 
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eine sehr beschränkte Anzahl solcher Einsatzwörter, die er dazu in 
Sprachen, wie dem Englischen oder Persischen, kaum noch flektiert, 
und ferner über eine vielleicht an den Fingern einer Hand herzu- 
nennende Zahl von Satzschemata. Aber auch der bedeutendste 
Sprachkünstler ist an das Vorhandene gebunden. Auch er benutzt, 
nur größer an Zahl und mannigfaltiger variiert, die nämlichen Satz- 
typen, muß sie benutzen, will anders er überhaupt von seiner Sprach- 
gemeinschaft verstanden werden. Der Prozeß der Satzbildung voll- 
zieht sich auch bei dem Sprachmeister in der Weise, daß sich vom 
Sinne, dem Ganzen aus, im Rahmen vorgegebener Satzgestaltungen 
der Sinnausdruck und zwar dadurch entfaltet, daß die charakte- 
ristischen Momente des Erlebnisses (Gesamtanschauung oder Gesamt- 
vorstellung) nacheinander unter Aufmerksamkeit genommen, heraus- 
gehoben und in das bereitstehende Schema eingefügt werden. Nur 
fragt es sich, ob dies die einzige Art der Hervorbringung eines 
Satzes ist. Die Satzdefinitionen, deren es schon eine stattliche An- 
zahl gibt!, sind im wesentlichen genetisch und spiegeln daher die 
Anschauungen wider, die ihr Urheber vom Zustandekommen 
der vornehmsten sprachlichen Ganzheit hegten. Aber erst. neuere 
experimentelle Untersuchungen haben uns darüber zuverlässiges 
Material an Hand gegeben.” Sind diese Versuche auch noch nicht 
als abschließend anzusehen, so besitzen sie doch eine grundlegende 
Bedeutung, die auch nicht dadurch gemindert wird, daß bei ihnen 
nur der Sachverhalt einer ganz bestimmten Sprachleistung untersucht 
wurde, der Definition eines gegebenen Begriffs. Gerade bei dieser 
kommt es auf die Formulierung in einem Satze an, und man kann 
hier besonders gut die Schwierigkeit beobachten, die es macht, eine 
komplexe Sinnganzheit möglichst rasch und klar zum sprachlichen 
Ausdruck zu bringen. Man kann hierbei auch verfolgen, wie die 
sprachliche Gestaltung nach und nach und «jeweils im zeitlichen 
Zusammenhang mit den einzelnen Phasen der gedanklichen Begriffs- 


! Eine kurze Zusammenstellung der älteren Anschauungen bei H. Maier, 
Psych. d. emot, Denkens, 1908, 9 ff. 359 f. 368. Dazu noch Stöhr, Theorie d. Namen, 
1889, 208, Algebra der Grammatik, 1898, 64, zuletzt J. v. Rozwadowski, Wortbildung 
und Wortbedeutung, 1904, 81. Dittrich, Probleme d. Sprachpsych., 1913, 20 f.; 
Pick, D. agrammat. Sprachstörungen, I, 1913, 138 f.; Otto a. O. 63, 143 und Stern, 
Kindersprache, 1922, 164. 

2 Otto Selz a.0. Für die Erfassung des Wesens der Satzbildung kommt 
vornehmlich das Kapitel «Die Aufgabe “Definition?” Ein Beitrag zur Psychologie 


der Bedeutungsanalyse und des sprachlich formulierten Denkens» a. O, 272 ff. 
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‚bestimmung» sich vollzieht. Selz nennt diesen Vorgang die «phasen- 
‚weise Formulierung» und bemerkt: «Allgemein läßt sich sagen, daß a 
die Beziehungen zwischen Sprechen und Denken sich hierbei als 
wechselseitig erweisen. Die fixierten Teile der sprachlichen 
‚Formulierung bestimmen ebensowohl die Richtung des Gedanken- 
fortschrittes, wie umgekehrt die jeweilige Phase der gedanklichen 
‚Begriffsbestimmung entsprechende sprachliche Formulierungsprozesse 
nach sich zieht» (a.0. 307f.). Als Ergebnis der Untersuchung über 
die sprachliche Formulierung! stellt Selz das Folgende fest: Es ist 
(gegen, Wundt) streng zu scheiden: 

"L «Die Satzreproduktion, die insoweit stattfindet, als der 
Sprachinhalt schon vor Beginn der Formulierung feststeht und nur 
reproduziert zu werden braucht» (a.O. 361)? und 

U. «Die Satzbildung, bei der der Sprachinhalt?, N neu 
zu finden ist, Je nachdem auch der Gedankeninhalt* erst neu zu 
finden ist oder schon feststeht, ergeben sich hier zwei Unterfälle: 

A. Der Gedankeninhalt ist schon gegeben und braucht nur zum 
Zwecke der Formulierung auseinandergelegt werden. Dies ist der 
Fall der analytischen (nachträglichen) Formulierung. 

B. Der Gedankeninhalt ist, ebenso wie der Sprachinhalt, neu 
zu finden: Im Gegensatz zu den beiden bisher erwähnten Aufgaben 
der Satzreproduktion und der Satzbildung bei bereits fest- 
stehendem Gedankeninhalt finden wir für die dritte Aufgabe der 
Satzbildung bei erst zu findendem Gedankeninhalt zwei verschiedene 
Lösungsformen vor: 

a) die phasenweise Formulierung, bei der Obdanken 
und sprachliche Formulierung parallel nebeneinander herlaufen; 

b) die synthetische (nachträgliche) Formulierung, bei 
der die zusammenhängende Formulierung erst nach abgeschlossener 
'Gedankenentstehung bei der Zusammenfassung des sukzessive ge- 
fundenen Gedankeninhalts einsetzt» (2.0. 361). 

Es kann hier auf die Begründung dieser Versuchsergebniess"; im 
einzelnen nicht eingegangen werden. Jedoch seien sie kurz erläutert. 
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ı D. h. das, was ich oben aee Gestaltung genannt habe. 

? «Selbst soweit es sich um bloße Reproduktion früher gebildeter oder 

eingeprägter Sätze handelt, ist es nicht die Gesamivorstellung des Satzes, 

welche, wie Wundt meint, den ‘Faden der Rede’ aufrecht erhält. Dies besorgt 

vielmehr das den Satz bzw. die ganze Rede(!) antizipierende Schema.» 
Dazu Wundt, 11°, 244. 

> D. h. die Sprachgestalt. — * D. h. die Sprachform. 
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Was die Reproduktion von Sätzen angeht, so ist es eine 


durch Selbstbeobachtung jederzeit feststellbare Tatsache, daß man 





ein Gedicht oder eine Rede, die man «gelernt» hat, nicht als eine 
einzelheitsgetreue «Gesamtvorstellung», sondern als ein Schema all- 
gemeiner Art! gegenwärtig hat. Das jeweils sprachlich Hervor- 
gebrachte gibt, und sei es auch nur eine Silbe oder ein Wort, schon 
die Richtung an, in der sich das Folgende bewegen muß. Ein 
Vers oder ein Satz einer Rede schweben nicht im luftleeren Raume 
unseres Bewußtseins, sondern sind in ihrem Sinn, und damit als 
solcher Vers, als solcher Satz, durch ihre gedankliche Beziehung 
zu den übrigen vorausgehenden und folgenden Versen des Gedichts 
oder den übrigen Sätzen der Rede, — sind durch das, was man 
schon gesagt hat, wie durch das, was man noch sagen will, be- 
stimmt.? In dieser Bestimmtheit kommt die Tatsache des «Fadens> 
zum Ausdruck, Indem man spricht, wird das vorhandene Schema 
mehr und mehr ausgefüllt und wird immer mehr im einzelnen ge- 


"staltet. Der anfangs vage, fast ungegliederte, aber dennoch beziehungs- 


bestimmte Bewußtseinsinhalt des Schemas wird vom Sprecher durch 
die sprachlichen Akte, die die Aufmerksamkeit der Hörer nach- 
einander auf jene verschiedenen Momente lenken, durch welche das 
verschwommene Schema begründet («fundiert») wird, immer mehr 
gegliedert und mit Hilfe der phonischen Artikulation auch ge- 
danklich artikuliert.? Jedermann ist der Fall bekannt, daß er weiß, 
was er sagen will, oder daß es ihm «auf der Zunge liegt», ihm 
aber «die Worte fehlen», die Fähigkeit der sprachlichen Gestaltung 
‚ermangelt. Was hier «auf der Zunge liegt», ist eben das beziehungs- 
bestimmte Satzschema, aber keine irgendwie geartete Gesamtvorstel- 


Jung oder Gesamtanschauung. Im Gegenteil fehlt diese gerade. 


ı A. Stöhr, Psychologie”, 1992, 369 f. weist darauf hin, daß ein Schema immer 
konkret bleibt. «Wir können z. B. mit wenigen Strichen ein menschliches Gesicht 
zeichnen, dessen Verhältnisse ein Durchschnitt aus den wirklichen Verhältnissen 
sind. Dieses Gesicht ist nicht abstrakt und auch nicht individuell kopiert, sondern 
ein konkretes Schema. ... . Die Herstellung eines Durchschnittswertes ist eben 
eine konkrete Operation.» 

2 Vgl. Windelband, Präludien, 11°, 1915, 27 f. 

® Brod und Weltsch, Anschauung und Begriff, 1913, 146: «Wir denken eben 
nicht in einzelnen Begriffen, sondern in Sätzen, ja in ganz großen Gedanken- 
gängen, über welche sich die Aufmerksamkeit nicht gleichmäßig, sondern in weit 
‚auseinanderliegenden Kulminationspunkten ergießt. Wir denken in Aufmerksam- 
keitskulminationspunkten. Die einzelnen Begriffe stehen innerhalb dieser größeren 
Zusammenhänge in geringerer Aufmerksamkeit.» 

4 Brod und Weltsch a. O. 160. 
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‚Richtig aber ist, daß die als Aufmerksamkeitsmotive wirkenden 
‚einzelnen Sprachgestalten beim Sprecher, wie beim Hörer, nie außer | 
Zusammenhang mit anderen auftreten können. Sie heben sich aber | 
aus einem allgemeiner bewußten, verschwommeneren, wenig geglie- 
derten Bewußtseinszustand unter der Wirkung der Aufmerksamkeits- 

beleuchtung heraus und erscheinen damit verhältnismäßig ver- 

einzelt. Beim Nachlassen der Aufmerksamkeit, sei es infolge ihrer 
Verschiebung nach einer anderen Richtung hin, sei es infolge Er- 
müdung, sinken sie jedoch wieder in das Bereich der Verschwommen- 
heit zurück, aus dem sie jede mit oder ohne «Gegenstandsbenen- 
nung» geschehende neue Aufmerksamkeitszuwendung wieder ab- 
heben ‘kann. Somit ist alles scharf Begrenzte, alles bestimmt 
Gegliederte immer zugleich von einem verschwommen bewußten 
Untergrund abgehoben, und bildet mit diesem zusammen ein 
seelisches Ganzes, eine Struktur.! Es gibt eine weiße Wolke eben 
nur am blauen Himmel, eine grüne Farbe nur gegenüber «ihrer» 
Umgebung, gerade «diesen» Gedanken nur als von dem vorigen und 
dem folgenden abgehoben. Demgemäß setzt auch die Rede immer 
eine (laute oder stumme) «Vorrede» voraus, womit keineswegs gesagt 
ist, daß solche nur im Gebiet des zweiten Sinnes möglich wäre. 
Und jedes Wort hat entsprechend sein «Vorwort». Die verlautbarte 
Rede nimmt so den Charakter eines Teils einer umfassenderen 
Selbst- und Sachdarstellung an. Sie verschwindet zeitweilig und in 
rhythmischen Pausen schon im Zusammenhang des Sinnganzen einer 
Rede; sie setzt sich aber auch mitunter erst nach längerem Unter- 
tauchen fort. Immer aber ist auch der unvermutetste Anfang nichts 
Freischwebendes, Plötzliches, sondern setzt das gesamte frühere 
Sprechen voraus, wenn dieses nun auch durch die sinnbestimmte 
Blickrichtung der Aufmerksamkeit in bestimmter Weise gelenkt und 
eingeengt wird, Es fehlt auch in der Sprache nie an je ferner 
liegenden, um so mehr verschwimmenden Untergründen, aus denen 
jedes einzelne Moment ihrer Hervorbringung sich heraushebt. Das 
gilt nicht nur bei der Reproduktion von Sätzen, sondern auch bei 
der eigentlichen Satzbildung. Bei der analytischen, nachträg- 
lichen Satzgestaltung”? ist der Sinn- oder Bedeutungsgehalt schon bei 





a 
















" Gut und knapp das Wesentliche zusammenfassend, wird diese Anschauung 
unter historischen Gesichtspunkten bei Cassirer, Phil. symb. Form., I, 37—40 
‚entwickelt. 

? Unter den Selzschen Beispielen sei die Beschreibung der Begriffsbestimmung 
des Wortes «Stiftung» herausgegriffen. Die. Versuchsperson (Vp.) sagt aus, sie 
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Beginn des Sprachaktes vorhanden. Es paßt hierauf zum Teil die 
Wundtsche Lehre von der Zerlegung der Gesamtvorstellung, wenn 
man nur darunter nicht gerade ein einzelheitsgetreues Ganzes ver- 
stehen will. Bei der nachträglichen, analytischen, also gliedernden 
Satzgestaltung ist zu Anfang vom Satz überhaupt noch nichts da. 
Er entfaltet sich vielmehr erst an der Hand der fortschreitenden 
Analyse des Sachverhalts, wie er als Bewußseinsinhalt zu Anfang 
gegeben ist. Deutlich erkennt man auch hier die Wirksamkeit des 
Schemas des Definitionssatzes: X besteht darin, daß... — «Das 
Sprechen ist nicht nur Ausdrucksmittel für das Ergebnis, sondern 
durch die leitende Bedeutung des angewendeten sprachlichen Schemas 
ist es selbst ein Mittel, eine Lösungsmethode der Analyse 
eines Gedanken-, Vorstellungs- oder Wahrnehmungsinhaltes.»! Natür- 
lich gibt es nicht nur ein Schema für den Definitionssatz, sondern 
beispielsweise auch für den Frage-, den Anrufs-, den Befehls-, den 
erzählenden Satz. Und für alle die genannten braucht dabei keines- 
wegs nur ein Scherna bereit zu stehen, wie ja auch sinngleiche Sätze 
verschiedener Sprachen sich im Satzbau voneinander typisch unter- 
scheiden können. Imımner aber, und auch im Falle der nachträglichen, 
analytischen Formulierung ist der Akt selbst der Satzbildung syn- 
thetisch; analytisch ist hier nur der gedankliche Prozeß. Ist aber 
der Gedankeninhalt ebenso wie die Sprachgestalt erst zu finden, so 
vollzieht sich der Vorgang des Sprechens in den von Selz beobach- 
teten Fällen derart, daß jeder Phase des gedanklichen Prozesses 
auch eine entsprechende Sprachgestaltung folgt.” Dabei kann man 
wußte von vornherein, daß die Aufgabe nicht schwer sei, da ihr der Begriff 
der Stiftung völlig present gewesen sei, so daß sie ihn vermeinte, nur in 
Worte kleiden zu müssen. Sie war sich völlig klar darüber, daß sie den Be- 
griffinhalt besitze und weiter auch über den Inhalt selbst. Es lag ihrer Meinung 
nach schon alles im Inhalt, was später in die Definition kam. Die Vp. beginnt, 
sich den Begriff deutlich zu vergegenwärtigen (Aufmerksamkeit!). Es lag 
- darin, daß Kapital, Zins und bestimmter Zweck vorhanden sei. Dann versuchte 
sie auf Grund dieser Elemente zu formulieren: «Eine Stiftung bestehi darin, daß 
‘ein Kapital zu einem bestimmten Zweck gegeben wird, dessen Zinsen...» Nun 
wäre gekommen: «zu diesem Zwecke verbraucht werden sollen», was die Vp. 
als Wiederholung vermeidet. Sie bemerkte, heißt es, daß die Zinsen gleich auf 
den Zweck bezogen werden mußten und beginnt von neuem (andere Ausfüllung 
des Satzschemas!): «Stiftung besteht darin, daß ein Kapital gegeben wird, dessen 
"Zinsen zu einem bestimmten Zwecke verbraucht werden sollens. Die Vp. kann 
sich nicht entsinnen, jemals eine Definition von «Stiftung» gehört zu haben. 
1 Selz a. 0. 351. 
2 Beispiel: « Werkzeug?» worüber die Vp. (gekürzt) folgendes berichtet: «Las 
‚die Aufgabe und fing sofort an zu sprechen: “Werkzeug ist... .'; konnte 
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beobachten, daß verschiedentlich das eine Definitionsschema durch { 
ein anderes ersetzt und damit zugleich einer neuen Lösungsmethode 
der Weg gewiesen wird. Während der Sprecher noch das eine 
Moment sprachlich zum Ausdruck bringt, denkt er auch schon über 
das folgende nach. Das Denken eilt so der Rede voraus, und muß 
‚dies überall da tun, wo ein ungehemmter Abfluß der Rede erreicht 
werden soll. Zum Unterschiede hiervon wird bei der synthetischen 
nachträglichen Formulierung der gedankliche Prozeß erst in sich 
selbst als ganzer vollendet und dann die passende Sprachgestalt für 
ihn gesucht.‘ Nur auf diese Form der synthetischen nachträglichen 
Formulierung paßt die Satzdefinition Hermann Pauls annähernd.? 
Damit findet also durch die experimentellen Untersuchungen der 
Streit zwischen Paul und Wundt seine endgültige Erledigung. Beider 
Auffassungen treffen nur für bestimmte Fälle der Satzgestaltung zu. 
Wundt® erblickt in ihnen allen nur die analytische, nachträgliche, 


nicht fortfahren, weil ich das Wort nicht hatte. Wußte genau, was es war; ge- 
meint war, was ich später als Instrument bezeichnete. Nach ein paar Ansätzen 
kam ich auf das Wort ‘Instrument’. Dann Gedanke: jetzt hast du das genus 
proximum; dabei diese beiden lateinischen Worte. Gleich darauf: ‘“differenlia spe- 
cifiea’, mit dem Gedanken, daß diese zu suchen sei. Dann kam: ‘das zur - 
Anfertigung von Gegenständen dient’, in Worten, ohne Vermittlung. Das ist sicher. 
Wußte, daß die Definition zu eng war, wie ich sie nochmals besah. Kam jelzt 
nicht auf andere Verwendung von Werkzeug. Wollte Ansätze machen, zu suchen. 
Dann fiel mir ein, daß Werkzeug die Arbeit der Hände vervollkommne. Worte, 
wie ‘Hände’, “vervollkommnen’ waren da. Dann sagte ich mir die Definition 
nochmals vor und fügte hinzu: ‘und die Arbeit der Hände unterstützt’. Vor@ 
dem Aussprechen habe ich die beiden Nebensätze noch in einen vereinigt.» 

! Beispiel: «Krieg?» worüber die Vp. berichtet: «Hatte die Überzeugung, 3 
ich kann das definieren. Zuerst kam das Wort: Kampf. Weiter: gedacht, nicht 
jeder Kampf. Dann das Wort: Volk. Wußte aber schon vorher genau, was 
ich meinte. Darauf das Moment des Gegeneinander, ‘das vorher schon im Sinn- n- 
lichen lag. Nahm es wieder auf, verallgemeinerte es und zur Bezeichnung fand 
ich das Wort: Streit. Spezialisierte wieder das Allgemeine: nicht diplomatischer 
Austrag. War auf diese Spesialisierung gerichtet, ohne daß ich es so aus- h 
gedacht hätte Darauf kam das Wort Waffen. Dann habe ich alles zu- 
sammengefaßt. Kurzer Rückblick. Sagte dann: ja! und begann: zu . 
sprechen. Wußte, es würde schon richtig herauskommen: Krieg ist der Austrag 
eines Völkerstreits mit Waffen. Die neuen Worte ergaben sich ganz von selbst \ 
und waren vorher nicht da. ! | 

2 Selz a. ©. 353. 

® M. Deutschbein, Satz und Urteil, 1919, 8, 15f. möchte an der Wundtschen 
Definition «trotz aller dagegengemachten Einwendungen» fesihalten. In gewissem 
Sinne: mit Recht. Sie verführt ihn aber dazu, die Sachverhalte statt als Verbände, 
als Merkmalskomplexe («Gegenstand ist also ein Merkmalskomplex», a. 0. 5) an- 
zusehen. Nach Deutschbeins Annahme ist die Aufnahme des Gehörten nicht, wie 
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‚Paul hingegen nur die synthetische, ‚nachträgliche Formulierung. 
. Beide Arten der Satzgestaltung kommen vor, und außer ihnen auch 
‚noch eine dritte: die phasenweise. 

Das Satzschema. Das Vorhandensein und die Wirksamkeit 
der Satzschemata wird vor allem dadurch bewiesen, daß die einzeln 
und getrennt sich abhebenden Momente der Sinngestaltung a) durch 
‚verbindende Wörter, wie Präpositionen, b) durch grammatisch-laut- 
liche Ausgestaltung, wie Prä- und Suffixe, und c) durch eine be- 
stimmte Art der Aufreihung, d.h. die Wortstellung, gegliedert auf- 
‚treten, sobald sie der Sprecher hervorbringt.' Schon auf die Ent- 
wicklung der Gedanken üben die sprachlichen Normen (Schemata), 
obwohl selbst noch latent, einen richtunggebenden Einfluß aus. 
Sie sind es, die als Analogiewirkung den Prozeß der Wort- und 
Satzgestaltung grundlegend bestimmen. In ihnen wird nicht allein 
die grammatische, sondern auch die logische, die Sinnstruktur des 
Satzes vorausgenommen. Alle Spracherlernung besteht darin, daß 
Zusammenhänge zwischen einer bestimmten Struktur des Gedanken- 
‚inhaltes (= Sinnes) und einer bestimmten grammatischen Struktur 
(= Sprachgestalt) erlebt und zur festen Gewohnheit gebracht werden. 
Hierauf allein beruht die Möglichkeit der Abstraktion grammatischer 
Regeln? einer Sprache, die nichts anderes als der Niederschlag 
jener erlebten Zusammenhänge zwischen Sinnstruktur und Sprach- 


das ER ein analytischer, sondern ein synthetischer Akt. «Wenn ich also 
sage: dieser Apfel ist reif, so ist für den Angesprochenen der Prozeß folgender: 
er apperzipiert die Vorstellung eines bestimmten (!) Apfels und dann (!) vereinigt 
er (!) mit dieser Vorstellung (!) ‘Apfel’ das Merkmal (!) ‘rei.» Demgegenüber muß 
aber bemerkt werden, daß das noch lange keine Synthese, sondern eine Anein- 
anderreihung ist. Man hat auch nicht die Vorstellung “eines bestimmten Apfels’, 
sondern eines Apfels in einer bestimmten Umgebung, mit der er 
eine strukturelle, gestaltliche Einheit bildet. Auch hat man nicht die “Vorstellung? 
des Merkmals ‘reif? — was sollte denn ‘reif? ohne Beziehungsunterlage (Apfel, 
Birne, Jungfrau, Narr, Gehirn) sein? — und kann sie also auch nicht ‘dann’, d.h. 
in zeitlicher Abfolge, mit der merkmalunbehafteten Vorstellung ‘Apfel’ vereinigen, 
wie zwei Bausteine, die man in Händen hält. 

ı In klarer Darstellung hat H. Gomperz im 2. Bande seiner Weltanschauungs- 
lehre 1908 die Entstehung des Ausdrucks vom unformulierten Einfall an bis zur 
Satzgestalt verfolgt. Auch B. Erdmann, Umrisse einer Psychologie des Denkens’, 
1908 hat versucht, die hier vorliegenden Sachverhalte zu ordnen. Dazu vgl. 
G. Reichwein, Die neueren Untersuchungen über die Psychologie des Denkens, 
1910, 16. S. ferner Pick a. O. 227 ft. 

2 Ganz wirre Anschauungen vom Wesen und Ziel der Grammatik in der 

Streitschrift von M. Kleinschmidt, Grammatik und Wissenschaft. Eine psychiatrische 
Sudie. Hannover 1908. 
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gestalt sind, ohne daß wir zu sagen imstande wären, in welcher 
Weise im ganzen, wie im einzelnen jenes Erlebnis der Zuordnung 
der beiden Struktursysteme zustande kommt. Indessen, diese Zu- 
ordnung besteht, und jeder neue Satz wird analog den früher ge- 
hörten und gelernten gebildet. «Nicht individuelle akustische Wort- 
bilder, sondern ein bestimmtes akustisches Schema, dessen Eigenart. 
auch bei Verschiedenheit der individuellen Sprechweise erhalten 
bleibt, haben wir uns mit den entsprechenden Bedeutungserlebnissen. 
verknüpft zu denken. Die Bedeutungserlebnisse sind also nicht indi- 
viduellen Wortbildern, sondern diesen individuellen Wortbildern ge- 
meinsamen Komplexbestimmtheiten reproduktiv zugeordnet», sagt 
Selz mit Recht und weist darauf hin, daß die sprachlichen Reproduk- 
tionsprozesse sich zwar, wie die assoziativen, durch vergangene Erlebnis- 
zusammenhänge bedingt zeigen, sich von ihnen aber auch dadurch 
unterscheiden, «daß bei der Wiederkehr einer Mitteilung von dem 
gleichen Schema nicht die Reproduktion eines früheren Erlebnis- 
zusammenhangs, sondern nur seine analoge Nachkonstruktion | 
durch die kombinatorische Erzeugung eines neuen Bewußtseinserleb- 
nisses erfolgt, in dem die Verbindungsweise der einzelnen Bestands- | 
stücke der Verbindungsweise der ihnen entsprechenden Worte in der 
Mitteilung in genau der gleichen Weise entspricht, wie in den | 
früheren Erlebniszusammenhängen» (a. O. I, 170). Es besteht also 
eine «Tendenz zur analogen Nacbkonsreik inne und zwar sowohl beim 
Sprecher, wie beim Hörer. Die Wörter sind selbst beim Ungebildetsten 
immer in bestimmter, schematischer Weise mit anderen zu Gruppen 
verbunden, so daß niemals ein einziges Wort hervorgebracht oder 
gehört zu werden vermag, ohne — gleich einem ins Wasser geworfenen 
Stein — im Sprachbewußtsein seine Wellen zu schlagen. Immer 
aber wird das Ganze (nie nur die nächste «assoziative» Nachbarschaft) 
im sprachlichen Bewußtsein in Bewegung gesetzt, mag es auch nicht ; 
überall in der gleichen Weise betroffen werden. Die Sprachpsycho- 
logie setzt auch einen gedanklichen Schematismus voraus, dessen 
Struktur ich oben mit dem Ausdruck Sprachform, im Gegensatz zu 
Sprachgestalt zu treffen suchte, und glaubt, daß das gedankliche 
Schema erst das Satzschema, d. h. daß das Formschema das Schema 
der Gestalt hervorbringe, in dessen Maschen beim Sprechen im Sta 
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! Cassirer, Begriffsform im mythologischen Denken, 1922, 7£.: «An sich ist 
nichts gleich oder ungleich, ähnlich oder unähnlich, das Denken macht es erst 
dazu», S.53: «Das eigentliche “fundamentum divisionis’ liegt zuletzt nicht in den 
Dingen, sondern im Geiste: die Welt hat für uns die Gestalt, die der Geist ihr gibt». 
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dium der Wortwahl die einzelnen Worte eingesetzt werden." Dazu 
kommt, daß der Wortfindung die die Wortstellung in hohem Grade 
mitbedingende taktische und tonische Gestaltung vorausgehen muß.? 
Schon beim ersten Laut etwa eines Fragesatzes ist ja die Satzmelodie 
wirksam; sie gesellt sich nicht erst am Schlusse, wie ein Frage- 
zeichen, hinzu. All diese Momente sind logisch von verschiedenem 
Range und gehören verschiedenen Bewußtseinsschichten an. Da sie 
alle zusammen, was feststeht, beim Sprechen oder Hören wirksam 
sind, so beweist das, daß immer das ganze sprachliche Bewußtsein 
von jeder Hervorbringung, und sei es auch nur eines einzigen sinn- 
vollen Lautes, bewegt wird. 

Der Satzbau. Stöhr? hat den Satz als «eine mehrfache Be- 
nennung desselben Geschehnisses» bezeichnet und unter letzterem 
sowohl eine «Beharrung», wie einen «Vorgang» verstanden. Die 
zusammenwirkenden Geschehnisnamen sind die logischen Satzglieder, 
die sich nicht oder mindestens nicht ganz mit den entsprechenden 
grammatischen decken. Jeder gegebene grammatische Satz kann 
daher auf seine logisch-psychologische Form gebracht werden, die 
Stöhr als den «einfachsten Satzbau» bezeichnet.“ In ihm sind alle 


U Pick a. O. 234f. 

2 Pick a. O. 240 nennt Takt und Ton die «musischen» Ausdrucksmittel, die 
nach ihm die Stellungnahme des Sprechenden zu seiner Aussage ent- 
halten. Man kann dem in gewissem Sinne beistimmen, gerade dann aber nicht 
Picks Ausführungen über die Sternsche Satzdefinition (a. ©. 138f.) verstehen, denu 
dadurch wird keineswegs der «Primat des Gefühls im Bereiche der geistigen 
Funktionen» zur Geltung gebracht, sondern einseitig die Kundgabeleistung vor 
die anderen Sprachleistungen gestellt. Das Bedeutsame der Sternschen Er- 
örterung (Kindersprache®, 1922, 164) sehe ich in dem nachdrücklichen Hinweis 
auf die «ursprüngliche», d. h. Sinneinheit des Satzes. Im übrigen scheint mir 
Stern unter «Stellungnahme» («alternatives Verhalten») auch etwas anderes als 
Pick zu verstehen, nämlich: Werten überhaupt. Da der Mensch nun aber gar 
nicht in der Lage ist, «sich auszudrücken», ohne irgendwie Stellung zu nehmen, 
«ja», «nein» oder «non liquet» zu sagen, so ist die Sternsche Satzbestimmung 
viel zu wenig treffend. Und wenn Stern den Kampf mit dem Drachen nicht auch 
unter Umständen als Satz gelten lassen will, so übersieht er, daß Millionen von 
Menschen ihre Sätze überhaupt nicht anders bilden, und daß die Überschrift eines 
Gedichtes in hohem Maße Ausdruck der Stellungnahme des Dichters ist, genau 

wie hinter den Worten Gasthof zum Löwen der Wirt und die Situation stehen. 

3 Stöhr, Algebra der Grammatik, 1898, 64; Lehrbuch der Logik, 1910, 116; 
Psychologie?, 1922, 442. 

* Stöhr, Logik, 108: «Es handelt sich hier nicht um die historischälteste, 
sondern um die logisch klarste, also technisch primitivste Stufe des 
Satzbaues. Es ist gar nicht notwendig, daß diese einfachste Form jemals historisch 
gewesen ist.» 
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Worte logisch gleich bedeutsam. Es gibt nicht den (grammatischen) 
Gegensatz von Subjekt und Prädikat. Der Satzbau ist daher auch _ 
«weder der Ausdruck einer Subjektion noch einer Prädikation!, noch 
einer Subsumption, noch einer Affırmation, noch einer Negation, noch 
einer Analyse?, noch einer Synthese».” Er ist nichts als die mehr- 
fache Benennung einer, wenn auch sehr inhaltsreichen Erscheinung. 
Die logischen Satzglieder sind wie die Achsen eines Koordinaten- 
systems.* Für den Sprecher ist ein in einem bestimmten Sinne 
erlebter Sachverhalt der Ausgangspunkt. Dieser Sachverhalt wird 
durch jedes einzelne der Worte des Satzes einfachsten Baues (also 
mehrmals) genannt und gemeint, d. h. auf die durch die Worte dar- 
gestellten Achsen bezogen, so daß es auf diese Weise möglich wird, 
einen individuellen Sinn, der als soleher ohne eigenen Namen ist, 
mit Hilfe vieldeutiger Worte eindeutig zu bestimmen. Nur dadurch, 
daß die erlebten Sachverhalte in verschiedener Weise «angesehen, 
aufgefaßt» und daß sie überhaupt gedeutet werden können, kann, 
was sie dem Ich bedeuten, sprachlich zum Ausdruck gebracht 
werden. Der Hörer vermag den Redner zu verstehen, weil er die 
gleiche Koordination der Worte vollzieht und so den Kreuzungspunkt 
der durch den Wortinhalt gegebenen Beziehungen als den gemeinten 
Sinn erfaßt. 

Diese logische Auffassung vom Satzbau, wie sie Stöhr vertritt, 
befindet sich in Übereinstimmung mit der psychologischen Be- 
urteilung des gleichen Gegenstandes durch Brod und Weltsch’, auf 
die schon bei der Behandlung des Wesens des Satzes hingewiesen 
wurde. Die Aufmerksamkeit, das wache Bewußtsein, ist nicht gleich- 
mäßig über eine sprachliche Darstellung in Rede oder Satz aus- 
gegossen, sonst wäre jedes Moment daran und jedes Wort, wie jeder ° 
Laut, in gleichem Maße bedeutsam. Das tatsächliche Maß der Be- 











! Wie in den Vollsätzen der idg. Sprachen. 

2 Wundt! — 3 Paul! 

* S. auch Hönigswald a. O. 157 über das Wesen der «Bedeutung». j 

® Brod und Weltsch a. ©. 150: «Das vorangehende Wort ist Aufmerksam- 3 
notir und stört die Ruhe der nachfolgenden (A+x) nur in der Richtung, 
die dem vorangehenden Worte selbst, also dem Satzzusammenhang, entspricht.» 
Hier wird. «(A + x)» als Symbol eines diffusen Erinnerungsbildes gebraucht, das 
wir von einem Sachverhalt haben. An ihm haftet auch die Benennung der Sprache. 
Fast immer repräsentiert ja ein Erinnerungsbild eine ganze Reihe von Ein- 
drücken, Denke ich an eine Landschaft, so steht sie vor mir, wie ich sie oft und ° 
oft gesehen habe, in verschiedener Ausdehnung, Beleuchtung, Stimmung. Und 
dennoch ist sie eine und wird als solche wiedererkannt. Vgl. a. O. 92, 77 ff. 144, 7 
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deutsamkeit der verschiedenen Momente einer sprachlichen Verlaut- 
barung ist aber durch den Umfang und die Art bestimmt, wie diese 
Momente Träger des Satzsinnes sind, der seinerseits auch sie wieder- 
um stützt und erhält. Soweit sie aber sinnleer mitlaufen, kommen 
sie auch im Verlauf der Sprachentwicklung als «funktionsloses Ge- 
bilde in Verschleiß und verschwinden schließlich ganz. Lautverlust 
setzt immer Sinnverlust voraus; was bedeutsam ist, kann in keiner 
Sprache der Welt untergehen. Alle Sprachveränderung dieser Art 
hat die einstweilige Erhaltung des Schemas sprachlicher Gestalt bei 
gleichzeitiger Verschiebung der Aufmerksamkeit zur Bedingung, eine 
Veränderung, die gewöhnlich durch Verlagerung des Sinnakzentes 
auch äußerlich zur Darstellung kommt. Druck und Ton oder beide 
zugleich sind, sofern sie mit dem Sinn noch in lebendiger Beziehung 
stehen und nicht, wie in den meisten indogermanischen Sprachen, 
schematisch erstarrten, nur der phonische Ausdruck für die Sinn- 
erfülltheit. Nur in diesem Sinne ist es daher auch richtig, den Laut- 
verlust mit «dem» Akzent in Verbindung zu bringen, wobei man 
sich aber vor einer mechanischen Anwendung des Akzentprinzips 
als Universalschlüssel hüten sollte, da sprachliche Gestaltsverände- 
rungen nur aus Strukturverschiebungen im Geiste, nicht aber wieder 
aus anderen sprachlichen Gestalten erklärt werden können. Die 
Bezogenheit auf einen Sinn und die Bestimmtheit durch diesen be- 
deutet aber für den Satz nichts anderes, als die Tatsache der Auf- 
merksamkeitsrichtung nach einem Punkte hin, in dem sich der 
Inhalt des Satzes konzentriert und aus dem heraus seine Gestalt 
sich entfaltet. Es entspricht dieser Sinn-Punkt dem Schnittpunkte 
der Wortkoordinaten der Stöhrschen Auffassung. Jedes Wort eines 
Satzes ist sonach gegenüber dem Sinn-Punkt ein nur in einer — 
eben durch den Satzsinn bedeutungsbestimmten — Richtung fixiertes 
ea... %n), dessen Bedeutungsgehalt im übrigen 
latent und verschwommen hleibt. Das allgemeine Schema des Satz- 
baues stellt sich infolgedessen dar als a + (2, -2,°&%, . . . &n) oder, wenn 
man dem im Brennpunkte der Aufmerksamkeit stehenden Satzsinn 
a als abgehobene Ganzheit seinen fundierenden Momenten, als weiterer 
'Ganzheit, gegenüberstellen will: a-X. In dem Satze: der Mann hat 
‚seine Frau geschlagen, ist die Aufmerksamkeit auf Frau gerichtet. Alle 
‚Benennungen (Worte), außer Frau, stehen in um so tieferem Auf- 
merksamkeitsschatten, je lockerer sie, der Struktur des Satzsinnes 
nach, mit Frau verbunden sind. Als Schema der strukturellen 
Bindung könnte man etwa das folgende aufstellen: 
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[(der Mann) [hat (seine Frau) geschlagen ]} | 00 
(12) - I &-A)-5]} ; 
Hier ragt A aus seiner sinnzeugenden Sphäre x, ...x, als ab- 
gehobener Bestandteil heraus. Die Sinnverklammerungen sind jedoch 
ganz verschiedener Art. Wendet sich aber bei gleichbleibendem 
Sachverhalt die Aufmerksamkeit von Frau ab und richtet sich etwa 
auf Der, so vermag zwar die sprachliche Gestalt des Satzes die gleiche 
zu bleiben, seine Sinnstruktur und damit auch seine (innere) Form 
werden alsdann völlig verändert. Das Gebilde a-X oder, in vor- 
liegendem Sonderfalle A-&; . ... x;, verträgt nicht die geringsten Auf- 
merksamkeitsverschiebungen, ohne zu zerfallen und sich umzu- 
gestalten. Tritt die Verschiebung dennoch in der angegebenen Rich- 
tung ein, so formt sich ein neues a,-X,, dessen besondere Gestalt 
in dem obigen deutschen Satze dem Schema entspräche: 

[A 2) - [8 4x0)" X5]) A h 
Soll hier der Sinn unmißverständlich, zugleich aber das Satzschema 
erhalten bleiben, so hat die Sprache von indogermanischem Typus in 
der Möglichkeit größerer akzentueller Beschwerung ein gestaltliches 
Mittel an der Hand, den Sinn. unzweideutig zu verlautbaren. Immer 
aber handelt es sich dabei um ein a, das sich von einem X abhebt.! 
Ist der Satz eine Einheit und eine Ganzheit zugleich, wie oben ge- ° 
zeigt wurde, so muß er als eine Gestalt angesprochen werden. In- 
sofern er herausgehobene und nicht herausgehobene Glieder besitzt, 4 
die der Wirkung rhythmischer Gesetze unterliegen, handelt es sich 
bei ihm um eine gegliederte Gestalt, und da seine Glieder einem 
einzigen zugeordnet sind, auch um eine zentrierte Gestalt.? 
Die Typik des Satzbaues. Ist der Satz als eine zentrierte, 
gegliederte Gestalt anzusehen, so ist sein allgemeinster Typus durch - 
a-X gekennzeichnet. In dieses Schema sind daher auch alle Sonder- ° 

2 des menschlichen Satzbaues einbeschlossen. Und zwar ent- 










! Den ee Grundgedanken hat schon 1904 Jan von Rozwadowski in 
einer noch viel zu wenig beachteten Schrift von prinzipieller Bedeutung («Wort- 
bildung und Wortbedeutung») ausgesprochen und in Anschluß an Wundt, auf 
anderem Wege als oben geschehen, begründet. Was er als «identifizierende» und 
eunterscheidende» Glieder im Satze bezeichnet ($. 28), entspricht den oben X und 
«a genannten Momenten. In einem Vortrage über das Wesen der sprachlichen 
Gestalt in der Hamburger Ortsgruppe der Kantgesellschaft (16. Dezember 1922) 
habe ich auf den strukturpsychologischen Charakter dieser Unterscheidung hin- 
gewiesen und die Grundgedanken der obigen Darstellung entwickelt. 

* Vgl. zur Terminologie die Auseinandersetzung von Heinz Werner, Die } 
Ursprünge der Lyrik, 1924, S. 114f. 
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stehen sie aus der Eigenart der erlebten Wirklichkeit heraus, die in 
unser Bewußtsein nur als «Gebilde», nie als ordnungsloses Chaos, 
eingeht. In einem 1914 erschienenen, nur die Schulsprachen be- 
rücksichtigenden und unter dem Einfiuß französischer Sprachforscher 
stehenden Buche hat Ludwig Wyplel! die typischen Satzgestaltungen 
aller Sprachen darzustellen versucht, indem er «womöglich alle 
Ausdrucksmöglichkeiten für einen und denselben Vorgang der Wirk- 
lichkeit» zusammenstellte.e Dem richtigen Grundgedanken ist. das 
verwendete Material aber nicht ganz entsprechend; die Voraussetzung, 
daß - die verschiedenen Völker einer und derselben Wirklichkeit 
gegenüberstünden, war falsch. , Die Welt ist für einen jeden Kopf 
verschieden; sie ist für ähnlich organisierte oder unter ähnlichen 
Voraussetzungen erzogene, somatisch nicht allzu  ungleichartige 
Menschengruppen ähnlich. Die Satztypen Wyplels haben daher, 
ihrem Material entsprechend, nur für die indogermanischen Sprachen 
Geltung. Zwar würde ihre Herausarbeitung im einzelnen auch für 
diese Sprachen noch manches ändern und ergänzen, die sprachver- 
gleichend aber so bedeutsame allgemeine Frage nach der Sonder- 
‚eigenart? des indogermanischen Satzbaus gegenüber demjenigen anderer 
Sprachgruppen nicht lösen. Was bei den verschiedenen Sprechern 
Wirklichkeit heißt, ist schon ein geistig geformtes, ist individuell 
strukturiert. Und zwar ist die allgemeinste Form, in der es auf- 
zutreten vermag, die Form der Reihung”, die abhängig von der 
Absicht (Intention), vom Gesichtspunkt bleibt, unter dem sie er- 
folgt und damit sich im Bannkreise der Interessen, der Ziele ‚und 
der Sinngebung bewegt. Eine aristotelisch orientierte, mit «Begriffen » 
als ein für allemal feststehenden, starren Merkmalkomplexen ar- 
beitende Anschauung kann hier nicht weiterführen. Bei «Begriffen > 
kommt es eben immer darauf an, wie bei ihrer «Bildung» der Griff 





ı Wirklichkeit und Sprache. Eine neue Art Sprachbetrachtung. Wien und 
Leipzig 1914. 

? Natürlich unter Einschluß der Frage, ob es denn eine solche gibt und 
inwieweit. Diese Frage ist bisher nicht einmal gestellt, geschweige ihre Lösung, 
‚die Sprachforscher nicht geringen Formats erfordert, in Angriff genommen wor- 
den; und doch kann «deutsche Sprache als Ausdruck deutscher Weltanschauung» 
(Einck) nur in diesem Rahmen dargestellt werden. Denn daran ist (mit Finck) 
‚ohne Zweifel festzuhalten, daß Sprachforschung auf Sprachverständnis abzielt, 
auf Verständnis individueller sprachlicher Eigenart, und daß zu solchem Ver- 
ständnis die Aufstellung und Handhabung der Lautgesetze nur eine technische, 
notwendige Voraussetzung bildet, aber nie Selbstzweck sein kann. 

® Vgl. darüber zuletzt Cassirer, Begriffsforın im myibischen Denken, 1922, S.7f. 

Streitberg-Festschrift. 4 
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geführt wird oder wurde. Ein Begriff ist nur innerhalb einer be- 
stimmten Gedankenordnung eindeutig und sinnvoll. Die in einem 
bestimmten Sinne in einem Erlebnis erfaßte «Wirklichkeit» wird, 
der Geistesart des Sprechenden gemäß, gedanklich geformt und erst 
der geformte Sinn vermag sprachliche Gestalt anzunehmen. Alles 
. dem Sprechen vorauseilende oder es begleitende Denken geschieht 
in der Form von Begriffen. Die Denkformen sind Formen der Be- 
griffsbildung. Form sowohl wie Inhalt des Denkens werden von der 
Art der Reihung (intentional ausgerichtete Struktur) bedingt. Es 
gibt hierbei zwei große Grundsysteme der Reihung: a) die räum- 
liche Reihung, die Strukturen des Nebeneinander bewirkt, b) die 
zeitliche Reihung, welche zu Strukturen des Nacheinander führt. 
Ihnen entsprechen eine räumliche und eine zeitliche (genetische) 
Begriffsform, die ihren mehr oder weniger genauen sprachlichen 
Ausdruck in zwei Haupttypen der Satzgestaltung der Vor- 
‚ gangswiedergabe finden: 


a) Veränderungs- (Mutations-, genetischer, dynamischer) Typus; 
b) Fügungs- (Relations-, Koordinations- oder statischer) Typus. 


Im Satze können nur irgendwie bedeutsame Sachverhalte zum Gegen-* 
stand des Ausdrucks gemacht werden. Solche sinnvollen Bewußt- 
seinsinhalte sind immer von einem verhältnismäßig verschwommenen, 
diffusen Niveau als Qualitäten abgehobene Sachverhalte.” Fragt 
man nach den Arten dieser bedeutsamen, d. h. abgehobenen, be- 
merkten Sachverhalte?, so kann man etwa unterscheiden: 


a ae ala nz Dar ng Str 


ee 


a) die Veränderung: 
a) die Art?, 
ß) die Zeit der Veränderung. 


Beispiele für Veränderungsausdrücke: trotzen, lauten; im Idg. 
die Kategorie der Verba. Sie können in 1. Tatverba (ich schlage) 


1 Wyplel a. O. 54. 
2 Vgl. über die Wahrnehmungsstrukturen Kofika a. O. 93ff. (nicht der 
ungegliederte Grund ist primitivstes Phänomen, sondern die Struktur: Qualität 
gegen gleichförmigen Grund), S. 146 ff. über die Theorie des Bemerkens (Bemerken 
heißt: eine Hintergrundswirkung wird in eine Qualitätswirkung verwandelt; von 
. den unzähligen, möglichen Sachbezügen werden gerade die wichtigen be- 
merkt, weil eine dem Ziele gegenüber sinnvolle Feldstruktur entsteht; 
der Sinn liegt bereits in der Struktur, im bemerkten Sachbezug selbst). S. 170ff.: 
Theorie der Erinnerung. 
® Vgl. Otto a. ©. 83ff. und die dort angeführte Literatur. 
4 Am Verbum als Aktionsart in die Erscheinung tretend. 
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und 2. Empfindungsverba (mir erscheint — ich sehe) unter- 
schieden werden!; 


b) die Verhältnisse (Ordnungen): 

a) Teil zu Ganzem (partielles Verhältnis), 

ß) Besitz zu Besitzer (possessives Verhältnis)?, 

y) Sache zu Ort (lokales Verhältnis). 

Beispiele für Verhältnisausdrücke: trotz (des), laut. Im Idg. 

handelt es sich um die grammatischen Kategorien der Kon- 

Junktionen und Präpositionen; 

c) die Zustände: 

@) Gegenstände (Dinge, Personen). Beispiele: Trotz, das Trotzen, 
der Laut, die Lautung. Im Idg. entspricht die grammatische 
Kategorie des Nomens; 

ß) Eigenschaften. Beispiele: trotzig, laut? Im Idg. entspricht 
die grammatische Kategorie der Adjektiva; 

d) die Umstände (Grade, Weise): Beispiele: trotzigerweise, 
laut. Im Idg. entspricht die grammatische Kategorie des Ad- 
verbiums. 

Hierbei ist aber zu beachten, daß sich die Erlebnissachverhalte der 
Veränderung und des Zustandes auch grundsätzlich unter dem Ge- 
sichtspunkte des Vorgangs erfassen lassen, wenn man den Grad 
der Bewegung, der Veränderung in der Zeit zum Einteilungsgrunde 
nimmt. Man erhält dann‘ eine Reihe: 1. stabilisierter oder Null- 
Vorgang, d. h. Ding, Person; 2. labilisierter Vorgang, d. h. Zustand; 
3. bewegter Vorgang, d. i. Veränderung, Wandel. Man kann die 
Fälle 1 und 2 als Grenzfälle von Vorgängen auffassen und als un- 
eigentliche den eigentlichen Vorgängen (Fall 3) gegenüberstellen. 
In der idg. Grammatik entsprächen alsdann: 1. Nomina; 2a. Adjek- 
tiva, 2b. Präpositionen, Konjunktionen, 2e., Adverbien; 3. Verba. 
Der Satzausdruck betrifft an dem erlebten Sachverhalt (Vorgang) 
entweder den Wandel, oder den Zustand, oder schließlich die 
Ordnung. Der Veränderungsausdruck und Zustandsausdruck sind 


! Vgl. F. N. Finck, Haupttypen des Sprachbaus, 1910, S. 14. 

® Finek a. O. 100. Finck unterscheidet auch ein Gleichstellungs- und Unter- 
ordnungsverhältnis (a. O. 152), wie man überhaupt hier noch eingehender gliedern 
könnte. Vgl. aber zu der angezogenen Stelle bei Finck noch Stöhr, Algebra 102. 

® Stöhr, Algebra 91 f., geht von einem andern Gesichtspunkt aus und bestimmt 
das Verhältnis von Trotz: trotzig (wahrscheinlich sogar richtiger) gerade umgekehrt, 
wie hier, dem Herkommen nach, geschehen. 

* Vom Standpunkte des Sprechers aus. 

4* 
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«objektiv» bedingt, der Ordnungs- oder Verhältnisausdruck ist im 
eigentlichen Sinne «subjektiv». Beide Seiten aber greifen ineinander; 
denn auch Dinge sind immer schon Ordnungsgegenstände oder 
sie sind gar keine.' Der primitive, d. h. verhältnismäßig ungegliederte 
Satz stellt sich als eine sprachliche Gestalt dar (Einwortsatz).” Da- 
mit ist aber keineswegs gesagt, daß man an dieser nicht auch immer 
die beiden oben nachgewiesenen Momente a und X zu unterscheiden 
vermöchte. Nur gestaltlich handelt es sich um eine Einzigheit, was 
gerade deshalb nicht Einerleiheit bedeutet. Mitunter ist die Situa- 
tion das Niveau, von dem aus sich der Einwortsatz konstituiert. 
Ein so gearteter primitiver Satz ist 1. Veränderungsausdruck: Komm! 
schau! 2. Zustandsausdruck: Feuer! (Ding), Freunde! (Person), Ab- 
scheulich! (Eigenschaft), 3. Verhältnisausdruck: fort! durch! los! oder 
4. Umstandsausdruck: wahrhaftig! vraiment! Aus dem primitiven 
entsteht aber der gestaltlich immer mehr gegliederte Satz geschicht- 
lich vermutlich durch Aufeinanderbeziehung zweier und mehrerer 
primitiver Sätze?, psychologisch durch erweiternde Ergänzung des 
primitiven Satzausdrucks vermöge der durch Aufmerksamkeitsver- 
schiebung eingetretenen Spaltung des im Einwortsatz benannten a-(X), 
oder, grammatisch gesprochen, des Prädikats. Die gestaltliche Diffe- 
renzierung (Erweiterung) erfolgt beim Veränderungsausdruck a) durch 
Mitabhebung und Mitbenennung des Ausgangs eines Vorgangs 
(«Subjekt»); b) durch Mitabhebung und Mitbenennung des Ziels 
des Vorgangs («Objekt»), wobei man unter Umständen das nähere 
Ziel («Akkusativobjekt») von den ferneren unterscheiden kann; 
c) durch Mitabhebung und Mitbenennung von näheren und weiteren 
Bestimmungen.’ Die Sätze vom Veränderungstypus sind vom Ver- 





! Finck a. O. 78 unterscheidet beim Satzausdruck 1. Eigenschaftszuerkennung 
(Gleichsetzung oder Unterordnung) und 2. Vorgangsschilderung (= Verän- 
derung). 

2 Schuchardt-Brevier a. ©. 208, 214, 260; Otto a. O. 119, 144 ff.; Brugmann, 
Verschiedenheiten a, ©. 17; Wyplel a. O0. 9; R. Blümel, Einführung in die Syntax, 
1914, 26 f. 

® Schuchardt-Brevier a. ©. 209. 

* Vgl. Finck a. O. 14, 37, 39, 101, 117. 

5 Finck hat in seinem knappen, aber inhaltsreichen Buche über die Haupt- 
typen des Sprachbaues immer auf die Arten der Satzgestaltung beim Vorgangs- 
(Veränderungs)ausdruck hingewiesen. Sein Buch ist geeignet, das Urteil von den ° 
Voreingenommenheiten der idg. Satzgestaltung zu reinigen, was vor allem für ” 
diejenigen wichtig ist, die idg. Syntax mit Syntax überhaupt verwechseln. Eine 
vergleichende idg. Syntax ist ohne Vergleichsmaßstab nicht möglich. Wie in der 
vergleichenden Laut- und Formenlehre dem angeblich rekonstruierten, in Wirklich- 
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änderungswort («Verbum») aus zu verstehen. In ihrer primitivsten 


Förm wird überhaupt nur der Ausdruck der Veränderung (Vorgang) 
in ihnen lautlich ausgestaltet. So haben wir als solch primitive 
Satzgebilde die Imperative (Ailf!), die Impersonalien (pluit), die prä- 
teritalen Partizipien: stillgestanden! russ. nouteıa! Bei der unendlichen 
Mannigfaltigkeit von Vorgängen bedürfte man zu deren Bezeichnung 
einer ebenso großen Zahl von Vorgangsnamen («Verba»), wenn man 
nicht Vorgänge ähnlicher Struktur mit einem und demselben Vor- 
gangsnamen belegte. Die besondere Richtung der Aufmerk- 
samkeit innerhalb der diffuseren, weil für vielerlei Vorgänge geltenden 
Vöorgangsstruktur wird dann durch Beifügung weiterer Wörter, die 
zur Bezeichnung der abgehobenen Sonderstruktur dienen, zum 
Ausdruck gebracht. Daher «gliedern» alle Sprachen den Vorgangs- 
ausdruck und verwenden oft in vorgeschrittenen Stadien fast be- 
deutungsieere Verba des Tuns und Machens, denen sie ein Nomen 
oder Adverb beifügen, z. B. np. gabal kardan, lazim dastan, tamam 
Sudan (der deutsche Typus: «ein Ende machen») usw. Erst zusammen 
mit den Ergänzungswörtern gibt der Vorgangsausdruck den gemeinten 
Sinn.! Lautgleiche Vorgangsworte können infolgedessen ganz ver- 
schiedenes bedeuten, erhalten erst im Satzzusammenhang «ihren» 
Sinn und bilden einen nur als Gruppenschema wirksamen Wort- 
komplex. In den Sätzen: der Schmied schmiedet das Eisen und 
der Schmied schmiedet die Sense bedeutet schmieden das erstemal 
umgestalten, das anderemal anfertigen. «Ausgang» (A) ist hier 
Schmied, «Vorgang» (V) schmiedet, «Ziel» die Sense, das Eisen. Die 


Sika Sätze Beamprechen demnach der Formel: A—V— 2, in welcher 


keit konstruierten «idg.» Laut- und Formensystem die Aufgabe zufällt, als Maß- 
stab für die Art der Abweichungen der einzelnen Sprachen von der konstruierten 
Norm zu dienen, so kann man aüch idg. Satztypen «rekonstruieren». Wie man 
aber die Eigenart des idg. Laut- und Formensystems und die Besonderheit 


‚jeder Einzelgestaltung nur zu beurteilen vermag, wenn man die Grenzen des 


Nur-Indogermanischen überschreitet, so kann man das Kennzeichnende des idg. 
Satzbaus auch lediglich durch Vergleich mit anderen Satzbautypen erınessen. Auch 
hier wird es ohne konstruierten Maßstab nicht abgehen. Seine Konstruktion darf 
aber nur unter Berücksichtigung aller tatsächlich verwirklichten Satztypen erfolgen. 
Auch. so bleibt sie noch ein Produkt europäischen Geistes. Von besonderem In- 
teresse scheinen mir dabei für den Indogermanisten die Satzbautypen der ameri- 
kanischen Sprachen, des kaukasischen und des chinesischen Sprachtypus zu sein. 

ı Vgl. v. Rozwadowski a. 0. SS ff. 

? Die Zielergänzung des Vorgangswortes heißt in der Sprache der (idg.) 
Grammatik: Akkusativobjekt, das durch sie bestimmte Vorgangswort: transitives 
Verbum, die Ausgangsergänzung des Vorgangswortes: Subjektsnominativ. Diese 


> 
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der allgemeine Typus des Veränderungs- oder Vorgangsausdrucks 
zur Darstellung kommt. Immer enthalten Sätze dieses Baues einen 
‚Ausdruck für die Kategorien: agens, actio und actus oder effectus, 
‚immer stehen in ihnen zwei verhältnismäßig konkrete Glieder (A, Z) 
einem mehr abstrakten. (V) gegenüber, immer kann man, vom idg. 
Tatverbum aus gesehen, ihren Typus: Tuer — Tun — Tat auffassen als 
eine mehrfache Benennung des nämlichen Vorgangs in seiner 
‚Richtung auf Ausgang, Vorgang und Ziel, was etwa einer Formel: 
Tun‘ — Tun’ — Tun? entspräche. Nicht notwendig ist dabei, daß die 
‚sprachliche Gestaltung verbal erfolgt. Auch eine nominale Gestaltung 
ergäbe den gleichen Sinn: des Schmiedes Anfertigung der Sense, wenn 
man auch etwa ins Uralaltaische gehen müßte, um ein solches 
Gebilde als normalen Satz anzutreffen.” In dem Satze: der Soldat 
zerbricht das Schwert [A —V— Z) hat zerbricht aktiven, in: das Schwert 
zerbricht (A-\V) passiven Sinn.” Es zeigt sich, daß, wenn das 
A-Wort aktiven Sinn besitzt (auctor, effector), dies auch für das 
V-Wort gilt, und daß, wenn das A-Wort passiven Sinn hat (effectus, 
factum), dann auch das V-Wort ihn aufweist, ganz einerlei, ob es 
‚grammatisch so gestaltet ist. Sinngemäß sind also A-Wort und 
V-Wort aufeinander angewiesen und bestimmen einander.® Die aktive 
Bildung des dtsch. er leidet, gegenüber lat. patior, er soll gefallen sein 
(lat. dieitur), er scheint böse zu sein (lat. videtur)* ist hier recht charak- 
teristisch. Das Passivum muß danach nicht notwendig eine besondere 
sprachliche Gestalt haben; es kann a) durch ein Intransitivum 


u 


) 


srammatischen Benennungen hafteten an Sondersprachen (Griechisch, Lateinisch) 
und sind, zum Teil schon 'nicht ohne Gewaltsamkeit, auf alle idg. Sprachen über- 
tragen worden. Zur Erfassung der Typik des idg. Satzbaues sind sie indessen 
‚unbrauchbar. Hier muß man sich immer vom Vorgange selbst und nicht von 
einem dem Vorgangsausdruck angepaßten grammatischen Schema leiten lassen. 

! Auch ein chines. tang-ping-ti | ta-sse | Tiao | ti-Zen —= Soldat | schlagen-tot / 
vollenden / Feinde = der Soldat tötet den Feind, ist im Grunde nichts anderes 
als: (des) Soldat(en) Tötung (des) Feind(es). 

° Im Chinesischen wäre das: tang-pi-t | tuam Tiao | &o pa kien — Soldat / 
zerbrechen fertig / dieses Griff Schwert, während «das Schwert zerbricht» in der 
Umgangssprache ohne Angabe des Urhebers (A) nicht ausgedrückt werden kann. 
Also: Co pa kien | kei |tang-ping-ti ] tuan liao = dieses Schwert Griff / von / 
Soldat / zerbrechen fertig. (Nach freundlichen Mitteilungen Dr. Fritz Jägers.) 4 

® Und sinngemäß sind auch V-Wort und Z-Wort voneinander abhängig 
und bestimmen sich wechselseitig. Hier handelt es sich nicht um Assoziation, 
sondern um Sinnstruktur! 

‚ * Wyplel a. O. 19 f. 
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b) Reflexivum (il se fait) oder c) durch man ersetzt werden.!: Jedes 
der Satzglieder A, V, Z kann aber durch weitere Glieder, durch Wen- 
dungen oder schließlich ganze Sätze noch ferner bestimmt werden. 

Geht man nun von einem Satze des Veränderungstypus A— V—Z 
aus, wie: der Soldat ergreift das Schwert, so kann man den gleichen 
Sachverhalt etwa auch so ausdrücken: Der Soldat legt die Hand ans 
Schwert. Hier stehen Hand und Schwert in einer bestimmten Fü- 
gung zueinander, in einem Ortsverhältnis. Man hat daher einen 
abweichenden, den Fügungstypus vor sich: A—V—1.2.—2.Z. 
Auch hier kann man je nach der Art der Fügung wieder unter- 
scheiden?: das Zugehörigkeits- oder partielle Verhältnis, wobei die 
Momente des Vorgangs als ein bleibendes Ganzes anschaulich oder 
unanschaulich erfaßt werden, das Orts- oder lokale Verhältnis, das 
vornehmlich bei der Sachenordnung eine Rolle spielt und bei dem 
die Momente, d. h. Sachen (oder übertragen auch Personen) und 
Ort des Vorgangs als vorübergehendes Ganzes anschaulich erfaßt 
werden, und das Besitz- oder possessive Verhältnis, das vornehmlich 
in der Personenordnung wirksam ist und bei dem die Vorgangs- 
momente, d. h. Dinge und Person (oder übertragen auch Sache) als 
vorübergehendes Ganzes gedacht werden. Zum Ausdruck des erst- 
genannten Falles gebraucht man im Finnischen gewöhnlich den 
Dlativ.? Sätze dieser Art zeigen eine Gestalt, deren allgemeines 
Schema im Indogermanischen etwa ist: Täter — tut — etwas — 
etwas, wobei sich etwas: etwas wie Teil zum Ganzen verhält. Zum 
Ausdruck des Besitzverhältnisses in den Fügungssatztypen verwendet 
man im Finnischen meistens den Allativ.* Es ist aber zu beachten, 
daß die gleiche Sprachgestalt zum Ausdruck verschiedener Verhält- 


nisse gebraucht werden kann, so etwa auflegen in «Futter auf den 


Stoff» (Zugehörigkeit, Illativ), «Buch auf den Tisch» (Ort, Allativ), 


das «Geld auf die Hand» (Besitz?, Allativ). Auch hier zeigt sich 


! Vgl. über ein unpersönliches finnisches Passiv v. Eliot, A Finnish Grammar, 
1890, 181. — * Wyplel a. O. 54. 

3 Vgl. die so wertvollen Auseinandersetzungen über den «Status» bei Noreen 
a. 0. 351 ff. Im Chinesischen würde der obengenannte Satz heißen: co ko | ping- 
si/na $ou | pa | cai kien Sang — dieses Stück / Soldat / nehmen Hand / greifen / 
in Schwert auf, wobei caö sang zum Ausdruck des lokalen Seins dient, wie in 
cai San Sang «auf dem Berge». 

* «Auf (in) die Hand» in dem Satze: «ich lege (gebe) dem Gesellen das 
Geld in die Hand», wäre durch Käde-le (zu käsi «Hand») wiederzugeben. So 
auch /apsi («das Kind») istwi («setzt sich») fuoli-MMle («auf den Stuhl»). 

® Im Deutschen muß das nicht notwendig Besitz ausdrücken! 
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wieder die durch die Sinnstruktur bedingte wechselseitige Verbunden- | 


heit der Satzglieder. Man kann so als allgemeinsten True ini 
Zugehörigkeitssatzes die Formel aufstellen: 


f Zusammentun! | 
| Trennen 
A — V u Zu le 


Für das Ortsverhältnis: 


Täter Etwas — FINE Teilfitwas EN Ganzes Htwas 


[ Zusammentun | 
| Trennen 
A = V ei u 


Für das Besitzverhältnis: 


Titer was — — Dins Htwas — AtBtwası 


Täter Etwas — | 0R Besitzer Wtwas BENENE Besitzt was 


\ 


Zusammentun 
Trennen 
A — V — ANZ, — 2.2 


Der normale Fügungstypus enthält somit vier Glieder. Daneben 
kann es aber auch, genau wie beim Veränderungstypus, a) sparsame 
und b) reiche Gestaltungen des nämlichen Erlebnissachverhaltes 
geben.” Die ersteren enthalten nur drei oder zwei Glieder: Die 
Mutter näht die Knöpfe an den Rock kann so zu: die Mutter macht den 
Rock fertig und die Mutter näht werden, wobei immer weniger an 
Sinngehalt in der Sprachgestalt erscheint, immer mehr in dem Un- 
ausgesprochenen, der Situation und der Erinnerung verbleibt. Ge- 
staltlich sieht ein sparsamer Fügungssatz, wie die Mutter näht, wie 
‚ein Satz vom Veränderungsypus aus. Nur der Sinn zeigt, welche 
Struktur er eigentlich besitzt. Von hier aus fällt auf die Frage der 


imperfektiven Aktionsart, ihre Entstehung und die Verbreitung ihres 


Satztypus ein besonderes Licht.” Die reichen Gestaltungen enthalten 
4 + x Glieder, wobei vornehmlich das Fügungs- und Trennungs- 
‚mittel noch mitgenannt wird: der Schuster befestigt die Sohle mit 
Holzstiften an dem Schuh (A—V — 1.2.— M — 2. Z.) oder nähere 
engen zugefügt werden, wie in: Er gelangte auf Schleichwegen 


! Natürlich fallen unter diesen Ausdruck auch Sinninhalte, wie tun in, aus, 


auf; versehen mit, geben usw. 
2 Wyplel a. ©. 73. 


 ® Man vergleiche so: ich packe, Veränderung, ich bepacke (den Wagen), | 


Ganzes und Teil, ich verpacke (die Ware gut), Ort. 
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in der Nacht zu Fuß über die Grenze. Sparsame und reiche Satz- 
 gestaltungen, die auch beim Veränderungstypus eine Rolle spielen, 
sind als äquivalente Ausdrucksweisen anzusehen, die aber noch 
dadurch an Zahl vermehrt werden können, daß die Satzgestaltung 
überall grundsätzlich von einem jeden der in Frage kommenden 
Vorgangsmomente ihren Ausgang nehmen kann.! 

Es kann hier nicht darauf ankommen, eine Typik der deutschen 
oder gar indogermanischen Sätze zu entwickeln. Nur das sollte 
gezeigt werden, daß es in der Tat typische Satzgestalten gibt und 
daß sie in einem bestimmten Verhältnis zueinander und zu dem 
Sinne stehen, den sie ausdrücken. Wyplel hat hier schon manches 
Gute geleistet. Die Wirklichkeit aber, auf die in der Sprache zurück- 
gegriffen werden muß, ist nicht, wie er irrig meinte, die sogenannte 
empirische, sondern die Wirklichkeit des Sinns. Aus dem Geiste 
entspringt der Sinn, durch die Organisation unseres Denkens wird 
er geformt und in der Sprache entfaltet er sich und erhält seine 
Gestalt. Der Gestaltungen des Sinnes aber sind unzählige. Ewig 
lebendig und wechselnd, wie er selbst, sind seine sprachlichen Er- 
scheinungen. Aber sie entspringen alle der einen Quelle, unserem 
schöpferischen Bewußtsein und sind daher nicht von chaotischer 
Ungeregeltheit, sondern können geordnet und auf Grundtypen be- 
zogen werden. Gerade das Individuelle, von solchen Normen Ab- 
weichende, Zartunterschiedene im Ausdruck, all das, was den Stil 
des Sprechers ausmacht, läßt sich erst recht greifen, wenn es auf 
die jeweils herrschenden Sprechtypen bezogen und von ihnen ab- 
gehoben wird. Aufgabe der Sprachgeschichte ist es, die Ent- 
stehung und die Veränderung der einzelnen Typen des Satzausdrucks 
einer Sprache zu verfolgen, Aufgabe der vergleichenden Sprach- 
wissenschaft, die normaler Typen als Maßstäbe zu konstruieren und 
an ihnen die Eigenart eines jeden historischen Sprachzustandes zu 
bestimmen. Es ist Zeit, von der Gestalt den Schritt zu ihrer Ur- 
sache, dem Sinne, hin zu tun. Gleichsam nebenbei wird aber die 





ı A—-V—1.2.—2.Z.—= Der Wagner fügt das Rad an den Wagen; 1.2. — 
V—A-2,Z. = das Rad wird gefügt vom Wagner an den Wagen. Die Voraus- 
stellung des 1. Z. führt also notwendig zur Passivbildung. Ein so begonnener 
Satz kann nur passivisch abgewickelt werden. Schon der Anfang und der damit 
gegebene Schematismus des Satzes bedingen das Ganze, wie sie ihrerseits von ihm 
getragen werden. Auch Passiväquivalente sind möglich, so: das Rad fügt sich 
an den Wagen, das Rad kommt an den Wagen. 2.2.—V.—A-1.Z. = dem 
"Wagen wird angefügt vom Wagner ein Rad, oder geläufiger: dem Wagen wird 
vom Wagner ein Rad angefügt. 
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vergleichende Betrachtung des Satzbaus und die Aufdeckung seiner 
' Typen auch an der Hand geschichtlich gewordener, erstarrter Satz- 
gestaltungen die unendliche Macht erweisen, welche die Satzschemata 
‚auf Sprechen und Denken derer ausüben, die sich ihrer als Aus- 
drucksformen bedienen und bedienen müssen.! 

Satz und Wort. Wenn ein jeder Satz die psychologische 
Form a.X hat und Sätze nur aus einem einzigen Worte bestehen 
können, so folgt hieraus schon a priori, daß mindestens diese Ein- 
wortsätze die nämliche psychologische Form a. X aufweisen müssen. 
. Daß dies aber tatsächlich für alle Worte gilt, auch für diejenigen, 
die keine Satzfunktion besitzen, hat einwandfrei Jan von Rozwa- 
dowski? dargetan, so daß auf ihn verwiesen werden kann. Wie ein 
Satz sich aber aus solchen «.X-Gebilden aufbaut, wie ein jedes 
Wort als Aufmerksamkeitsmotiv? wirkt und «die Ruhe der nach- 
folgenden (A + X) nur in der Richtung stört, die dem vorangehenden 
Wort selbst, also dem Satzzusammenhang, entspricht», haben Brod 
und Weltsch* gezeigt. Der Unterschied zwischen Satz und Wort 
beruht auf der Art der Formung und der Gestaltung, die man einem 
Sinne angedeihen läßt, nicht aber auf dem Sinne selbst.” Nur so- 
fern es Satzintention besitzt, hat ein Wort eine selbständige, 
sinnvolle Existenz.® Da es aber immer grundsätzlich-auch als Ein- 





3 Erklärt sich doch hieraus allein die Möglichkeit, «völlig sinnlose Sätze» 
überhaupt bilden zu können oder — wie Morgenstern — ein Lied der stummen ! 
Fische zu dichten, das aus in Versform angeordneten Gedankenstrichen besteht. 
«Das Sein eines sinnlosen oder negativen Gegenstands ist Sein kraft der metho- 
dischen Struktur des in ihm Geleugneten. Unabhängig von dieser Struktur ist’ 
er selbst gar nicht» (Hönigswald a. ©. 174). Im «sinnlosen» Satz kommt eben 
nur die «methodische Struktur» des Satzes überhaupt und zwar in Gestalt eines 
der jeweiligen Sprache gemäßen Schemas zum Ausdruck. 

2 a.0. 6: auch das Wort ist deutlich ein aus einem dominierenden Element 
‚ ünd einem «dunkleren» Rest zusammengeschmolzenes Produkt. 

® Hönigswald a. O. 55: Aufmerksamkeit ist kein dinghaft gegebener Be- 
stand, wie man der Bildsprache vom «Lichte» und «Brennpunkt» der Aufmerk- 
samkeit nach anzunehmen geneigt sein könnte, sondern eine Relationsbewußtheit, 
die nämlich, um Rangordnung und Gliederung von «Aufgaben». Kein schlechthin 
isolierter Faktor könnte aufmerksamkeitsbetont sein. Die Abstufung von Aufgaben, 
welche sich denkpsychologisch als Abstufungen der Oranun ee 
darstellen, ist die «Verteilung» der Aufmerksamkeit. 

42.0. 150 und mehrfach, 

5 Hönigswald a. O. 31: «Erst die funktionale Gemeinschaft zwischen 
Wort und Sinn gestattet es, in begrifflicher Trennung von ‘Wort’ und ‘Sinn’ 
zu reden». Vgl. Brod und Weltsch a. ©. 225: «Dagegen ist im wissenschaft- 
lichen-Denken und Ausdruck Form wirklich etwas vom Inhalt ganz A ” 

6 Hönigswald a. ©. 12f., 30, 152. N 








h 
k wortsatz gebraucht werden kann, so hebt es sich für das Bewußtsein 
| als verhältnismäßig feste Größe heraus, ja stellt sich dem Satz 
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gegenüber, so daß der Eindruck entsteht, als ob .das Wort früher 
als der Satz sei und letzterer sich aus Worten «zusammensetze». 
Aber das Wort: bildet nur im Hinblick auf gewisse methodische 
Grundsätze ein selbständiges Ganzes und ist nur als solches aus dem 


Satz und der Rede ablösbar. Wie die Zelle als biologische Größe 


auch Selbständigkeit besitzt, ein Berg im geographischen Sinne 


_ auch als Ganzheit gelten kann, wie komplex er im übrigen immer 
_ zusammengesetzt zu sein und wiewohl er einem ganzen Erhebungs- 
system anzugehören vermag, und wie erst die historische Frage- 


stellung aus dem Dreißigjährigen Kriege eine Einheit macht!, so 


_ kann unter grammatischen Gesichtspunkten auch das Wort als selb- 
_ ständiges Ganzes behandelt werden. Gerade der Umstand, daß es 
schwierig ist, mit dem Wortbegriff der indogermanischen Sprachen 


auch bei anderen Sprachtypen, etwa im Bantu oder im Grön- 


_ ländischen, auszukommen, ja, daß selbst innerhalb der indogerma- 


nischen Sprachenwelt nur für eine bestimmte Sprache jeweils gesagt 
werden kann, was man unter Wort verstehen will?, — beweist die 


- Abhängigkeit des Wortbegriffes von dem Grammatik genannten 


System von Beziehungen. Worte sind daher nur Ganzheiten mit 


Bezug auf einen methodisch durch seine Ziele bestimmten Typus 


der Begriffsbildung, d. h. sie sind es gemäß grammatischer Definition. 
Es ist aber zu berücksichtigen, daß es. Worte verschiedenen Wertes 
gibt. Ohne Zweifel besitzt das Satzwort des Einwortsatzes Ganzheits- 


charakter. Vokative, Imperative, manche Präteritalpartizipien und 
Impersonalien sind habituell gewordene, erstarrte Affektsätze, deren 


_ intensive Zweigliedrigkeit sich zu extensiver, gestaltlicher Eingliedrig- 


keit, verdichtet hat. Auf diese Weise können immer wieder aus 


- Sätzen Worte entstehen und die erstarrte Wortgestalt wirkt wiederum 


ihrerseits gliedernd auf das Vorgangserleben ein und schafft die Mög- 
"lichkeit eines immer umfassenderen Satzbaues. Das Elementare des 
"Wortes gegenüber dem Satze besteht also nicht darin, daß es den 


‚Satz «zusammensetzt», sondern liegt in seiner relativen Bedeutungs- 


# 


"unbestimmtheit?; das Wort hört auch als Satzelement nicht auf, 





1 Hönigswald a. O. 172. 

? Vgl. deutsche «Distanzkomposita», frz. ne — pas, russ. nıannmcr neben 
Ha scrpbuy, lit. pasiklausineju us. 

3 Hönigswald a. O. 204, wo analoge Darlegungen über «Gedanken» und 
«Sinn». 
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sinnvoll oder mindestens sinnbezogen zu sein. Der Satz besitzt aber 
ihm gegenüber den Charakter größerer Sinngeschlossenheit, wie er ja 
auch wiederum selbst als Moment der Rede aufzutreten vermag, und 
von ihm alsdann das gleiche gilt wie vom Worte. Niemand wird 
das Vorhandensein der einzelnen Töne leugnen, auch wenn er be- 
streitet, daß sie die Melodie «zusammensetzen» und ausmachen. 
Wort und Laut. Und was vom Worte im Verhältnis zum 
'Satze, das gilt vom Laute im Verhältnis zur Silbe und zum Wort. 
Die Phonetik und zumal ihr experimenteller Zweig hat sich eingehend 
mit der Lautbildung und mit den Bedingungen des Vorkommens 
der Laute beschäftigt. Man hat aber darüber nicht selten vergessen, 
daß für den Sprachforscher nur sinnvolle, d. h. Sprachlaute in Be- 
tracht kommen und Ergebnisse von Untersuchungen an sinnlosen 
T.autgebilden nicht ohne weiteres zur Erklärung sprachlicher Erschei- 
nungen angewendet werden können. Wiederum sind es Gesichts- 
punkte der Methode, ist es die Einstellung des Grammatikers, welche 
allein es erlaubt, den Laut aus dem Redezusammenhang heraus- 
zulösen und in einer künstlichen Vereinzelung zu betrachten. Man 
‘darf aber nicht übersehen, daß das, was der Grammatiker den me- 
thodischen Absichten seiner analytischen Wissenschaft gemäß als 
Laut bezeichnet, ‘ein Gebilde ganz anderer Art ist als dasjenige, 
welches der durch andere methodische Gesichtspunkte bestimmte 
Phonetiker betrachtet. Was in jeder Orthographie zur Zeit ihrer Ent- 
stehung seinen Niederschlag findet, was dem Grammatiker als letztes 
Element der Gestaltzergliederung erscheint, das sind komplexe, 
typische Erscheinungen. Der Phonetiker zerlegt diese gramma- 
tischen Atome noch weiter in das, was Jespersen! «Elemente» nennt 
und worunter er die den einzelnen Sprachorganen entsprechenden 
artikulatorischen Momente versteht, da ihm in artikulatorischer Hin- 
sicht ein jeder Laut als gleich «zusammengesetzt» gilt. Die experi- 
mentelle Phonetik versucht mit Erfolg diese einzelnen Momente zu 
‚isolieren und in bezug auf ihre Leistungsfähigkeit zu prüfen. Wenn 
sie dabei zu dem Ergebnis kommt, daß ein scheinbar einheitliches 
Gebilde, wie ein stimmhaftes D, von einem und demselben Sprecher 
zu verschiedenen Zeiten und unter verschiedenen Umständen mit 
Bezug auf die es «zusammensetzenden Elemente» ganz verschieden 
artikuliert wird, daß es stimmhafte b gibt, welche nur über ihren 
Anfang-, Mittel- oder Endteil hin vom Stimmton begleitet hervor- 


2“ Er 


Jespersen, Lehrbuch der Phonetik ?, 1913, 126. 
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"gebracht werden, und daß man dann vom phonetischen Standpunkte 
aus gar kein Recht hat, von «einem» stimmhaften b.schlechthin zu 
reden, so steht andererseits die unumstößliche Tatsache fest, daß der 
Sprecher, wie der Hörer sich immer einem und demselben typischen. 
Gebilde gegenüber weiß und nur daher in der Lage ist, ohne Anstoß 
zu sprechen oder zu hören. Allerdings gibt es auch hier eine Grenze. 
Wenn ein Süddeutscher in Rose kein stimmhaftes z spricht und 
ein solches auch bei dem Norddeutschen nicht hört, so beruht das 
offenbar darauf, daß sein s innerhalb einer gewissen Schwankungs- 
- breite artikulatorisch und akustisch variieren kann, ohne den Cha- 
" rakter eines als s aufgefaßten Zischlautes zu verlieren. Und wenn 
- der Norddeutsche die verschiedensten Varianten «eines» stimmhaften 
db hervorbringt, ohne sich dessen bewußt zu sein, so beweist auch 
dies, daß er alle Lippenverschlußartikulationen innerhalb einer ge- 
- wissen Schwankungsweite als sein b auffaßt. Und zeigt nicht der‘ 
Umstand, daß wir trotz der Veränderung, welche die kreischende 
- Wut, das kosende Schnurren, die bei Mann und Weib, wie bei ver- 
schiedenen Rassen, unterschiedliche Bildung der Artikulationsorgane, 
die Fistel-, wie die Flüsterstimme an den Sprachlauten bewirken, 
- die Sätze und Worte dennoch verstehen und als dieselben wieder- 
erkennen, die wir früher unter anderen Voraussetzungen gehört und 
gesprochen haben, — daß für den Hörer, wie für den Sprecher gar 
nicht das einzelne phonische Gebilde, gewiß nicht seine individuelle 
'Sondergestalt, sondern einzig und allein eine bestimmte Abfolge von 
innerhalh einer gewissen Variationsbreite hervorgebrachten artikula- 
torischen Typen existiert? Und lehrt doch auch die Sprachgeschichte 
ein Gleiches, wenn aus ihr sich mit aller Deutlichkeit ergibt, daß 
trotz der großen Unterschiede, die etwa bei der Hervorbringung eines 
stimmhaften b gewiß schon zu allen Zeiten bei den Sprechern der 
gleichen Sprachgemeinschaft bestanden, dieses dergestalt oszillierende 
b sich ganz gleichsinnig beispielsweise zu einem p «entwickelt» und 
nieht in eine Unzahl Sondergestalten auseinanderfällt. Gäbe es nicht 
“den Typus b im Bewußtsein früherer Sprecher, so könnte er sich 
auch nicht zu einem anderen Typus, im angeführten Falle: p, ent- 
_ wickeln. Im einzelnen wird man sich den Vorgang etwa so vor- 
zustellen haben, daß auf der einen Stufe eine Anzahl individueller 
- b-Gestalten, die zwischen vollstimmhaftem und vollstimmlosem 5b zu 
liegen kommen, durchaus als ein und dasselbe «gemeinte» b ver- 
standen und artikuliert werden, daß auf der zweiten Stufe der Va- 
riationsbereich sich in der Richtung auf vollstimmloses » erweitert 
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und ein Lautzustand als normal und typisch angesehen werden muß, 
‚wo an Stelle des früheren 5 nur teilstimmhafte und vollstimmlose 


zur Artikulation gelangen, bis in einer dritten und vierten Phase der 
Entwicklung die Schwankungsbreite der artikulatorischen Hervor- 
bringung zu einem Zustande führt, in dem stimmloses b bis stimm- 
loses p und endlich allein stimmloses p als normal zu gelten haben. 
Schematisch würde sich das folgendermaßen darstellen: 

b b 


2 p 
— 
ERLErNeN 


1 
2. RRuEIER 
| 


De 
‘ 


A a 4 
4. DERENEEL. 

Was von b gilt, gilt grundsätzlich von allen anderen Lauten in ent- 

sprechender Weise. Die Laute bekommen ihre sprachliche Bedeu- 

tung und ihren Sinn erst in einem artikulatorischen Ganzen und 

durch dieses. Sie können als dessen fundierende Momente, als seine 

Glieder, aufgefaßt werden. Nie aber «setzen» Sprachlaute ein Wort 


oder einen Satz «zusammen». Sie sind, wie gezeigt wurde, erstens 


überhaupt schwankend, und zweitens für den Sprachinhalt, den Sinn 
nicht wesentlich, sonst könnte nicht mit den unterschiedlichsten 


Lautgebilden der nämliche sprachliche Sinn im Laufe der Geschichte 
einer und derselben Sprache oder in verschiedenen Sprachen zum Aus- 
druck gebracht werden. Die nur wissenschaftsgeschichtlich begreifliche 


und notwendige Bevorzugung der «Lautlehre» im Frühstadium sprach- 


wissenschaftlicher Betrachtung und die Ausarbeitung einer virtuosen 
Technik des Lauttypenvergleichs darf nicht darüber hinwegtäuschen, 
daß Laute in der Sprache doch nur eine ganz untergeordnete Rolle 
spielen, wie ja Sprache überhaupt nicht an sie gebunden ist. Die 


Physik der Töne ist für den Musiker gewiß nicht bedeutungslos; 


aber auch die vollendetste Beherrschung ihrer Gesetze bringt noch 
keine musikalische Ausdrucksleistung zustande So können auch 
Virtuosen der Technik des Lauttypenvergleiches recht stümperhafte 


Sprachforscher sein, da für sie, wie für manche Phonetiker, im 


«Sprechen der Seele» alle Sprachleistung beschlossen liegt. Die Laute 
verhalten sich aber im Wort und im Satze wie die Einzeltöne zur 
Melodie. : Auch sie können als Ganzes verschoben, transponiert und 


in andere «Tonarten» versetzt werden. Und so wie der Wechsel der : h 


Tonart auch nicht alle, sondern nur bestimmte Töne verändert, 
während andere der früheren, wie der neuen Skala angehören, so 


werden auch von den Lautveränderungen nicht alle Laute zugleich : 
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betroffen. Der Melodie, dem gegliederten Ganzen, entspricht in der 
Sprache aber der Sinn. Nur mit Rücksicht auf diesen werden die 
Laute und die höheren gegliederten Einheiten der Worte im Satze 
verwendet. Ein jedes Phonem, ob es in relativ starrer Gliederung 
als Wort oder aber als Lauttypus auftritt, hat nur als Sinnausdrucks- 
mittel Geltung und Wert. Der lex inertiae zufolge, die alles be- 
herrscht und die der Grammatiker Analogiewirkung nennt, vollzieht 
sich die sprachliche Artikulation unter Verwendung herkömmlicher 
-Satzbautypen, die genau so als Schemata wirken, wie typische Wen- 
- dungen, Worte und Formsilben, ja typische Laute. ‚Nur so ist es 
zu verstehen, daß der Gestaltungsdrang, wie er vom Sinne ausgeht, 
nicht im Ausdruck die Sprache in eine Unzahl individueller Teil- 
gestalten zerreißt und zersplittert, daß nicht die «Lautgesetze» über 
die «Analogie» triumphieren.* Laute unterliegen, woran niemand 
zweifelt, nur im Zusammenhange der Rede den bekannten gesetzlichen 
- Veränderungen.” Einzelne Laute verändern sich nicht. Schon das 
beweist, daß die Ursache der jeweiligen Lautveränderungen nur im 
Ganzen der Rede, nur im Sinne, gesucht werden kann und der Nach- 
weis noch so vieler Bedingungen phonischer oder sonstiger Art nicht 
die Ursache eines tatsächlichen Lautwandels angibt. Welchen Ein- 
fluß die Sinnerfülltheit auf Bestand und Veränderung der Laute aus- 
übt, hat der scharfsinnige Breal schon in seinem Essai de Seman- 
-tique® verschiedentlich nachgewiesen und wurde in Deutschland von 
Behaghel und Horn? eindringlicher gezeigt. Auch Karstien? hat sich 
der «Funktionslosigkeit» als eines Erklärungsprinzips bedient, wenn 
auch seine Erörterungen darüber weder unanfechtbar noch ausreichend 


ı Die verhältnismäßig geringe Analogiewirkung im Altirischen wird so zum 
"Anzeichen für die Stärke des jenen Sprechern innewohnenden Gestaltungsdranges, 
wie zum Zeichen für die Lebenskraft und innere Spannung, wie sie auch die Ge- 
schichte des irischen Volkes erkennen läßt. 

.2 Wie sehr die durch den Sinn bestimmten strukturellen Ganzheiten der 
Rede auch die Lautgestalt beeinflussen, dafür ist die Erscheinung des Sandhi 
‘ein bekanntes Beispiel. Aber auch der Gegensatz von russ. y Hero und y ero 
in den Sätzen a Ouas / y nero und a Ouas /y/ero marepm erklärt sich von hier 
aus erst recht. — Einen in mehr als einer Hinsicht sinnlosen «Versuch zur Lösung 
‚des Lautwandelproblems auf darwinistischer Grundlage» hat, indem er Folgen für 
"Ursachen nahm, neuerdings Hans Gerdau, Der Kampf ums Dasein im Leben der 
Sprache, Hamburg 1921, unternommen. 

® Breal, Essai de Semantique®, Paris 1904. 

* Horn, Sprachkörper und Sprachfunktion 1921. 

5 C. Karstien, Die reduplizierten Perfekta des Nord- und Wesigermanischen, 
"Gießen 1921. 
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sind.! Nach Schuchardt war es vor allem Voßler?; der mit Nach- 
druck und .Geschick die schwachen Seiten der Lautwandelerklärungen 
‚ hervorhob; aber .die dogmatische Art seiner Verknüpfung von Sprach- 
' wissenschaft und Ästhetik verdient als unrichtig und irreführend | 
abgelehnt zu werden. Und Rozwadowski? hat schließlich den Struk- 
 tur-' oder Gestaltcharakter auch der letzten grammatischen Einheiten, 
‘der Laute, gelehrt. So steht zu hoffen, daß die mechanistische Be- 
trachtungsweise auch in der Lautlehre einer vertiefteren Auffassung 
Platz machen wird und die Besinnung auf Eigenart und Absicht \ 
aller sprachwissenschaftlichen Forschung auch die Indogermanistik 
mit neuen fruchtbaren Gedanken zu erfüllen vermag. 


ı Formeln wie: «Der Akzent ist sekundär» (a. O. 14) sind unglücklich. Der 
Begriff der «Funktion» ist weder bei Horn noch bei Karstien geklärt. Auszugehen 
ist einzig vom Sinn; auch die akzentuelle Gliederung der Rede ist von ihm ab- u 
hängig. 

2 Voßler, Positivismus 47 ff.; Schöpfung und Entwicklung 64 ff., SM. 

32.0. 94ff. Vgl. dazu Hönieswald, a.0.97f., 35f., 60, 153, 174, 190, 204 
und Brod und Weltzsch a. O. 224 f. we 
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Ziele und Wege der Schallanalyse. 
Zwei Vorträge! von 


Eduard Sievers. 


Der an mich ergangenen Einladung, hier über einige Ergebnisse 
der klanglichen Untersuchungen zu berichten, die mich in den letzten 
Jahren beschäftigt haben’, bin ich gern gefolgt, weil sie mir die 
willkommene Gelegenheit bietet, vor einem neuen Hörerkreis über 
Dinge zu reden, die mir sehr am Herzen liegen, und für und über 
die.sich doch nur auf dem Wege mündlicher Verhandlung Verständ- 
nis und Einvernehmen erzielen läßt. Und wiederum trete ich doch 
auch mit einer gewissen Besorgnis vor Sie hin, in dem klaren Be- 
wußtsein, wie schwer es ist, hier das gewünschte Ziel der Ver- 
ständigung zu erreichen. Was ich Ihnen vorzutragen habe, sind 
nicht irgendwelche verstandesmäßige Lehrsätze, die durch Überlegung 
oder Spekulation gewonnen wären, die sich also auch rein verstandes- 
mäßig lernen und nachprüfen lassen, über die man also, mit anderen 


- Worten, auch mit Erfolg debattieren kann. Es sind vielmehr ein- 
_ fach die Resultate jahrelang fortgesetzter Beobachtungen am sprechen- 


den Menschen (an der eigenen Persönlichkeit wie an fremden), und 
dergleichen Beobachtungen lassen sich erfahrungsgemäß nur im stillen 

! Diese Vorträge sind zunächst im Sommer 1922 an der Universität Ham- 
burg gehalten und dann andernorts mehrfach wiederholt worden. In den vor- 


liegenden Text ist indessen eingearbeitet, was sich mir inzwischen noch an Neuem 


ergeben hat. 
2 Vgl. dazu Sievers, Neues zu den Rutzschen Reaktionen, Berlin 1914 


{aus Katzensteins Archiv für experimentelle und klinische Phonetik I, 225 ft.; jetzt 


E 


wesentlich veraltet); Metrische Studien 4, Leipzig 1918f. (= Abhandlungen der 
philol.-histor. Klasse der K. Sächs. Gesellschaft der Wiss., Band 35), S. 18 ff.: 
Die Eddalieder, klanglich untersucht und herausgegeben, Leipzig 1923 (ebenda 
Band 37, Nr. IID, S. 169 ff., auch H. Lietzmann und die Schallanalyse, Leipzig 
1921, passim. 
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Kämmerlein des eigenen Arbeitszimmers oder in der engsten und 
vertrauten Arbeitsgemeinschaft eines Laboratoriums mit hinläng- 
licher Sicherheit anstellen, vortragen und kontrollieren. Schon der 
Vortrag vor einem größeren Hörerkreis schädigt insofern das Ex- 
periment, als man der Stimme andere Leistungen zumuten, sie 
also auch unter veränderten Bedingungen arbeiten lassen muß als 
beim Versuch im engeren Raume. Und weiterhin, im raschen Vor- 
trag, der ein’ gewisses Stöffquantum in abgemessenem Zeitraum be- 
wältigen soll, geht der einzelne Versuch oft nur zu rasch am Hörer 
vorbei, als daß dieser, zumal bei der Fremdartigkeit vieler Dinge, 
die hier zur Sprache kommen müssen, imstande wäre, sich ein hin- 
länglich sicheres eigenes Urteil zu bilden. Ja ich muß, nach zahl- 
losen Erfahrungen, die ich im Laufe meiner Arbeiten gemacht habe, 
als sicher voraussetzen, daß auch heute nur ein Teil, vielleicht sogar 
nur eine Minderheit von den Anwesenden die klanglichen Gegen- 
sätze überhaupt wahrnehmen und erfassen werde, mit denen ich es 
zu tun habe. Das läßt sich nicht beseitigen, denn es liegt in der 
Natur der Sache selbst, genauer gesagt in der allgemeinen psychi- 
schen Konstitution der Hörer, begründet. Nur solche Menschen, 
denen ein gewisser Mindestgrad von sog. motorischer Veranlagung 
eigen ist, vermögen die in Rede stehenden Gegensätze sofort und 
ohne alle Mühe aufzufassen, während alle diejenigen, die unter Aus- 
schluß dieses Mindestmaßes von motorischer Anlage wesentlich nur 
akustisch oder visuell veranlagt sind, zwar — und zwar experimentell 
— nachweisbar beim Versuch unbewußt durchaus kor- 
rekt reagieren, abernichtimstande sind, solche Selbst- 
reaktionen beisich, oder Fremdreaktionen bei andern 
bewußt wahrzunehmen, mögen diese letzteren nun Motoriker 
oder Nichtmotoriker sein. Und da bisher die Nichtmotoriker wohl 
kaum in der Lage gewesen sind, sich in weiterem Umfang z. B. 
durch entsprechende graphische Aufnabmen von ihrer Selbstreaktion 
überzeugen zu lassen, also sehen zu lernen, daß sie trotz ihres nega- 
tiven Subjektivurteils tatsächlich in ihrem Verhalten mit den Motorikern 
zusammengehen, so kann man sich natürlich nicht wundern, noch 
weniger es ihnen übel nehmen, wenn sie mit aller Entschiedenheit 
leugnen, was sie nun einmal nicht selbst wahrnehmen können, 
obwohl z. B, bei mündlicher Verhandlung der mitanwesende Moto- 
riker ganz gewöhnlich mit spielender Leichtigkeit in der eigenen 5 
Stimme der Leugner die Unterschiede bemerkt, deren Existenz jene 
ihm abstreiten. Damit ist ja freilich dann jede eigentliche Debatte 
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"über das Streitobjekt ausgeschlossen, denn man wird da nie über 
 ıdie Feststellung des wenig tröstlichen Tatbestandes hinauskommen: 
«ich höre oder fühle, was du nicht hörst und fühlst», und umgekehrt. 
Sie werden mir da nun vermutlich sofort einwerfen, warum ich 

nicht an das maschinelle Experiment appelliere, um solche 
‚Streitfragen zu entscheiden. Der Einwurf wäre an sich auch ganz 
berechtigt, wenn das maschinelle Verfahren nur wirklich Aussicht 
“auf besseren Erfolg böte als die direkte Beobachtung des mensch- 
‚lichen Sprechens, die man gern als «subjektive» Beobachtungs- 
weise zu brandmarken liebt, soweit man nämlich darüber nicht im 
klaren ist, was hier die Wörter «subjektiv» und «objektiv» in praxi 
bedeuten. Ich habe auch selbst schon vor Jahren eine Reihe solcher 
maschineller Untersuchungen anstellen lassen!, und habe dabei doch 
manches gelernt, was zur Vorsicht mahnt: nämlich erstens, daß 

- für die meisten klanglichen Erscheinungen, die es festzulegen gilt, 
brauchbare Registrierapparate erst noch zu erfinden wären, wenn sie 
überhaupt zu erfinden sind (was ich vorläufig einigermaßen beweifle); 
und zweitens, daß auch der sinnreichste Apparat nichts nützt, 
wenn der Experimentator nicht vorher weiß, was er als Material 
an ihn heranbringt. Und das weiß er eben nicht, und kann 
-es nicht wissen, wenn er nicht imstande ist, dieses Material vorher 
eben durch die «direkte» Beobachtung ausreichend zu prüfen.' Und 
gar so «subjektiv» ist denn doch auch dieses direkte Verfahren nicht, 
wenn man sich die Sache etwas genauer überlegt. Wir sollen doch 
irgendwie feststellen, was sozusagen an irgendeiner Stelle mensch- 
licher Rede «üblich» oder «normal» ist. Gut. Wie kommt denn 
aber eben dies «Übliche» oder «Normale». geschichtlich betrachtet 
zustande? Doch nur dadurch, daß das sprechenlernende Kind auf 
dem Wege «subjektiver» Nachahmung das nachbildet, was es von 
andern g»sprochen sieht, hört und empfindet. Geschieht aber dieser- 
gestalt alle Sprachüberlieferung allein auf diesem «subjektiven» Wege, 


23 


! Durch Herrn W. E Peters, s.,dessen «Stimmgebungsstudien» I. Der 
- Einfluß der Sieversschen Signale und Bewegungen auf die Sprachmelodie, in 
Wundts Psychologischen Studien X (1918), 387—572 (mit 3 Kurventafeln). Eine 
zweite Serie von Untersuchungen über den Einfluß der Signale auf natürliche 
Tonhöhe und Klangfarbe der verschiedenen Vokale ist von dem Bearbeiter nicht 
zu Ende geführt woıden, weil die mit dem Gartenschen Photokymographion 
gewonnenen Aufnahmen nach seiner Angabe eine für die mathematische Analyse 
hinlänglich genaue Ausmessung nicht gestatteten. Gerade bei dieser Versuchs- 
reihe trat ‚lie absolute Unentbehrlichkeit der Subjektivkontrolle aufs deutlichste 
hervor 
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'so ist nicht einzusehen, warum nicht auch beim Erwachsenen eine 
erfolgreiche subjektive Sprachkontrolle möglich sein kann, ja in 
ihrem Ertrag weiter gehen könne als die an sich gewiß an ihrem 
Teil nicht zu unterschätzende maschinelle Nachprüfung. Sprechen 
}äßt sich nun einmal vom Denken und Empfinden nicht los- 
reißen, und jeder leisesten Verschiebung des Psychischen folgt auch 
die Rede des Sprechers: wie soll dem allem der maschinelle Apparat 
folgen, der doch sicherlich einstweilen die gleichzeitige und 
gleichwertige Registrierung der psychischen Hintergründe der 
mechanisch aufgenommenen Rede ausschließt? Ja, und wie soll man 
bei Ausschluß des direkten Beobachtungsverfahrens überhaupt zu 
sachgemäßer Fragestellung kommen können? Wer die Pro- 
'bleme, um die es sich hier bei uns handelt, nicht direkt aus der 
gesprochenen Sprache heraus zu erkennen vermag, der wird über 
sie durch die Maschine sicher nicht belehrt werden, ganz abgesehen 
von der Tatsache, daß das maschinelle Verfahren viel zu umständlich 
und zeitraubend ist, als daß man damit an die Lösung geschichtlich- 
philologischer oder sprechpädagogischer Probleme überhaupt heran- 
treten könnte. Etwas anderes ist es natürlich, wenn es sich darum 
handeln soll, auf direktem Wege gefundene Resultate allgemeineren 
Charakters auch maschinell nachzuprüfen : da ist gewiß jede Mit- 
arbeit nur willkommen; aber auch dann ist von dem Experimentator 
‚sicherste Beherrschung auch des direkten Beobachtungsverfahrens zu 
fordern, wenn er nicht dem häufig genug zu beobachtenden Fehler 
verfallen will, zu glauben, er untersuche mit seinem Apparat ein 
Objekt mit dem Eigenschaftskomplex X, während er eben diesem 
Apparat ein Objekt von ganz anderem Eigenschaftskomplex zuführt. 
Ich muß nach allem dem fürchten, daß die Experimental- 
phonetik trotz der großen Fortschritte, die sie auf gewissen Gebieten 
unzweifelhaft gemacht hat, auf dem Gebiet der sog. Schallanalyse 
sich vorläufig noch mehr zuwartend verhalten müsse, mindestens so 
lange, bis durch umfängliche direkte Beobachtungen die nötige Auf- 
klärung über Material und Fragestellung gegeben sein wird. 
Dazu ist aber eben noch sehr viel Vorarbeit geeigneter (d. h. hier 
möglichst stark motorisch veranlagter) Beobachter nötig, denn auch 
hier gilt der Satz, daß nur das eigene Erlebnis in Denken, Empfinden, 
Sprechen und Wahrnehmen den Ausschlag geben und so den An- 
spruch auf Glaubwürdigkeit haben kann, nicht irgendwelcher Lehr- 
satz apriorischer oder sonst spekulativer Art. Ich muß also auch” 
Sie, verehrte Anwesende, bitten, von dem, was ich Ihnen zu sagen’ 
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habe, nur das als diskutabel in sich aufnehmen zu wollen, was. Sie 
selbst während des Vortrags bzw. bei daran angeknüpften weiteren 
Versuchen mit- oder nacherleben zu können meinen: was folgen 
muß, kaun ich Ihnen dann nicht mehr geben; das bringt dann nur 
die eigene Weiterarbeit. Wenn es mir gelingen sollte, den eimen 
oder anderen von Ihnen zu solcher Arbeit anzuregen, so würde mia 
das als ein bleibender Gewinn erscheinen. Nur muß. ich — natür- 
lich ohne dadurch abschrecken zu wollen — dem doch auch gleich. 
wieder eine Warnung anhängen. Alle Versuche schallanaly- 
tischer Art verlangen die denkbar größte Genauigkeit 
in der Ausführung der vorgeschriebenen oder votr- 
zuschreibenden Bedingungen: wer das übersieht oder ver- 
nachlässigt, wird lediglich Zeit und Mühe vergeuden, denn er wird 
dann nur negative Resultate oder absolutes Wirrsal erzielen. Hier 
heißt es also unerbittlich: lieber gar nicht als inexakt arbeiten. Und 
dies exakte Arbeiten ist oft recht schwer, und geradezu um- 
möglich, sobald bei dem Beobachter die namentlich im Anfang 
sich sehr bald einstellenden Ermüdungserscheinungen Reak- 
tions- und Urteilsfähigkeit paralysieren. 

Und endlich habe ich noch eines weiteren Umstandes erklärend 
zu gedenken, der mir schon unendlich viel Mißtrauen eingetragen 
hat und an dem ich doch völlig unschuldig bin. Durch die viele 
“Jahre hindurch in fast täglicher Arbeit fortgesetzten Reaktions- 
versuche hat sich bei mir ein Zustand von Überreizbarkeit speziell 
des Stimmorgans eingestellt, der nun fast alle Reaktionen, wenn ich 
sie nicht künstlich dämpfe, in so übermäßiger Verstärkung auftreten 
läßt, daß dem Hörer wirklich leicht der Verdacht kommen kann, 
ich möge absichtlich übertreiben, oder doch mit Bewußtsein will- 
kürlich einstellen, was in Wirklichkeit doch nur vollkommen um 
bewußt erfolgende Zwangsreaktion auf dargebotene Reize ist. 
Ich darf aber wohl annehmen, daß Sie dieser Versicherung eines, wie: 
ich: hoffe, doch sonst in Ehren grau gewordenen Mannes Glauben 
schenken, auch wo Ihre eigene Reaktion beim Miterleben und Nach- 
prüfen an Heftigkeit oder Deutlichkeit hinter der meinigen zurückbleibt, 

Damit haben wir uns denn endlich unserer eigentlichen Aufgabe: 
genähert, d. h. einer Darstellung dessen, was die sog. Schallanalyse 
will, und der Art, wie sie bei ibrem Vorgehen arbeitet. Die damit 
gestellten Fragen lassen sich etwa dahin beantworten: Erstens: 
Die Schallanalyse will versuchen, mit Hilfe planmäßig durehgeführter 
psychisch - physiologischer Reaktionsversuche festzustellen, unter 


70° . Eduard Sievers. 





welchen psychisch-physiologischen Bedingungen über-' 
haupt geformte menschliche Rede zustande kommt;: ; 
und welche auch ungeschriebenen spezifischen Eigenschaften 
sie demgemäß besitzt. Dabei ist es einerlei, ob es sich um münd- 
lich produzierte und demnach gehörte Rede handelt, oder: 
um Rede, die nur in schriftlicher Überlieferung vorliegt, also: 
erst wieder klingend reproduziert werden muß, ehe man an die: 
eigentliche Untersuchung gehen kann. In beiden Fällen aber hat’ 
zweitens die Schallanalyse sich des Hilfsmittels der klingenden 
Reproduktion zu bedienen. Sowohl das Gehörte wie das bloß: 
mit den Augen Gelesene ist also nachzusprechen (bzw. zu 
singen usw.), und zwar einmal instinktiv nach dem Eindruck, 
den man unbewußt bekommen hat, dann aber auch in bewußter 
Variation, damit man dabei beobachten und beurteilen lerne, 
inMiefern etwa diese Variation den Charakter des Vorgetragenen: 
verändert 

Bei diesen Proben treten dem aufmerksamen Beobachter Geh 
bald zweigegensätzliche Arten von stimmlicher Reproduktion 
entgegen, die wir mit den Schlagwörtern «frei» und «gehemmt». 
(oder «unfrei») charakterisieren können. Bei freier Reproduktion 
spricht die Stimme des Redenden vollkommen leicht an; der Ton 
sitzt, wie man zu sagen pflegt, «vorn im Munde»; er ist gut trag- 
fähig, und gehorcht ohne Anstrengung jeder Art von Variation in. 
zeitlicher, dynamischer, melodischer und qualitativer Beziehung, die 
durch etwaigen Wechsel von Sinn und Stimmung des reproduzierten: 
Textes verlangt wird. Anders bei gehemmter Reproduktion. 
Die Stimme wird unfrei: weniger klangvoll, weniger biegsam und 
weniger tragfähig; der Ton rückt im Munde mehr nach hinten (wird 
eventuell gaumig und gepreßt), und der Sprechende verliert guten- 
teils die Herrschaft über die Variationsmittel, die ihm bei freier Re-. 
produktion wie selbstverständlich zu Gebote standen. Fast nur das 
dynamische Element der Abstufung bleibt ihm. Am stärksten: 
gestört pflegt das melodische Element der Rede zu werden: auch. 
was bei freier Reproduktion ein lebhaftes Auf und Ab der melodischen. 
Linie aufweist, rückt mehr oder weniger eintönig auf ein Niveau 
von nur noch geringer Mächtigkeit zusammen. 

Um weitergehen zu können, muß ich gleich hier einen kleinen 
Versuch einschalten, bei dem ich bitte, die von mir ausgeführten, ° 
Gesten und Bewegungen auch Ihrerseits mitmachen zu wollen. Ich 
spreche etwa die Worte: A 
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Da steh ich nun, ich armer. Br 
und bin so klug als wie zuvor ’ 

mit. leicht- geballter Faust, die Hände etwa in Schulterhöhe und etwa 
709 cm voneinander entfernt haltend, einmal die Daumen locker ein- 
geschlagen, ein andermal sie ausschlagend und aufrichtend, und 
die Hände abwechselnd in der Form einer schräg liegenden Acht 
und einer schräg liegenden Ellipse (dann nach ‚links oder nach rechts 
kreisend) gegen einander bzw. voneinander bewegend (Fig. 27, 24, 
23), und finde dabei, daß nur eine von all diesen Einstellungen 
und. Bewegungen zum Text paßt, daß aber gerade diese Art gar nicht 
taugt für einen Text wie 
Ok sähst du, voller Mondenschein, 
zum letztenmal auf meine, Pein. 
Hier darf man die Faust nicht ‚ballen, vielmehr muß man etwa 
Daumen und ‚Zeigefinger mit den Spitzen locker zusammenlegen, 
die ‚übrigen Finger (die vorher geschlossen waren), namentlich den 
kleinen, ein wenig abspreizen; die Bewegung muß “linkskreisend’ 
sein (Fig. 65). Man spreche dann denselben Text einmal ohne die 
Spreizung der Finger, oder mit der Einstellung und Bewegung des 
ersten Textes: sofort machen sich die Hemmungen bemerkbar. : Auch 
der ‚Ausgangspunkt der Bewegungen (der «Gestenpunkt>) 
muß ein anderer sein (die Hände näher zusammen und näher 
am Körper). 

. Man kann. aus einem sölchen einfachen Versuch zweierlei lernen, 
was. "von Bedeutung ist. Einmal, daß die Reaktionen bei. den 
beiden Textstücken, ganz verschieden ausfallen, daß also die ‚beiden 
Stücke, obwohl sie von dem gleichen Verfasser stammen und nahe 
zusammengehören, doch wohl verschiedene innere Eigenschaften, sagen 
wir, ‚kurzerhand eine verschiedene innere Struktur haben 
müssen; und zweitens, daß auch scheinbar rein körperliche 
Vorgänge wie die Einstellung und Bewegung von Arm, Hand, 
Finger die Klanggebung der Rede zwangsweise besihdeesan: indem 
sie teils befreiend, teils hemmend auf den Sprecher einwirken, 
daß sie also offenbar auch als Hilfsmittelfür die Analyse der 
verschiedenen Strukturen menschlicher Rede benutzt werden können. 
Für, Theorie wie für Praxis ist dann dazu noch die weitere Erwägung 
im, ‚Auge zu behalten, daß der nicht reproduzierende, sondern im 
Augenblick aus. sich heraus frei produzierende Mensch normaler- 
weise. (d.h. wenn wir von sog. Sprachfehlern aller Art absehen) im. 
hemmungslosen Typus spricht, daß also der Reprodu- 


RR 
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zierende offenbar dann die Struktur des von ihm 
wiedergegebenen Textesrichtigerfaßt hat, wenn seine 
Wiedergabe freiund hemmungslos verläuft. Umgekehrt 
weist das Auftreten von Hemmungserscheinungen irgend- 


welcher Art in der Reproduktion mit Sicherheit darauf hin, daß der 


Reproduzierende den eigentlichen Grundtypus der Rede noch nicht 
gefunden hat, der ihr bei ihrer Formung durch ihren Autor unbewußt 
gegeben ‘wurde und der ihr damit als immanentes Element 
derinneren Struktur auch auf die Dauer anhaftet. 

Je weiter man diese Gesichtspunkte ins Einzelne hinein verfolgt, 
um so deutlicher stellt sich als Gesamtergebnis die Erkenntnis her- 
aus, daß alles geistige Geschehen beim Menschen mit einem 
parallelgehenden körperlichen Geschehen, und zwar ein- 
deutig, derart verknüpft ist, daß das eine Geschehen zwangsweise 
auch das andere hervorruft und umgekehrt. Primär ist dabei beim 
redenden (wie überhaupt beim handelnden) Menschen natürlich stets 
das geistige Geschehen, das dann seinerseits auf den Körper aus- 
strahlt. Die Reproduktionsversuche zeigen aber einwandfrei, daß 
auch ein durch getrennten Willensakt im voraus für sich eingestelltes 
körperliches Vorgehen bei nachfolgendem Reproduzieren an erste 
Stelle geschoben werden, und so, in den Reproduktionsakt hinein 
beharrend, auch auf diesen, bezw. auf das ihm zugrunde em 
psychische Geschehen zurückwirken kann. 

Die körperlichen Geschehnisse lassen sich teils unter den Begriff 
der Einstellung, teils unter den Begriff der Bewegung bringen 





(vgl. die alten Beispiele von S. 71). Es leuchtet auch wohl ohne 


weiteres von selbst ein, daß die Einstellung als das Dauernde 
ein Element der Konstanz, die Bewegung aber als das geord- 
net Transitorische eine Quelle auch geregelter Abstufung 
bedeutet. Sieht man näher zu, so bedeutet «Einstellung» soviel 
wie Regelung der durchlaufenden Klangqualität im 
Ganzen, «Bewegung» dagegen soviel wie Abstufung des 
Klanglichen im Einzelnen innerhalb des konstant bleibenden 
Gesamtrahmens, der durch die Einstellung gegeben wird. 

Von diesen beiden Grundfaktoren läßt sich der der Bewegung 
am leichtesten anschaulich machen. Es zeigt sich nämlich bei wei- 
tergehender Untersuchung, daß jeder spezifische psychische 
Bewegungsvorgang sich nach außen hin in Gestalt einer kör- 
perlichen Begleitkurve projizieren läßt, und zwar immer nur in 
einer einzigen, also wieder spezifischen Art, mit Ausschluß 
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aller andern Arten, wenn man nicht Hemmungen hervorrufen will. 
Mit diesen Begleitkurven mögen also auch unsere Einzelbetrachtungen 
beginnen. 

“Die Begleitkurven sind entweder Generalkurven oder Spe- 

"zialkurven, d. h. sie haften entweder an dem einzelnen In- 
dividuum als solchem, so daß sie in allen seinen Handlungen 
gleichmäßig hervortreten, oder sie haften an einer Einzelhandlung 
des Individuums, also z. B. an einem Einzelstück seiner Rede, etwa 
einem bestimmten Satze, einem bestimmten Verse, einer bestimmten 
Strophe, oder auch an einem ganzen Gedicht u. dgl. mehr. Die 
Generalkurven sind vor noch nicht sehr langer Zeit von Herrn Dr. 
Gustav Becking, jetzt Privatdozent für Musikwissenschaft in Er- 
langen, entdeckt worden, gelegentlich gemeinsam durchgeführter Un- 
tersuchungen, die wir über Taktstrukturen in der Musik anstellten. 
Sie drücken nach des Entdeckers Auffassung die spezifische Art des 
psychischen Spannungsablaufs aus, der allem Handeln des 
Menschen (also auch seiner Rede) zugrunde liegt. Das wird auch 
wohl richtig sein, ich will sie aber, um mich nicht von vornherein 
auf eine bestimmte Theorie festzulegen, lieber einstweilen neutraler 
als «Beckingkurven» oder meinetwegen als «Personalkurven» 
bezeichnen. Über sie scheint mir durch meine Untersuchungen ein- 
wandfrei festgestellt zu sein, daß sie das Konstanteste sind, was es 
überhaupt beim denkenden und handelnden Menschen gibt: wenig- 
stens ist mir trotz mehrjährigem Suchen kein Fall bekannt geworden, 
‚daß ein Individuum beim eigenen Produzieren über mehr als eine 





Beckingkurve frei verfügte, mag es auch sonst noch so reich sein 


an klanglicher Variabilität. Selbst ein Mann wie Goethe, der an 


klanglichem Reichtum weitaus alles übertrifft, was mir sonst bekannt 
geworden ist, bleibt von Anfang bis zu Ende seines Lebens seiner 
einen Beckingkurve getreu. Es läßt sich auch nicht bezweifeln, daß 
die Beckingkurve zum angeborenen Besitz des Individuums gehört 


‚(wie ich bei Neugeborenen habe feststellen können), und daß bei 
ihrer Übertragung von Individuum zu Individuum die üblichen All- 
gemeingesetze der Vererbung eine große, wenn auch nicht die allein 
ausschlaggebende Rolle spielen. So ist es auch allein zu verstehen, 


wenn ganze Stämme oder gar Völker sich manchmal fast bis zur 


Ausschließlichkeit nur einer und derselben Beckingkurve bedienen. 


Es gibt nur drei typisch verschiedene Arten von Beckingkurven, 
die wir mit ihrem Entdecker einfach als I, II, III beziffern. 


b 
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“1 (z. B. bei Goethe herrschend) hat die Gruaglorm «spitz- 
en (Fig. 1); : 

II (z. B. bei Schiller herrschend) hat die Grundform «rund- 
rund» (Fig. 5); 

UI (z. B. bei Heine hetrschend) hat die Grundform «spitz- 

tes (Fig. 14). 

» „Die Grundformen aber variieren. von Person zu Person stark 
nach Einzelgestalt und Dynamik, z. B. durch die Betonung des 
Vertikalelements oder des Horizontalelements (vgl. z. B. Fig. 1 gegen. 
2—4), II insbesondere auch durch die relative Lage der beiden 
Schlingen (vgl. Formen wie Fig. 5—13 u. dgl.); III (Fig. 14—17) 
auch dadurch, daß. an die eigentliche sichelförmige Kurve noch 
(rechtsläufige) «Luftschlingen» antreten können, die nur der Ver-, 
bindung dienen und in klanglich leere Zeiten fallen (Typus der Fig. 18)., 
Auch bei I geht dem Abstieg von der Spitze gern ein in Leerzeit. 
fallender Aufschlag voraus (s. die punktierten Linien in Fig. 1—4).. 

-Schlagen kann man die Beckingkurven einfach mit dem vor- 
gestreckten Zeigefinger der rechten Hand (also ohne alle Mitwirkung 
der Linken); das geht bei allen Texten, nur ist dabei noch auf 
zweierlei zu achten. Einmal auf den Raumpunkt, von dem aus 
die Kurve zu schlagen ist, wenn sie nicht Hemmungen auslösen soll, 
und: den. ich allgemein den «Gestenpunkt> nenne: vgl. z. B. die, 
verschiedene Stellung der Hände bei Da steh ich nun, ich armer Tor 
und O sähst du, voller Möndenschein (oben 8. 71), und zweitens auf 
die Art, wie dabei die einzelnen Gelenke (von Schulterblatt 
[«Achsel»] und Schulter herab bis zu den Fingern) mitarbeiten; 
in’ erster Linie ist dabei auf das «Schlaggelenk» zu achten, d. h.. 
auf:das oberste Gelenk, von dem die ganze. Bewegung ausgeht; in- 
dessen verlangt auch die eventuelle Mitarbeit sonstiger «Hilfsgelenke> 
Bresame Beachtung. 

'. Dies ganze Bild ändert sich aber Sao nicht unwesentlich, wenn 
man, statt einfach mit dem Finger, sozusagen mit bewaffneter Hand 
arbeitet, d.h. sich eines Taktstockes bedient, um damit die Kurve 
zu markieren. Dann treten sofort neue Bedingungen zu den 
alten. hinzu, denn nun kommt es auch auf die Griffstelle, die 
Griffart und auf die Richtung an, die man dem Taktstock zu. 
geben hat. In ersterer Beziehung stellt der Taktstock gewissermaßen 
einen Spannungsmesser für die Grade derinneren Än- 
teilnahme dar: je größer die Spannung, um so tiefer am Stock 
(d. b. um so mehr nach dessen Spitze hin) muß man greifen, und 
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umgekehrt. Für das andere ein Beispiel. Man spreche sich etwa 
die erste Strophe von Goethes «Neuem Amadis» vor: i 

Als ich noch ein Knabe war, 

sperrie man mich ein 
usw., und führe dabei den Taktstock mit gewöhnlicher Haltung 
(d. h. mit der Spitze nach außen) in der rechten Hand. Ist da 
Raumstellung und Form der Kurve richtig getroffen, so enisteht 
keine Hemmung, wohl aber tritt eine solche ein, wenn man zur 
zweiten Strophe übergeht: 

Doch du warst mein Zeitvertreib, 

goldne Phantasie 
usw., und sie schwindet dort erst dann, wenn man den Taktstock 
«umlegt», d.h. so wie einen Schreibstift zwischen Daumen, Zeige-. 
und Mittelfinger faßt, und zwar so, daß nun das dickere «Ende» 
des Stabes nach vorn bzw. außen gerichtet ist. So: geht es dann 
Strophe: um Strophe weiter: die ungradzahligen Strophen verlangen 
die erste, die gradzahligen die zweite Art der Haltung des Takt- 
stockes.! 

Prüft man weiter, so bemerkt man leicht, daß die Partien des 
Textes, welche die Umlegung des Taktstockes erfordern, auch: mit 
einer vom übrigen abweichenden Art. von Stimme gesprochen 
werden. Bei der Normalhaltung des Taktstocks (Spitze nach außen), 
und also bei der entsprechenden «Normalstimme» (N) steht. der 
Kehlkopf etwas höher und ist seine Muskulatur stärker gespannt: 
die einzelnen Töne der Stimme sind dementsprechend durchschnitt- 
lich etwas höher, heller klingend und glatter; bei der Umkehr des. 
Taktstocks bzw. bei der entsprechenden <Umlegstimme» (Ü) sinkt 
der Kehlkopf unter gleichzeitiger Entspannung, die Stimme wird 
tiefer, dumpfer und rauher und zeigt namentlich nach der Tiefe zu 
eine immer deutlicher werdende Neigung zum Vibrieren. 

Über diesen Gegensatz von Normalstimme und Umlegstimme 
verfügt jeder Mensch vollkommen frei, je nach Gewohnheit, Stimr- 
mung und Gehalt dessen, was er sagen will?, und speziell die Dichter 








1 Über eine zwiefach verschiedene Art der Bewegung des Taktstocks 
(«starren» und «wirbelnden» Umleger) wird weiter unten zu handeln sein 
(s. S. 80 ff.). ’ 

2 Die eine von den beiden Stimmen ist dann allemal die Alltagsstimme, 
die andere affektisch bestimmt. Im allgemeinen scheint die. Stimmart N als. 
Alltagsstimme vorzuherschen, es gibt aber auch ganze Landschaften, ja Länder, 
in denen U als Alltagsstimmart dominiert (so z. B. die Schweiz und die Nieder- 
lande, in Deutschland Ripuarien, auch beträchtliche Teile von Oberdeutschland). 
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and Musiker machen von dieser Doppelheit des Stimmcharakters gern 
sehr ausgiebigen Gebrauch. Er spielt denn auch in der Praxis der 
Schallanalyse eine sehr wichtige Rolle, und wir werden ihm noch 
öfters zu begegnen haben. Aber das ist es nicht, was an dieser 
‚Stelle hervorgehoben werden muß, vielmehr die merkwürdige Tat- 
‚sache, daß ein sprachliches X, das an sich mit der Beckingkurve 
‚gar nichts zu tun hat (also hier der Gegensatz zwischen N und U), 
bei der Ausführung dieser Kurve notwendig mit berücksichtigt 
werden muß, sobald man von der neutralen, d. h. «unbewaffneten» 
Hand zur «bewaffneten» übergeht, d. h. an das eigene ausführende 
Glied (Arm 4 Hand) noch einen besonderen Ausführungs- und Kon- 
trollapparat (hier den Taktstock) anschließt. Diese Tatsache ist für 
uns deswegen so wichtig, weil sie uns in diesem Zusammenhang zum 
erstenmal zeigt, daß irgendein einzelner Faktor der Sprach- 
erzeugung (hier die Beckingkurve) nicht aus dem Gewebe 
der übrigen Erzeugungsfaktoren ganz isoliert heraus- 
gelöst werden kann, daß er also offenbar auch nicht isoliert 
wirkt, sondern im Zusammenhang eines bestimmten Komplex- 
systemas, das man nicht auflösen oder zerstören kann, ohne die Ge- 
samtwirkung des Komplexes zu schädigen. Wie viele und welche 
Faktoren im einzelnen zu einem solchen Komplexsystem zusammen- 
wirken, das zu ermitteln, muß der näheren Einzeluntersuchung über- 
lassen bleiben, und wir werden gleich sehen, daß neben Gestenpunkt, 
Griffart und Normal/Umgelegt auch noch ganz andere Faktoren zu 
berücksichtigen sind, wenn wir zu der ersten Art der Spezial- 
kurven übergehen, deren ich oben S. 74 gedachte. Ja, bei dieser 
‚verrät sogar bei der Begleitkontrolle schon die unbewaffnete Hand. 
daß es sich wieder um einen untrennbaren Komplex von beherr- 
schendem Grundfaktor und modifizierenden Neben- 
faktoren anderer Art handelt. 

Man kann diese, in der Gesamtreihe zweite Kurvenart als das 
‚Geschlecht der Taktfüllkurven (Sigle F. = «Füllkurve» oder 
‚kurzerhand “Figur’) bezeichnen. Sie beruht in erster Linie auf der 
besonderen Art von Zeitgliederung, die wir von der Musik her 
kennen, welche ja von jeher mit Gegensätzen wie ?ja, */a, ®ig, Js, 
98, a-Takt usw. arbeitet. Diese doppelte Zeitgliederung in abstracto 
> (nach Takten und Zählzeiten usw.) ist bei unserem Kurven- 
‚geschlecht der Grundfaktor. Aber unsere Kurven deuten eben 
nicht bloß die Teilung als solche an, sondern sie nehmen zugleich 
auf die besonderen Eigenschaften des Klangmaterials 
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Rücksicht, mit denen die einzelnen taktischen Zeiten «gefüllt» wer- 


den, und eben darum sollen sie nicht kurzerhand als «Taktkurven», 
sondern genauer als «Taktfüllkurven» bezeichnet werden. Ga 
Nach der herkömmlichen Lehre kennt nun nur die Musik (ein- 
schließlich des Gesanges) den Unterschied numerisch verschie- 
‚dener Taktarten: der gesprochenen Rede, also auch dem ge- 
sprochenen Verse sollen sie fehlen. Es ist- auch von vornherein 
klar, daß die Prosa nicht taktmäßig gegliedert ist. Auch ist in 
der gesprochenen Poesie zweifellos die Zeitgliederung nicht so streng 
durchgeführt wie in Gesang und Instrumentalmusik: aber es besteht 
ebenso zweifellos doch ein innerer Zusammenhang zwischen dem 
musikalischen Takt und dem, was man jetzt nun auch im 
eigentlichsten Sinne des Wortes die Taktart eines Sprech- 
verses nennen muß. Dieser Zusammenhang besteht, sage ich, 
sicherlich, wenn überhaupt etwas aus der Tatsache zu schließen ist, 
daß jede Art auch nur gesprochenen Verstextes 
als Begleitkurve zweiter Art (also nächst der Becking- 
kurve) eben eine der Zeitfüllkurven fordert, die 
inderMusik eindeutig an die doch auch numerisch 
definierten und differenzierten Taktarten ge- 
bunden sind, die wir durch die üblichen Taktvorzeich- 
nungen von einander zu scheiden pflegen. 

Zur Untersuchung aller der hieran anknüpfenden Fragen 

sind die schematischen eckigen Taktschlagfiguren wie 





4 
I für ®/s, rn für */4-Takt nicht brauchbar, wie sie ja denn auch 
2 1 


in der Musiklehre mehr schematisch gefordert als praktisch angewandt 


werden. Sie berücksichtigen eben nur die numerische Zeitteilung 


unter Ausschluß der mit dieser Zeitzerschneidung Hand in Hand 


gehenden Bindungsfaktoren des Komplexsystems, dessen erster 


(aber deshalb doch nicht einzig maßgebender) Faktor allerdings die 
'Zeitgliederung ist. Sie zerreißen demnach auch, wenn ihre Wirkung 


nicht durch Bindefaktoren gemildert wird, die natürlichen Zusammen- 


hänge, auch in der Musik, und so bringen sie auch doch nur eine 
Vortragsweise zustande, die sich dem sog. Skandieren der ge- 


sprochenen Verse an die Seite stellt. Will man neben der Gliede- 
rung, wie es notwendig ist, auch die innere Bindung der Takt- 
glieder berücksichtigen, so müssen an die Stelle der eckigen Takt- 


schlagfiguren abgerundete Formen treten, in denen das, was in 


i 


‘der herkömmlichen Figur (betonte) Ecke oder Zacke ist, nun als 
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Durchgangspunkt einer bindenden Kurve erscheint: Scharfe 
Ecken kommen in den neuen Figuren höchstens als Auslaufs- 
(nicht als Schlag-)punkte von Kurven vor: als Auslaufspunkte 
noch dazu, die in schallleere oder psychisch tote zeitliche Grenzstrecken 
hineinfallen, Der zeitlichen Lage nach sind die Durchgangs- 
punkte natürlich ebenso genau durch die Kurve bestimmt, in die sie 
hineinfallen, wie die Schlagpunkte der üblichen eckigen Schemata. 
Welche Formen dabei die Kurven für die verschiedenen Takt- 
arten anzunehmen haben, darüber entscheidet abermals natürlich 
nicht irgendwelche aprioristische Theorie, sondern nur die empirische 
Untersuchung einer großen Anzahl möglichst ver- 
schiedenartiger Musikstücke von bekannter Taktart. 
Dabei muß wiederum der Gesichtspunkt maßgebend sein, daß die- 
jenige Kurvenform für die Taktart des einzelnen Stückes «richtig» 
ist, welche sich diesem bei der Begleitung ebenso hemmungslos an- 
schmiegt, wie es bei unsern ersten Versuchen die Beckingkurve getan 
hat. Ein wesentlicher Unterschied besteht aber doch zwischen der 
Ausführung der Beckingkurve und der der Taktfigur, und er ist bei 
allen Prüfungen streng zu berücksichtigen. Auch die Taktfigur ist 
zwar, wie die Beckingkurve, mit der rechten Hand zu schlagen, aber 
während bei der Ausführung der Beckingkurve die linke Hand un- 
tätig herabhängen muß (oben S. 75), muß hier, bei der Taktfigur, 
die Linke symmetrisch zur Rechten emporgehoben 
werden (also sozusagen im linken «Gestenpunkt> [S. 75]) ver- 
weilen, ja sie kann und darf auch den Bewegungen der rechten 
Hand im Spiegelbild folgen. 

Bei der weiteren Untersuchung stellt sich nun sehr bald heraus, 
daß es ganz unmöglich ist, für jede von der Musik einmal anerkannte 
numerische Taktart mit einer einzigen Art von Begleit- 
kurve auszukommen, und das ist schließlich auch leicht zu be- 
greifen, weil ja die musikalische Taktvorzeichnung nur allein 
die Zeitgliederung ins Auge faßt (oben S. 77), die neue Takt- 
figur daneben aber auch noch den andern Faktoren Rechnung 
tragen soll, die mit der Zeitgliederung im Komplex stehen (oben 8. 77 £.). 

Unter den hier zu berücksichtigenden Ergänzungsfaktoren spielt 
wieder der Gegensatz von Normal und Umgelegt eine wichtige 
Roile; es ist unmöglich, auch bei sonst ganz gleicher Kurvenart, ein 
Stück mit Normalklang mit Umlegehaltung des Taktstocks zu be- 
gleiten, also z. B. normalstimmiges ?/s-taktiges Es kann ja nicht immer 
so bleiben (Fig. 60; Melodie s. z. B. bei Erk-Friedländer, Deutscher 
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Liederschatz I, $. 40) mit U, oder umlegstimmiges 2u-taktigen | 





. 


O Tannenbaum, o Tannenbaum (Fig. 60; Erk S. 87) mit N. Das. be- 
dingt überdies nicht einmal eine Umformung der Kurve selbst, son- 


dern ändert nur die Haltungsart des Taktstocks.. Daneben gibt es 


aber noch zwei andere Faktoren, welche die Richtung und die 


Form der Kurven selbst angreifen. 
Das erstere geschieht bei dem Gegensatz zwischen steigender 
und fallender Tonbildung (Siglen‘s8 und f), wobei natürlich nur 


die obligatorische Stimmbewegung innerhalb der einzelnen Silbe oder 
Note gemeint ist!, nicht der Tonschritt von Silbe zu Silbe oder von 


Note zu Note. Man kann ja auch ein steigtonig gedachtes Sprech- 
gedicht wie (N) Mütig stand an Persiens Grenzen | Röms erpröbtes Heer 
im Feld sinn- und stimmungsgerecht nicht falltonig als Mütig ständ 
an Pörsiens Grenzen | Röms erpröbtes Heer im Feld, oder ein falltonig 
gedachtes wie (N) Preisend mit viel schönen Reden || ihrer Länder Wert 
und Zahl steigtonig sprechen, und ebenso ist es in der Musik. Auf 
beiden Seiten ruft demgemäß auch der Wechsel von Steigtonig 
und Falltonig eine Umkehrung der Kurve hervor. Dabei ver- 
steht man leicht, daß bei falltoniger Normalstimme die Kurve mit 


einem Niederschlag beginnt, dem sich dann ein Aufschlag an- 


reiht, bei steigtoniger Normalstimme aber der Aufschlag vorausgeht 
und der Niederschlag folgt. In diesem Sinne ist eine Melodie wie 
die von (N?) Ä'nnchen von Thärau ist's die mir gefällt (Erk 8.4; 
Fig. 53) oder von (N ?/s) Der Mäi ist gekömmen (Erk 8. 23; Fig. 55), 
da es immer auf den ersten Schlag ankommt, als steigtonig, 
dagegen die von (N ?ja) Es känn ja nicht immer so bleiben (Erk S. 40; 
Fig. 60) als falltonig zu bezeichnen. Komplizierter liegen die Dinge 
bei der Umlegstimme, denn da geht manchmal die Bewegung des 


- 


ı Es ist nicht immer ganz leicht, zwischen ‘steigendem’ und “fallendem’ 


Silbenton sicher zu entscheiden, da es sich dabei abermals um Wirkungskom - 
plexe handelt. Ich verweise deshalb auf meine Darlegungen in dem Bericht 
über den «Kongreß für Ästhetik und allgemeine Kunstwissenschaft», Berlin 7. 
bis 9. Oktober 1913, Stuttgart 1914, S. 461 f., wo einerseits ausgeführt ist, daß 
für den Eindruck des Steigens das Zusammenwirken von Erhöhung der 
Schwingungszahl, Erhellung der Klangfarbe und Zunahme der 


Spannung maßgebend ist, für den Eindruck des Fallens aber Erniedrigung 
der Schwingungszahl, Verdunkelung der Klangfarbe und zu- 
nehmende Entspannung, andererseits daß diese drei Komplexfäden arti- 


kulatorisch doch einheitlich hervorgebracht werden, insofern beim Steigton 
die Vorderzunge sich energisch nach oben hebt, beim Fallton aber sich nach 
vorn und unten schiebt, wie man durch Abtasten leicht feststellen kann. 


N 
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nach außen gerichteten Taktstockendes mit der Tonrichtung zusammen, 
und manchmal ist sie ihr entgegengesetzt, derart, daß Niederschlag 
des Stockendes mit Steigton, Aufschlag aber mit Fallton zusammen- 
geht.! So haben z. B. die beiden Melodien Der Sang ist verschollen, 
der Wein ist verrauscht (Erk S. 235) und Hier sind wir versammelt zu 
löblichem Tun (Erk S. 244) beide U*/ı und die gleiche Begleitkurve 
(Fig. 85) und doch ist die erste zugleich falltonig und fallkurvig, 
die zweite aber steigtonig, trotz der fallenden Kurve. Dieser Gegen- 
satz beruht auf einer typischen Verschiedenheit in der Art, wie der 
Taktstock bewegt wird. Bei der ersten Art wird der Taktstock 
«starr» gehalten, d.h. ohne besondere Mitwirkung von Hand- oder 
' Fingergelenk lediglich durch die Bewegung des Arms derart durch 
den Raum geführt, daß er sich stets parallel bleibt und auch in 
gleichem Winkel zum Unterarm verharrt. “Ende” und ‘Spitze’ be- 
schreiben dann auch gleichsinnig die gleiche Figur, z. B. einen links- 
oder rechtsdrehenden Kreis, und der Stock schneidet in diesem Falle 
sozusagen einen Zylinder aus dem Raume heraus. Ich spreche 
in diesem Fall kurzerhand von «starrem Umleger»s. Im zweiten 
Fall aber, beim «wirbelnden Umleger», wird der Taktstock noch 
durch neu hinzutretende Ergänzungsbewegungen von Hand- und 
Fingergelenk derart um einen in seinen Innern gelegenen Dreh- 
punkt <herumgewirbelt», daß ‘Ende’ und “Spitze in entgegen- 
gesetztem Sinne arbeiten (bei kreisender Bewegung umschreibt also 
2. B. der Taktstock statt des Zylinders im Raume einen Doppel- 
kegel, dessen gemeinschaftliche Spitze im Drehpunkt liegt). Im 
übrigen geht nun der starre Umleger in Beziehung auf die Ton- 
richtung mit dem Normalstimmer, während der wirbelnde Um- 
leger ihm konträr geht, also Fallbewegung mit Steigton kombiniert, 
und umgekehrt. 

Um diese scheinbare Merkwürdigkeit zu verstehen, wird es ge- 
nügen, darauf hinzuweisen, daß bei allem Dirigieren doch offenbar 
die Spitze des Taktstocks der eigentlich ausschlaggebende Faktor 
ist, nicht das dicke Ende, auch wenn dies (beim Umleger) nach vorn 
gerichtet ist. Da nun beim starren Umleger Ende und Spitze sich 
gleichsinnig bewegen, und diese Bewegung dieselbe ist wie beim 
Normalstimmer, so kann auch kein Gegensatz zur Tonrichtung ein- 
‚treten. Beim wirbelnden Umleger aber steigt die Spitze, während 


! Hiernach ist das Eddalieder $. 172f. Vorgetragene zu ergänzen bzw. zu 
berichtigen. 
Streitberg-Festschrift. 6 
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das (nur scheinbar dirigierende) Ende fällt (und umgekehrt), und 
das kann sich denn eben auch nur mit Steigton (bezw. umgekehrt) 
verbinden. 

Weiterhin ist zu beachten, daß auch ein Wechsel von rechts 
nach links und umgekehrt eine ähnliche Wirkung hervorbringen 
kann wie Nieder- und Aufschlag. So wirkt ein rechts-linksläufiges 
& umgekehrt wie ein links-rechtsläufiges ©: man zählt also beispiels- 
weise normalstimmig fallend | steigend eins zwei | drei vier bei rechts- 
linksläufiger Begleitung mit &, aber steigend | fallend eins zwei | drei 
vier bei links-rechtsläufiger Begleitung mit %», oder falltonig eins zwei 
drei vier fünf sechs bei linkskreisendem °/s-Takt (Fig. 50) gegenüber 
steigtonigem eins zwei drei vier fünf sechs bei rechtskreisendem (Fig. 49). 
Es hängt das offenbar damit zusammen, daß im Unterbewußtsein 
des Menschen seine rechte Körperhälfte (bei Einstellung für N) mit 
der Vorstellung von Falltonigkeit, die linke aber mit der Vorstellung 
von Steigtonigkeit verklammert ist. Ein einfacher Versuch, wie 
er tausendmal im Leben vorkommt, kann das zeigen. Man lade 
etwa durch eine Formel wie Bitte, meine Herren, wollen Sie micht 
Platz nehmen zum Sitzen ein. Begleitet man, als N-Sprecher, diese 
Worte mit einer einladenden Geste der rechten Hand und zur Rechten 
des Körpers, so wird man zwangsweise falltonig sprechen, bei einer 
entsprechenden Geste der linken Hand aber steigtonig. Geht man 
aber mit der einladenden Hand über die Körpermitte hinaus auf die 
entgegengesetzte Seite des Körpers, so legen sich die Tonrichtungen 
wieder um, und ähnliches geschieht auch wieder da, wo der «wirbelnde: 
Umleger» auftritt.! 


1 Der Gegensatz der Wirkung von Rechtsgeste uud Linkszeste auf die 
Sprache ist für einen einzelnen Fall schon frühe beobachtet worden. J.M.R. Lenz 
wechselt sonst in seinen Gedichten Zeile um. Zeile zwischen Steig- und Fallton, 
sie lassen sich also auch Zeile um Zeile abwechselnd mit einer Linksgeste und 
einer Rechtsgeste begleiten. Aber zu dem rein steigtonig gehaltenen Matz 
Höcker (Lewy 2, 73): 

Ein Schulmeister bin ich, Matz Höcker genannt, 

Bin fleißig gewesen, ist Gott bekannt, 

Drum darf, Gottlob! mich jetzund nicht entblöden, 

Mit meiner gnädigen Herrschaft zu reden 
usw. bemerkt er selbst: «Eine Chrie von dem Verfasser selbst unter beständigen 
Gestikulationen der linken Hand in einer zahlreichen Gesellschaft verlesen.» 
Rechtsgesten führen hier auch wirklich allemal zum Absurden. Späterhin hat 
dann W, E. Peters in der oben S. 4 zitierten Abhandlung, in der er auf meine 
Veranlassung u. a. auch die gegensätzliche Wirkung‘ von Rechts- und Links- 
bewegung zu untersuchen hatte, wiederum für einen Einzelfall (und zwar weniger 
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Aber auch damit sind wir noch nicht am Ende. Wir fanden 
oben beispielsweise für den musikalischen °/J4-Takt in dem normal- 
stimmig steigtonigen Lied Ännchen von Tharau eine von links unten 
nach rechts oben ansteigende und dann wieder fallende Begleitkurve; 
eine ähnliche, aber von unten rechts ausgehende Kurve (Fig. 61) hat 
Mendelssohns Wer hat dich, du schöner Wald, aufgebaut so hoch da droben? 
(Erk S. 127). Aber beide, und alle anderen ähnlichen Kurvenformen, 
versagen wieder vollständig, wenn man versucht, mit ihnen gewisse 
andere Melodien zu begleiten, die doch auch im °/,- Takt gehen 
und daneben auch wieder den Gegensatz von steigend und fallend 
aufweisen. So verlangt beispielsweise das normalstimmig-steigtonige 
Der Mai ist gekommen die Begleitkurve Fig. 55, das normalstimmig- 
falltonige Gaudeamus igitur die Fig. 60. Man sieht da wieder bei 
Steigtonigkeit den Aufschlag, bei Falltonigkeit aber den Niederschlag 
beginnen: woher aber die ganz abweichende Kurvenform, die mit 
der von Ännchen von Tharau usw. gar keine Ähnlichkeit mehr hat? 

Um das klar zu machen, wird es nützlich sein, wieder einen 
kleinen Hilfsversuch einzuschalten. Eine Melodie wie die von Änn- 
chen von Tharau kann man auch mit einer gradlinigen Handbewegung 
begleiten, die mit der Richtung links-rechts einsetzt und dann zurück- 
läuft [7] (bei Wer hat dich, du schöner Wald kehrt sich diese Richtung 
um); eine Melodie wie Der Mai ist gekommen dagegen nur mit einer 
von links nach rechts und dann zurücklaufenden Konvexkurve; eine 
Melodie wie Drunten im Unterland (Erk 8. 29) mit einer annähernd 
linkskreisenden Bewegung (besser in Form von Fig. 58), endlich eine 
Melodie wie das Gaudeamus (Erk 8. 193) mit einer schlingenden Be- 
wegung in Gestalt einer schrägliegenden 8 (Fig. 27). Hier steht also 
«grade Begleitlinie» gegen «bogenförmige» (kürzer «bogende»), 
«kreisende> und «geschleiftes. Die bogende Kurve kann dann, 
wie weitere Beispiele zeigen, entweder konvex sein (wie bei Der 
Mai ist gekommen) oder konkay (— oder —), die kreisende ent- 


auf Grund einer strengen Kurvenanalyse, als «subjektiv» nach dem Abhören der 
gleichzeitig aufgenommenen Phonogramme) konstatiert (S. 567), «daß «) bei rechts- 
kreisender und aufkreisender Bewegung Steigtendenz eintritt, ß) bei links- oder 
niederkreisender Bewegung sich Falltendenz zeigt». Verallgemeinern läßt sich 
natürlich ein solches Einzelergebnis nicht ohne weiteres; das zeigt sich schon 
dadurch, daß bei Umlegton auch alle Tonrichtungen umgelegt werden, und daß 
auch einfache Rechts- und Linksgesten (ohne Kreisen u. dgl.) ganz analoge Er- 
scheinungen hervorrufen können wie das Rechts- und Linkskreisen. Ich selbst 
bin von ganz anderer Seite zu meinen Beobachtungen gekommen, die historisch 
in keiner Weise mit der Arbeit des Herrn Peters zusammenhängen. 
6* 
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weder links- oder rechtskreisend (gegen den Uhrzeiger, und 
mit ihm); die geschleifte endlich kann entweder mit einem kon- 
vexen Teil beginnen, dem sich ein konkaves Stück anschließt 
(Fig. 25, 27), oder mit einem konkaven Stück mit konvexer Fort- 
setzung (Fig. 26, 28). Vergleicht man damit nun die Art, wie 
in den zitierten Melodien die Töne gebildet werden, so tritt 
ein deutlicher Parallelismus hervor. In den Melodien, welche grad- 
linige Begleitung gestatten bzw. fordern, bleibt sich entweder der 
Ton von Anfang bis zu Ende gleich, oder er verändert sich nur in 
einer und derselben Richtung: er steigt oder fällt andauernd und 
gleichmäßig, oder er zeigt ein andauerndes und gleichmäßiges Cre- 
scendo oder Decrescendo. Man kann also eine derartige Tonbildung 
bzw. Tonführung wohl abkürzend eine «grade» nennen, und dann, 
noch weiter abkürzend, auch direkt von «graden Tönen» oder 
von «gradtonigen Melodien» sprechen. Anders bei den Tönen 
bzw. Melodien der entgegengesetzten Arten, die man nun auch wohl, 
in ähnlicher Weise abkürzend, als «bogend», «kreisend» und 
«schleifend» (oder «geschleift»), bzw. als <bogentonig», 
«kreistonig» und «schleiftonig» bezeichnen darf. Bei der 
bogenden Tonführung schwillt der Ton zunächst im Bogen an, 
um dann, im Bogen weiterlaufend, wieder abzuschwellen (alles 
ohne Ruck oder Bruch natürlich). Gleichzeitig verändert sich auch 
die Tonhöhe, und zwar in zwiefach verschiedenem Sinne: beim 
Konvexton steigt sie nach der angeschwellten Mitte hin, um dann 
wieder abzusinken; beim Konkavton dreht sich das Verhältnis 
wieder um. Charakteristisch ist ferner für den Bogenton, daß 
seine Kurve nach dem ersten Bogenschlag mit scharfem Absatz auf 
demselben Wege wieder zurückläuft. Beim kreisenden Ton da- 
gegen bindet sich bei gleichmäßigem Fortgang der Bewegung ein 
konkaves Folgestück an ein konvexes Vorderstück (beim Rechts- 
kreisen), oder ein konvexes Folgestück an ein konkaves Vorderstück 
(beim Linkskreisen), jedoch jederzeit so, daß nur der ganze Um- 
gang als solcher eine einheitliche Kurve ausmacht (nicht aber jedes 
Teilstück zählt, wie das beim bogenden Ton der Fall ist). Beim 
Schleifton endlich wechseln entsprechend der oben beschriebenen 
Kurve Konvex- und Konkavstücke innerhalb jedes Hin- oder Rück- 
gangs auch melodisch miteinander ab. Auf unsere alten Beispiele 
angewandt, heißt das offenbar: Kurven wie Fig. 53 und 54 nebst 
ihren Varianten (darüber unten) sind die Kurven für steigend- 
bzw. fallend-gradtonigen °/a-Takt, dagegen gilt Fig. 55 (wie in Der 
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Mai ist gekommen) dem steigend-bogentonigen, Fig. 58 (wie Drunten 
im Unterland) dem fallend-kreistonigen, endlich Fig. 60 (wie im 
Gaudeamus) dem fallend-schleiftonigen ?/a-Takt usw. Jede von der 
Musik anerkannte numerische Taktart zerlegt sich also, wenn man 
alle die Komplexfaktoren mit einrechnet, die für Füllung und Vor- 
trag des Taktes in Frage kommen, zunächst einmal in 16 Unter- 
arten, insofern jeder gefüllte Takt entweder 
1. normal- oder umlegstimmig; 

2. steig- oder falltonig!'; 

3. grad, bogend, kreisend oder schleifend 
sein kann. 

Dies ergibt für die gangbarsten Taktarten das auf der Tafel 
unter Fig. 19—60 zusammengestellte Formenbild. Alle diese Formen 
nebst ihren Varianten gelten sowohl für die Musik (also speziell 
den Gesang) wie auch für den Sprechvers: wir können also 
weiterhin auch wieder zu Sprechbeispielen greifen. 

Befremden möchte in der gegebenen Tabelle vielleicht der Um- 
stand, daß die Kurvenformen für alle gradtonigen Taktarten der 
Form nach gleich, oder doch nahezu gleich? sind und auch die 
Formen für bogenden ?Ja-, °/s- und °s-Takt zusammengehen. 
Es besteht aber in Wirklichkeit doch ein wichtiger Unterschied, nur 
nicht in der Kurvenform selbst, sondern in der Ausführung 
der Kurve. Für den */s-Takt ist der Taktstock bei der Einstellung 
für N mit «Endobergriff» zu fassen (also etwa so, wie man den 
Stil eines Hammers greift, mit dem man schlagen oder klopfen will), 
ebenso für ?/4- (?/a usw.) Takt, nur so, daß man dabei die Spitze des 
Zeigefingers auf den Taktstock selbst legt; für °/s- und °/s-Takt 
(desgl. für °/s, "/s u.ä.) mit «Mitteluntergriff>» (d.h. etwa 
so, wie man einen Schreibstift hält [zwischen Daumen, Zeige- und 
Mittelfinger, also wie beim Umleger], nur daß man den Taktstock 
etwa in der Mitte seiner Länge faßt); für °Ja-Takt endlich mit 
«Dritteluntergriff» (d. h.. so wie vorher, nur’ so, daß die Griff- 


stelle etwa am Ende des oberen [d. h. dickeren] Drittels des Takt- 


! Man beachte, daß für die Bezeichnung des ganzen Taktes stets der 
erste Schlag maßgebend ist: steigend nennen wir also z, B. jeden ganzen 
Takt, der mit dem Aufschlag beginnt, auch wenn diesem (wie selbstverständ- 
lich) ein (falltoniger) Niederschlag folgt. 

? Der einzige prinzipielle Unterschied ist der, daß die Kurven für die 
niedrigsten Taktarten (wie °/, und ?/,) in eine einfache «Spitze» auslaufen, 
während die höheren Taktarten (wie °s, ®,, ?/, +4) statt dieser Spitze eine 
Überschneidungsform zeigen, wie in der Tabelle angegeben. 
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stocks liegt). Bei °/s-, ?Ja- und */s-Takt wird ferner vom Ellbogen- 
gelenk aus geschlagen, bei ®/s und °/a vom Schultergelenk aus, 
aber so, daß die Hauptarbeit vom Unterarm (vom Ellbogen abwärts) 
geleistet wird; bei */a und ?/a arbeitet auch der Oberarm energisch 
mit (das Schultergelenk ist also das eigentliche aktive Schlaggelenk); 
bei Takten noch höherer Ordnung (wie etwa °/,, */a u. &.) rückt das 
Schlaggelenk weiter bis zur Achsel vor (so daß also das ganze Schulter- 
blatt mitbewegt wird). Für die Umlegstimme U ergeben sich die 
entsprechenden Unterformen einfach durch die Umlegung des Takt- 
stocks. Übrigens gelten alle diese Verschiedenheiten von Griff und 
Schlaggelenk auch für bogen-, kreis- und schleiftonige 
Parallelformen der besprochenen Takte. Man vergleiche etwa Bei- 
spiele (aus Goethe) wie 
2a N — grad-falltonig (Fig. 30): 
Dich ergriff mit Gewalt der alte Herrscher des Flusses, 
Hält dich und teilet mit dir ewig sein strömendes Reich. 
(Endobergriff mit Auflegen des Zeigefingers, Ellbogen); 
*a N— bogend-falltonig (Fig. 22): 
Was bedächtlich Natur sonst unter viele verteilet, 
Gab sie mit reichlicher Hand alles der Einzigen, ihr. 
(Endobergriff ohne Fingerauflage, Schulter); 
6|s N— grad-falltonig (Fig. 46): 
Flach bedecket und leicht den goldenen Samen die Furche, 
Guter! die tiefere deckt endlich dein ruhend Gebein. 
(Mitteluntergriff; Schulter, doch mit Betonung des Unterarms); 
®a N — grad-steigtonig (Fig. 53): 
Die Städterin droht 
Euch Dirnen den Krieg, 
Und doppelte Reize 
Behalten den Sieg. 
(Dritteluntergriff, Schulter, doch mit Betonung des Unterarms). — 
Wir fanden vorher, daß jeder produzierende Mensch nur eine 
einzige Beckingkurve besitzt: in der Verwendung der Taktfüll- 
kurven unterliegt er dagegen keiner andern Beschränkung als der, 
die er sich etwa selbst durch die Begünstigung von Lieblingsformen 
auferlegt. Wie der Komponist in jeder beliebigen Taktart und -unter- 
art komponieren, so kann eben auch der Dichter in jeder beliebigen 
Taktart oder Taktfüllungsart seine Verse bilden: nur das Eine scheidet 
sie, daß der Musiker mit Bewußtsein die eine oder andere numerische 
Taktart wählt und in ihr arbeitet, während Auswahl und Arbeit sich 
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beim Dichter unbewußt vollziehen. Man wolle hier nur nicht «Takt- 
art» und «Metrum» verwechseln: denn diese Begriffe decken sich 
durchaus nicht, auch nicht einmal so weit, wie man es bisher still- 
schweigends angenommen hat. Nichts ist (wie das schon die zuletzt 
gegebenen Beispiele zum Teil erkennen lassen) häufiger, als daß eines 
und dasselbe «Metrum», ein und dieselbe «Versart» in ganz 
verschiedenen Taktarten verläuft, auch schon in recht alten Zeiten. 
So verläuft z. B. der Hexameter der Ilias (abgesehen vom Schiffs- 
katalog, der mit der Odyssee geht) in bogend-falltonigem %/4- Takt 
(Fig. 22): 
Mivıv deıde, deu, TInAnıddew ’AyxıAfos, 
der der Odyssee (und des Schiffskatalogs) aber in kreisend-falltonigem 
6]s-Takt (Fig. 50): 
”"Avdpo, nor &vverre, Moüoa, moAütponov Ög Maddı ttoAAd. 
In den erzählenden Metamorphosen gebraucht ferner z. B. Ovid 
‘den schleifend-falltonigen */«-Hexameter (Fig. 22): 
In nova fert animus mütätas dicere formas || corpora, 
in den Tristien und den elegischen Dichtungen dagegen den kreisend- 
falltonigen °/s-Hexameter (Fig. 50): 
Parve, nec invideo, sine me, liber, ıbis in urbem, 
und weiter noch differenziert Horaz. In den Satiren und Episteln 
hat auch er das bogend-falltonige */ı-Maß (Fig. 22): 
Qui fit, Maecenas!, ut nemo quam sibi sortem, 
in den Oden ein kreisend-falltoniges */s-Maß (Fig. 50): 
Diffugere nives, redeunt jam grämina camp?s, 
in den Epoden ein kreisend-falltoniges °/,Maß (Fig. 58): 
Nox erat, et caelö! fulgebat luna sereno, 
einmal sogar einen ganz komplizierten kreisend-falltonigen 12 /,-Takt 
(Fig. 83) mit Mitteluntergriff und Schlag von der Achsel aus: 
Mollis inertia cur tantam diffüderit zmis, 
und noch weiter geht die Spaltung, wenn 'wir gar den modernen, 
z. B. deutschen Hexameter und Pentameter herbeiziehen, die bei 
Goethe z. B. geradezu in eine Unzahl kurvenmäßig wohldifferenzierter 
Unterarten zerfallen (vgl. unsere alten Beispiele oben), und so auch 
mutatis mutandis bei allen andern sog. Versarten. Dazu ist noch 
folgendes zu bemerken. 
Die in der Tabelle angegebenen Kurvenformen sind abermals 
nur schematische Grundformen, die noch mannigfaltigster 


1 Sprich Maekenäs, kaelö mit diphthongischem ae. 
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. Differenzierung unterliegen können, ebenso wie das bei den Becking- 
kurven (oben S. 75) der Fall war, auch wenn man von den Ver- 
änderungen der Wirkung absieht, die durch Verschiebung des Gesten- 
punktes (S. 75) im Raume hervorgebracht werden, oder durch 
Wechsel der Schlaggelenke bzw. der mitarbeitenden Hilfsgelenke 
(ebenda). Dieser letztere Wechsel aber steht schon in deutlichem Zu- 
sammenhang mit dem Wechsel in der Größe der einzelnen Takt- 
figur. Die Form der Taktfüllkurve aber kann weiterhin wieder 
wechseln, je nachdem man das horizontale oder das vertikale 
Moment mehr betont (von denen das erstere — wie bei der Becking- 
kurve — mehr zeitliche, das letztere mehr dynamisch-melo- 
dische Gegensätze zum Ausdruck bringen hilft); man muß also 
z. B. flache, mittlere und steile */-Kurven wie Fig. 63, 22, 62 scharf 
voneinander trennen. Endlich spielt auch noch die Lage der 
Kurve zum Horizont eine recht bedeutende Rolle. So stellt 
ein horizontal liegendes bzw. senkrecht hängendes ?/,-“ bzw. 8 auf 
bogenden Ton ein, aber nach links oder rechts geneigte $ und & auf 
schleifenden Ton, und zwar wiederum verschieden nach Richtung 
und Neigungswinkel. Eine wirklich “kreisende’ (d. h. in mehr oder 
weniger reiner Kreisform verlaufende) Kurve (wie in Fig. 23 und 24) 
wirkt ferner ganz anders als eine mehr elliptisch verlaufende (wie 
in Fig. 64, 65) usf. Worin die Verschiedenheit der Wirkung im 
einzelnen beruht, ist zum guten Teil erst noch zu erforschen: hier 
muß es uns im Augenblick genügen, auf die Tatsache des Bestehens 
der Unterschiede hinzuweisen. 

Ferner muß beachtet werden, daß auch die Figuren der Tabelle 
schon nicht mehr ganz einfach sind, insofern sie namentlich ja stets 
schon die Verbindung von Schlag und Gegenschlag zum 
Ausdruck bringen (wenn auch derart, daß für den Gesamteindruck 
der Schlag maßgebend ist, nicht der Gegenschlag: oben S. 85 Fuß- 
note !). So vereinigen schon Formen wie Fig. 19, 20 deutlich den 
Auf- und Niederschlag und umgekehrt; Fig. 33 stellt die Verbindung 
eines steigend-kreisenden mit einem fallend-kreisenden ?/Ja dar! usw. 
Da aber Schlag und Gegenschlag der Form nach nicht aneinander 
gebunden sind, so entstehen in schier unerschöpflicher Fülle auch 
Kombinationen verschiedengestaltiger Formelemente 


! Hier ist, wie man sieht, schon der einfache «Schlag» nicht mehr einheit- 


lich; ähnlich beim schleifenden ?/,-Takt (Fig. 35, 36), wo sich ein kreisendes 


Übergangsstück zwischen die eigentlichen Schleiferschläge einschiebt, 
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der Art, wie sie etwa in Fig. 71—79 in einer minimalen Auswahl 
für den Vierertakt veranschaulicht sind. Und das führt zu der letzten 
Hauptbemerkung hinüber, die hier zu machen ist. 

Es ist nämlich ein wohlbekanntes Gesetz der Psychologie, daß 
der Mensch unwillkürlich nach Abwechselung strebt, da, wo er 
Handlung an Handlung stößt, hier also z. B. da, wo er Taktteil an 
Taktteil, Takt an Takt, Taktgruppe an Taktgruppe reiht. So ist 
es auch schon in der Musik verhältnismäßig selten, daß ein und 
dieselbe einfache Taktfüllungsart gleichmäßig durch ein größeres Ge- 
bilde (z. B. durch ein ganzes Lied) durchgeführt wird: meist wird 
auch da irgendwie differenziert, und das gleiche gilt auch vom 
Sprechvers. Unser altes Beispiel Als ich noch ein Knabe war ge- 
hört, um nur eines herauszugreifen, sicherlich dem Typus des nicht- 
graden (auch nicht kreisenden) falltonigen */s-Taktes an. Aber wir 
bekämen sofort Hemmungen, wenn wir, sei es die schematische 
Grundform des fallend-bogenden (Fig. 22), sei es die des fallend- 
‚schleifenden Taktes (also Fig. 28), einfach durchführen wollten: wir 
müssen vielmehr für die erste, dritte und fünfte Strophe zu schleifend- 
bogend-falltonigem Takt differenzieren (Fig. 84) und in Strophe 2, 
4 und 6 (also in geregeltem Wechsel) konkav beginnenden schleif- 
tonigen Takt nach dem Schema von Fig. 85 eintreten lassen: in 
beiden Fällen verkleinert sich überdies das Kurvenmaß nach dem 
Schluß der einzelnen Verszeilen hin. So ähnlich geht es nun in 
Musik wie in Sprechdichtung in tausendfachem Wechsel weiter, da 
ja überall die Gegensätze von Grad, Bogend, Kreisend und Schleifend, 
von Steigend und Fallend, von Normal und Umgelegt in die Variation 
miteinbezogen werden können, neben Form, Größe, Lage und Dyna- 
mik der Begleitkurve. In Goethe erreicht diese Variabilität der 
Taktfüllung ihren Höhepunkt: sein Reichtum an immer neuen und 
neuen Formen ist fast unerschöpflich. Auch Schiller ist reichhaltig 
genug an Wechselformen, wie überhaupt die ältere deutsche Dichtung 
von der klassischen Zeit an. Die deutsche Dichtung der paar letzten 
Jahrzehnte ist dagegen im allgemeinen wieder zu wesentlich starreren 
und einfacheren Formen der Taktfüllung zurückgekehrt. Die anderen 
modernen Literaturen scheinen in dieser Beziehung stark zu schwanken. 
Als Besonderheit mag noch im Vorbeigehen bemerkt werden, daß 
die “Freiheit” der sog. «freien Rhythmen» in erster Linie darin 
besteht, daß die Taktfüllungsart beliebig (also nicht nach irgend- 
einem System) innerhalb der Zeile wie von Zeile zu Zeile wechseln 
kann. Heines «Nacht am Strande» (aus der «Nordsee») gibt dafür 


90 Eduard Sievers. 


ein recht gutes und charakteristisches Beispiel (auch für Tonmalerei). 


Vgl. dazu die Kurven am Schluß der Tabelle (jede Kurve entspricht 


‚einer Textzeile). 





| 
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Taktmäßige Gliederung ist das einzige Merkmal, welches 
die Poesie eindeutig von der Prosa abhebt. Taktfüllkurven er- 


scheinen daher auch nur in Musik und Poesie, d. h. versifizierter 


Rede. Dagegen zieht sich nun, wenn auch in verschiedener Weise, 
gleich der Beckingkurve wiederum durch alle menschliche Rede 
(also einerlei, ob Poesie oder Prosa) die dritte Art von Kurven 
hindurch, die noch zu erörtern ist. Das sind die Kurven, in denen 


die unten näher zu besprechenden «optischen Signale» zu be- 


wegen sind, mit deren Hilfe man den Sprechenden auf bestimmte 
Klangarten einstellen kann. Nach diesem äußerlichen Zusammen- 
hang mit der Handhabung der Signale mögen unsere Kurven einst- 
weilen einfach als «Signalkurven» bezeichnet werden. Über sie läßt 
sich aber nur im Zusammenhang mit der ganzen Qualitätsfrage 
handeln, für deren Erörterung der zweite Teil unserer Betrachtungen 


bestimmt ist. 


II. 


Es ist eine altbekannte Tatsache, daß man sehr oft z.B. ver- 


schiedene Gedichte selbst eines und desselben Autors nicht mit der 
gleichen Art von Stimme sprechen kann, wenn man nicht offen- 
sichtlich gegen Sinn und Stimmung verstoßen will. So verträgt z. B. 
Walter Tells Schützenliedchen 
Mit dem Pfeil, dem Bogen 
Durch Gebirg und Tal 
Kommt der Schütz gezogen 
Früh am Morgenstrahl 
nur eine weich und hell klingende Stimme, im Gegensatz zu der 
dunkleren und rauheren Stimme, die wir etwa brauchen für 
Will sich Hektor ewig von mir wenden, 
Wo Achill mit den unnahbarn Händen 
Dem Patroklus schrecklich Opfer bringt? 


Ebenso ist es jedem Musiker bekannt, daß man nicht alles mit 1 


gleichem Stimmansatz singen, mit gleicher Anschlags- oder Streich- 
art usw. spielen kann. Es fragt sich nur, auf welche Weise die 


erforderliche Verschiedenheit der Klanggebung zweckmäßig oder über- 


haupt hergestellt werden kann. 
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Darüber war die alte Meinung nun die, daß man die bei der 
Klanggebung speziell beteiligten Organe besonders 
«üben» müsse, also der Sänger oder Sprecher seinen Stimmapparat 
(einschließlich der Atmungsorgane), der Klavier- oder Geigenspieler 
seine Arm- und Handmuskulatur, und dergleichen mehr. Und un- 
zweifelhaft ist daran viel Wahres, Aber ebenso unzweifelhaft reicht 
jene alte Lehrmeinung nicht aus, um den Ausübenden in jedem Fall 
zur denkbar höchsten Leistung zu bringen. Bleiben wir nur einmal 
etwa beim Sänger stehen, so wird man, mit Benutzung unseres 
alten Kriteriums von Frei und Unfrei ($S. 70), wohl ohne Übertreibung 
sagen dürfen, daß oft auch ganz hervorragende Künstler nicht im- 
stande sind, gewisse Sachen, die ihnen, wie man sagt, «nicht liegen», 
mit vollkommen freier Stimme zu singen, auch wenn sie Becking- 
und Taktfüllkurve richtig einhalten. Ja, ich glaube nach ziemlich 
umfangreichen Beobachtungen nicht irre zu gehen, wenn ich meine, 
daß vielleicht die große Mehrzahl der ausübenden Künstler höchstens 
eine unvollkommene Vorstellung davon hat, was ein physiologisch 
wirklich «freier» Ton sei. Und diese Sachlage gibt zu denken, denn 
sie weist uns offenbar wieder aus dem Gebiet des rein Ästhetischen 
hinüber auf das Gebiet des Physiologischen und seiner psychischen 
Grundlagen, denn Freiheit und Gehemmtheit sind in erster Linie 
psychisch-physiologische und nicht ästhetische Gegensätze, wenn wir 
auch gern zugeben, daß Unfreies auch in ästhetischer Beziehung 
schlechter wirkt als Freigebildetes.. Und wenn man weiter daran 
denkt, über welche schier unglaubliche Technik unsere ausübenden 
Künstler oft verfügen, ohne deshalb je zu völlig freier Klangbildung 
zu gelangen, so wird man, scheint mir, notgedrungen wieder zu dem 
Schluß geführt, daß ee neben der Spezialtechnik des bloßen 
Stimmorgans (einschließlich der Atemtechnik) für den Sprecher 
und Sänger, neben der Spezialtechnik in Anschlag, Strich usw. 
für den Spieler noch ein weiteres Element der Klang- 
erzeugung geben müsse, das die bisherige technische Praxis noch 
nicht genügend erkannt und daher auch nicht genügend zu ver- 
werten gelernt hat, und dieses X muß nach dem Angedeuteten 
denn doch wohl auch wieder auf dem Gebiet des Psychisch- 
Physiologischen gesucht werden. Wo aber ist es dann zu 
finden, und welche Mittel und Wege gibt es, die uns auch zur 
praktischen Verwendbarkeit führen, wenn es einmal gefunden ist, 
ganz abgesehen von dem rein theoretischen Wert, den die etwa zu 
gewinnende neue Erkenntnis für den Forscher als solchen hat? 
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Hier den ersten bahnbrechenden Schritt getan zu haben, ist das 
unvergängliche Verdienst des im Jahre 1895 in München verstorbenen, 
damals bayrischen Zollinspektors Joseph Rutz. 

Die Erkenntnisse dieses Mannes haben ein eigentümliches Schick- 
sal gehabt: Er hat sie selbst nicht mehr veröffentlichen können, 
sondern sie seiner noch jetzt in München lebenden Gattin, Frau 
Klara Rutz, überliefert, und diese hat sie wiederum auf ihren Sohn, 
Rechtsanwalt Dr. Ottmar Rutz in München, übertragen, der denn 
nun seit einer geraumen Reihe von Jahren (besonders seit 1908) 
eine überaus rührige Propaganda für die Lehren seines Vaters be- 
treibt, die er dann — bis zu welchem Grade, läßt sich natürlich 
nicht feststellen — durch allerlei Eigenes erweitert und umgebildet 
hat. Er hat damit an einigen Stellen, so z. B. auch bei mir, an- 
fangs eine sehr starke Wirkung erzielt. Aber, je mehr ich der Sache 
in die Einzelheiten hinein nachging, um so mehr häuften sich mir. 
die Bedenken gegen die uneingeschränkte Richtigkeit des Systems 
und gegen seine praktische Verwendbarkeit. Auch ich bin so, ganz‘ 
langsam und schrittweise, an der Hand zunehmender persönlicher 
Erfahrung dazu gekommen, mich von dem Rutzschen System als 
einem unteilbaren Ganzen loszusagen, obwohl ich dessen letzten 
Grundgedanken (bzw. Grundbeobachtungen) nach wie vor die aller- 
höchste Schätzung entgegenbringe. 

Sie werden fragen, wie das möglich sei? Meine Antwort darauf 
lautet: Joseph Rutz hat zu früh, d.h. ehe er noch zu vollkommen 
fertigen Resultaten gekommen war, den Weg der unbefangenen Be- 
obachtung von Tatsachen verlassen, um sich auf das Gebiet des 
Theoretisch-Spekulativen zu begeben. Er hatte seinerzeit vier ver- ' 
schiedene Haupttypen menschlicher Stimmbildung beobachtet, 
und diese setzte er (willkürlich!) in einen bestimmten Zusammen- 
hang mit der altüberlieferten Lehre von den vier Temperamenten. 
Wie nun der einzelne Mensch nur &in Temperament habe, so soll’ 
er, nach Rutz, konsequenterweise auch nur über &ine seinem Tempe- 
rament innerlich verwandte Stimmart verfügen. Und das entspricht 
eben den zu beobachtenden Tatsachen nicht, und zwar um so 
weniger, ale mit den von Rutz angenommenen vier Grundarten 
der Stimme (von denen er die vierte überdies noch als für alle 
Kunstübung unbrauchbar ausschloß, so daß ihm für diese nur drei. 
Hauptarten übrig blieben), es entspricht den Tatsachen, sage: ich, 
um so weniger, als mit diesen drei bis vier Grundarten Rutzens, 
wie sich mir später herausstellte, die Zahl der tatsächlich zu beob- 
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achtenden Grundarten noch nicht erschöpft ist. Denn es gibt nicht 
drei bis vier, sondern sechs verschiedene Grundtypen, und diese 
sind z. B. im Deutschen so verteilt, daß in Dichtung und Musik 
der Löwenanteil sicherlich auf die Typen IV, V und VI entfällt, 
während die Typen I, II, III, mit denen Rutz allein arbeitete, dagegen 
so stark zurücktreten, daß man oft lange nach Belegen für sie suchen 
muß.! So kann man sich denn schließlich nicht wundern, wenn die 
Rutzschen Stimmtaxen im einzelnen nur zufällig einmal hier und 
da das Richtige treffen, also auch nur zufällig einmal praktisch zu 
verwerten sind, trotz des theoretisch richtigen Ausgangspunktes der 
Rutzschen Untersuchung. 

Diesen Ausgangspunkt lieferte Joseph Rutz die Fundamental- 
beobachtung, daß die verschiedenen Arten der Stimmgebung, die der 
Praktiker unterscheiden muß, nur dann richtig und leicht her- 
gestellt werden können, wenn neben dem eigentlichen Stimm- 
und Atemapparat auch noch gewisse andere Teile des 
menschlichen Muskelsystems gleichzeitig in Anspruch ge- 
nommen werden. Wir können das nach unserer Weise jetzt so aus- 
drücken: Stimmart und spezifische Muskeltätigkeit 
(Muskelspannung) außerhalb des Stimmorgans, oder kürzer 
gesagt, Stimmart und Körpereinstellung sind psy- 
chisch-physiologisch zu einem unauflösbaren Kom- 
plex verjocht, derart, daß das eine auch das andere mitbedingt. 
Es gibt vor allem — und damit lenken wir wieder in unsere alte 
Betrachtungsweise ein — keine freie Stimmgebung spezi- 
fischer Art ohne gleichzeitige Mitwirkung dessen, 
was wir «Körpereinstellung» nennen. 

Man kann sich von der Richtigkeit dieses Satzes im groben leicht 
überzeugen, wenn man z. B. beobachtet, welchen Einfluß schon ver- 
schiedene Handstellungen (nicht Handbewegungen!) auf 
die Stimmgebung haben. Denn man wird da wieder finden (vgl. 
oben S. 71), daß die eine Stellung wohl zu einem Text paßt, aber 
nicht zu einem andern, bei dessen Vortrag sie wieder die uns be- 
kannten Hemmungen hervorruft. So gehen z. B. folgende Hand- 
stellungen bei Wahl eines geeigneten Gestenpunktes ziemlich gut? 
mit folgenden Stellen aus Goethe zusammen: 

1 Anderwärts, z. B. im Norwegisch-Isländischen und Dänischen, liegen die 
Verhältnisse z. T. anders, insofern da der Typus III auffällig stark verbreitet ist. 

?2 Wenn auch noch nicht vollständig gut: denn es ist ja bei dieser Ver- 


suchsreihe absichtlich die Bewegung der Hände ausgeschaltet, die auch ein 
sehr wesentliches Ingrediens der Freieinstellung ist. 
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1. Die Handflächen flach nach oben gewendet, die Arme oder 
Hände ein wenig konvergierend: S 
O sähst du, voller Mondenschein ... | 
2. Beide Hände locker nach oben geballt (d. h. so, daß die ein- 
geschlagenen Finger nach oben liegen, der Handrücken nach unten), 
die Daumen locker eingeschlagen, mit 
Da steh ich nun, ich armer Tor... | 
3. Gleiche Ballung der Hände zur Faust, aber Handrücken nach 
oben gewendet, mit 
Ich ging im Walde 
So vor mich hin... 1 
4. Die beiden Handflächen bei etwas konvergierender Arm- oder 
Handhaltung einander flach (d. h. ohne Biegung der Finger) gegen- 
übergestellt, mit 
Sag ich's Euch, geliebte Bäume, 
Die ich ahndevoll gepflanzt .. . 
(an Frau von Stein). 
5. Die Handflächen (wieder ohne Fingerbiegung) horizontal nach i 
unten gekehrt mit «Altschottisch» Str. 1, 3, 5 usw.: ü 
Und morgen fällt St. Martins Fest, j 
Gutweib liebt ihren Mann ... 
6. Die Fäuste locker schräg nach oben geballt (wie bei Nr. 2), ; 
aber die Daumen ausgeschlagen und aufgerichtet, mit ß 
Als sie die Worte gesprochen, entfernte sich Pallas Athene, | 
Wandelnd über das Meer verließ sie die liebliche Insel... r 
(aus der Odyssee). ’ 
7. Haltung ungefähr wie vorher, aber die beiden kleinen Finger. | 
grad ausgeschlagen und einander entgegengestreckt, mit F 
Wenn der Mond ist auf der Welle, | 
Wenn der Glühwurm ist im Gras, 
Und ein Scheinlicht auf dem Grabe, 
Irres Licht auf dem Morast . 
(nach Byron); aber jede von diesen sieben Handstellussen stört wieder, 
wenn sie mit einem andern der Texte zusammengebracht wird als 
dem, für den sie oben vorgesehen ist. 4 
Von diesen Handstellungen war bei Joseph Rutz noch nicht 
die Rede, so wenig wie von den früher besprochenen Gesten: seine 
Aufmerksamkeit war vielmehr auf die Muskelspannungen gerichtet, 
die im menschlichen Rumpfe selbst als Begleiter gewisser Stimm- 
gebungsarten auftreten, und zwar im wesentlichen wiederum enger 
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begrenzt in der Taillengegend, also unterhalb des Brustkorbes. 
Was er da beobachtet hat, war in der Hauptsache richtig; aber es 
war eine Lücke in seinem Beobachtungsfeld, daß er die nicht minder 
wichtigen Vorgänge im Brustkorb einer ebenso eingehenden Unter- 
suchung nicht unterzog. Und so erklärt es sich denn wohl auch, 
daß er zwar seine Typen I—III richtig bestimmte, denen eine Muskel- 
tätigkeit im Bauchgebiet zur Seite geht, aber den Typus IV (den er 
ganz richtig gefunden hatte) wieder verwarf, der den Übergang zum 
Brustkorbgebiet macht, und V und VI mit ihren rein thorakalen 
Begleiterscheinungen überhaupt nicht entdeckte. 

Doch gehen wir lieber wieder zum Positiven über. Nach dem, 
was durch Rutz und nach ihm (in der Hauptsache wohl durch mich) 
beobachtet worden ist, scheint die Sache etwa so zu liegen: 

Sobald ein Individuum (um bei der Rede stehen zu bleiben) 
in Worten zu denken beginnt, tritt in seinem Zentralorgan (dem 
Gehirn) eine zunächst für die Einzelsituation spezifische 
innere Spannung (psychische Spannung) ein. Diese Spannung 
aber strahlt, vermittelt durch den Nervenapparat, auch auf den ge- 
samten Körper aus, und ruft daher in dessen verschiedenen Teilen 
zwangsweise Muskelkontraktionen (physiologische Spannungen) 
hervor, die in ihrer spezifischen Eigenart der spezifischen Eigenart 
der psychischen Grundspannung parallel gehen und mit ihr eindeutig 
verkoppelt sind. Insbesondere erstreckt sich die Ausstrahlung auch 
auf das Sprachorgan selbst, so zwar, daß sie eben auch wieder 
spezifisch gestaltete Sonderarten von Aktion des Stimm- 
und Atemapparats hervorruft: aber auch diese sind nicht von 
all den sonstigen Körperaktionen gleicher Situation loszulösen. 
Adäquate (d. h. der psychischen Grundspannung genau entspre- 
chende) und damit zugleich wieder hemmungsfreie Arbeit von 
Stimm- und Atemapparat ist also auch wieder nur zu erzielen, wenn 
die entsprechende Gesamtaktion des Rumpfes mitgeht. 

Diese Rumpfaktionen stufen sich nun ihrer Bedeutsamkeit 
nach derart gegeneinander ab, daß man Haupt- und Nebenaktionen 
unterscheiden kann. Jeder Hauptaktion steht dann ein besonderer 
Stimmtypus zur Seite, jeder Nebenaktion eine Unterart oder 
Variante eben dieses Typus. 

Nun sind bisher nicht mehr und nicht weniger Haupt- 
aktionen und Stimmtypen gefunden worden als sechs, die wir 
der Reihe nach beziffern. Bei I wird der Unterleib vorgewölbt, bei 
II zurückgezogen; bei III findet ein Druck abwärts statt; bei IV 
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treffen wir ein Hinaufziehen nach dem Brustkorb zu; bei V und VI 


eine starke seitliche Ausweitung des Brustkorbs, die ee V mit einem 





A 


Muskelzug von hinten nach vorn (etwa von den Schulterblättern oder 
den mittleren Nackenpartien ausgehend) verbunden ist, bei VI mit 
einem Muskelzug in umgekehrter Richtung. Typus I—IV sind, wie 
Sie wissen, von Rutz selbst bestimmt, V und VI von mir hinzu- 


gefügt. 
Von Nebenarten fand Rutz ferner noch folgende: 


1. Den Gegensatz von großem und kleinem Ton, der sich 


nicht sowohl auf die Qualität als auf das «Volumen» der Stimme 


und ihre Tragfähigkeit erstreckt (und ja nicht mit dem Gegen- 
satz von Forte und Piano zu verwechseln ist: man kann auch 
pianissimo mit großem Ton singen und sprechen, und fortissimo mit 


kleinem Ton). Der große Ton ist an die Spannung des Epigastriums 


gebunden (d. h. des Muskels, der die sog. Magengrube, unterhalb 
(des Brustbeins, deckt), der kleine Ton setzt Nichtspannung bzw. Er- 
schlaffung dieses Muskels voraus. Man kann sich das leicht durch 
Betastung der Magengrube kontrollieren (man vergleiche etwa groß- 


toniges Mit dem Pfeil dem Bogen [oben S. 90] mit kleintonigem Will ’ 


sich Hektor ewig von mir wenden [ebenda]). 


2. Den Gegensatz zwischen warm und kalt. Diese Ausdrücke % 


beziehen sich darauf, daß die Stimme im ersteren Fall ‘ wärmere’ 
Anteilnahme, im zweiten “kühlere’ Stimmung zu verraten scheint. 
Die begleitenden Muskelaktionen sind verschiedener Art. Als Groß- 


beispiel für .kalten Ton kann etwa Schillers Tell dienen, als Beispiel 


für warmen Ton dessen Jungfrau von Orleans. 


3. Die besondere Art des ausgeprägten Tones (Gegen- 


satz: schlicht), hervorgebracht durch Einziehen bzw. Vorwölbung 


eines bestimmten Punktes etwa in der Nabelgegend. Die ausgeprägte 


Stimme hat einen etwas schärferen, sozusagen pointierten Klang. 


Beispiele finden sich z. B. bei Wolktan, von Eschenbach im Titurel j 
und den meisten seiner Lieder, neuerdings z. B. bei Bierbaum und 3 


Grisebach. 


4. Daneben wollte endlich Rutz noch einen weiteren wichtigen 
Gegensatz beobachtet haben, den er mit lyrisch und dramatisch b 
bezeichnet; der besondere dramatische Klang soll mit gewissen 
Muskelspannungen im Rücken (etwa in der Kreuzgegend) zusammen- { 
gehen. Ich halte das für falsch. Ich kenne zwar die gemeinten F 
Aktionen der Rückenmuskeln sehr wohl und habe sie oft genug be- 
obachten können; sie treten aber meines Wissens nie bei wirklicher 
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Freistimme auf, sondern bringen nur unwillkürliche und unbewußte 
Kompensationsversuche zum Ausdruck, die gemacht wer- 
den, um durch Falscheinstellung hervorgerufene Hemmungen gewalt- 
tätig zu überwinden. 

Zu diesen Rutzschen Unterscheidungen tritt nun noch eine ganze 
Reihe anderer, die in der Hauptsache durch mich gefunden worden 
sind. Sie alle hier im einzelnen zu beschreiben, dürfte überflüssig 
sein." Viel wichtiger ist uns gleich hier die Frage, wie es denn 
möglich sein soll, alle diese verschiedenen Stimm- und Muskelaktions- 
arten auch praktisch voneinander zu scheiden, namentlich auch so, 
daß der Sprecher und Sänger für seine Zwecke dabei direkte Förde- 
rung findet. 

Rutz beantwortete diese Frage einfach dahin: durch fort- 
gesetzte muskelgymnastische Übung, und von diesem 
Standpunkt aus erteilt denn auch Frau Klara Rutz ihren stimmlichen 
Unterricht. Ich glaube recht gern, daß diese Methode in bezug auf 
die Unterscheidung von Groß und Klein, Warm und Kalt, Ausgeprägt 
und Schlicht recht gute Resultate zu erzielen vermag, weil hier die 
Rutzschen Taxen in der Regel korrekt sind; sie muß aber anderer- 
seits auch Unheil stiften, wo es der Scheidung der Haupttypen selbst 
gilt, von denen ja, wie ich schon ausgeführt habe, das Rutzsche 
System die bei weitem wichtigsten Arten IV, V und VI überhaupt 
nicht berücksichtigt. Außerdem ist gegen die gymnastische Methode 
generell der Einwand zu erheben, daß die betreffenden Muskelaktionen 
in der Regel viel zu gewalttätig ausgeführt werden, als daß sie nicht 
ihrerseits neue Hemmungen hervorbringen müßten. Und sich bei 
feineren Unterscheidungen allein auf sein Muskelgefühl verlassen zu 
müssen, dürfte auch sein Bedenken haben. 

Es galt also, emen Weg zu finden, der zu geringerer Ge- 
walttätigkeit der Körperaktion, verbunden mit größerer Ge- 
nauigkeit, führte, und einen solchen Weg glaube ich gefunden zu 
haben in der Einführung gewisser optischer Signale, welche 
durch ihren bloßen Anblick auf dem Wege der sog. Irradiation im 
Körper des Beschauers die jeweilen geforderten Muskelaktionen aus- 
lösen und damit den Weg zu korrekter und freier Einstellung auch 
des Atem- und Stimmapparats eröffnen. 

Den ersten Ausgangspunkt gaben mir bei meinen Untersuchungen 
einige rein zufällig beim Theaterbesuch gemachte Beobachtungen über 

ı Eine Gesamtübersicht (mit Abbildungen der weiter unten zu besprechen- 
‚den Einstellungszeichen) ist in meinen Metr, Studien 4, 32 ff, gegeben. 

Streitberg-Festschrift, 7 
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den Zusammenhang gewisser Gesten mit gewissen Stimmverän- 
derungen. Es zeigte sich z. B., daß man mit ausgebreiteten (d.h. 
nach vorn zu divergierenden) Armen anders spricht, als wenn man 
die Arme nach vorn zu konvergieren läßt, und der beobachtete Stimm- 
unterschied war in bestimmten Fällen genau der, den Rutz für seinen 
Gegensatz von Warm und Kalt in Anspruch genommen hatte. Eine 
‚wesentliche Förderung brachte mir sodann die ebenfalls zufällig ge- 
machte Beobachtung eines stark motorisch veranlagten Zuhörers 
(Dr. H. Schammberger), daß er beim Betrachten von Bildern auch ° 
die Rutzschen Muskelgefühle bei sich wahrnehme. Das war wichtig, 
insofern es zeigte, daß auch auf optischem Wege die Rutzschen 
Reaktionen im Menschen ausgelöst werden können. Auf die Gesten 
übertragen, ergab das sofort das Resultat, daß auch die bloße Be- 
trachtung eines so oder so gestikulierenden Andern genüge, um 
die eigene Stimme des Beschauers so zu verändern, als wenn er selbst ß 
gestikulierte, und bald zeigte sich weiter, daß man auch nicht einmal 
eines im eigentlichen Sinne des Wortes gestikulierenden Menschen 
bedürfe, daß z. B. zwei divergierende oder konvergierende Stäbe [ 
oder Linien auf den Beschauer ebenso wirken, wie die gestikulie- 
renden Arme, wenn auch nicht gleich stark und sauber, so doch 
sicherlich in genau gleichem Sinne. Man kann einschlägige gute 
Versuche leicht mit beliebigen Stellen aus dem «Tell» oder der 
«Jungfrau von Orleans» anstellen, z. B. mit 


Durch diese hohle Gasse muß er konmen, 

Es führt kein andrer Weg nach Küßnacht, 
bzw. mit 

Lebt wohl, ihr Berge, ihr geliebten Triften, 

Ihr traulich stillen Täler, lebet wohl! 


Man wird dabei stets finden, daß zum «Tell» nur Konvergenz, 
zur «Jungfrau von Orleans» nur Divergenz paßt, weil eben der «Tell» ° 
in kalter, die «Jungfrau» aber in warmer Unterart geschrieben ist.! 


* Wie empfindlich der Mensch auch für die von kleinen Körperteilen aus- 
gehenden Reaktionen ist, kann eine Variation dieses Versuchs zeigen. Man spreche 
die Tellverse, während man Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand geschlossen 
vor sich hinstreckt (Handrücken nach oben), die Verse der Jungfrau aber, indem 
man diese beiden Finger auseinanderspreizt (also nun divergieren läßt, während 
sie sonst eher dem konvergierenden Typus nahestehen). Man wird finden, daß 
beide Haltungen zu ihren Texten passen, aber nicht die gespreizte Haltung zum 
«Tell», die geschlossene zur «Jungfrau». 


ulnds \ et 
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Mit diesen Erkenntnissen war nun der weitere Weg gewiesen. 
Er war aber noch sehr lang und mühsam, denn ich steckte damals 
noch tief im Banne der Rutzschen Lehre von den drei, später allen- 
falls vier Stimmtypen, und wußte auch noch nicht, daß man ebenso 
in der Zahl der Unterarten erheblich über Rutz hinausgehen muß. 
Endlich fehlte es im Anfang auch noch ganz an der Erkenntnis, 
daß die Wirkung der Zeichen auf den Beschauer im einzelnen 
ganz außerordentlich stark durch Raum-, Richtungs- und Be- 
wegungsfaktoren variiert wird; so verlangt beispielsweise eine 
Zeile wie 

Will sich Hektor ewig von mir wenden 


die Signalstellung! 6we(nn-me) bei einschwingender, die Folgezeile 
Wo Achill mit den unnahbarn Händen 


dagegen die Stellung 6walnn-me) bei ausschwingender Be- 
wegung, und so geht es in Strophe 1 und 3 weiter, während Str. 2, 4 
wieder anders variieren: in 


Teures Weib, gebiete deinen Tränen! 
Nach der Feldschlacht ist mein feurig Sehnen 


verlangt Zeile 1 die Stellung 6w@ (x mn-me) mit Ausschwingen, 
Zeile 2 aber 6we (mn-mw) mit Einschwingen, u. dgl. mehr. 

Zunächst ein Wort über die Bewegungen. Auch diese lassen 
sich natürlich durch Kurven darstellen, und diese bilden eben 
die dritte Art der Bewegungskurven, von denen im ersten Vortrag 
die Rede gewesen ist. Aber diese Kurven sind wieder von wesentlich 
verschiedener Art, je nach dem besonderen Charakter des Redestückes, 
dem sie angehören. 

Wir werden am besten mit den betreffenden Kurven bei der 
Prosarede beginnen, weil sie die einfachsten sind. Sie lassen sich 
zurückführen auf die Grundformen des Schwingens, Bogens, 
Kreisens und Schleifens einerseits, die des Drehens (nämlich 
des Vorderarms um seine Längsachse) andererseits, und hier besteht 
auch eine nahe Beziehung zu den Arten der Tonführung, die wir 
früher kennen gelernt haben (oben S$. 83 ff.). Grade Töne scheinen 
vorwiegend einfaches Schwingen zu verlangen (mit oder ohne 
Drehen), bogende Töne das Bogen oder Bogen mit Drehung, 
kreisende Töne wiederum das Kreisen, mit oder ohne Drehung, 


1 Über solche Formeln vgl. Metr, Studien 4, 32 ff. 
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schleifende Töne endlich das Schleifen, wieder mit oder ohne 2 
Drehung. Vgl. etwa folgende Beispiele, die ich der bequemen Samm- 


lung von W. von Scholz, Der deutsche Erzähler, Ebenhausen o. J., 
entnehme, und bei denen ich für spätere Versuche auch gleich die 
genaueren Einstellungsformeln beifüge; einstweilen benutze man statt 
der Zeichen die beiden vorgestreckten Zeigefinger, die im Spiegelbild 
arbeiten: die Benennung der Bewegung geschieht stets nach dem, 
was dabei die rechte Hand tut. Einfach schwingend 
(x 6 gwa[a]): Aber Base Annemarth, du hättst lieber deinen grünen Rock 
sollen anziehen (Otto Ludwig, S. 576); schwingend-drehend 


(6 gwe_al[e]): Ein neues Rathaus sollte zu Schilda auf gemeinschafthche _ | 


Kosten erbaut werden, ... (Bürger, 8. 71); einfach bogend 
(6 gwa[ab], konvex): Weit von unserer Stadt liegt ein traurig liebliches 
Fleckchen Landes, das sie die Heide nennen, ... (A. Stifter, S. 571); 
bogend-drehend (6 gwa_ 5 gwr? [ab], konvex): Mein Bruder Mu- 
stapha und meine Schwester Fatme waren beinahe in gleichem Alter 
(W. Hauff, 8. 534); einfach rechtskreisend (ökr [Bud]): Ich 
weiß nicht, ob jemand an mir eine Spur von einer zum Wunderbaren 


geneigten Gemütsart oder von einer Schwäche, die leicht zum Glauben be- 


wegen wird, sollle jemals bemerkt haben (Kant, 8. 7); rechts-krei- 
send-drehend (6 wd_b, Satz um Satz mit linkskreisend-drehendem 
6 wb_d wechselnd): Endlich, den zweiundzwanzigsten September, ward 


Alarm geschlagen, und erhielten wir Order aufzubrechen (U. Bräcker, “ 


S. 34); einfach schleifend (6gwa, Fig. 27): Ein großer Herr 
hatte sich einmal im Walde verirrt und kam bei der Nacht an die Hütte 


eines armen Köhlers (K. Simrock, 8. 633); schleifend-drehend 


(bwin 5kr [Sud $ Sod]): Mir träumte nämlich in der Nacht vor Pfingst- 
sonntag, als stünde ich vor einem Spiegel und beschäftigte mich mit den 
neuen Sommerkleidern, welche mir die lieben Eltern auf das Fest hatten 
machen lassen (Goethe, $. 78). 
Dabei ist das Drehen offenbar identisch mit gleichzeitiger und 
gleichsinniger Qualitätsveränderung, während die übrigen 


Elemente der Bewegung die Tonrichtung und Tonführung ; 


regeln. Beim Drehen ist übrigens auch die Größe des Winkels, 


um. den gedreht werden muß, streng zu beachten, bei allen Bewegungen 
durch den Raum hin desgleichen die Richtung (z. B. ein- 
schwingend oder einbogend gegen ausschwingend oder 
ausbogend;linkskreisend gegen rechtskreisend u.dgl.); 


ferner die Größe der einzelnen Bewegungskurve, das Tempo, in 


dem bewegt wird, die wechselnde Dynamik der Kurve, das Schlag- 


ü 


| 
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gelenk, von dem aus die Bewegung in erster Linie regiert wird 
und die etwaige Hilfsarbeit der Nebengelenke (8. 75) und was 
dergleichen Dinge mehr sind. Daß auch der allgemeine Gesten- 
punkt (8.75) als Ausgangspunkt auch aller dieser Bewegungen 
dritter Klasse eingehalten werden muß, versteht sich wohl von selbst. 

Nicht so einheitlich liegen die Dinge in derPoesie und Musik. 
Die Prosa kennt, wie wir wissen, nur Beckingkurve und 
Signalkurve nebeneinander, und diese sind in jeder Beziehung 
voneinander unabhängig. In der Poesie und Musik tritt als neuer 
Faktor die Taktfüllkurve auf, die ihrerseits auch wieder von 
der Beckingkurve uuabhängig ist. Wie aber verhalten sich da 
nun Taktfüllkurve und Signalkurve? Und da scheiden 
sich die Wege. 

Poesie bedeutet ja überall eine gewisse Abkehr von den Formen 
der Prosa. Aber diese Abkehr kann verschieden weit gehen. Sind 
nun die Taktfüllkurven Symbole für dynamisc h-melodische, 
die Signalkurven aber Symbole für qualitative Abstufungen des 
Klanges, so folgt schon daraus, daß das Eintreten der Taktfüll- 
kurve an sich die oben geschilderten Formen der Signalkurven 
durchaus nicht bedrohen muß. Es gibt auch in der Tat weite 
Strecken von Dichtung, in der alle drei Kurvenarten (also Becking- 
kurve, Taktfüllkurve und Signalkurve) friedlich nebeneinander stehen, 
und man kann da füglich von freier Signalkurve reden. Geht 
aber die Abkehr von der Prosa darin noch einen Schritt weiter, daß 
auch die Qualitätsabstufung in gleichem Sinne geregelt wird 
wie die dynamisch-melodische, so schwindet damit die freie 
Signalkurve und wird sie durch eine gebundene ersetzt, die ent- 
weder der Füllkurve gleich oder aus ihr abgeleitet ist. Ein 
Beispiel mag auch das wieder erläutern. 

Die Zeilen Goethes (Formel 6 wb) 

Dichter lieben nicht zu schweigen, 
Wollen sich der Menge zeigen. 
Lob und Tadel muß ja sein 


haben die Beckingkurve I (Fig. 1), die schleifende Taktfüllkurve 
Fig. 86, und linkskreisende Signalkurve Fig. 87; also freie Signal- 
kurve. Dagegen gelingt es nicht, zu den Zeilen (Formel 6 we_ e [F.]) 
Als ich noch ein Knabe war, 
Sperrte man mich ein 


mit der Beckingkurve I (Fig. 1) und der Taktfüllkurve Fig. 84 eine 
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selbständige Signalkurve der sonst üblichen Art zu finden: mag man 
dazu schwingen, bogen, kreisen, schleifen, so treten stets Hemmungen 
auf, die erst verschwinden, wenn man die Signale (bei unserer vor- 
läufigen Probe also die beiden vorgestreckten Zeigefinger) in der zu- 
sammengesetzteren Form der Taktfüllkurve bewegt (bzw. — links — 
in deren Spiegelbild, vgl. oben $. 79). Hier haben wir also einen 
Fall gebundener Signalkurve. | 

Vergleicht man übrigens den Allgemeinklang der beiden 
Gedichte, denen die obenstehenden Proben entnommen sind, so dürfte 
es einleuchten, daß der des ersteren etwas der Alltagsrede, der 
Prosa, Näherstehendes hat, das zweite etwas, das mehr an das Lied 
erinnert. Man darf also vielleicht hier, der Kürze halber, einfach 
von «redemäßiger» (oder besser von «sagmäßiger») und 
«liedmäßiger» Struktur oder von essagmäßigen» und lied- 
mäßigen» Versen sprechen. 

Die beiden gegebenen Probestücke waren hier normalstimmig, 
und wie hier geht in allen normalstimmigen Versen liedmäßiger 
Struktur die Signalkurve einfach mit der Taktfüllkurve zusammen: 
die Figur’ (Sigle F.: oben 8. 77) der Füllkurve wird also einfach 
wiederholt. Anders bei umlegstimmigen Versen, denn hier 
macht sich wieder der Einfluß des Gegensatzes zwischen starrem 
und wirbelndem Umleger (oben $. 81) bemerkbar: der starre 
Umleger verändert die Taktfüllkurve nicht bei ihrer Verwendung als 
Signalkurve, wohl aber kehrt sie der wirbelnde Umleger in ihr ° 
Gegenteil um. Darum haben z. B. Zeilen wie Gosthes 

Doch du warst mein Zeitvertreib, 

Goldne Phantasie 
mit starrem Umleger Füllkurve und Signalkurve in der identischen 
Form von Fig. 85, aber die Zeilen 

Jeder meiner Freunde saß 

Froh bei seinem Herzchen 


mit wirbelndem Umleger zwar die aufsteigend beginnende Füllkurve 
Fig. 88, aber die «umgekehrte Figur» (SigleuF.) Fig. 89 
Signalkurve.! 








ı Man achte darauf, daß «umgekehrte Figur» hier nicht notwendig = 
«Spiegelbild» sein muß. Zwar gibt es natürlich auch dafür Beispiele wie 
Fig. 21:22, 31:32; in anderen Fällen tritt aber z. B. an die Stelle der steigen- 
den Taktfiguren der Tabelle einfach die entsprechende fallende Taktfigur, so daß 
sich hier also z. B. Formen wie Fig. 33 und 34 oder Fig. 35 und 36 bei der 
Umlegung direkt entsprechen. + A 
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Und nun endlich zu den Zeichen oder Signalen selbst, mit 
denen ich arbeite und die mit ein oder zwei Ausnahmen von mir 
allein gefunden worden sind. “Auch dabei hat keinerlei Spekulation 
mitgewirkt; es ist vielmehr alles einfach empirisch ausprobiert worden, 
ob es «passe» oder «nicht passe», d. h. ob es bei richtiger (aber auch 
erst wieder auszuprobierender) Handhabung auch wirklich die ge- 
forderte Stimmfreiheit beim Benutzer hervorrufe oder nicht. 

Die Zeichen bestehen, wie Sie sehen, einfach aus gebogenen 
Messingdrähten, an deren Enden vielfach (aber durchaus nicht 
immer) Pfeilspitzen angebracht sind, die auf den Beschauer eine 
gewisse Zugwirkung ausüben. 

Aus der Menge der übrigen Zeichen sondern sich zunächst die 
für großen und für ausgeprägten Ton als besondere Unter- 
klasse aus. Sie sind niemals in bewegter Hand zu halten, sondern 
haben auf irgendeiner Unterlage zu ruhen («eRuhezeichen»), 
beim Prüfen eines geschriebenen oder gedruckten Textes in der Regel 
unterhalb desselben, in jedem Einzelfall aber auch in einem 
bestimmten Abstand davon. Kommt Groß mit Ausgeprägt 
zusammen, SO geht es dem letzteren voran, steht also dem Text 
näher, dem Körper des Prüfenden ferner. Alle anderen Zeichen 
sind im Prinzip Bewegungszeichen. Nur müssen, wo für eine | 
Einstellung mehr als zwei Bewegungszeichen nebeneinander nötig 
sind, so viele davon zwangsweise ruhen, als die Zweizahl der bewegen- 
den Hände überschreiten, und zwar ruhen dann die Hauptzeichen 
(Zeichen höheren Ranges) zugunsten der Zeichen niederen Ranges, 
die nur auf eine Unterart einstellen.” Wichtig ist ferner noch dieses. 
Die Beekingkurven waren stets mit der rechten Hand allein zu 
schlagen (oben S. 75), die linke hat dabei nichts zu tun (außer bei 
Linksern, wo sie natürlich vikarierend eintritt); die Taktfüll- 
kurven werden von der rechten Hand ausgeführt, während die 
linke symmetrisch zum Gestenpunkt gehoben wird (oben 8. 79). 
Bei den Signalkurven (einerlei ob frei oder gebunden) arbeiten (mit 
ganz minimalen Ausnahmen, wenn es solche überhaupt gibt) beide 
Hände entweder gleichzeitig und dann zugleich stets im 
Spiegelbild symmetrisch (oben $. 102), oder sie arbeiten Zug 


1 So ruhen z. B. in dem «Tanzlied» von O. J. Bierbaum (etwa bei H. Bethge, 
Deutsche Lyrik seit Liliencron, 2. Aufl., S. 11) Es ist ein Reihen geschlungen 
mit der Stimmformel dt ||[&va] ||m’ (F. [= «]) auch die beiden Zeichen für 2w, 
weil die beiden Hände (hier zwar abwechselnd rechts/links) die Zeichen für «Moll» 
und «Dur» (Metr. Studien 4, 34 unten) zu bewegen haben. 
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um Zug, d. h. in regelmäßigem Wechsel von rechts/links oder 
links/rechts (das hängt dann mit systematischem Wechsel von steig- 
und falltonigen Partien zusammen, vgl. oben $. 82). Die Gesten- 
punkte können bei diesem Alternieren entweder symmetrisch 
liegen (..), oder (und das ist das Gewöhnlichere) konträr, d.h. 
hier diagonal (also '. oder .‘, d. h. linke Hand höher [bzw. körper- 
ferner| als die rechte, und umgekehrt). Sehr bedeutsam ist endlich 
bei den Zeichen für die Stimmtypen V und VI die Art, wie, und 
der Ort, wo das Zeichen ergriffen wird, während bei den übrigen 


Zeichen in der Regel nur eine Griffart besteht; für V und VI sind. 


speziell die Griffarten Ro| Ru, So| Su, Bo|Bu, Eo| Eu (d.h. Rand-, 
Seiten-, Bügel-, Eck-ober- bzw. -untergriff [Metr. Studien 
4, 41. 42£.]) zu unterscheiden, ev. mit noch weitergehender Differen- 
zierung (z. B. Bod| Bud, d. h. Bügel-ober- bzw. -untergriff mit 
Durchgriff der Zeigefingerspitze durch den Bügel, u. dgl.). Daß 
übrigens alle diese Dinge auch eine tiefer liegende Bedeutung haben, 
insbesondere oft wieder mit qualitativen oder melodischen Elementen 
des Klangs in Wechselbeziehung stehen!, kann ich bier eben nur 
noch andeuten, nicht mehr weiter ausführen, zumal hier manches 
zurzeit noch der weiteren Aufklärung bedarf. — 


Meine Damen und Herren, ich habe Ihnen diese Ausführungen “ 


sicher zu Ihrem Mißvergnügen in sehr abstrakter Form vorgetragen, 
noch dazu in einem ganz dürftigen Auszug aus dem Vielen, was bei 
genauerer Betrachtung zu sagen wäre. Es war das aber nicht zu ver- 
meiden, weil eine Entwicklung der Dinge an der Hand einzelner 
Beispiele zu zeitraubend gewesen wäre, und auch wohl unpraktisch, 
weil man bei jedem Einzelbeispiel gleich von vornherein auf so viele 


konkurrierende Besonderheiten achthaben muß. Jetzt, wo Sie wenig- 
stens die Hauptgrundzüge des Systems überblicken, wird es leichter 


sein, dem Ganzen durch Erläuterung ausgewählter Beispiele etwas 
mehr Leben und Farbe zu geben. 

Ich möchte diese Beispiele in zwei Abteilungen zerlegen, solche 
für produzierendes und solche für reproduzierendes 
Sprechen, indem ich Ihnen einerseits zeige, wie sich meine Stimme 


unter dem Einfluß der Signale beim improvisierenden Frei- 
sprechen ändert, andererseits wie jeder einmal geformte Text BE 


* In anderen Fällen scheint der Griff auch bloß zu wechseln, je nachdem 
die eine oder andere Art für die Ausführung einer vorgeschriebenen Bewegung 


physiologisch bequemer ist, 
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nur eine einzige klanggerechte und damit zugleich hem- 
mungsfreie Reproduktion gestattet. 


Die sechs Haupttypen, die ich in Erweiterung des Rutz- 
schen Systems annehme, entstehen durch die Kreuzung der Gegen- 
sätze von hell und dunkel einerseits, von weich, hart und 
vibrierend andererseits. Wir haben also hell-weiche und 
dunkel-weiche; hell-harte und dunkel-harte; hell- 
vibrierende und dunkel-vibrierende Stimmen zu unter- 
scheiden. Das sind Rutzens Typen II, I; — III, IV, denen sich dann 
noch meine neuen Nummern V und VI anschließen. 


Ich kann natürlich diese sechs Stimmarten ohne weiteres auch 
ohne die Signale nach Belieben einstellen; aber es empfiehlt sich 
doch, sich dabei sofort der Signale mit zu bedienen, weil wenigstens 
diejenigen unter Ihnen, welche Form und Bedienung der Zeichen 
von ihren Plätzen aus erkennen können, dadurch einen Eindruck zu 
gewinnen vermögen, ob Form und Arbeit zu der gleichzeitig gehörten 
Stimmart «paßt» oder ihr «konträr gehtv. Hemmungen sind 
hier natürlich nicht zu erwarten (soweit sie nicht etwa aus unvorher- 
gesehener Ermüdung der Stimme oder allgemeinem Nervenstreik her- 
vorgehen sollten): denn hier wird ja beim Improvisieren die ganze Satz- 
bildung von vornherein auf die jeweilen betrachteten Signale eingestellt. 


Ich bilde nun zunächst einige Sätze ganz beliebigen Inhalts 
(gebe also z. B. eine kurze Beschreibung dessen, was ich tue und 
seiner Wirkung auf meine Stimme), und zwar zunächst auf die Klang- 
farben 2 warm — 1 warm — 3 warm — 4 warm — 5 warm — 6 warm; 
dann eine zweite Serie von Sätzen mit der Klangfarbe 2 kalt — 1 kalt 
— 3 kalt — 4 kalt — 5 kalt — 6 kalt; dann solche mit großem und 
kleinem (bzw. unterkleinem: dies unter Umkehr des Zeichens 
für Groß) und solche mit ausgeprägtem Ton. Alle Sätze müssen 
natürlich im Augenblick extemporiert werden. 


[Der Versuch wird vorgeführt; der Leser wolle ihn seinerseits 
nachbilden, indem er die jeweilen zu erprobenden Zeichen in die 
Hände nimmt und irgendwie bewegt, bzw. sie (das geschieht bei 
Groß und Ausgeprägt) ruhend vor sich hinlegt (oben $. 103).] 

Ich stelle dem nun einige, früher von mir geformte Sätze 
entgegen. 


1. Aus dem Jahre 1870: Stimmart 2warm linkskreisend 
(2w [Ikr.])): «Unsere Kenntnis der althochdeutschen Übersetzung der ge- 
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wöhnlich unter dem Namen des Tatian gehenden Evangelienharmonie gründet 
sich auf folgende Handschriften. > 





%, Aus dem Jahre 1892: Stimmart 4kalt linkskreisend 


(Ak [Ikr.]): «In der vorliegenden neuen Ausgabe des Tatian habe ich ver- 
sucht, den Forderungen, die man jetzt an eine Ausgabe eines althoch- 
deutschen Textes zu stellen pflegt, besser gerecht zu werden, als ich es in 
der ersten (1872 erschienenen) Ausgabe vermocht hatte, die mit der un- 
zulänglichen Kraft eines Anfängers gearbeitet war.» 

3. Aus dem Jahre 1886: Stimmart von 6w? zu 6w@ drehend 
linkskreisend (6wP _4[Ikr.]): «Die nachstehend veröffentlichten Bruch- 
stücke der älteren Frostußingslög sind drei Pergameniblättern entnommen, 
welche jetzt unter der Signatur Me. IT, 2 in der Kgl. Universitätsbibliothek 
aufbewahrt werden.» 

Keiner dieser einmal geformten Sätze verträgt eine andere Stimm- 


art als die für ihn angegebene: ganz natürlich, weil ihm eben diese 
seine Sonderstimmart im Moment der ersten Freiproduktion für alle 


Zeiten aufgeprägt wurde. 


In den drei vorgeführten Stimmarten rede und schreibe ich auch 


noch jetzt, ohne daß ich mir im einzelnen bewußt bin oder mir gar 
davon Rechenschaft gebe, welche von ihnen ich anwende und 


warum ich die eine oder die andere wähle. Eine andere Stimm- 
art aber als eine von diesen dreien habe ich meines Wissens beim 
{freien Produzieren nie angewendet; wohl aber habe ich mich bei ein 
paar Übersetzungen aus fremden Sprachen unbewußt und un- 


willkürlich (denn ich wußte ja von allen diesen Dingen damals 
nichts) an die Stimmart der Originale angepaßt. 
1. Aus dem Jahre 1869: 5w@ mit Eckobergriff zu 5wy drehend 


und rechtskreisend (5w@ _r [Eo, rkr.]), etwas langsam: Stimmart 


von Vilhelm Thomsen in Kopenhagen: 


« Die finnisch-lappischen Sprachen oder die finnische Sprachklasse sınd 
das nordwestlichste Glied der in weiterem Sinne sogenannten finnischen oder 
‚finnisch-ungarischen Sprachfamilie, die von jenseits des Uralgebirges über 
den nördlichen Teil Rußlands und der angrenzenden Länder ausgebreitet 


ist, mit einem isolierten Seitenzweig in Ungarn.» “ 


2. Aus dem Jahre 1871: 5warmy mit Randuntergriff nach | 
6warm® drehend, linkskreisend (5wr [Ru] _6w“ [Ikr.]): Stimmart 


von Ludvig Wimmer in Kopenhagen: 


«Bald nach dem Erscheinen meiner “oldnordisk formlre til brug ved 


undervisning og selvstudium' (im Sommer 1870) erhielt ich von Professor 


| 


; 
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Müllenhoff in Berlin eine Aufforderung, eine deutsche Ausgabe des Buches 
zu veranstalten.» 

3. Aus dem Jahre 1874: Stimmart 6warmP® mit Randunter- 
griff in Fig. 90 (diese für linke und rechte Hand) nach 5warme 
drehend und linkskreisend (6w® [Ru] _ 5we [Ikr.]): Stimmart von 
Professor W. Modderman in Groningen: 

«Zwischen 528 und 565 n. Chr. wurde auf Veranlassung des Kaisers 
Justinian das römische Recht nach einer Entwicklung von ungefähr 13 Jahr- 
hunderten revidiert und kodifiziert.» 

Die Beckingkurve ist natürlich in allen diesen sechs Proben 
ein und dieselbe (II, Fig. 8). 

Man sieht schon aus diesen paar Beispielen, daß die Rutzsche 
Lehre falsch ist, jedes Individuum habe an sich nur eine Stimm- 
art. Gewiß gibt es sehr viele Menschen, bei denen das Urteil zu- 
trifft, aber ebenso auch viele andere, die über mehrere Stimmarten 
nebeneinander verfügen. Dabei spielt offenbar die Vererbung eine 
erhebliche Rolle (mein 2w stammt z. B. bei mir vom Vater, mein 6% 
von der Mutter, und auch 4% scheint in der Familie gelegen zu 
haben, da sich eine Schwester von mir seiner bedient). Daneben 
wirkt aber bei vielen Individuen die Anpassung an fremde 
Vorbilder mit, die im Augenblick der Produktion vorschweben, 
wie z. B. eben bei Übersetzungen. In Bezug auf Vererbung und 
Anpassung verhalten sich aber die Menschen wieder ganz verschieden, 
Schiller hat z. B. vom Vater ein 6warm geerbt, von der Mutter 
ein 2groß kalt oder 2groß warm (+- dur | moll), mit ganz verschiedener 

- Bewegung: von einer Anpassung an Fremdes habe ich dagegen bis- 
her bei ihm noch keine Spur gefunden. Um so stärker ist dies 
Element bei Goethe ausgebildet. Von sich aus arbeitet er mit drei 
Stimmen, von denen er 5kalt und Ikalt von der Mutter, 6warm (ev. 
bis 5warm drehend) vom Vater ererbt hat. Durch Anpassung aber 
gelangt er daneben auch zu allen anderen Stimmarten, nicht nur 
bei Übersetzungen, sondern auch da, wo er nur intensiv an Personen 
denkt, deren Körperbild ihm deutlich vorschwebt (optische Ein- 

_ fühlung) oder deren Stimme ihm innerlich vorklingt (akustische 
Einfühlung).' Man vergleiche etwa ein Exempel wie das folgende 
{natürlich in der ursprünglichen Textgestalt): 


! Einige Belege s. bei Sievers, H. Lietzmann und die Schallanalyse, S. 42 fi. 
{wo jedoch jetzt einige Taxen etwas zu modifizieren sind, nach dem, was oben 
S. 99—102 vorgetragen ist). 


108 Eduard Sievers. 


Vom Vater hab ich die Statur, 
Des Lebens ernstes Führen, 


[Taktfüllkurve Fig. 91, Stinmformel (o. 8. 99, Fußnote) 6wd_ e(F., 
mit Handschluß)] 

Vom Mutterchen die Frohnatur 

Und Lust am Fabulieren. 





[Taktfüllkurve Fig. 92, Stimmformel Ike _Y°’(F., mit Finger- 

spreizung) ] | 
Uryahnherr war der Schönsten hold, 

Das spukt so hin und wieder, 


[Taktfüllkurve Fig. 28 flach, Stimmformel 2wgr||2wgr C ‚Ur, F)] 


Urahnfrau liebte Schmuck und Gold, 
Das zuckt wohl durch die Glieder. 


[| Taktfüllkurve Fig. 27 flach, Stimmformel 2kga|| 2%gaC ., Ur, F.)] 


Sind nun die Elemente nicht 
Aus dem Gemisch zu trennen, 
Was ist denn an dem ganzen Wicht ; 
Original zu nennen? 


[Taktfüllkurve Fig. 93, Stimmformel 5kr (Su, F.)] 


In dieser Probe haben wir zugleich ein paar Belege für das 
Gegeneinanderarbeiten von rechter und linker Hand (oben 
S. 103£.) kennen gelernt. Ich möchte nicht unterlassen, bei dieser Ge- 
legenheit darauf hinzuweisen, daß bei solcher Gegenarbeit auch ganz 
verschiedene Stimmarten in geregeltem Wechsel eingestellt 
sein können. Im Falle der Anpassung findet sich das auch bei 
Goethe, so z. B. wenn er die Textorischen Großeltern schon zum 
1. Januar 1762 unter Addition ihrer beiden Stimmarten zu 2wg||2Rg 
(F., Ir, Fig. 27) also apostrophiert: 


Gros Eltern, da dies Jahr | heut seinen Anfang nimmt, || 
'So nehmt auch dieses an, | das ich vor Euch bestimmt, || 


ae a a aeg ai 


Hier sind die beiden Wechselstimmarten noch ziemlich ähnlich ° 
(2wg und 2kgq), aber es geht z. B. durch den ganzen Haydn die 
Kombination 3w || 6w@ (r}) durch, z. B. in 


Gott erhalte | Franz den Kaiser, || 
Unsern guten | Kaiser Franz || (schleifend, Fig. 27). 
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Auch neuere Dichter wissen dadurch ihrer Rede noch größere 
Mannigfaltigkeit des Klanges zu verleihen. Ganz raffiniert arbeitet 
damit z. B. Hugo von Hofmannsthal, der gern sogar inner- 
halb des einzelnen Verses auf hellweiches 2w das dunkelvibrierende 
6w folgen läßt, nach dem Schema 2wa _«a||6we _dC ., Ur, F., 
letzteres = Fig. 94). Vgl. etwa aus dem «Tod des Tizian» (Bethge 
8.138): 

Mir war, | als ginge durch die blaue Nacht, || 
Die atmende, | ein rätselhaftes Rufen, |) 
Und nirgends | war ein Schlaf in der Natur. || 


Sie werden nun endlich, verehrte Anwesende, nachdem Sie mir 
bisher geduldig gefolgt sind, wohl auch noch die Frage aufwerfen: 
Wozu das alles? Lohnt es sich wirklich der Mühe, so viel Zeit 
und Arbeit auf eine Sache zu verwenden, die doch am letzten Ende 
vielleicht keine rechte Bedeutung hat, weder für Theorie noch für 
Praxis: wir können ja doch alle sprechen, und können auch 
lesen usw. was wir brauchen: was soll das überflüssige Mehr? 


Dem möchte ich mir erlauben, etwa folgendes entgegenzuhalten. 


Der Wissenschaft ist kein Gegenstand zu gering, der in ihr 
Gebiet fällt, und ich kann einen Gegenstand, wie die Erforschung 
der Art und Weise nicht einmal «gering» nennen, wie menschliche 
Sprache unter verschiedenen Bedingungen auf verschiedene Weise 
erzeugt wird. 


Unser Problem hat aber auch noch ganz andere Seiten. Zu- 


nächst eine psychologisch-ästhetische. Nur der — und das 


ist wieder ein Satz der Erfahrung — kann sich in das Produkt eines 
andern vollkommen einfühlen und es dann auch in voll- 
kommener Reinheit der Form reproduzieren, der es ver- 
steht, alle die Hemmungen auszuschalten, die ihm ab- 
weichende persönliche Körpereinstellung in den Weg legt. Das gilt 
vor allem auch von dem Kunstwerk in Dichtung und Musik. 
Hier gibt es weder volles Verständnis noch reine Reproduktion ohne 
‚auch körperliche Anpassung an den Körperzustand des Schöpfers 
jenes Kunstwerkes während dessen Konzeption. Will der reprodu- 
zierende Künstler (also z. B. der Kunstsprecher, Schauspieler, Sänger, 
Musiker) in seiner Kunst das Höchste leisten, was erreichbar ist 
(und was doch nur verhältnismäßig wenige instinktiv erreichen), 80 
kann er der neuen Lehre nicht entbehren, die ihm — freilich nur bei 
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ernstem Studium — auch neue Wege zu diesem Ziel hin zu eig 
vermag. | h 


Für den Sprecher und Sänger hat die ganze Frage aber auch 
eine eminent praktische Bedeutung. Freie Stimmbildung macht 
nicht nur weniger Mühe als gehemmte, sie hilft auch die Stimme 
schonen und erhalten. Jede Hemmung aber muß mit Gegen- 
anstrengung überwunden werden, und das schädigt, und schädigt 
bald viel schlimmer, als man glauben möchte. | 


Es sei ferner gestattet, hier die Bemerkung einzuschalten, daß 
nach einigen, aber freilich noch nicht sehr weit gediehenen Versuchen 
die neue Methode der Stimmbehandlung auch für den Taubstummen- 
unterricht eine gewisse Bedeutung zu haben scheint, nicht minder 
für die Heilung gewisser Sprachschäden, die nicht auf organischen 
Defekten beruhen. | 


Endlich muß ich mich aber auch noch als Philologe zum 
Wort in eigener Sache melden. Wir Philologen haben es doch in 
erster Linie mit geschriebenen oder gedruckten Sprachwerken aus 
alter und neuer Zeit zu tun, als Quellen für unsere Forschung und 
Erkenntnis. Auch wir bedürfen der strengen Einfühlung in den 
Gesamtgehalt dieser Quellen, nicht nur des bloßen einseitigen Ein- 
denkens, um irgendeinen Text auch nur richtig interpretieren 
und seine Eigenart von der eines andern exakt scheiden zu können; 
und wie sollen wir dazu gelangen, wenn wir nicht lernen, die Hemm- 
nisse zu beseitigen, die uns an der richtigen Einfühlung hindern ? 
Wir haben aber daneben auch noch ganz andere Aufgaben, vornehm- j 
lich solche kritischer Art. Denken Sie z. B. nur an das, was man 
Textkritik im niederen und im höheren Sinne nennt. Auch da kann 
uns die Schallanalyse vor manchem Fehlschluß bewahren, der auf 
rein verstandesmäßiger Analyse ohne Mitberücksichtigung des Klang- 
lichen beruht. Wie viele Tausende auch sog. «glänzender» Konjek- 
turen sind nicht gemacht worden, seit es eine Philologie gibt, die’ 
nun einfach als klanglich undenkbar wieder in die Versenkung hinab- 
wandern müssen, aus der sie nie hätten aufsteigen sollen, und um- 
gekehrt, wieviel Schäden der Überlieferung kann die Schallanalyse 
bloßlegen, an denen sonst der Kritiker leicht achtlos vorübergehen 
würde. Und endlich gibt uns die Schallanalyse auch ganz neue 
Mittel an die Hand, um tiefer in den Werdegang ganzer Schriften, 
ja ganzer Literaturgattungen auch der fernen Vergangenheit einzu: 
dringen, als eg ohne Beiziehung des Klanglichen je möglich wäre. 


La ee u He 
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Wie die Gedichte Homers, wie unser Nibelungenlied, unsere Kudrun 

und andere epische Werke des germanischen Altertums aus ihren 
ersten Anfängen heraus zu dem geworden sind, was sie sind, das 
kann uns eben nur die Schallanalyse sagen, und keine andere Methode. 
Und bedarf es noch eines Hinweises darauf, daß die gesamte Wissen- 
schaft der Metrik, d. h. die Lehre von dem, was die Form der 
Poesie von der Form der Prosa scheidet, eine neue Grundlage be- 
kommt, wenn man endlich einmal alle Klangmittel, mit denen der 
Dichter arbeitet, nach ihrem wahren Werte einschätzen lernt? 

Sie sehen, verehrte Anwesende, es gibt der Probleme und der 
winkenden Aufgaben genug: der Weg ist geöffnet; aber auch .nur 
das. Wer ihn gehen will, muß dazu dreierlei mitbringen: die natür- 
liche Anlage für das Motorische, strenge Selbstzucht und unermüd- 
liche Geduld. Wer das hat und sich nicht durch ein paar erste 
Mißerfolge abschrecken läßt, die niemand erspart bleiben, dem ist 
am Ende ein reicher Lohn für seine Mühe sicher, mag er nun 
Künstler oder Wissenschaftler oder Lehrer sein. Nur mit ein paar 
flüchtig herumtastenden Versuchen zur Belustigung des Verstandes 
und Witzes ist weniger als nichts getan: die führen nur zum Irrtum, 
zur Unlust und zum Ärger. 
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Wenig Ideen haben während der letzten Jahre in der Philologie ° 
mehr von sich reden gemacht als die Entdeckung von J. Rutz, daß 
in der Sprechweise der einzelnen Menschen genau zu fixierende 
Unterschiede bestehen, die groß genug sind, um eine Klassifizierung 
in bestimmte Typen zu ermöglichen. Wahrscheinlich wäre die 
Stimme von Rutz ungehört verklungen, hätte sich nicht seines Ge- 
dankenganges in Eduard Sievers ein Mann angenommen, der als 
Nestor der deutschen Lautphysiologen für diese Art der Betrachtung 
prädestiniert und wie kaum ein anderer geeignet war, hier Richtiges 
von Falschem zu scheiden. Er hat der neuen Lehre den Charakter 
des Autodidaktischen und Eklektizistischen genommen und für ihre 
Verbreitung in der Wissenschaft Sorge getragen. Aus der Verbindung 
der Rutzschen Typenlehre mit seinen eigenen jahrzehntelangen Studien - 
der praktischen Phonetik und Rbythmik erweiterte sich ihm die” 
ursprünglich einfache Fragestellung zu einem Komplex vielseitigster. # 
Probleme und erwuchs allmählich jene Methode der Schallanalyse, 
mit deren Hilfe er der menschlichen Rede bis in ihre letzten Fein- 
heiten beizukommen versuchte. Seit ihrem Bekanntwerden in Fach- 
kreisen haben sich jedoch zahlreiche Bedenken gegen sie erhoben, die 
bis zur völligen Ablehnung gehen, auf der andern Seite fehlt es aber 
auch nicht an solchen, die den neuen Weg für durchaus gangbar 
und verheißungsvoll halten. Was Sie, hochverehrter Herr Professor, 
anlangt, so habe ich in den zwei Jahren, die ich mit Ihnen zusammen 
arbeiten durfte, zur Genüge erfahren, daß Sie der jungen Strömung 
sehr freundlich gegenüberstehen. Des öfteren vernahm ich von Ihrer ' 
Seite die Frage, ob und in welchem Maße es möglich sei, die Schall-- 
analyse als Hilfsmittel für die vergleichende Sprachwissenschaft u 
verwerten, und so glaube ich, daß ich Ihnen vielleicht eine Freude 
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machen kann, wenn ich in der Ihnen zugedachten Festgabe einige 
Kleinigkeiten zu diesem Problem beisteuere. 

Daß man unmittelbar am gesprochenen Wort, etwa in der 
Unterhaltung mit einem andern, Eigentümlichkeiten des Klanges, 
sogar solche recht subtiler Art, genau erkennen kann, wird niemand 
bestreiten, arbeitet doch die ganze moderne Mundartenforschung fast 
ausschließlich auf dieser Grundlage. Wer ein Ohr für derartige Dinge 
hat, wird ohne weiteres feststellen können, ob eine Stimme hoch oder 
tief liegt, ob sie dunkel oder hell gefärbt ist, ob der Sprecher mit 
mehr oder weniger Spannung arbeitet, ob er kleinere oder größere 
rhythmische Gruppen bildet. Alles dies drängt sich dem Hörer im 
allgemeinen deutlich auf. Schwierigkeiten entstehen für den, der 
solche Klangbeobachtungen anstellt, anfangs nur, wenn es sich darum 
handelt, Tonbewegungen zu erfassen. Wir sind durchweg wenig 
geschult, Steigton und Fallton, Stoßton und Schleifton zu unter- 
scheiden. Daß dies nicht zu allen Zeiten und bei allen Völkern so 
war, beweisen die Akzentsysteme der griechischen und slawischen 
Grammatiker. Gestützt und kontrolliert werden die auf rein aku- 
stischem Wege gewonnenen Resultate neuerdings durch die Methoden 
der Experimentalphonetik. Besonders im Erkennen einfacher 
klanglicher Vorgänge leisten sie — das lehrt ein Blick etwa in einen 
beliebigen Band der Vox — Erstaunliches. Doch wird man auf die 
Mitarbeit des Gehörs trotzdem nicht verzichten können, da es sich 
in der Sprache letzten Endes um Komplexerscheinungen handelt, die 
wiederzugeben auch der bestgebaute Apparat noch nicht ausreicht. 

Eigentlichen Widerspruch findet die Schallanalyse erst dann, 
sobald sie vom gesprochenen (lebenden) Material zum geschriebenen 
(toten) übergeht und behauptet, jeden Text mündlich so reproduzieren 
zu können, daß die stimmlichen Eigenheiten seines Verfassers in 
vollem Umfange wieder hörbar werden. Sie geht dabei von der An- 
schauung aus, daß jede sprachliche Produktion etwas in sich Ein- 
heitliches sei, an dessen festgefügtem Klanggebäude nichts geändert 
werden könne, ohne daß diese Störung bei der Reproduktion im 
momentanen Versagen der Stimme sich geltend mache. Damit werden 
die Überlieferungen vergangener Jahrhunderte und fremder Sprachen 
uns in gleicher Weise zu klanglicher Untersuchung zugänglich. Wie 
skeptisch diese Ansichten z. T. aufgenommen worden sind, zeigt die 
Kritik von Baesecke: «So ermittelt man über den Abgrund der 
Jahrhunderte hinweg, indem man an diesem einen Punkte alle ge- 
schichtliche Überlegung (von Andersartigkeit der Sprache, der Zeiten, 
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Orte und Bedingungen) fallen läßt, aus sich selbst die Metrik der 
Vergangenheit und gewinnt unwiderlegliche Beweise für kritische 
Textherstellungen.»! Das Postulat mutet allerdings zunächst befremd- 
lich an. Trotzdem war Sievers keineswegs der erste, für den der 
Klang das Entscheidende war, legt doch schon Lachmann, wenn 
er etwa die Wahl zwischen zwei Lesarten hat, ceteris paribus die- 
jenige zugrunde, die sein Gehör am ehesten befriedigt, und in Benekes 
Ausgabe von Boners Edeistein? lese ich ($S. XXV ff.) — der Sitte 
der Zeit entsprechend etwas romantisch gefärbt — : «Überhaupt ver- 
gessen wir nur zu sehr, wie wichtig es ist, für das Ohr zu lesen, 
und nicht für das Auge, Dichter müssen durchaus laut gelesen 
werden, und vollends unsere alten Dichter.» «... und der Grund, wes- 
halb gerade die geistigste Blüte des Schönen unbeachtet verduftet, ist, 
weil man sich gewöhnt, nur die Staubfäden der Blume zu überzählen. » 
Solche einzelnen Versuche, das gesprochene Wort als das Maßgebende 
anzusehen, sind stillschweigend hingenommen worden; erst als man 
daraus den Ausgangspunkt für eine ganze Methode machen wollte, 
regten sich die Bedenken. 

Es ist viel darüber geschrieben worden, und die Art, wie die 
Gegner die Methode ad absurdum zu führen versucht haben, ist 
nicht immer unbedenklich gewesen. Ihnen, Herr Professor, gebührt 
das Verdienst, zur Lösung der Frage einen praktischen Vorschlag 
gemacht zu haben, nachdem die theoretischen Erörterungen 
ergebnislos geblieben, ein Vorschlag, dessen Ausführung uns, meiner 
Meinung nach, unbedingt einer Klärung näherbringen muß. 

Man hat gegen die Vertreter der schallanalytischen Methode den 
Vorwurf erhoben, daß sie zur Grundlage ihrer Arbeiten stets Texte 
wählen, bei denen ein Nachprüfen der Ergebnisse nicht möglich ist, 
das Kriterium also allein im Gefühl der untersuchenden Person liegt. 
Man vermißte infolgedessen einen objektiven, allgemeingültigen Maß- 
stab. Einen solchen zu finden, muß unser Streben sein. Vielleicht, 
daß die Experimentalphonetik dereinst uns die Mittel hierfür in die 
Hand geben wird. Aber auch ohne ihre Hilfe besteht schon jetzt 
ein Weg zur Lösung der Kardinalfrage, ob es nämlich generaliter 
möglich sei, Textänderungen an Störungen des Melodiegebäudes ab- 
zulesen. Lietzmann hat ihn einschlagen wollen, ist aber daran 
gescheitert, daß er den Endversuch an den Anfang stellte. Um 

ı Wiss. Forschungsberichte, herausgegeben von Prof. Dr. K. Hönn, Il. 


G. Baesecke: Deutsche Philologie, Gotha 1919, S. 117. 
? Berlin 1816. 
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seinen Fehler zu vermeiden, wiesen Sie, verehrter Herr Professor, 
darauf hin, daß man unbedingt zunächst mit ganz einfachen Fällen 
beginnen müsse, um, allmählich zu immer komplizierteren ansteigend, 
ein sicheres Urteil über Wert und Grenzen der Methode zu bekommen. 
Sie erboten sich deshalb, mit mir zusammen eine Reihe solcher 
Experimente zu veranstalten. Dabei sollten vor allem zwei Punkte 
geklärt werden: 1. Drängen sich die klanglichen Eigentümlichkeiten 
eines Textes verschiedenen Personen in gleicher Weise auf, d. h. 
sind sie etwas von dem reproduzierenden Individuum Unabhängiges, 
oder besteht die oft geäußerte Anschauung zu Recht, daß man «so 
oder so» lesen könne? 2. Ist es möglich, Änderungen, die an einem 
Text vorgenommen worden sind, schallanalytisch einwandfrei zu er- 
kennen? 

Für die erste Versuchsreihe erhielt ich von Ihnen regelmäßig 
4—5 mit Maschine geschriebene Abschnitte aus möglichst abliegenden 
Literaturwerken der letzten 150 Jahre, Poesie sowohl wie Prosa, wobei 
keine der untersuchenden Personen über den jeweiligen Verfasser 
unterrichtet war. Diese Stücke sollten von jedem Einzelnen völlig 
unabhängig auf ihren Klangeharakter hin geprüft und die gewon- 
nenen Ergebnisse miteinander verglichen werden. Es lag uns vor 
allem daran, die allgemeine Stimmlage (hoch-tief), die Melodieführung 
(Steigton-Fallton), die Art des Akzents (Stoßton-Schleifton), die Klang- 
farbe (dur-moll), sowie den rhythmischen Aufbau (große bzw. kleine 
Gruppen) herauszuarbeiten. 

Für die zweite Serie lieferten Sie Textstücke, von denen Sie 
einige in nur Ihnen bekannter Weise geändert, die übrigen unver- 
ändert gelassen hatten. Es handelte sich einmal darum, die Stellen 
anzugeben, an denen Sie größere Einschübe angebracht bzw. Auslas- 
sungen vorgenommen hatten, zum andern war es wichtig, die Ver- 
derbnisse ihrer Art nach zu bestimmen. Zuletzt wollten Sie mir 
Stücke vorlegen, bei denen sich Ihre Korrekturen auf einzelne Worte 
sowie Laute erstreckt hatten. Von Anfang an bestand der Plan, die 
Resultate nach Beendigung der Versuche bekanntzugeben, um so, 
vorausgesetzt, daß sie günstig ausfielen, die Methode zu rechtfertigen. 

Ich veranstaltete zuerst eine Anzahl von Vorversuchen, um eine 
Basis für die eigentlichen Experimente zu schaffen, vor allem auch, 
um die etwa vorhandenen Fehlerquellen und technischen Erfordernisse 
von Grund aus kennen zu lernen. 

Die erste Reihe bearbeitete ich gemeinsam mit 5—7 Studenten, 
die z. T. bereits mit der Schallanalyse bekannt waren, sie aber selbst 
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noch nicht praktisch erprobt, z. T. nur von ihr gehört hatten. Für 
die zweite fungierten als Versuchspersonen meine Frau, ebenfalls 
Schülerin von Sievers, und ich selbst. Die Zahl der Mitwirkenden 
war hier unwesentlich, und ein Experimentieren mit ungeschulten 
Kräften hätte nur unnötigen Zeitverlust bedeutet. 

Es ist hier nicht der Ort, Einzelheiten über unsere bisher mehr 
oder weniger der Vorbereitung dienenden Arbeiten zu berichten, wir 
werden sie in einer Spezialabhandlung zusammen mit den Protokollen 
über die bereits im Gang befindliche Hauptversuchsreihe veröffent- 
lichen. Soviel kann jedoch schon hier gesagt werden, daß die Er- 
gebnisse z. T. wesentlich über die Erwartungen hinau-gegangen sind. 
In der Hauptsache sind dabei folgende Gesichtspunkte zutage getreten: 

1. Während im Anfang noch hier und da keine volle Sicher- 
heit zu erzielen war über das Einsetzen psychischer Brüche, die Be- 
urteilung als hoch und tief u. ä., stellte sich mehr und mehr Sicher- 
heit in der Bestimmung solcher Erscheinungen ein. Die angeborene 
Veranlagung, klangliche Dinge wahrzunehmen, kann also durch an- 
dauernde Übung zu einem immer größeren Grad von Vollkommenheit 
gesteigert werden. Deshalb erscheint es mir auch nicht mehr sonderbar, 
daß ein Mann wie Sievers, der seit mehr als einem Menschenalter 
die Sprache und ihre Hervorbringung studiert, eine so erstaunliche 
Fertigkeit im Erfassen klanglicher Nuancen gewonnen hat, daß er, 
um nur einen Fall von vielen anzuführen, Texte in einer ihm völlig 
fremden Sprache (Arabisch) ohne weiteres als Prosa oder Poesie er- 
kennen konnte. 

2. Im allgemeinen sind poetische Texte leichter zu bestimmen 
als prosaische. Sie sind eben in weit höherem Maße auf Elementen 
des Klanges aufgebaut. 

3. Innerhalb der ersten Versuchsreihe wurde mit auffallender 
Sicherheit entschieden in Fragen des Rhythmus und der Tonlage, 
weniger Übereinstimmung herrschte teilweise, zumal im Anfang, über 
die Tonrichtung. 

4. In der zweiten Reihe gelang am besten die Feststellung von 
Einschüben, doch ließen sich auch geringfügige Auslassungen, durch 
die der Sinn des Ganzen in keiner Weise gestört wurde — Klam- 
mern mit Literaturangaben in wissenschaftlicher Prosa —, ohne wei- 
teres finden. Am schwierigsten ist es. offenbar, Veränderungen einzelner 
Laute zu beobachten. Soweit es sich um Haupttonvokale handelt, 
treten sie meist deutlich hervor, Mindertonvokalen, auch einzelnen 
Konsonanten, ist schwerer beizukommen. Hier war es besonders, wo 
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sich mit der Länge der Zeit deutliche Fortschritte bemerkbar 
machten. 

5. Bei Stücken, in denen die Vertauschung einzelner Laute bis 
ins Extrem getrieben war, hörte — für uns wenigstens — allmählich 
die Möglichkeit auf, sicher zu urteilen; das ganze Klanggebäude zer- 
fiel, ohne daß man sagen konnte, wo die Ursache lag. Hier scheinen 
überhaupt die Grenzen der Methode zu sein. Dies war sicher auch das 
Verhängnis beim Fall Lietzmann: der Bogen war überspannt worden. 

6. War die Art der Änderung nicht bekannt, so ließ sich häufig 
nicht angeben, ob Zusatz, Auslassung oder sonstige Korrektur vorlag. 
Meist gab nur ein physiologisches Hemmnis, ein psychischer Bruch 
eine Störung schlechthin an. Ich glaube jedoch, daß auch hier durch 
intensive Arbeit noch weiterzukommen ist. 

So hat sich denn die Schallanalyse im wesentlichen an dem 
von uns bearbeiteten Material als zuverlässig erwiesen. Das Kriterium 
des Klanges läßt sich auch auf Texte ausdehnen, die erst reproduziert 
werden müssen und die wie etwa Stücke von Goethe und Schiller 
1!/), Jahrhunderte zurückliegen. Wieweit auch fremde Sprachen da- 
für geeignet sind, hoffen wir noch in den nächsten Monaten ermitteln 
zu können. Werke älterer Sprachperioden, etwa des Althochdeutschen 
oder Mittelhochdeutschen, bieten dagegen größere Schwierigkeiten für 
die Kontrolle, da wir über ihre Entstehung resp. Zusammensetzung 
nichts Authentisches wissen und nicht von vornherein beurteilen 
können, ob der verwendete Text ganz einheitlich und richtig über- 
liefert ist. Es würden sich dann unter Umständen mehr Hemmungs- 
stellen. ergeben, als nach den vorgenommenen Korrekturen zu erwarten 
wäre, so daß diese Versuche an den Schluß der Reihe zu setzen sein 
werden. Immerhin spricht nichts dagegen, daß sich diese Denkmäler 
„einer Untersuchung gegenüber ähnlich verhalten wie die literarischen 
Erzeugnisse der Gegenwart. 

Hat nun die Wissenschaft keine Veranlassung mehr, an der 
neuen Methode vorüberzugehen, so muß sie beginnen, die Fülle der 
Probleme zu bewältigen, die damit plötzlich aufgerollt werden. Für 
die Linguistik liegen sie in doppelter Richtung. Ihr Material sind, 
soweit es sich nicht um die Beobachtung moderner Mundarten handelt, 
schriftlich überlieferte Texte z. T. recht hohen Alters. Von einigen 
weiß oder vermutet man, daß sie nicht das Produkt eines einzigen 
Verfassers sind, sondern daß, wie bei den Veden und den home- 
rischen Dichtungen, Jahrhunderte daran gearbeitet haben. Für den 
angelsächsischen Beowulf z. B. steht es schon längst fest, daß in 
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ein anglisches Original ein südlicher Redaktor Änderungen und Zu- 
sätze eingefügt hat. Im allgemeinen ist man jedoch meist von der 
Voraussetzung ausgegangen, daß einheitlich Überliefertes auch ein- 
heitlich entstanden sei, und hat deshalb alle grammatischen Formen 
eines solchen Denkmals ohne weiteres auf eine Linie gestellt. Das 
hat oft ein recht buntes, mannigfaltiges Bild ergeben, und meist 
wurde eine erkannte Regel von zahlreichen Ausnahmen durchkreuzt. 
Um sie zu erklären, half man sich mit der Annahme von Schreiber- 
willkür oder von Dialektmischung. So kommt es, daß wir z. B. im 
Althochdeutschen nahezu nur noch Mischmundarten haben. Der 
Schallanalytiker steht dagegen alten Texten stets mißtrauisch gegen- 
über. Ehe er bei Abweichungen im Laut- und Formenstand gram- 
matische Schlüsse zu ziehen wagt, wird er sich über die Frage der Ein- 
heitlichkeit des Denkmals unterrichten. Erst wenn diese Vorarbeit ge- 
leistet ist, kann er daran gehen, das gefundene Material chronologisch 
und landschaftlich zu ordnen. Die prinzipielle Entscheidung über einen 
Text ist zwar zunächst Sache der Philologie im engeren Sinne, doch 
kann auch der Sprachwissenschaftler ihrer aus den angegebenen 
Gründen nicht entraten. Sie ist sicher die schwierigste Aufgabe für 
die neue Methode, und an dieser Stelle muß am gewissenhaftesten 
und intensivsten weitergearbeitet werden, um keine Dilettanten heran- 
zuziehen, die in begreiflicher Entdeckerfreude gern Ergebnisse als 
einwandfrei annehmen, die ihnen bei späterer Nachprüfung unter 
den Händen zerrinnen. 

Was nun die eigentlichen grammatischen Probleme angeht, so 
glaube ich, daß die Schallanalyse der Sprachwissenschaft in vielem 
ein ganz neues Gepräge und eine völlig andere Richtung geben wird. 
Ganze Reihen von Fragen, die seit Jahrzehnten als endgültig gelöst 
und abgetan ruhten, erwachen zu neuem Leben, Ergebnisse, die als 
feste Faktoren in jeder grammatischen Beweisführung auftreten, ver- 
langen nach Revision. 

Das ist die notwendige Folge davon, daß der überlegende Ver- 
stand nicht mehr in erster Linie durch das Auge, sondern durch das 
Ohr unterstützt wird. Das bisher tote Material wird wieder lebendig 
und damit unserer Beobachtung in ganz anderem Maße zugänglich, 
als der nur geschriebene Buchstabe. Jede orthographische Fixierung 
ist ja letzten Endes nur ein unvollkommener Versuch, Gesprochenes 
festzuhalten. Was an klanglichen Feinheiten darin gelegen hat und 
worin sich die psychischen Vorgänge einst dem Hörenden unmittel- 
bar aussprachen, bleibt dabei oft unberücksichtigt und muß von uns 
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erst wieder neu geweckt werden. Sind wir aber dazu prinzipiell 
befähigt, so können wir auch zu deutlicheren Vorstellungen über den 
tatsächlichen Lautstand und das klangliche Gepräge auch alter Sprachen 
gelangen. 





Aus der Zahl der hieraus sich ergebenden Probleme möchte ich 
- nur eines herausgreifen, das des Akzents, das Wort im weitesten 
; Sinne gefaßt. Es ist dasjenige, das immer mehr zum Zentrum aller 
grammatischen Betrachtung wird, je mehr man sie von klanglichen 
Gesichtspunkten aus betreibt. Und wie viele Fragen hier noch offen- 
stehen, läßt sich schon nach kurzer Lektüre aus jeder Grammatik 
erkennen. Ich erinnere nur an die landläufige Unterscheidung zwischen 
Sprachen mit chromatischem und solchen mit exspiratorischem Akzent. 
Schon Sievers hat in seiner Phonetik ($ 571)! darauf aufmerksam 
gemacht, daß es sich hier nur um Grad-, nicht um Artunterschiede 
handeln könne. In welchem Verhältnis die beiden jedoch in den 
einzelnen Sprachen zueinander stehen, wie es vor allem mit dem 
musikalischen Element in den Sprachen bestellt ist, deren Akzent 
bisher als rein dynamisch aufgefaßt worden ist, ist noch durchaus 
nicht geklärt. Wissen wir doch noch nicht einmal sicher, was sich 
- hinter den einzelnen Zeichen jener griechischen, slawischen und ari- 
schen Akzentsysteme verbirgt, auf denen sich unsere ganze Akzent- 
lehre aufbaut.” Liegen sie wirklich auf der gleichen Linie oder ent- 
springen sie Kompromissen zwischen den verschiedenen Möglichkeiten 
der klanglichen Abstufung, und wieweit sind etwa die Verhältnisse 
der lebendigen Sprache bereits einem Schema erlegen? Im Grunde 
geben uns doch die drei Zeichen der griechischen Grammatiker, 
Zirkumflex, Akut und Gravis, nur recht geringe Anhaltspunkte, wenn 
wir sie mit der Menge der klanglichen Variationen vergleichen, die 
wir an der Umgangssprache beobachten und die die Experimental- 
phonetik uns bestätigt. Sollten wir nicht annehmen, daß in den 
alten Sprachen eine ähnliche Vielgestaltigkeit vorhanden war? 
Vollends ratlos stehen wir vorläufig noch vor den Akzentzeichen der 
altgermanischen Handschriften, die sich weder als dynamische noch 
als Längezeichen befriedigend erklären lassen. Am ehesten kann man 
noch bei Otfrid ein System erkennen, und doch ist weder die Auf- 
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I Sievers, Grundzüge der Phonetik°, Leipzig 1901. 
2 Vgl. z. B. Hirt, Handbuch der griech. Laut- und Formenlehre?, Heidel- 
berg 1912, $$ 84—86. 
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fassung von Lachmann! (Tonstärke) noch die von Kauffmann? 
(musikalische Hochtöne) restlos durchzuführen. Wahrscheinlich wollte 
Otfrid mit seinen Zeichen gar nichts Einfaches hervorheben, sondern 
einen ganzen Komplex von Erscheinungen, aus welchem sich Lach- 
.mann und Kauffmann jeweils nur einzelne Bestandteile aufgedrängt 
haben. Jedenfalls ist die Sachlage verwickelter, als sie etwa Hamme- 
rich in seinem kürzlich erschienenen Buche «Zur deutschen Ak- 
zentuation» ® ansieht. 

Herrschen somit über das Wesen des Akzents und die Ver- 
teilung seiner einzelnen Elemente in den verschiedenen Sprachen 
noch beträchtliche Unklarheiten, so sind auch die von ihm aus- 
gehenden Wirkungen noch lange nicht genügend erforscht. Sie sind 
sicher weit zahlreicher, als man gemeinhin annimmt, und auch da, 
wo man über sie unterrichtet zu sein glaubt, ist vielfach noch nicht 
das letzte Wort gesprochen. So fehlt es z. B. in der Frage der 
Svarabhaktivokale, zu deren Erklärung man schon längst den 
Schleifton herangezogen hat, noch ganz an einer grundsätzlichen 
Scheidung zwischen geschriebenen und gesprochenen (silbenbildenden 
und nicht silbenbildenden) Sproßvokalen. Reutercronas? fleißige 
Arbeit ist ganz im Material stecken geblieben. Mir scheint aber, daß 
man auch hier viel weiterkommen kann, denn ein Vergleich der 
Verhältnisse in der Heliandhandschrift C mit denen des Otfrid ent- 
hüllt uns, zum Teil philologisch faßbar, manches von den Be- 
dingungen, nach denen sich die phonetische Wertung des geschriebe- 
nen Svarabhaktivokals regelt.’ 


! Über althochdeutsche Betonung und Verskunst I., Kleinere Schriften I., 
Berlin 1876, S. 358 ff. 

2 ZZ. XXIX, 17 ff. 

® Kgl. Danske Videnskabernes Selskab, Hist.-fil. Meddel. VII, 1. Kopenhagen 
1921. 

“Hans Reutercrona: Svarabhakti und Erleichterungsvokal im Althoch- 
deutschen bis ca. 1250. Heidelberg 1920. 

5 Da ich vorläufig keine Möglichkeit sehe, die Resultate, die ich bei diesem 
Vergleich gewonnen habe, selbständig zu veröffentlichen, möchte ich an dieser 
Stelle wenigstens einige Punkte daraus vortragen. Ich erwähnte schon oben, 
daß man die Svarabhaktivokale allgemein auf Schleiftonigkeit zurückführt. (Vgl. 
Sievers, Phonetik®, $ 812/3; Brugmann, Gr. I, 2?, $ 949.) Nun fällt es auf, 
daß wir in der gleichen Handschrift C, die uns das Hauptmaterial an Svarabhakti- 
vokalen liefert, auch massenhafte Diphthongierungen finden. Es wechseln nicht 
nur Langvokale mit Diphthongen: z. B. muod:möd, fruo:frö, guod:göd, hie: 
he, hiet : het, andried : andröd usw. usw., sondern es sind sogar Kurzvokale 
gespalten, wie ihoh:thuoh, god:guod, man: mean, uuard :uueard, scip: sciep, 
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Ich selbst wurde vor Jahren auf die vielumstrittenen Vokale 
der Kompositionsfuge hingelenkt. In meiner Dissertation! habe 
ich seinerzeit den Beweis erbracht, daß ihr Auftreten — zunächst 
im Althoch- und Altniederdeutschen — gebunden ist an einen Stoß- 
ton auf dem ersten Kompositionsglied, während ein Schleifton an 
dieser Stelle den folgenden Fugenvokal absorbiert. 


gern:georn, scalt:scealt, sterra:steorra u. v. a. Man hat einige dieser Bil- 
dungen auf englischen Einfluß zurückgeführt — vielleicht mit Recht —, doch 
wird dadurch die Doppelheit der Formen nicht erklärt. Viel. eher scheint mir 
dies zu gelingen, wenn man das Auftreten der Diphthonge auf Rechnung des 
gleichen Schleiftones setzt, der auch in der Svarabhaktibildung wirksam ist. Beim 
Lesen des Textes, so wie G ihn uns überliefert, habe ich den bestimmten Ein- 
druck gewonnen, daß der Schreiber einst einen stark emphatischen Vortrag im 
Ohr hatte und wiederzugeben suchte. M, in dem ungespaltene Vokale durchaus 
überwiegen und Svarabhaktibildungen selten vorkommen, wirkt demgegenüber 
matt und nüchtern. ÖOtfrid seinerseits kennt als Mitteldeutscher selbstverständlich 
Diphthonge. Sie sind jedoch bei ihm zur Regel geworden und wechseln nicht mehr 
mit einfachen Vokalen. Ebenso sind seine Sproßvokale durchgehends fest, sie 
treten nur bei ganz bestimmten Wörtern, hier aber ausnahmslos auf. Mit Hilfe 
der metrischen Gesetze können wir erkennen, daß sie für ihn Träger von Silben 
waren. Man vgl. etwa folgende Verse: H3a: thüruh Kristes krüzl bimide ih hiar 
thaz uuizi, thüruh sina gibürt. 1. 10. 10: üunförahtenti; II. 4. 96: thiono förehtlichd; 
Wollte man hier die Svarabhaktivokale nur mit gesteigerter Stimmhaftigkeit der 
Liquiden als leichten vokalischen Nachschlag sprechen — wie man dies unter der 
Einwirkung des Schleiftons in Heliand € tut —, so würde auf die vorhergehende 
Silbe eine beschwerte Hebung fallen. Dies ist metrisch nicht möglich. Außerdem 
würden die Verse dann durch gedehntes, schleppendes Tempo aus dem Rahmen 
der übrigen herausfallen. Statt eines Schleiftones wie im Heliand beobachten wir 
hier zwei einfache glatte Stoßtöne. Die im Heliand eben sich andeutende Spal- 
tung ist also bei Otfrid bis zur völligen Zweisilbigkeit durchgeführt, Heliand € 
ist in Bezug auf den Vokalismus in einem Stadium des Fließens. Je nach den 
Bedürfnissen des Augenblicks variieren sich ihm die verschiedenen Laute, zeigen 
sich flüchtig feinste vokalische Schattierungen. M dagegen ist starr, und auch 


 Otfrid ist an ein ausgebildetes System gebunden und kann klangliche Nuaneie- 


rungen nur durch Wechsel innerhalb der Diphthonge, etwa eafia, iujie, ausdrücken. 
— Auch jene eigentümlichen Formen, wie sie etwa im Wiener Notker (Pred. 
Samml. B, 16 Steinmeyer S. 163) auftreten, Formen, in denen ein Sproßvokal 


- zwischen anlautendem 2 und folgendem w eingeschoben ist (ziuueni), sind wie die 


Svarabhaktivokale des Heliand C auf einen — hier allerdings vorausgenommenen, 
nicht nachwirkenden — Schleifton zurückzuführen. Wir können ähnliche Bil- 
dungen auch heute noch in feierlichem Vortrag gar nicht selten beobachten. Die 
Emphase ist hier so stark, daß der Sprecher den Beginn des Schleiftons noch vor 
das w legt und so die Gruppe zw spaltet. 

! Die Klangformen des Kompositums im Althochdeutschen. Eine rhythn.- 


- melod. Untersuchung. Vgl. den Auszug im Jahrbuch der Philosophischen Fakultät 


Leipzig für das Jahr 1921, I. Halbjahrsband, S. 42 ff. 
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Auch zur Erklärung des Thurneysenschen Gesetzes über 
die Spirantendissimilation im Gotischen läßt sich noch 
manches beibringen. Wir haben es hier mit einem streng geregelten 
Wechsel von stimmhaften und stimmlosen Konsonanten als Um- 
rahmung einer Zwischensilbe zu tun. Das läßt von vornherein darauf 
schließen, daß klangliche Faktoren mitsprechen. Ich wage noch 
nicht eine endgültige Lösung zu geben, doch möchte ich an jenen 
tonus currens erinnern, auf den Fleischer in seinen Neumen- 
studien’ hinweist. Er ist jedem Sprecher eigen und zu ihm kehrt 
wie zu einer Horizontalen die Sprache trotz aller melodischen Diver- 
genzen immer wieder zurück. Stimmlose Konsonanten aber ziehen 
bekanntlich normalerweise nach oben, stimmhafte nach unten. So 
erklärt sich der eigenartige Wechsel der Konsonanten als ein Aus- 
gleich, indem auf eine Erhebung über die Normallinie ein Abstieg, 
auf eine Senkung unter die Normale ein Anstieg folgt. 


Wahrscheinlich würde eine nähere Untersuchung des Gotischen 
überhaupt — auch einer Sprache, die keine Akzentzeichen besitzt — 
eine Menge wertvoller Erkenntnisse zutage fördern. Jedenfalls deutet 
die Gesetzmäßigkeit in diesem einen Punkte weit mehr an als den 
üblichen Drang zum Schematisieren. Ich kann mich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß das Gotische des Ulfilas eine merkwürdige Ten- 
denz hat, melodische Differenzen auszugleichen, d. h. den tonus cur- 
rens möglichst wenig zu verlassen, mit anderen Worten, daß die 
Tonintervalle klein und sehr konstant sind. 


Hier komme ich auf einen Punkt, den Sievers in seiner leider 
viel zu wenig beachteten Abhandlung über Steigton und Fallton im 
Althochdeutschen? bereits angedeutet hat. Durch die genaue Be- 
obachtung des Klanges finden wir in der Tat die Wurzel für eine 
ganze Reihe grammatischer Erscheinungen. Wofür bisher von Fall 
zu Fall mühsam nach einer Erklärung gesucht werden mußte, das 
stellt sich uns jetzt als die Auswirkung einiger weniger treibenden 
Faktoren dar und läßt eine Sprachwissenschaft im höheren Sinne 
ahnen. Dabei wird eigentlich nur das weitergeführt, was die Jung- 
grammatiker bereits anstrebten, nämlich der Versuch, abstrakte, nur 
konstruierte Lautwandlungen zu vermeiden und möglichst das ge- 


ı TJ. I: Über Ursprung und Entzifferung der Neumen, Leipzig 1895, S. 82 ff. 

2 Steigton und Fallton im Althochdeutschen mit besonderer Berücksichtigung 
von Otfrids Evangelienbuch, in: Aufsätze zur Sprach- und Literaturgeschichte, 
Festgabe für W. Braune, Dortmund 1920, S. 148—198. 
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 sprochene Wort zur Kontrolle heranzuziehen. Die eben erwähnte 


u 


kleine Schrift von Sievers enthält in nuce die Arbeitsmöglichkeit 
für mehrere Generationen von Linguisten und ist eine Art von 
Programm für die neue Methode. Deutlich geht aus ihr hervor, daß 
zahlreiche Abweichungen von unseren grammatischen Regeln, die ich 
schon oben streifte, jene Ausnahmen, die bisher immer so verwirrend 
gewirkt haben, sich ohne weiteres einordnen, wenn man Ton- 
richtung und Tonbewegung mit in den Kreis der Betrachtung 
einbezieht. Nicht Mischmundart, nicht Unsicherheit der Schreiber 
bringen die Mannigfaltigkeit der Formen im Althochdeutschen und 
anderwärts hervor, sondern feinstes Gehör für klangliche Modi- 
fikationen hat eine Menge von Spielarten erkannt, die der moderne 
Mensch in derselben Ausdehnung zwar immer noch spricht, aber 
durch jahrhundertelange Entwöhnung vom Klang nur nach mühe- 
voller Übung wiederfinden kann. Zahlreiche Dubletten und Tri- 
pletten bei Otfrid lösen sich ganz einfach nach Steig- und Fall- 
ton, die zuweilen auch in Verbindung mit melodischem Hoch- oder 
Tiefton auftreten können. Sievers hat a. a. O. den Konsonantismus 
herausgegriffen, der Vokalismus, besonders wo es sich um Nuan- 
cierung von Diphthongen handelt, bietet ähnliche reiche Ausbeute. 
In analoger Weise lassen sich Unterschiede finden zwischen Formen 
mit und ohne Umlaut (a. a. O., S. 157/58), die Brechung rückt 
unter Zugrundelegung gleicher Prinzipien in ein ganz neues Licht 
(S. 156), ebenso die Doppelheit gewisser Nebensilbenvokale 
(S. 160), z.B. in der schwachen Deklination (hanin : hanen, hanün : 
hanön), die Dat. Plur. der Substantiva (tagüum : tagön) usw. Und liegt 
etwas anderes vor, wenn in mittelniederländischen Texten g und ga, 
i und ij, o und oe, a und ae miteinander wechseln? Oder, um die 
klassischen Sprachen zu berühren, wie löst man die orthographischen 
Verschiedenheiten ihrer alten Handschriften, etwa im Virgil und im 
Plautus? Selbstverständlich ist nicht alles Überlieferte gleich zu be- 
handeln, und Sache eingehender Prüfung muß es sein, das ist von 
Sievers und auch sonst immer wieder hervorgehoben worden, als 
erstes festzustellen, ob die jeweiligen Texte auch wirklich klang- 
gerecht geschrieben sind, d. h. ob der Autor oder Schreiber klangliche 
Differenzierungen orthographisch markierte, oder ob er bereits wie im 
Heliand M schematisiert hat. Auf jeden Fall hat durch die neue 
Wertung der überlieferten Doppelformen die Diskussion über die 
Ausnahmslosigkeit der Lautgesetze eine neue, hoffnungsvolle 
Wendung genommen: die angeblichen Ausnahmen sind nichts als 
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Parallelfälle unter anderen klanglichen Bedingungen, geeignet, die 
bekannten Gesetze zu erweitern und lebendig zu gestalten. 

Neben diesen satzphonetischen Dubletten gibt es andere, die 
ich als Bedeutungsdubletten bezeichnen möchte: hinter der 
gleichen Lautform verbergen sich ganz verschiedene logische Kate- 
gorien, z. B. Arm (Subst).:arm (Adj.), Mann (Subst.): man (Pron.), 
nach (Adv.): nach (Präp.).. Häufig angestellte Proben — auch in 
größerem Kreise — haben ergeben, daß man selbst beim losgelösten 
Wort rein aus dem Klang erkennen kann, welche der beiden Wort- 
arten dem Sprecher vorgeschwebt hat. Das kann nur darauf be- 
ruhen, daß die Funktionsunterschiede sich in feinsten Modifikationen 
des Klanges — der Tonlage, der Melodieführung, der Tonstärke, wie, 
wissen wir noch nicht — kundtun. Diese Beobachtung scheint mir 
besonders für die Semasiologie von Wichtigkeit zu sein. Arbeiten 
zur Bedeutungsentwicklung haben nur zu oft daran gekrankt, daß 
gleiche Formen als identisch schlechthin aufgefaßt worden sind. 
Und selbst da, wo die Logik die abweichenden Bedeutungen erkennen 
läßt, vermag uns das Studium des Klanges noch manche Feinheit 
aufzudecken und uns dadurch den psychischen Grundlagen der sprach- 
lichen Erscheinungen näherzubringen. Als kleines Beispiel hierfür 
möchte ich nur den geistvollen Artikel von Rudolf Blümel (ZfDk. 
37, 44 ff.): «Falsche Tatsachen» nennen. Er führt u.a. aus, daß in 
einem Satz wie: Er kehrte als ein halber Türke zurück (weil er lange 
in der Türkei war) das Adjektiv anders und zwar schwächer betont 
ist als in dem Uhlandschen Gedicht: «Schwäbische Kunde»: Zur 
Rechten sieht man wie zur Linken | einen halben Türken heruntersinken. 
Im ersteren Falle ist halber Türke zu einem Begriff geworden, 
während im zweiten Adj. und Subst. noch getrennt nebeneinander 
stehen. Und vielleicht gelingt es, bei weiterem Ausbau der Methode, 
auch noch jenen feinsten Tonunterschieden beizukommen, durch die 
sich die einzelnen Kasus, die verschiedenen Personen des Verbums 
voneinander abheben und die wir heute nur ahnen, weniger exakt 
erfassen können. 

Daß im Heliand C das Relativum je nach seiner klanglichen 
Funktion im Satz Betonungsnuancen zeigt, habe ich selbst jüngst 
nachgewiesen.! 

Noch eines möchte ich berühren, ehe ich meine Ausführungen 
schließe. Auch in der Syntax drückt sich unter der gleichen äußeren 
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Form eventuell psychisch völlig Verschiedenes aus, und es wird unsere 
Aufgabe sein, kein Mittel unversucht zu lassen, das uns hier zur 
richtigen Erkenntnis verhilft. In dem Kampfe, den wir in den 
nächsten Jahren um eine wirklich deutsche Syntax werden führen 
müssen, kann uns die Schallanalyse ein nicht zu unterschätzender 
Bundesgenosse sein. Was mit Hilfe streng philologischer Beweis- 
führung aus dem System der logischen Kategorien der lateinischen 
Syntax zu machen war, hat die Generation vor uns im vollen Um- 
fange ausgeschöpft. Das System der Syntax auf dieser Grundlage 
ist abgeschlossen. Wir müssen nun vom deutschen Sprachgefühl aus 
nachprüfen, wieviel von dem, was an den klassischen Sprachen ab- 
geleitet worden ist, auch für uns Geltung hat und was nun eigent- 
lich das Charakteristische unseres eigenen Stils, unserer eigenen Syn- 
tax ist. Sprachgefühl aber setzt lebendige Sprache voraus, 
und lebendige Sprache ist Klang. 

Ich halte die Schallanalyse, das sei offen gesagt, für kein Aller- 
weltsheilmittel. Sie hat, das führte ich oben aus, ihre Grenzen und 
bedarf vor allem in dem Anfangsstadium, in dem sie sich noch be- 
findet, schärfster Selbstkontrolle und der weitgehenden Stützung 
ihrer Resultate mit Hilfe anderer, bereits erprobter Methoden. Erst 
wenn sie genügend Sicherheit in der Beweisführung zu geben ver- 
mag und eine Reihe einwandfreier Ergebnisse vorweisen kann, wird 
man ihr das Recht zuerkennen dürfen, selbständig vorzugehen. Im- 
merhin soll man gerecht sein und von der neuen Methode nicht 
mehr verlangen, als man billigerweise von den andern gefordert hat. 
Auch früher ist man oft über ein «wahrscheinlich» nicht hinaus- 
gekommen. 

Die Schallanalyse muß sich durchsetzen in einer Zeit, wo der 
äußeren Hemmungen so viele sind, daß die deutsche Wissenschaft 
fast zu erliegen droht. Es spricht für die Lebenskraft der jungen 
Strömung, daß sie trotz allem an Boden gewinnt. Das Recht der 
Jugend ist es, auch in wissenschaftlichen Kämpfen in vorderster 
Linie zu stehen und das Neue aufzugreifen, wo es sich bietet. Sie, 
Herr Professor, sind darin jung geblieben, auch wenn wir heute 
Ihren 60. Geburtstag feiern. 
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Wenn man heute über Aufgaben der indogermanischen Syntax 
spricht, muß man sich darüber klar sein, daß der idg. Syntax auch 
die theoretische Durcharbeitung der Probleme der allgemeinen 
Syntax zufällt. Als die am weitesten geförderte und theoretisch am 
festesten gegründete aller ihrer Schwesterdisziplinen auf anderen 
Sprachgebieten, dient sie tatsächlich allen diesen als Vorbild nach 
Grundlage und Methode. So ist es gekommen, daß sich die Indo- 
germanisten immer verpflichtet gefühlt haben, die Frage: Was ist 
Syntax? nicht nur für ihr spezielles Gebiet, sondern gleich in ihrer 
Allgemeinheit zu beantworten. Und es versteht sich ja auch von 
‘ selbst, daß solche grundsätzlichen Erwägungen und Ergebnisse immer 
ihren Einfluß auf die Gestaltung der syntaktischen Forschung im 
Einzelnen, auf die Auswahl der zu behandelnden Probleme und auf 
die Art, wie sie behandelt werden, geltend machen. 

Von den Bestrebungen, dem praktischen Betrieb der Syntax 
einen rationalen Unterbau zu geben, müssen zunächst immer noch 
die Nachwirkungen des Versuchs von Ries erwähnt werden. Ries 
selbst hat sein System im 34. Band des Idg. Anzeigers gegen Ver- 
besserungsvorschläge R. M. Meyers (GRM V 640) verteidigt und aus- 
drücklich aufrecht erhalten, und R. Blümel hat dasselbe System 
noch seiner «Einführung in die Syntax» zugrunde gelegt. Die prak- 
tischen Syntaktiker, namentlich Brugmann und Delbrück, haben 
allerdings sogleich Einwände dagegen geltend gemacht, von denen 
der schwerwiegendste der von Brugmann (K VG VII Fußn.) war, daß 
Wort und Wortgefüge ja gar nichts prinzipiell Unterschiedenes seien, 
sondern ohne scharfe Grenze ineinander übergingen. Trotzdem wird 
noch in der 4. Auflage von Brugmann-Thumbs Griechischer Gram- 
matik (S. 414) Ries das Zeugnis ausgestellt, daß er «vom Standpunkt 
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der begriffsmäßigen Systematisierung» recht habe. Da sich auch 
sonst die Einwände gegen das System von Ries meist auf dem Boden 
der Praxis bewegen, mag gleich an dieser Stelle bemerkt werden, 
daß es auch einen schweren theoretischen Fehler enthält, der es zur 
Grundlage einer wissenschaftlichen Syntax schlechthin ungeeignet 
macht. Es sind nämlich nicht nur «Wort» und «Wortgefüge», son- 
dern auch «Form» und «Bedeutung» keine Gegensätze. Was Ries 
unter «Form» versteht, ist lediglich die Form des äußeren Ausdrucks. 
Dieser «Form» steht allerdings ein «Material», die Laute, gegenüber. 
Aber auch auf der Bedeutungsseite der Sprache gibt es «Form», die 
dort den Gegensatz zum «Inhalt» (der Bedeutungen) bildet. 

Den Gegensatz von Bedeutung (meaning) und Form hat auch 
Jespersen in seiner Modern English Grammar. Doch faßt er den 
Begriff meaning von vornherein so, daß er die Sprache «von innen 
gesehen» bedeutet. Die Erkenntnis, daß es sich bei der Syntax um 
Formprobleme handelt, spricht weit mehr aus Stahls Definition 
(Historisch-kritische Syntax des griechischen Verbums der klassischen 
Zeit, 8. 17): «Syntax ist die Lehre von der Bedeutung der Wort- 
formen und ihrer Verbindung im und zum Satzes. Diese Definition 
‚wird bei Brugmann-Thumb, Griechische Grammatik*, $. 415, aus- 
drücklich gebilligt. Nur versteht man nicht recht, wie die «Ver- 
bindung im und zum Satze» gemeint ist. Dem Wortlaut nach müßte 
es etwas sein, was etwa der «Form der Wortgefüge» bei Ries ent- 
spräche. Dann wäre aber ganz Verschiedenartiges in einem Satz zu- 
sammengefaßt. Sollte es aber heißen, daß sich Syntax mit der Be- 
deutung der gegenseitigen Beziehungen der Satzteile befassen solle, so 
sollte man doch erwarten, daß dieser Begriff etwas näher erläutert würde. 

Was nun die syntaktische Methode anbetrifft, so herrscht in 
den neueren Arbeiten fast ausnahmslos der psychologische Ge- 
sichtspunkt. Dieser Standpunkt ist herrschend gewesen, seitdem es 
überhaupt eine moderne Syntax gibt, Steinthal und Hermann Paul 
haben ihn vor mehr als vierzig Jahren in der Sprachwissenschaft 
heimisch gemacht. Dann hat die Umstellung, die die Psychologie 
durch Wundts Arbeiten erfuhr, natürlich auch die Sprachwissen- 
schaft beeinflußt. Für die Auffassung der’Syntax kommen da aus 
neuerer Zeit vor allem O. Dittrichs «Probleme der Sprachpsycho- 
logie und ihre gegenwärtigen Lösungsmöglichkeiten» in Betracht. 
Hier ist tatsächlich die Aufgabe, die der Psychologie den syntak- 
tischen Erscheinungen gegenüber zufällt, reinlich umschrieben. Dabei 
stellt sich freilich heraus, daß dieser Aufgabenkreis mit dem, was 
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die Sprachwissenschaft unter dem Namen «Syntax» bearbeitet, nur 
noch einige wenige Berührungspunkte hat. Vor allen Dingen gibt 
es ja keine historische Psychologie und kann es der Natur der Sache 
nach nicht geben. Die Psychologie untersucht also z. B. die allge- 
meinen psychischen Bedingungen, die jeder Satzbildung zugrunde 
liegen, während die Sprachwissenschaft gerade die konkreten Einzel- 
formen und ihre Veränderungen interessieren. Ferner ist eine ver- 
gleichende Methode in der Psychologie noch nicht ausgebildet. So 
interessant es wäre, die psychischen Unterschiede etwa eines Chinesen 
von einem Bantu oder eines Europäers von einem Eskimo psycho- 
logisch zu erfassen, so ist es doch sehr zweifelhaft, ob dergleichen 
dem Experiment zugänglich ist. Wenn aber das Experiment versagt, 
sieht sich die Psychologie gezwungen, zu andern Hilfsmitteln ihre 
Zuflucht zu nehmen, und das ist in diesem Falle eben die Unter- 
suchung der sprachlichen Eigenart der betreffenden Völker. Hier 
erwartet also die Psychologie von der Sprachwissenschaft, insbeson- 
dere der Syntax, an wichtiger Stelle Hilfe. 

Die Alleinherrschaft der psychologischen Methode hat dazu ge- 
führt, daß man das, was sozusagen die «Innenseite» der Sprache 
genannt wird, in den psychischen Erlebnissen der Sprechenden suchte. 
Nun besteht nirgends Meinungsverschiedenheit darüber, daß Sprache 
«von innen» Bedeutung sei. Also setzte und setzt man Bedeutung 
“ und psychisches Erlebnis beim Sprechen einander gleich. Diese Auf- 
fassung wird klar ausgesprochen (um nur die Einflußreichsten zu 
nennen) bei Noreen (Wissenschaftliche Betrachtung der Sprache, 
übers. v. Pollak), in Stahls «Syntax des griechischen Verbums», die 
in der Einleitung eine eingehende Würdigung der verschiedenen 
syntaktischen Methoden und dessen, was sie für die Erkenntnis des 
Wesens der Sprache leisten können, enthält, in Deutschbeins 
«Sprachpsychologischen Studien» und (besonders ausführlich) in De 
Saussures «Cours de linguistique generale». Die Genannten sind 
nur die hervorragendsten theoretischen Vertreter dieser Ansicht, in 
der Praxis kann wohl die Auffassung der Bedeutung als « Vorstellung 
des Sprechenden bzw. Hörenden» ziemlich als allgemeingültig ange- 
sehen werden. 

. Nun ist der Begriff der Bedeutung nicht Alleinbesitz der Sprach- 
wissenschaft. Er spielt auch in der Logik eine große Rolle, und 
die Arbeit, die von den Logikern in der Erforschung des Wesens 
der Bedeutungen geleistet wird, muß ihre Rückwirkung auf die Sprach- 
wissenschaft haben. Die Gleichsetzung der «Bedeutung» mit einem 


j 





Aufgaben der indogermanischen Syntax. 139 


psychischen ‚Erlebnis findet freilich bei manchen Logikern eine Stütze. 
So sind es die Schüler Brentanos, vor allem der besonders auf dem 
Gebiet der theoretischen Sprachwissenschaft tätige Marty, die Be- 
deutungslehre etwa im Sinne der heutigen Sprachwissenschaft auf- 
fassen. Aber die entscheidende Tat auf logischem Gebiete in den 
letzten beiden Jahrzehnten war doch die, daß es Husserl gelang, 
in seinen «Logischen Untersuchungen» die Unabhängigkeit des ge- 
samten Bedeutungsgebietes von allem Psychischen nachzuweisen. Da- 
mit ist auch für die Sprachwissenschaft eine vollkommen neue Lage 
gegeben. Bisher ist meines Wissens noch nirgends der Versuch ge- 
macht worden, Husserls Anregungen für die Syntax fruchtbar zu 
machen. Zwar hat Jespersen im 2. Bande der «Modern English 
Grammar» syntaktische Verhältnisse unabhängig von psychologischen 
Feststellungen zu deuten unternommen, aber er hat zu wenig Farben 
auf seiner Palette, um allen feinsten Windungen der objektiven Be- 
deutungsformen folgen zu können. Bedeutungen haben, auch abge- 
sehen davon, daß sie zueinander in Beziehung stehen, schon an sich 
selbst eine gewisse Form. 

So soll also im folgenden der Versuch gemacht werden, die 
indogermanische Syntax einmal vom phänomenologischen Standpunkt 
aus zu betrachten und zu sehen, welche Aufgaben sich ihr unter 
diesem Gesichtswinkel bieten. Dazu war eine kurze Ableitung des 
Bedeutungsgebietes aus dem Wesen der Sprache unerläßlich. Daß 
die Bedeutungen und ihre Formen vom Standpunkt des Sprach- 
wissenschaftlers zunächst noch etwas anders aussehen, als von dem 
des Logikers, ist nur natürlich. Ein Problem, das noch eingehende 
Untersuchungen auch von logischer Seite her nötig macht, ist z. B. 
das der Entstehung neuer Kategorien. Hier ist es Aufgabe der Syntax, 
zunächst einmal phänomenologisch einwandfrei das Material zu liefern, 
aus dem hervorgeht, was für Vorgänge sich dabei eigentlich objektiv 
(d. h. abgesehen von den psychischen Erlebnissen des Sprechenden) 
abspielen. Der Hauptzweck der folgenden Ausführungen ist also die 
Herausstellung der Eigengesetzlichkeit der syntaktischen Er- 
scheinungen, unabhängig von den (natürlich stets begleitenden) 
psychischen Vorgängen in den Sprechenden. 


Um die Stellung der Syntax innerhalb der Sprachwissenschaft 
und die Probleme, die gegenwärtig vor ihr liegen, im einzelnen fest- 
zustellen, empfiehlt es sich, zunächst einen kurzen Blick auf den 
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Gegenstand der Sprachwissenschaft überhaupt zu werfen, nach dessen 
Struktur sich doch die auf ihn bezügliche Wissenschaft hinsichtlich 
ihrer Einteilung zweckmäßigerweise wird richten müssen. 

Freilich, was die Sprache sei, darüber tobt noch der Streit 
der Meinungen, und nicht eher wird er geschlichtet werden, als bis 
die Wissenschaft von der Sprache vollendet sein wird. Aber der 
Ausgangspunkt ist für all die verschiedenen Richtungen derselbe, 
und es besteht keine Meinungsverschiedenheit darüber, daß der un- 
mittelbar gegebene Gegenstand der Sprachwissenschaft der 
einzelne Ausspruch ist. Ein Ausspruch bietet nun der Betrach- 
tung drei Seiten dar. Zuerst eine äußere: eine Reihe von Lauten, 
die in bestimmte rhythmische Gruppen gegliedert sind. Diese Laute 
sind aber nicht rein physikalischer Natur, sondern sie stehen zwei- 
tens in Verbindung mit einem psychischen Geschehen, dessen Art 
und Besonderheit sie kundgeben. Auch der naive Hörer vermag 
einem Ausspruch zu entnehmen, welche Gefühle und Affekte den 
Sprechenden im Augenblick bewegen, welche Vorstellungsreihe in 
ihm abläuft usw. Man hat bekanntlich geglaubt, sich mit diesen 
beiden Aspekten eines Ausspruchs begnügen zu können, so daß man 
also an der Sprache nur eine äußere lautliche und eine innere psy- 
chische Seite unterschied. Man denke etwa an H. Pauls Satzdefi- 
nition oder an den Begriff der Bedeutung (signification), wie ihn. 
De Saussure im «Cours de linguistique generale» entwickelt. Nach 
ihm ist signification nichts anderes, als der psychische Prozeß, durch. 
den eine Vorstellung (concept) mit einem Lautbild (image acoustique) 
verknüpft wird. Es ist aber leicht einzusehen, daß damit das Wesen 
und die Funktion der Sprache längst nicht erschöpfend umschrieben 
ist. Wenn wir den einzelnen Ausspruch unbefangen betrachten, so. 
wie er unmittelbar gegeben ist, erkennen wir sofort, daß seine Kund- 
gabefunktion, das, was ihn mit dem psychischen Geschehen verknüpft, 
gar nicht das Erste und Hauptsächliche ist. Wenn ich mit jemandem 
am Tisch bei der Lampe sitze und bemerke, daß er durch eine un-. 
vorsichtige Bewegung die Lampe umzuwerfen droht, und ich rufe 
ihm zu: «Die Lampe fällt!», oder ein Beobachter ruft durchs Telephon: 
«Der Feind greift an!», so ist es weder dem Sprechenden noch dem 
Hörenden wichtig, daß das optische Bild einer fallenden Lampe in 
dem einen vorhanden ist und in dem andern hervorgerufen werden 
soll, oder daß er durch eine komplizierte Schlußkette zu der Über- 
zeugung gelangt ist, der Feind greife jetzt an, sowie sämtliche Affekt- 
verläufe in dem einen wie dem andern Falle — sondern es kommt 
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beiden ganz allein darauf an, daß die Lampe wirklich fällt und 
daß der andere sie wirklich festhalten soll, und daß der Feind 
tatsächlich angreift und in voller Realität mit Sperrfeuer über- 
schüttet werden soll. Also nicht der äußere Ausdruck oder die Kund- 
gabe psychischen Geschehens ist es, die uns normalerweise an einem 
Ausspruch zuerst interessieren, sondern seine Beziehung auf die Wirk- 
lichkeit, das, was der Ausspruch meint. Diese Fähigkeit eines 
Ausspruchs, ein Stück Wirklichkeit zu meinen, heißt Bedeutung. 
Wir haben also an einem Ausspruch zu unterscheiden: 

1. Seinen äußeren Ausdruck durch Laute. 

2. Die psychischen Geschehnisse, die er kundgibt. 

3. Seine Bedeutung. 
Diese Unterscheidung ist nichts Neues. Schon die Stoiker haben sie 
mit voller Deutlichkeit ausgebildet. Sie unterschieden: 1. 7 pww . 
oder Tö onuaivov, die lautliche Seite der Sprache; 2. h Zvvora, Vor- 
stellung oder Begriff, jedenfalls das, was dem Ausdruck psychisch 
entspricht; 3. TO EKTög ürmokeinevov oder TÖ Tuyxavov, das Stück 
Wirklichkeit, das der Ausspruch meint, und 4. tö Aektöv, die Be- 
deutung selbst. Wenn die Stoiker die Wirklichkeit selbst (rd tuyx&vov) 
mit heranziehen, so liegt das daran, daß sie nicht nur die Sprach- 
wissenschaft, sondern auch die.Logik bei ihrer Einteilung im Auge 
haben. 

Dieser gegebenen Struktur ihres Gegenstandes e Ausspruch» muß 
sich natürlich die Einteilung der Disziplinen der Sprachwissenschaft 
anpassen, und sie hat sich ihr tatsächlich mehr oder weniger unbewußt 
angepaßt. Es gibt eine Wissenschaft, die sich mit der äußeren Seite 
der Sprache beschäftigt, mit den Lauten und — was in Betracht 
kommt, sowie wir nicht bei’einem Ausspruch stehen bleiben, sondern 
ihrer viele vergleichen — mit den Wörtern, ihren Formen und ihrer 
Bildung. Es ist dies diejenige sprachwissenschaftliche Disziplin, für 
die die Bezeichnung «Grammatik> eingebürgert ist. Dabei ist selbst- 
verständlich, daß zu einer wissenschaftlichen Grammatik nicht nur 
die Beschreibung der äußeren Seite der Spracherscheinungen und ihrer 
historischen Aufeinanderfolge gehört, sondern auch ihre Erklärung, 
wozu vielfach psychologische Tatsachen herangezogen werden müssen. 
Doch bildet die Erforschung dieser Tatsachen (man denke etwa an 
die psychischen Motive der Assimilation und Dissimilation, an Konta- 
minationserscheinungen und Analogiebildungen) nicht etwa den Gegen- 
stand einer besonderen Disziplin «Sprachpsychologie». Vielmehr han- 
delt es sich nur um die Heranziehung allgemein - psychologischer 
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Tatsachen zur Erklärung grammatischer Erscheinungen, und man 
kann dabei ebensowenig von «Sprachpsychologie» sprechen, wie man 
etwa von einem Forscher, der psychologische Methoden und Erkennt- 
nisse zur Berufseignungsprüfung eines Schlossers oder Fliegers ver- 
wendet, sagen würde, er treibe Psychologie des Schlossers oder des. 
Fliegers. i 

Die Bezeichnung «Sprachpsychologie» kommt vielmehr nur 
den Untersuchungen zu, die sich mit den im Ausspruch kund- 
gegebenen psychischen Geschehnissen befassen. Also z. B. mit 
der Frage, wie sich, von der psychischen Seite aus gesehen, ein Aus- 
spruch darstelle, der uns grammatisch als Satz erscheint; oder wie 
Vorstellungs- und Gefühlsverlauf auf die grammatische Struktur eines 
Satzes einwirken; oder was das psychische Äquivalent eines «Wortes» 
ist. Diese Sprachpsychologie, die in der angegebenen Abgrenzung 
ja tatsächlich von psychologischer Seite bearbeitet wird (z. B. in den 
Werken O. Dittrichs), ist ebensogut ein Teilgebiet der Psychologie 
wie etwa"die Sinnespsychologie oder die Denkpsychologie. 

Als dritte sprachwissenschaftliche Disziplin neben Grammatik 
und Sprachpsychologie würde sich dann naturgemäß die «Bedeu- 
tungslehre» anschließen. Sie hat also diejenigen Seiten des Aus- 
spruchs zu erforschen, vermittelst derer er sich auf ein Stück der 
Wirklichkeit bezieht. Es muß dabei festgehalten werden, daß es ihr 
nicht etwa zukommt, die Sachverhalte selbst festzustellen oder etwa 
das Verhältnis sprachlicher Bedeutungen zu diesen Sachverhalten zu 
prüfen. Das erste ist vielmehr Aufgabe der Metaphysik, das zweite 
die der Logik. Auch die Logik hat es also, wie die Bedeutungslehre, 
mit Bedeutungen zu tun, aber sie beurteilt sie als «richtig» oder 
«falsch» im Verhältnis zu Sachverhalten, während die Bedeutungs- 
lehre lediglich ihr Wesen und ihre Struktur darzustellen hat, ganz 
unabhängig davon, was und wie ihnen etwas sachlich entspricht. 

Wenn man von Bedeutung spricht, pflegt man vielfach nur den 
Bedeutungsinhalt im Auge zu haben. Doch ist für die Sprach- 
wissenschaft mindestens ebenso wichtig die Form der Bedeutungen, 
die Art und Weise, wie ein Ausspruch einen Sachverhalt meint. Ein 
und derselbe Bedeutungsinhalt, z. B. Cäsar, kann in verschiedener 
Form gegeben sein. In den Sätzen Brutus ermordete Cäsar und 
Cäsar wurde von Brutus ermordet meint Cäsar jedesmal einen im 
strengsten Sinne des Wortes identischen Sachverhalt. Trotzdem liegt 
für die Sprachwissenschaft ein Unterschied vor, und zwar ein Unter- 
schied, der sehr wesentlich der Bedeutungssphäre angehört, der Sach- 
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verhalt Cäsar wird beidemal in sehr verschiedener Weise gemeint, 
nämlich einmal als Objekt und das andere Mal als Subjekt. Diese 
verschiedenen Arten und Weisen, in denen ein Ausspruch dasselbe 
Stück Wirklichkeit meinen kann, nenne ich Bedeutungsweisen. 
Bedeutungsweisen also sind z. B. Subjekt und Prädikat, Objekt und 
Attribut, aber auch Substantiv und Adjektiv, konkret und abstrakt, 
perfektiv und imperfektiv usw. Um ein Bild zu gebrauchen: Während 
der Bedeutungsinhalt gleichsam die Richtung angibt, in die ein 
Fernrohr eingestellt ist, entsprechen die Bedeutungsweisen den 
verschiedenartig geschliffenen und verschieden gefärbten Linsen, die 
ich in dieses Rohr einsetzen kann. Von diesem Standpunkt aus läßt 
sich nun auch leicht die oft diskutierte Frage beantworten, ob Be- 
griffe wie Subjekt und Prädikat in die Psychologie, die Sprachwissen- 
schaft oder die Logik gehören. Da diese Termini Bedeutungsweisen 
bezeichnen, haben sie in der Psychologie nichts zu suchen, statt 
«psychologisches Subjekt» sagt man also besser mit Wundt «domi- 
nierende Vorstellung». Der Logik gehören jene Begriffe nur insofern 
an, als alle Bedeutungsinhalte und Bedeutungsweisen auch logischer 
Beurteilung unterliegen. Ihre eigentliche Heimat und das Haupt- 
gebiet ihrer Anwendung hingegen haben sie in der Sprachwissen- 
schaft, insbesondere in der Bedeutungslehre. 

Der Unterscheidung von Bedeutungsinhalten und Bedeutungs- 
weisen entspricht natürlich auch eine Gliederung der Bedeutungs- 
lehre in zwei Disziplinen: erstens eine Lehre von den Bedeutungs- 
inhalten, das ist die Semasiologie oder Semantik, und zweitens 
eine Lehre von den Bedeutungsweisen, d.h. also von Subjekt und 
Prädikat, von Akkusativ und Dativ, von aktiv und passiv. Die Lehre 
von diesen Dingen aber heißt schon seit dem Altertum Syntax, 
und zwar Syntax im wesentlichen in der Abgrenzung, wie sie prak- 
tisch von jeher getrieben wird, wenn man sich um die rein äußer- 
liche Einteilung der Spracherscheinungen in Laute, Worte und Wort- 
gefüge nicht kümmert. 

Zur genaueren Abgrenzung des Gebietes der Syntax und zur 
Formulierung ihrer Probleme im einzelnen ist es nun erforderlich, 
in Kürze die Hauptarten dieser Bedeutungsweisen ins Auge zu fassen. 

Bedeutungen können auftreten als Einzelbedeutungen oder als 
Bedeutungsgefüge, d. h. als zusammengesetzte Gebilde, deren einzelne 
Teile selbst wieder Bedeutungen sind, wie «der König ist tot» oder 
«des Kaisers Bart» u.a. In der Regel stellt jeder Ausspruch ja ein 
Bedeutungsgefüge dar. Doch kommen auch Einzelbedeutungen vor. 
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So diejenigen Interjektionen, die nicht bloße «Kundgabe» sind, ferner 
die Vokative. Ursprünglich haben. wohl im Idg. auch die eigent- 
lichen Imperative dazugehört, doch stellen diese in historischer Zeit 
durchaus ein Bedeutungsgefüge dar, indem mit ihnen sowohl eine 
Handlung wie auch eine ganz bestimmte Person als ihr Subjekt ge- 
meint wird. Aber auch abgesehen von solchen bestimmten Kate- 
gorien kommen immer wieder gelegentlich Aussprüche mit einfachen 
Bedeutungen vor. Es ist dabei nur zu beachten, daß «Bedeutung» 
eben etwas anderes ist als die Vorstellung des Sprechenden oder 
Hörenden, und daß sie auch nicht zusammenfällt mit den Sach- 
verhalten selbst. Wenn nachts der Ruf Feuer! erschallt, oder der 
Posten ruft in den Unterstand Sperrfeuer!, so sind die Vorstellungs- 
und Gefühlsverläufe, die dadurch im Hörenden ausgelöst werden, 
höchst mannigfaltiger und komplizierter Art. Daß auch der äußere 
Sachverhalt selbst ein sehr zusammengesetzter ist, liegt ja auf der 
Hand. Trotzdem aber sind die Bedeutungen der beiden beispiels- 
weise angeführten Aussprüche einfache Bedeutungen. Sie meinen 
zwar einen komplizierten Sachverhalt, aber sie meinen ihn als ein 
Einfaches; d. h. sie meinen die Gesamtsituation als solche, ohne daß 
die Bedeutung in sich noch wieder gegliedert wäre. Immerhin sind 
solche Aussprüche mit einfacher Bedeutung in den idg. Sprachen 
verhältnismäßig selten, und sie kommen niemals rein und unvermischt 
vor. Es ist uns aber ein Sprachzustand zugänglich, in dem Be- 
deutungsgefüge überhaupt noch nicht vorhanden sind, sondern nur 
einfache Bedeutungen vorkommen. Das ist in der Sprache des Kindes 
in den drei ersten Vierteln des zweiten Lebensjahres der Fall. Gegen 
Schluß dieser Periode ist gewöhnlich schon ein ziemlich reichlicher 
Wortschatz vorhanden, durchschnittlich 40—50 Wörter, aber diese 
«Wörter», die natürlich alle vollständige Aussprüche darstellen, haben 
durchweg einfache Bedeutungen. Sie bezeichnen nicht irgendwie 
geformte oder gegliederte Sachverhalte, sondern einfach Situationen. 
Das beste Mittel also, das Verhalten einfacher Bedeutungen ohne die 
Konkurrenz von Bedeutungsgefügen zu studieren, ist die Beobachtung 
der Sprache von Kindern in dem entsprechenden Alter. Die bedenk- 
liche Fehlerquelle, die sonst auf die Ergebnisse von Forschungen in 
der Kindersprache Einfluß hat, nämlich der beständige Umgang mit 
Erwachsenen, fließt hier ja nicht, denn für eine Psyche, die Bedeu- 
tungsgefüge noch nicht zu realisieren vermag, sind solche eben nicht 
vorhanden, was auch der Gebrauch der Umgebung in dieser Hinsicht 
sein mag. 
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Bei den Wörtern der Sprache des Kindes auf dieser Altersstufe 
ist es nun schlechterdings nicht möglich zu sagen, ob man ein Sub- 
stantiv vor sich hat oder ein Verbum, ob man die Äußerung als 
Subjekt, als Prädikat oder als Objekt fassen soll. Und. danach zu 
fragen wäre auch sinnlos, denn alle diese Bedeutungsweisen können 
erst dann auftreten, wenn Bedeutungen mit Bedeutungen zu einem 
Gefüge zusammentreten, sich dadurch gegenseitig begrenzen, d.h. 
formen. Einzelbedeutungen sind zunächst gewissermaßen formlos, 
erst im Bedeutungsgefüge lassen sich Formen, sowohl des Gefüges 
selbst wie der Einzelbedeutungen, in die es sich gliedert, erkennen. 
In einem Ausspruch wie Omnia praeclara rara lassen sich drei Einzel- 
bedeutungen unterscheiden. Die verschiedenen Formen aber, unter 
denen diese erscheinen, bedingen sich einander gegenseitig: ommia 


. praeclara ist Subjekt, weil rara Prädikat ist, und umgekehrt; ferner 


ist omnia Attribut erst dadurch, daß das Regens praeclara dabeisteht. 
Durch diese gegenseitigen Bestimmungen kommt also die Form dieses 
Bedeutungsgefüges zustande: es ist prädikativ gegliedert, wobei das 
Prädikat einfach, das Subjekt selbst wieder Gefüge, und zwar attri- 
butiv gegliedertes, ist. In so einem Falle wird also die Weise der 
betreffenden Bedeutung bestimmt durch die Funktion, die sie 
innerhalb des Bedeutungsgefüges ausübt. Ich nenne daher Formen 
dieser Art (wie Subjekt, Prädikat, Objekt, Attribut, adverbiale Be- 
stimmung usw.) Bedeutungsfunktionen. 

Daneben gibt es nun aber noch Bedeutungsweisen andrer Art, 
die gerade in den idg. Sprachen eine große Rolle spielen. Nicht 
zufällig mußte ich eben als Beispiel für ein ausschließlich funktional 
geformtes Bedeutungsgefüge einen Nominalsatz wählen, der ja in den 
überlieferten idg. Sprachen keineswegs die Regel darstellt. Die aller- 
meisten idg. Sätze haben eben als Prädikat ein Verbum finitum, 
und ein solches kann — abgesehen natürlich von dem Fall der 
suppositio materials — niemals etwas anderes sein als Prädikat. 
Dies ist der extremste Fall; aber auch sonst finden wir, daß gewissen 
Bedeutungen gewisse Formen vorzugsweise eignen, auch wenn sie 
unabhängig vom Bedeutungsgefüge gedacht werden. So ist ein Adjek- 
tiv in der Regel Eigenschaftswort, auch wenn es nicht im Gefüge 
als Attribut steht, ein Substantiv bezeichnet einen Gegenstand, auch 
wo es nicht Subjekt ist usw. Diese den Bedeutungen fest anhaften- 
den Formen (wie Substantiv, Adjektiv, Verbum, grammatisches Ge- 
schlecht, konkret und abstrakt, perfektiv und imperfektiv usw.) nenne 
ich Bedeutungskategorien. Sehr wahrscheinlich stehen die 
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Bedeutungskategorien mit den Bedeutungsfunktionen historisch da- 
durch in Zusammenhang, daß die Kategorien. nur konstant und den 
betreffenden Lautkomplexen immanent gewordene Funktionen sind. 
‚So wurde eine Bedeutung, die fast nur als Prädikat fungierte, 
zum Verbum, eine andere, die dauernd als Attribut stand, zum 
Adjektivum usw., die Kategorien heften sich dann an bestimmte 
grammatische Formen (Konjugation beim Verbum, Motion beim 
Adjektivum, Artikulierung beim Substantivum in den modernen 
abendländischen Sprachen usw.), ein Zusammenhang, über den 
noch Genaueres zu sagen sein wird. In den idg. Sprachen ist, 
wie schon angedeutet, das System der Bedeutungskategorien sehr 
ausgebildet. Wir vermögen es einem idg. Worte auch ohne den 
Zusammenhang des Satzes in den meisten Fällen anzusehen, ob es 
Nomen oder Verbum, Adjektiv oder Adverbium, ja selbst ob es 
Adjektiv oder Substantiv ist, denn es gibt schon uridg. besondere 
Adjektivformantien und andere, die nur bei Substantiven vorkommen. 
Aber es gibt auch Sprachen, bei denen die Verhältnisse anders liegen. 
So überwiegen z. B. im Chinesischen die Bedeutungsfunktionen an 
Wichtigkeit weit die Kategorien. Ein Wort wie .E sang? kann an 
sich bedeuten Oberes, oberer, oben, über, erheben. Welcher unserer 
Bedeutungskategorien es entspricht, ergibt sich aus dem Gefüge, in 
dem es steht. Su? min! ise? lai!*) heißt ‘alles Volk kam herbei 
wie Kinder, in kindlicher Weise’, wobei das Wort tse®? ‘Kind’, 
das wir gewöhnlich als Substantivum auffassen, adverbiell fungiert. 
Ganz freilich fehlt es auch dem Chinesischen nicht an Bedeutungs- 
kategorien. Dahin gehören die Fälle des sogenannten «bedeutsamen 
Tonwechsels>, d. h. ein Wort hat als Verbum einen andern Ton- 
akzent als in seinen sonstigen Funktionen. So bedeutet sang? mit 
anderem Ton steigen’. In der vorklassischen Sprache, wo im Gegen- 
satz zum klassischen Chinesisch die Wortstellung noch sehr viel freier 
ist, gab es so gut wie gar keine Bedeutungskategorien. 

Die letzten Betrachtungen haben schon bis dicht an die Frage 
geführt: Wie verhält sich die Bedeutungsweise zur grammatischen 
Form? Und damit ist die andere verknüpft: Wie lassen sich Be- 
deutungsweisen im einzelnen erkennen? Wie gelangt man, über 
die Scheidung zwischen Funktionen und Kategorien hinaus, etwa zu 
einer Liste einerseits der Funktionen, andrerseits der Kategorien? 
Es ist klar, daß diese Untersuchungen nur empirisch zu führen sind. 


*) Schi-king III1, VII. 
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Eine Deduktion der Bedeutungsweisen, wie sie die Scholastik ver- 
sucht hat, ist nicht möglich. Schon. die elementarste Scheidung: in 
Funktionen und Kategorien hat- ja gezeigt, daß sich die einzelnen 
Sprachen in dieser Hinsicht sehr verschieden verhalten. Wieviel 
mehr ist das nicht hinsichtlich der einzelnen Bedeutungsweisen selbst 
zu erwarten. Die Tafel der Bedeutungsweisen, die unseren syntak- 
tischen Untersuchungen noch immer zugrunde liegt, ist ja die der 
griechischen Grammatik in ihrer römischen Umbildung. In der Auf- 
fassung von Bedeutungsweisen, die in diesem Schema nicht ent- 
halten sind, macht sich vielfach große Unsicherheit geltend, wie z. B. 
in der Kategorie der Aktionsarten oder in der höchst vagen Aui- 
fassung der sogenannten Verbalabstrakta. Ganze Sprachzustände, wie 
z. B. die der abendländischen analytischen Sprachen, werden dadurch 
verdunkelt, daß ihre Bedeutungsweisen nur insoweit scharf erfaßt 
werden, als sie mit den griechischen ungefähr übereinstimmen. Dabei 
gehen z. B. die Feinheiten unseres periphrastischen Verbalsystems 
vollständig verloren. Angesichts dieser starken Abweichungen der 
einzelnen Sprachen voneinander ergibt sich also die Aufgabe, die ver- 
schiedenen Systeme der Bedeutungsweisen aus sich selbst heraus 
klarzustellen. Dies kann nun nur in derselben Weise geschehen, wie 
überhaupt Bedeutungen wissenschaftlich erfaßt zu werden pflegen, d.h. 
durch Analyse des äußeren Ausdrucks, der ja das einzige ist, was der 
Wissenschaft von einem Ausspruch zunächst unmittelbar zugänglich ist. 
Es liest im Begriff der Bedeutung, daß sie stets Bedeutung eines 
Zeichens ist, daß also ein Sachverhalt immer nur durch ein äußeres 
Zeichen gemeint werden kann. Die psychische Lage des Sprechenden 
kann sehr viel reichhaltiger sein, als er durch ein Zeichen kundgibt, 
der Sachverhalt, den er meint, kann an sich weit mehr enthalten, 
als der Sprechende im Augenblick weiß oder ausdrücken will — 
aber Bedeutung und Zeichen müssen sich wesensmäßig genau decken. 
Denn Bedeutung ist ja nichts anderes als die Eigenschaft des 
Zeichens, Wirkliches zu meinen, und das Zeichen, sofern es eben 
Zeichen und nicht bloße Kundgabe ist, ist stets Zeichen für eine 
Bedeutung. All das gilt nun sowohl für Bedeutungsinhalte wie für 
Bedeutungsweisen. Es kann also weder synonyme, noch doppel- 
deutige grammatische Formen geben. Daraus ergibt sich nun, daß 
die Bedeutungsweisen einzig und allein aus der genauesten Analyse 
und Interpretation der grammatischen Formen gewonnen werden 
können. So kommt es z. B. bei der Feststellung der Aktionsarten 
nicht darauf an, wie viele und was für Arten, in denen sich eine 
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Handlung vollziehen kann, sich sachlich feststellen lassen, sondern 
nur. darauf (wie schon Streitberg hervorgehoben hat), welche Aktions- 
arten grammatischen Ausdruck gefunden haben, denn nur diese 
können innerhalb der betreffenden Sprache gemeint werden. 

Bei Durchführung dieser Grundsätze stellt sich nun heraus, daß 
das Gewebe der Bedeutungsweisen sehr viel feiner ist, als es die 
eingeführte grammatische Terminologie scheinen läßt. Da läßt sich 
beispielsweise bei der Bedeutungsweise «Attribut» unterscheiden 
zwischen substantivischem Attribut (Apposition), adjektivischem Attri- 
but, genetivischem Verhältnis und Attribut als Kompositionsglied. 
(Denn auch Komposita, soweit sie nicht verdunkelt sind, drücken 
Bedeutungsgefüge aus und erfordern darum eine Betrachtung auch 
in der Syntax.) Es genügt für die Syntax nicht, festzustellen, daß 
diese Formen alle vorkommen, das ist sehr leicht und eine rein 
grammatische Angelegenheit, sondern es muß gesagt werden, was jede 
einzelne davon an sich und im Verhältnis zu ihren Konkurrenz- 
formen bedeutet. Dasselbe ist es mit den Kategorien. «Adjek- 
tivum» ist nur ein Sammelname für eine Fülle von Bedeutungs- 
formen, die ursprünglich nach der Bildungsweise unterschieden 
waren, wie die io- und ro-Formantien, die altindischen Vriddhi- 
Bildungen u. a. Gewiß sind diese Differenzen dann im Laufe der 
Entwicklung verwischt worden, aber dafür sind dann neue Unterschiede 
der Bedeutungsweisen aufgetreten, die sich an (vielleicht zufällige) gram- 
matische Formunterscheidungen angeschlossen haben. Es gilt also 
für jeden Sprachzustand erst einmal den gegenwärtigen Stand an 
Bedeutungsweisen aufzuzeigen und erst dann zu der schwierigen 
Frage ihrer historischen Herleitung überzugehen. Denn es ist doch 
nicht so, daß es immer dieselben Bedeutungsweisen wären, die in 
den verschiedenen Sprachen und Sprachstufen nur anderen lautlichen 
Ausdruck fänden. Auch Bedeutungsformen entstehen und vergehen, 
und es liegt eine gewisse Gefahr darin, die Bedeutungsweisen der 
eigenen Muttersprache als allgemeingültig anzusehen und unabsicht- 
lich auf fremde Sprachzustände zu übertragen. So haben wir im 
Idg. die Substantivformantien -men, -t, -t u. a,, die allgemein unter 
der Flagge «Verbalabstrakta» segeln. Nun läßt sich aber nachweisen, 
daß diese Formantien ursprünglich keineswegs Abstrakta, sondern 
konkrete Wesen als Angehörige einer bestimmten Klasse bezeichneten. 
Im Laufe der Zeit wurden sie dann tatsächlich Abstrakta, wobei 
einige, wie -ti, abstarben, andere, wie -men, noch recht lange leben- 
dig blieben. D. h. -fi bezeichnete schließlich überhaupt keine Be- 
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‚deutungsweise mehr, sondern war eine syntaktisch gleichgültige Laut- 
gruppe innerhalb des Wortes, während -men Träger und Zeichen einer 
neuen Bedeutungskategorie wurde. Der ganze Vorgang aber zeigt, wie 
‚eine ganze Bedeutungsweise, nämlich die hochwichtige Form « Abstrakt», 
neu entsteht. Ebenso können wir in unserer ältesten Überlieferung 
noch Spuren davon finden, wie einst die Kategorie «Eigenschaft» in 
unserem Sprachstamm entstanden ist. Im Rigveda ist streng- 
genommen eine Scheidung von Substantiv und Adjektiv noch nicht 
durchgeführt, selbst die Steigerungsformen werden bekanntlich von 
der Wurzel aus, nicht vom Positiv gebildet, d.h. sie sind eigentlich 
selbständige Wortbildungen. In diesen Zusammenhang gehört auch 
die uns ja geläufige Tatsache, daß die Kategorie «Zeitstufe» in den 
idg. Sprachen erst in historischer Zeit sozusagen vor unseren Augen 
entsteht. Man könnte heute schon noch eine ganze Reihe von Be- 
deutungskategorien aufzählen, die nachweislich neu entstanden sind, 
und eine Reihe weiterer wird genauere syntaktische Forschung noch 
zutage fördern. Man erkennt aber schon aus den wenigen an- 
geführten Beispielen, wie fundamentale Formen unseres Weltbildes 
(Eigenschaft, Zeit, Abstraktheit) von der Syntax in ihrem Entstehen 
beobachtet werden können. 

Es fragt sich nun, wie die Gesamtdarstellung der Bedeutungs- 
weisen eines bestimmten Sprachzustandes (also eine zunächst de- 
skriptive Syntax) im Gerippe etwa aussehen würde. Zu beginnen 
wäre natürlich mit der Analyse der Gebilde, die uns im Sprach- 
leben zunächst allein entgegentreten, also der abgeschlossenen Be- 
deutungsgefüge, d. h. des einfachen Satzes. Es würde also zuerst 
über die Satzstruktur zu handeln sein, über Nominal- und Ver- 
balsätze, aktivischen und passivischen Satzbau, die Art der Satz- 
erweiterungen, die Impersonalien usw. Daraus würden sich von selbst 
die Bedeutungsfunktionen ergeben, über die dann im zweiten 
Abschnitt ausführlich zu handeln sein würde, also über die Arten 
der Objekts- und der Attributsverhältnisse, der adverbialen Verhält- 
nisse usw. In diesem Abschnitt würde demnach u. a. der Stoff Platz 
finden, der jetzt in der Kasuslehre abgehandelt zu werden pflegt. 
An dritter Stelle wären dann die Bedeutungskategorien zu be- 
sprechen, also Substantiv, Adjektiv, Pronomina, Tempora, Modi, 
Aktionsarten u.ä. Schließlich würden in einem letzten Abschnitt 
die Satzgefüge, als Bedeutungsgefüge höherer Ordnung, zur Sprache 
kommen. Damit wäre dann das gesamte System der Bedeutungs- 
formen, und nur dieses, in einheitlicher Methode dargestellt. Es 
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braucht den Vorwurf der «Mischsyntax» nicht mehr zu fürchten und 
umschlösse doch alles, was einem richtigen Gefühl zufolge von jeher 
als syntaktische Frage behandelt worden ist. 

Vom Standpunkt der reinen Bedeutungslehre lassen sich nun 
vielleicht einigen alten syntaktischen Problemen neue Seiten ab- 
gewinnen. Da ist zuerst die Frage nach dem Wesen des Satzes. 
Man muß sich klar sein, daß auch diese Frage drei Gesichts- 
punkte bietet, je nachdem man Satz als Zeichen (grammatisch), 
als Niederschlag eines psychischen Prozesses (sprachpsychologisch) 
oder als Bedeutungsweise (syntaktisch) faßt. Nur diese dritte Seite 
der Frage kommt für uns augenblicklich in Betracht. Von da aus 
gesehen scheint mir nun für das, was man allgemein unter «Satz» 
zu verstehen gewohnt ist, wesentlich zu sein, daß es ein Be- 
deutungsgefüge darstellt. Denn darüber dürfte keine Meinungs- 
verschiedenheit bestehen, daß ein Satz auch von der Bedeutungsseite 
aus eine Form darstellt. Nun hat aber, wie vorhin festgestellt, eine 
einfache Bedeutung zunächst keine Form, weil diese erst vom Gefüge 
bedingt wird. Alle die sogen. «eingliedrigen Sätze», wie Interjek- 
tionen, Vokative, die ursprünglichste Form des Imperativs im Idg. 
usw. sind also nicht als Sätze anzusprechen, weil sie tatsächlich und 
im strengsten Sinne nur eine einfache Bedeutung haben. Freilich 
wird in den idg. Sprachen mit ihrem ausgeprägten Kategoriensystem 
der Sachverhalt dadurch etwas kompliziert, daß in ihnen artikulierte 
Wörter ohne kategoriale Bestimmtheit kaum vorkommen, also selbst 
einfache Bedeutungen den Anschein erwecken, als ob sie geformt 
wären. Aber die echten Interjektionen (von den reinen Kundgabe- 
lauten immer abgesehen) zeigen doch das wahre Verhältnis. Von 
einem Wort wie au’, das nicht nur Schmerz kundgibt, sondern 
auch die Situation des Schmerzhabens bedeutet, dürfte es schwer 
zu sagen sein, ob es Substantiv oder Verb, ob es Subjekt oder Ob- 
jekt ist. Es hat eben zwar eine Bedeutung, aber keine geformte, 
Aber ist das viel anders, wenn ein ins Wasser Gefallener Hilfe! 
ruft? Zwar können wir den Ausspruch seiner grammatischen Form 
nach als Substantiv ansprechen, wir können sogar einen Satz kon- 
struieren, in dem er etwa das Objekt bildet — aber das alles ändert 
nichts an der Tatsache, daß er eben nichts anderes als die Situation 
des Hilfehabenwollens bedeutet. Der Hörende, der den Ausspruch 
nach der Bedeutung interpretiert, kann eben nur diese Situation als 
einfache aus ihm entnehmen, alle speziellere Gliederung, ob die Ge- 
fahr von Wasser, Feuer, Schlangen oder Räubern ausgeht, ist in dem 
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Ausspruch nicht enthalten. Es würde sich also empfehlen, derartige 
Aussprüche mit notorisch einfacher Bedeutung nicht als «Sätze» zu 
bezeichnen. Dabei ist natürlich über die Frage, welche Aussprüche 
einfache Bedeutung haben und welche ein Bedeutungsgefüge dar- 
stellen, noch gar nichts ausgemacht. 

Durch die Unterordnung unter den Begriff des Bedeutungs- 
gefüges ist das Wesen des Satzes aber längst noch nicht endgültig 
bestimmt. Bedeutungsgefüge stellen ja auch alle möglichen Gruppen 
innerhalb des Satzes, wie attributive und präpositionale Verbindungen, 
ja selbst bloße Komposita, dar. Es bedarf also noch der Angabe, 
welche bestimmte Form ein Bedeutungsgefüge haben muß, um 
als Satz gelten zu können. Sollte die Begriffsbestimmung nur für 
idg. Sprachen gelten, so brauchte man nicht zu zögern, als eine solche 
Bedeutungsweise die prädikative anzugeben. Tatsächlich bezeichnet 
man in idg. Sprachen nur prädikativ gegliederte Bedeutungsgefüge 
als Sätze, und Gebilde anderer Art, die selbständig auftreten, er- 
weisen sich bei näherem Zusehen in der Regel nur als unvollständige 
Sätze, d. h. sie haben eine Form, die ein bestimmtes Bedeutungs- 
gefüge voraussetzt, aber das ganze Gefüge ist nicht ausgedrückt worden. 
Als Beispiel kann dienen Guten Morgen! mit seiner deutlichen Ob- 
jektsform, die den Ausspruch als Bruchstück eines Gefüges wie 
Guten Morgen wünsch’ ich! erkennen läßt. Nun gibt es aber Sprachen, 
bei denen wir ebenfalls zweifellos Sätze vor uns haben, die aber 
nicht prädikativ, sondern irgendwie anders gegliedert sind. Auch 
im Idg. finden sich ausnahmsweise solche Gebilde. Ein Gedicht von 
Lenau, überschrieben «Herbstentschluß», beginnt mit der Strophe: 

Trübe Wolken, Herbstesluft, 

Einsam wandl’ ich meine Straßen, 

Welkes Laub, kein Vogel ruft — 

Ach, wie stille! wie verlassen ! 
Hier haben wir die Bedeutungsgefüge Trübe Wolken, Herbstesluft und 
Welkes Laub, die im Zusammenhang des Ganzen da stehen, wo wir 
sonst Sätze erwarten würden. Aber sie sind attributiv gegliedert, 
denn es soll nicht etwa heißen: «Trübe Wolken, Herbstesluft, welkes 
Laub sind vorhanden», sondern «die Wolken sind trüb, die Luft 
ist herbstlich, das Laub ist welk». Daß diese Umsetzung in die 
prädikative Form so richtig ist, beweist der Satz kein Vogel ruft, der 
den übrigen drei sonst vollständig parallel steht. Im Idg. werden 
wir nun solche Gebilde nicht als Sätze bezeichnen, aber in einer 
Sprache, die prädikative Bedeutungsweisen überhaupt nicht oder nur 
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als Ausnahme kennt, können wir doch nicht gut die Existenz von 
Sätzen überhaupt in Abrede stellen. Vielmehr stellt sich dabei 
heraus, daß uns, wo immer wir ein Bedeutungsgefüge als Satz be- 
zeichnen, nicht so sehr eine bestimmte Bedeutungsweise als solche, 
sondern die Geschlossenheit der betreffenden Form, welche sie 
auch sei, vorschwebt. Geschlossenheit der Bedeutungsweise ist 
also ein wesentliches Merkmal des Begriffs «Satz». Welche Formen 
freilich «offen» und welche «geschlossen» sind, das ist in den ein- 
zelnen Sprachen verschieden. Das Moment der Abgeschlossenheit ist 
in irgendeiner Weise auch in allen bisher aufgestellten Satzdefini- 
tionen enthalten, am ausdrücklichsten wohl in der von Delbrück, 
wobei nur die psychologische Wendung (was «dem Sprechenden und 
Hörenden als geschlossenes Ganzes erscheint») ins Bedeutungs- 
mäßige übertragen werden muß und etwa zu lauten hätte: Ein Satz 
ist ein Bedeutungsgefüge von derjenigen Form, durch 
die (in der betreffenden Sprache) Sachverhalte als abge- 
schlossene gemeint werden. 

Eine andere Frage, die ich kurz im Hinblick auf die Be- 
deutungsweise beleuchten möchte, ist die der Impersonalien. Die 
Frage ist hier natürlich: Einfache Bedeutung oder Bedeutungsgefüge? 
Dabei muß weiter unterschieden werden zwischen dem, was Imper- 
sonalien vielleicht in vorhistorischer Zeit waren, und dem, was sie in 
den uns vorliegenden Sprachstufen, bzw. in der lebenden Sprache, sind. 
Es ist an sich sehr wohl möglich, daß es einmal «Impersonalien » 
gegeben hat, die etwa unseren Rufen Feuer! oder Hilfe! entsprachen, 
also nur einfache Bedeutung’ hatten. Die Impersonalien dagegen in 
den überlieferten idg. Sprachen sind anderer Natur. Sie sind keines 
wegs, von der Bedeutung aus gesehen, formlos, sondern ganz ent- 
schiedene Verba. Außerdem zeigen sie stets ein Subjekt an, auf 
der synthetischen Stufe in der Verbalform selbst, auf der analytischen 
durch ein anaphorisches Pronomen. Sie sind also Bedeutungs- 
gefüge prädikativer Form, d. h. fürs Idg. Sätze, wie andere auch. 
"Ya ist so gut ein Satz wie geuyeı, und es regnet wie er kommt, 
Der Unterschied liegt nicht in der Bedeutungsform, sondern im 
Bedeutungsinhalt von er und es. Er bedeutet ein bestimmtes, es 
ein unbestimmtes Subjekt, Subjekt aber sind beide und die Form 
des Bedeutungsgefüges die prädikative. Mit dem Ausspruch es regnet 
wird also der Sachverhalt «Regen» als Handlung eines unbestimmten 
Subjekts gemeint. Was diesem es psychologisch entspricht, d. h. 
was es kundgibt, ist Sache der Sprachpsychologie festzustellen. Einen 
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gewissen Fingerzeig werden dabei immer parallele Wendungen, die 
die betreffenden Vorstellungen deutlicher kundgeben, gewähren können, 
und diese zeigen dann, daß die psychischen Entsprechungen des es 
sehr verschieden sein können: so wenn es im Gr. heißt Üeı uev 6 
Zeug und im Ai. varsanti meghäh und im Nhd. das dumme Wetter 
will schon wieder regnen. Aber wenn im konkreten Falle psychisch 
auch weiter nichts vorliegt als die einfache Vorstellung «Regen», so 
würde das doch nichts an der Tatsache ändern, daß die Bedeutung 
des Ausspruchs eben keine einfache, sondern eine prädikativ ge- 
gliederte Bedeutungsfügung ist. 


* * 
* 


Überblickt man nun vom Standpunkt der Bedeutungslehre aus 
die Probleme, die gegenwärtig vor der indogermanischen Syntax 
liegen, so ist zunächst festzustellen, daß es noch vielfach an der ge- 
nauen Feststellung der Bedeutungsweisen innerhalb der Einzelsprachen 
fehlt, Das gilt selbst für so gut und genau durchgearbeitete Kapitel 
wie die Kasus- und Verbal-Syntax. In der Kasuslehre gilt es da 
vor allem, dem Wesen des Synkretismus näher zu kommen. Wir 
wissen in den meisten Fällen, auf welche idg. Kasus die Gebrauchs- 
weisen der Kasus irgendeiner beliebigen Sprachstufe zurückgehen. 
Auch die Motive für den Vorgang der Mischung ist es in der Regel 
gelungen festzustellen." Aber wie ist nun die Lage, nachdem die 
Mischung sich durchgesetzt hat, also nur noch ein Kasus an Stelle 
von zwei oder mehr ursprünglichen vorhanden ist? Bleiben die alten 
Funktionen gleichwohl (evtl. mit einigen Verschiebungen) erhalten 
und haben nur zufällig dieselbe äußere Form? Oder entsteht mit 
dem Mischkasus eine neue Bedeutungskategorie, die zwar dem Be- 
reich nach die Bereiche der ursprünglichen Kasus deckt, ihrem Wesen 
nach aber etwas anderes ist? Der griechische Genitiv versieht die 
Funktionen des idg. Genitivs und Ablativs. Aber was ist er selbst? 
Offenbar bedarf es einer besondern, von unserm historischen Wissen 
ganz unabhängigen Deutung des Tatbestandes im Griechischen, um 
diese Frage zu beantworten. Was ist der lateinische Ablativ? Er 
ist an sich weder der alte Woher- noch der alte Wo- noch der alte 


ı Daß dabei im einzelnen noch vielfach recht umfangreiche Kleinarbeit zu 
leisten ist, soll hier und im folgenden nicht im mindesten bestritten werden. Es 
kam aber nicht darauf an, die Punkte zu bezeichnen, wo nach vorgezeichnetem 
Plan Selbstverständliches zu leisten ist, sondern darauf, Lücken und vernach- 
lässigte Stellen im Plan selbst kenntlich zu machen. 
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Womit-Kasus, er enthält sie alle in sich und ist doch ein Neues. 
Es gibt eben im Lateinischen eine Kategorie «Ablativ», die es zu 
erfassen und zu beschreiben gilt. Eine solche Erfassung an den uns 
tatsächlich zugänglichen Sprachen müßte eigentlich selbstverständlich 
den Versuchen vorausgeben, «Grundbedeutungen» idg. Kasus zu 
ermitteln. Da «die Entstehung eines Mischkasus ein komplizierter, 
mehraktiger Vorgang» (Brugmann, KVG S. 421) ist, so wird eine 
solche Untersuchung in jedem einzelnen Falle verschieden ausfallen. 
Daraus ergibt sich aber, daß das Schema unserer acht idg. Kasus 
nicht fein genug ist, daß es viel mehr, ihrem Wesen nach genauer 
zu bestimmende, Kasus gibt. Ein lateinischer Ablativ ist etwas ganz 
anderes als ein altindischer Ablativ, ein griechischer Genitiv läßt sich 
nicht ohne weiteres einem slavischen gleichsetzen usw. Wenn dies 
schon innerhalb der synthetischen Sprachzustände, wo die Kasus 
wenigstens im Prinzip gleich gebaut sind, der Fall ist, so hört erst 
recht die Möglichkeit der Anwendung des üblichen Schemas auf bei 
den analytischen abendländischen Sprachen. Hier sind die alten 
idg. Kasus so gut wie ganz verschwunden, nur das Nhd. zeigt noch 
einige Rudimente. Statt dessen aber ist eine Fülle von «Kasus» neu 
gebildet worden durch Präfigierung einer Präposition vor das Nomen. 
Noreen! hat versucht, sie zu klassifizieren, ist aber dabei nicht vom 
Wesen dieses Kasus selbst, sondern äußerlich von den möglichen 
Sachbeziehungen ausgegangen, wodurch er ein der Sprache fremdes 
Moment hereingebracht hat. Jedenfalls bedarf dieses Kasussystem 
einer genauen Feststellung; die Kasus sind keineswegs rein lokal oder 
temporal: er kommt von hause zeigt denselben von-Kasus wie der tisch 
ist von holz. Ähnliche Aufgaben stellen sich auf dem Gebiet der 
ebenfalls, aber in ganz anderer Art, analytischen neuindischen 
Sprachen, wo Kasus durch Sufligierung einer Partikel gebildet werden. 
Auch deren System deckt sich weder mit dem der antiken Grammatik, 
noch mit dem der Sanskritgrammatik. Weder die einheimische noch 
die europäische Grammatik der neuindischen Sprachen ist bisher über 
eine ganz äußerliche Beschreibung der Tatbestände hinausgekommen. 

Im Gebiet der Bedeutungskategorien harrt noch immer das 
Problem von Modus, Aktionsart und Tempus beim Verbum seiner 
endgültigen Lösung. Verwirrung haben hier vor allem zwei Gesichts- 
punkte hineingetragen: Einmal nämlich versuchte man durch Be- 
trachtung der äußeren Sachverhalte festzustellen, was in der Sprache 


! Einführung in die wissenschaftliche Betrachtung der Sprache, übers. von 
H. W. Pollak, S. 345 ff, 
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theoretisch wenigstens möglich wäre. Dahin gehören manche Systeme 
von Aktionsarten und das verwickelte System des absoluten und 
relativen Tempusgebrauchs im Lateinischen. Ein solches System muß 
natürlich, eben weil es in Sachverhalten gründet, den Anspruch er- 
heben, allgemeingültig zu sein. Aber dadurch verliert es die Fähig- 
keit, sich den mannigfach verschiedenen Kategorien der Einzelsprachen 
anzupassen. Die zweite Quelle der Unklarheit war der Versuch, 
alle empirisch vorliegenden grammatischen Formen unmittelbar auf 
ein psychisches Äquivalent zurückzuführen. Aber in keiner Sprache 
wird im konkreten Einzelfall des Sprechens die Wahl des Modus 
oder des Tempus durch die dıadeoıg wuyırn des Sprechenden bestimmt. 
Vielmehr ist es stets eine objektive Eigenheit der betreffenden Sprache, 
in einem bestimmten Falle den Optativ oder den Konjunktiv zu 
setzen, und die seelische Lage des Einzelnen hat darauf fast so wenig 
Einfluß wie auf die Wahl des Genus oder des Kasus. Wenn dem 
so ist, so müssen aber auch Modus, Tempus und Aktionsart objektiv 
feststellbare Bedeutungen haben, die im Einzelnen herauszuarbeiten 
und gegeneinander abzugrenzen sind. Dabei gilt dasselbe, was eben 
von den Kasus bemerkt wurde: ein neuer Modus bedeutet eine neue 
Bedeutungskategorie, nicht eine neue «Form» für eine alte Kategorie. 
Ein soleher, wie z. B. der Konjunktivus Imperfekti im Lateinischen, 
muß ganz aus sich heraus seiner Bedeutung nach bestimmt werden, 
die historische Angabe, er sei Fortsetzung eines alten Konjunktivs 
‚ oder eines alten Optativs, kann dazu nichts helfen. Ein besonders 
dankbares Feld bilden hier wieder die modernen abendländischen 
Sprachen, denn hier ist, außer den alten Modus- und Tempus- 
Bildungen, die z. T. noch lebendig sind, eine Fülle von neuen, peri- 
phrastischen Verbalformen geschaffen worden, für die das alte Schema 
längst nicht mehr ausreicht. Wie stark hier die Unterschiede zwischen 
synthetischen und analytischen Sprachen sind, sieht man am besten 
‚aus dem vergeblichen Bemühen englisch-sprechender Philologen, solche 
Kategorien wie den «should-would-Potential», den «can-could-Poten- 
tial», den «may-Potential» u. a. ins lateinische Modus-System hin- 
einzudeuten. Aber gerade im Modus- und Aktions-System sind 
die modernen Sprachen sehr viel feiner ausgebildet als die an- 
tiken. Die Bedeutung der nhd. Form werden mit Infinitiv z. B., 
die manchmal immer noch für ein «Futurum» (das es im Nhd. gar 
nicht gibt) gehalten wird, kann man mit den überlieferten Kategorien 
überhaupt nicht fassen. Am ehesten könnte man sie als einen 
«Modus der Erwartung», verschieden gefärbt je nach der Person, 
Streitberg-Festschrift. 10 
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beschreiben. — Eine große Anzahl sehr verschiedener periphrastischer 
Tempora und Modi bieten dann auch wieder die neuindischen Sprachen. 

In das Gebiet der Bedeutungskategorien fällt dann noch ein 
Problem, das meist fälschlich bei der Wortbildungslehre abgehandelt 
zu werden pflegt, das ist die Unterscheidung und genaue Bestimmung 
der verschiedenen Arten der Substantivbildungen. Da sie formal 
und bedeutungsmäßig vielfach mit Verben in Beziehung stehen, heißen 
sie häufig «Verbalabstrakta», womit aber natürlich nichts gesagt ist. 
Die Wortbildungslehre unterscheidet abgestorbene und lebendige wort- 
bildende Formantien. Nur die lebendigen haben für die Syntax 
eines Querschnitts durch die Sprache, um den es sich hier immer 
handelt, Interesse. Die lebendigen Wortbildungsformantien bilden 
Bedeutungskategorien, die in jeder Sprache verschieden und jeden- 
falls genauer zu bestimmen sind als durch Bezeichnungen wie «kon- 
kret» und «abstrakt», «Nomina agentis» und «Nomina actionis>. 

Es ist fraglich, ob man in derselben Weise, wie man einen 
Querschnitt durch jede Einzelsprache an jedem beliebigen Punkte 
legen kann, auch einen sozusagen durch die idg. Grundsprache legen 
soll. Bei der Feinheit und Genauigkeit der Bestimmungen, die da- 
bei in Betracht kommen, ist es sicher, daß man in der Grundsprache 
nur zu höchst unbestimmten Ergebnissen kommen könnte. Wenn es 
schwierig ist, das Wesen des griechischen Genitiv oder des lateinischen 
Ablativ, des homerischen Konjunktiv oder des vedischen Injunktiv zu 
erfassen, wo in jedem dieser Fälle eine große Zahl von tatsächlichen 
Anwendungen vorhanden und der Interpretation zugänglich ist, was ist 
dann von der Feststellung idg. «Grundbedeutungen» zu erwarten, 
die sich auf eine Auswahl von Typen stützen muß, bei der wir 
keinerlei Garantie haben, daß der ursprüngliche Typus auch erhalten 
geblieben ist. Da die syntaktische Forschung aber durchaus typen- 
bildend und nicht generalisierend verfahren muß, ist ihr mit einer 
zufälligen Auswahl von Gebrauchsweisen nicht gedient. 

Die letzten Betrachtungen führen schon hinüber zu den Problemen 
der historischen Syntax. Hier liegt ja eine Fülle gesammelten 
und geordneten Materials vor, und die noch zu leistende Arbeit findet 
an den bewährten Methoden und Vorbildern wesentliche Hilfe. Selbst- 
verständlich muß auch die immer genauere Erfassung des Wesens 
einer konkreten syntaktischen Erscheinung der historischen Dar- 
stellung zugute kommen. Wenn z. B. die Grammatik feststellt, daß 
der griechische Artikel ein ursprüngliches Demonstrativum ist, das 
seine prägnante Bedeutung verloren hat und zum Formans herab- 
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gesunken ist, so darf sich der Syntaktiker damit nicht zufrieden 
geben. Er hat schon, bevor er an die historische Betrachtung über- 
haupt herantritt, festzustellen, einerseits welch speziellen Wert das 
Demonstrativum ö i) tö etwa bei Homer hat, andererseits, was denn 
das Formans «Artikel» im klassischen Griechisch eigentlich ist. Von 
diesen Voraussetzungen aus stellt er dann den Verlauf der Um- 
wandlung der einen Bedeutungsform in die andere im einzelnen dar. 

Die wichtigste und für die gesamten Geisteswissenschaften be- 
deutsamste Aufgabe der historischen Syntax besteht aber in der ge- 
nauen Beobachtung der Entstehung neuer Kategorien. Voraus- 
setzung ist natürlich auch hier wieder, daß die Kategorien selbst 
genauestens syntaktisch (nicht nur grammatisch) festgelegt sind. Die 
Entstehung der Kategorie der Zeitstufe aus denen des Modus und 
der Aktionsart ist eine bekannte Tatsache. Der historischen Syntax 
liegt es ob, die feinsten Einzelheiten dieser Übergänge festzustellen. 
Der Vorgang ist doch nicht so zu denken, daß eines Tages das «Zeit- 
gefühl» erwachte und nun irgendwie sprachlichen Ausdruck suchte, 
und auch nicht so, daß die Sprechenden etwa schon von jeher die 
Handlungen in ihren zeitlichen Beziehungen wahrgenommen hätten, 
ohne dies jedoch sprachlich zum Ausdruck zu bringen, und daß nun 
plötzlich in eine vorhandene Verbalform die «Zeitbedeutung» hinein- 
gelegt worden sei. Sondern wir haben hier einen außerordentlich 
verwickelten Vorgang vor uns, bei dem die objektiven Bedeutungs- 
formen der Sprache, die Psyche der Sprechenden und die äußeren 
Sprachformen in dreifacher beständiger Wechselwirkung eine neue, 
objektiv geistige Kategorie erzeugen. Die Beobachtung eines der- 
artigen Vorgangs, die in keiner anderen Wissenschaft mit gleicher 
Genauigkeit denkbar ist, könnte zu den wichtigsten Ergebnissen nicht 
nur für die Sprachwissenschaft, sondern für die Geistesgeschichte 
überhaupt führen. Freilich ist die Frage noch offen, ob die sprach- 
wissenschaftlichen Methoden schon fein genug sind, in solchen Unter- 
suchungen über die Feststellung der äußeren Tatsächlichkeit (die für 
den in Rede stehenden Fall im großen und ganzen längst geleistet 
ist) wesentlich hinauszukommen. 

Für manchen mag es seine Schwierigkeiten haben, sich vor- 
zustellen, daß eine so elementare Kategorie wie die Zeit erst ver- 
hältnismäßig jung in der Geistesentwieklung sein soll. Bei der Kate- 
gorie des Abstrakten ist es viel einleuchtender, daß sie erst auf 
verhältnismäßiger Höhe der Kultur Einfluß auf das Denken gewinnt. 
Die uridg. «Abstrakta» sind keine solchen. Was sie tatsächlich sind, 
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hat die historische Syntax als erste Aufgabe zu ermitteln. Es wird 
sich dann im Verlauf der Entwicklung zeigen, daß es sehr verschiedene 
Arten von «Abstraktis» gibt, je nach den Motiven, die die einzelnen 
Formkategorien von der sinnlichen Anschaulichkeit zur allgemeinen 
Begrifflichkeit führten. Eine besondere Rolle wird bei diesen For- 
schungen die ja glücklicherweise recht gut ausgebaute Geschichte der 
Infinitive spielen. Auch aus der Untersuchung der historischen Be- 
ziehungen der Abstrakta einerseits zum Adjektivum, andererseits zum 
Verbum können mannigfache bemerkenswerte Ergebnisse allgemeinerer 
Natur hervorgehen. Nirgends so wie hier fällt die Beziehung der 
historischen Syntax zu Logik und Denkpsychologie ins Auge. 

Der Prozeß der Entstehung neuer Kategorien ist nichts, was der 
historischen Periode der Sprachentwicklung eigentümlich wäre. Auch 
die Kategorien, die uns von Anfang aller Überlieferung an in den 
idg. Sprachen entgegentreten, müssen einmal entstanden sein. Ist 
die Hoffnung berechtigt, es werde gelingen, auch noch in dieses Dunkel 
einen Blick zu werfen? Die Entstehung des Adjektivums und damit 
der Kategorie «Eigenschaft» können wir gleichsam noch in ihren 
letzten Phasen belauschen. Wesentlicher noch ist es, das wechsel- 
volle Verhältnis von Substantiv und Adjektiv in der Entwicklung 
der Einzelsprachen zu beobachten. Im Altindischen, Griechischen 
und Lateinischen sind die Adjektiva von den Substantiven nur unvoll- 
kommen (durch die Motion) geschieden. Die alten idg. adjektivbil- 
denden Formantien sind größtenteils abgestorben. Die Folge ist eine 
leichte Vertauschbarkeit beider Bedeutungsformen. Inden germanischen 
und slavischen Sprachen dagegen hat sich eine besondere Adjektiv- 
flexion herausgebildet, die es erlaubt, auch ein «substantiviertes» Ad- 
jektivum an formalen Merkmalen noch zu erkennen. Eine merk- 
würdige Rolle fällt in diesem Wechselspiel dem Artikel der mo- 
dernen abendländischen Sprachen zu. Er ist eigentlich das substan- 
tivbildende Formans geworden, durch dessen Präfigierung (bzw. Suf- 
figierung im Skandinavischen) ein Adjektiv ohne weiteres zum 
Substantiv wird. Man könnte beinahe behaupten, daß artikellose 
Substantiva dementsprechend nicht mehr eigentliche Substantiva seien. 
Man vergleiche etwa Sätze wie er war König und er war der König, 
und man wird deutlich den Adjektivcharakter des Wortes König im 
ersten Falle spüren. Aber wie ist es mit Eisen ist ein Metall im 
Gegensatz zu das Eisen ist ein Metall? Vielleicht wird die deskriptive 
Syntax hier eine neue Kategorie, die weder Substantiv noch Adjektiv 
ist, feststellen müssen. 
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Ein weiteres Problem der historischen Syntax, soweit sie sich 
ins Urindogermanische wagt, und vielleicht das Interessanteste von 
allen, ist die Entstehung des Verbums. Voraussetzung für seine 
Lösung ist freilich, daß vorher feststeht, was ein Verbum eigentlich 
in historischer Zeit ist, d. h. daß die phänomenologischen Unter- 
suchungen über Modus, Tempus und Aktionsart abgeschlossen sind. 
Hier ist nun zu zeigen, wie das Nomen als Prädikat all die Eigen- 
schaften gewinnt, die das Verbum auszeichnen; wie also z. B. der 
Gegenstand nicht mehr als Ding, sondern als Zustand gefaßt wird, 
und der Zustand seinerseits in das schwer bestimmbare Fluidum 
modaler Bestimmtheit taucht. In diesem Zusammenhang würde sich 
dann wohl zeigen, daß die Entstehung der Zeitbedeutung nur den 
letzten Akt in der «Verbalisierung» des Nomens darstellt. (Ein 
Schritt, den beispielsweise das semitische Verbum niemals getan 
hat, wodurch es seinen weit «nominaleren» Charakter bewahrt.) Aller- 
dings, es ist fraglich, ob es je gelingen wird, den syntaktischen 
Ursprung des idg. Verbums genügend klar aufzuhellen, vielleicht muß 
es genügen, die Schicksale dieses Rückgrates der idg. Satzbildung in 
historischer Zeit zu verfolgen. 

Schließlich seien noch kurz einige wichtige neue Aufgaben der 
vergleichenden Syntax skizziert. Es hat in der Geschichte 
der Sprachwissenschaft Zeiten gegeben, wo das Vergleichen nur im 
Dienste der historischen Grammatik angewendet wurde als ein Mittel, 
über die historisch unmittelbar gegebenen Sprachzustände hinaus zu 
vorhistorischen vorzudringen. Als solches hat es sich bewährt und 
wird es immer seinen Wert behalten. Aber außerdem hat die Ver- 
gleichung als solche in der Sprachwissenschaft eine besondere Aufgabe 
zu erfüllen. Es ist dem Wesen der Sprache eigentümlich, daß sie 
nicht als nur eine und bestimmte existiert, sondern daß sie in einer 
Vielheit in sich geschlossener und doch miteinander vergleichbarer 
Systeme auftritt. Auf die Bedeutungsformen angewandt heißt das: 
Das Wesen des syntaktischen Systems kann niemals an einer Sprache 
allein, sondern nur an vielen (im Idealfall: allen) erfaßt werden. Die 
Bedeutungsweise «Prädikat» oder die Bedeutungsweise «Verbum» ist 
ein Typus, der sich in unendlich vielen Brechungen darstellt. Aufgabe 
der Vergleichung ist es, den Typus aus seinen einzelnen Erscheinungs- 
formen herauszustellen. Neben diesem Vergleichen des Gleichartigen 
gibt es aber in der Syntax noch die lohnende Aufgabe, Ungleich- 
artiges auf seine Beziehungen hin zu untersuchen. Es gibt Gebilde, 
die trotz grundsätzlicher Verschiedenheit die gleiche Funktion in 
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verschiedenen syntaktischen Systemen versehen. Die Relativsätze 
z. B. des Altindischen, des Griechischen, des Lateinischen, des Ger- 
manischen und des Slavischen sind ihrer Herkunft und ihrem Wesen 
nach denkbar verschiedene Gebilde, und doch erfüllen sie alle die- 
selbe Funktion, nämlich ein attributives Verhältnis dadurch aus- 
drucksfähiger zu gestalten, daß das Attribut selbst in sich prädikativ 
gegliedert wird. 

Das letzte Ziel dieses Vergleichens ist natürlich die Vergleichung 
der Systeme als Ganzes. Manche Einheiten werden dabei schon 
innerhalb des Indogermanischen schärfer hervortreten, die zunächst 
durch äußere Laut- und Formgestaltung verdunkelt sind. Die wich- 
tigste davon ist die syntaktische Einheit der abendländischen analy- 
tischen Sprachen, auf die im vorhergehenden schon öfter angespielt 
wurde. Wenn man die Syntax des Englischen, Französischen, 
Deutschen usw. mit der des Lateinischen, Griechischen, Altindischen, 
aber auch mit der des Russischen und Serbischen vergleicht, so 
springt einem sofort die Einheit der abendländischen Gruppe unter 
sich in die Augen. Diese Sprachen stellen syntaktisch betrachtet 
eigentlich nur Dialekte einer einzigen, der Sprache des Abendlandes, 
dar. An sich ist das angesichts der innigen Kultureinheit West- 
und Mitteleuropas ja nicht verwunderlich, und der Unterschied in 
der äußeren Form zwischen romanischen und germanischen Sprachen 
darf darüber nicht hinwegtäuschen. Es ist eine der dringendsten 
und lohnendsten Aufgaben der Indogermanistik, eine Syntax dieser 
Sprache des Abendlandes zu schreiben. 

Eine andere merkwürdige Einheit, auch noch auf indogerma- 
nischem Gebiet, bilden die neuindischen Sprachen. (Hier ist ja 
auch Verwandtschaft des Lautstandes vorhanden.) Auch die neu- 
indischen Sprachen sind, wie die abendländischen, ihrem Bau nach 
analytisch. Besonderes Interesse muß die Vergleichung der beiden 
so ganz verschiedenen Typen analytischen Sprachbaus erregen. Ins 
System der neuindischen Sprachen gehört übrigens syntaktisch auch 
das klassische Sanskrit, das fast alle ihre Charakteristika (passive 
Konstruktion, nominale Satzbildung) zeigt, während es die Merkmale 
der altindischen Syntax vollständig eingebüßt hat. 

Bei den neuindischen Sprachen ist es schon zweifelhaft, ob sie 
syntaktisch überhaupt noch zum indogermanischen Kreise gerechnet 
werden können. Aber die Syntax ist ja an «Sprachgrenzen» im 
Sinne der Laut- und Formenlehre keineswegs gebunden. Gerade 
die Vergleichung über das Gebiet des Indogermanischen hinaus mit 


Aufgaben der indogermanischen Syntax. 151 


möglichst andersartigen Sprachstämmen ist geeignet, auch auf die 
indogermanische Syntax neues Licht zu werfen. Es war schon die 
Rede davon, daß im vorklassischen Chinesisch eine Sprache vorliegt, 
die nur mit Bedeutungsfunktionen arbeitet. Das Wesen und die 
Eigenart einer kategorial bestimmten Sprache kann sich natürlich 
im Vergleich zu einem solchen Zustand besonders gut herausstellen. 
Die analytische Struktur unserer modernen Sprachen erfährt eine 
neue Beleuchtung durch den Vergleich mit polysynthetischen Sprachen, 
wie dem Grönländischen, wo alle Bestimmungen am liebsten als 
Modifikationen eines Worts gegeben werden. Diese ganze Art der 
Vergleichung ist bisher kaum versucht worden und verspricht noch 
fruchtbare Ergebnisse. Freilich ist zu beachten, daß genaueste Ana- 
lyse der beiderseits zu vergleichenden Erscheinungen unerläßliche 
Vorbedingung ist. 

Äh Es ist nicht möglich gewesen, in dieser kurzen Skizze auch nur 
die wichtigsten Aufgaben vollständig aufzuzählen, die vor der Lehre 
von den Bedeutungsweisen liegen. Es konnten nur die Punkte be- 
rührt werden, wo selbst die Fragestellung gegenwärtig noch unvoll- 
ständig zu sein schien. Daß aber diese veränderten Fragestel- 
lungen überhaupt möglich wurden und mit Aussicht auf Erfolg in 
Bearbeitung genommen werden können, ist vor allem das Ver- 
dienst der Männer, die in entsagungsvoller jahrzehntelanger Arbeit 
das positive Material herbeigeschafft und zugerichtet haben, mit dem 
jede wissenschaftliche Betrachtung der Sprache jetzt und in Zukunft 
zu arbeiten haben wird. 


O-farbigeReduktionsvokaleimIndogermanischen. 
Von 


Alois Walde. 





I: 

Die griechische Entsprechung jener Reduktionsgruppen, die im 
Indogermanischen durch Schwächung zweisilbiger schwerer Basen mit 
der Lauttolge -era*-, -ela”- entstanden waren, ist noch immer strittig. 
Es soll hier nicht die Frage vorangestelit werden, welchen genaueren 
Lautwert wir für den Ausgang der indogermanischen Urzeit diesen 
Schwächungsergebnissen zuzuschreiben haben, für welche man die 
auf de Saussures «M&moire» zurückgehende Bezeichnung als 7, 7 (ent- 
sprechend %, M bei Basen mit Nasal) auch heute noch z. T. weiter- 
führt, wenngleich zugestandenermaßen nur als eine Formel, vgl. die 
ausdrücklichen Vorbehalte bei Brugmann-Thumb, Gr. Gr.* 96f., 101£. 
Doch wird die folgende Untersuchung bestätigen, daß nicht bloß in 
Fällen wie Y4avartog, makaun, wo im Griechischen selber noch zwei- 
silbige Gestaltung vorliegt, diese auf die Ursprache zurückgeht, sondern 
daß auch einsilbige Entwicklungen, wie $vntös, TAntög, OTpwrög erst 
dann richtig verstanden werden können, wenn man von zweisilbigen 
Vorstufen ausgeht; daß hiermit J. Schmidt und Hirt mit ihrem An- 
satze von idg. era, ela, ena, ema im wesentlichen Recht behalten. 

Verhältnismäßig einfach liegen die Dinge im Griechischen für 
-ma-, -ema-: während bei sekundärer Anfangsbetonung -avo-, -aua- er- 
scheint, Yavarog xäuatog, ist bei festgehaltener Vortonigkeit der 
Gruppe anerkanntermaßen -vö-, -uö- entstanden, Yvntög, Kuntög (-N- 
= urgr. a). Was man für eine dritte Entwicklung, nämlich zu -üv-, 
-@u- (das vor anderen Konsonanten als o der Verkürzung zu -äv-, 
-Au- verfallen sei) ins Feld geführt hat, hält nicht stand. Als Kron- 
zeuge gilt vie, dor. Avia «Zügel», das als *ävoız aus *nsia zu *nas- 
«Nase» gehöre und die schwundstufige Schwesterform neben dem 
ganz schwach bezeugten ai. nasya-m, nasy& «der dem Zugvieh durch 





O-farbige Reduktionsvokale im Indogermanischen. 153 


die Nase gezogene Zügel» sei, de Saussure, Msl. 7, 88. Das Beispiel 
wäre, da für idg. *näs- «Nase» keine zweisilbige Wurzelform *a”näs- 
als Vorstufe zu begründen ist, insofern besonders wichtig, als es «n» 
auch als Schwundstufe einer einsilbigen schwervokalischen Vollstufe 
*näs- anzuerkennen nötigen würde und hiermit gegen die lautliche 
Bestimmung von n als eines gesprochenen -.na- Einsprache erhöbe. 
Aber die Etymologie ist zweifellos aufzugeben. Denn einmal ist der 
Stamm *nas- kurzvokalisch und nas- lediglich die aus dem Nom. sg. 
stammende Dehnstufe, so daß man eine Schwundstufenform über- 
haupt nur in der Form ns-, nicht *As- zu erwarten ein Recht hätte. 
Vor allem aber tragen ai. näsya-m, nasya in der Bedeutung «Zügel» 
so offenkundig das Gepräge bloßer Gelegenheitsbedeutung neben einer 
Reihe anderer Anwendungen, daß von ihnen aus nicht auf eine bereits 
urindogermanische Ableitung von *nas- «Nase» in der Bedeutung 
«Zügel» geschlossen werden darf. Von den bei Boisacq gebuchten 
anderen Deutungen des griechischen Wortes wäre die aus *ahvıa, 
*nsnia (Hirt, IF. 12, 222, zweifelnd Sommer, Gr. Lautst. 28, 37 Anm.) 
nicht undenkbar, denn trotz Boisacq ist lakonisch Avıoylöv «fvioxewv> 
kein Beweis für ursprünglichen Lenis im Anlaute, da er in dieser 
Zusammensetzung ja durch Hauchdissimilation gegen das folgende x 
an Stelle eines Asper getreten sein könnte; der Lenis von &vıoxiöv 
ließe also selbst die abweichenden, aber aus anderen Gründen un- 
annehmbaren Deutungen von Prellwitz und Ehrlich, Unt. 138 zu. 
Den nächsten Anspruch auf Vergleich mit fvi& hat aber — wie auch 
der vielleicht bloß attische Asper aufgekommen sein mag — ir. &ssi 
Pl. «Zügel» aus *ansi-, und des weiteren läßt sich trotz Stokes, IF. 
12, 189£. auch der fernere Vergleich mit lat. ansa «Griff, Henkel, 
Handhabe», lit. gs@ «Henkel beim Topf, Schleife beim Knotenschürzen>, 
aisl. &s (*ansi-) «Loch am Rande, besonders eines Schuhes, um ein 
Band durchzustecken» recht wohl vertreten; wie jene Henkel war ja 
auch der Zügel ursprünglich eine dem Tier angelegte Schleife ge- 
wesen, wenn man nicht”gar unter Zurückgreifen auf die Wurzel *am- 
«fassen» aus dem Worte noch eine Urbedeutung «Fasser, Halter» 
herauslesen will. 

Ebensowenig stichhaltig ist, was man für &v, «u vor anderen Kon- 
sonanten als 0 angeführt hat. dupaoin ist gewiß nicht in dieser Weise 
mit vä- in väroıvog, vHAToIVog, vnkepdng und mit dva- in dvdedvog, 
AvaeATTog, Avanveugtog zu vermitteln (s. zu diesen beiden Formen 
des Negativpräfixes zuletzt Brugmann, Grdr. I1?, 1, 22f.); Kretschmer 
hat diese seine ältere Ansicht (KZ. 31, 408) BPhW. 1898, 212 selber 
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aufgegeben, und Boisacg hat sie mit Unrecht wieder hervorgezogen ; 
aupacin steht für dapaoın, und die Frage kann nur sein, ob dpaoın 
(handschriftlich bezeugt) mit metrischer Dehnung der ersten Silbe zu 
lesen ist (Fröhde, BB. 20, 212; Schulze, Qu. ep. 141; L. Meyer, Hdb. 
I, 186) oder ob tatsächliche sprachliche Umbildung vorliegt, für deren 
Muster Kretschmer aaO. dußporog : Bpotög halten möchte; da der 
Beleg drv dE uıv dupaoin Enewv Adße (P 695, d 704) vor dupaoin 
das nasal auslautende uıv hat, könnte man bei Kretschmers Grund- 
anschauung eines gesprochenen dupaoin auch in Rechnung ziehen, 
daß die durch uıv bewirkte Anfangsnasalierung des folgenden 4- fort- 
wirkend auch Endnasalierung des Vokals begünstigt haben mag. 

Daß endlich kauvw, Tauvw «m» enthalten, hat Brugmann, Grdr. 
112, 3, 303 selbst zurückgenommen; Güntert, Ablautstud. sieht darin 
sein Schwa secundum., 

Während also die Reduktionsgruppen ‚no, emo im Griechischen 
als vz, uö, bei sekundärer Tonverlegung auf den Wortanfang als ava, 
ana, hiermit in jedem Falle durch a-farbige Abkömmlinge vertreten 
sind, hat de Saussure für die entsprechenden Liquidagruppen era, elo 
(f, 7 seiner Bezeichnung) vielmehr pw, Aw als griechische Entspre- 
chung aufgestellt, und Brugmann hat sich ihm in der Gr. Gr. an- 
geschlossen, wenn auch mit einigem Schwanken, das sich auch in 
Thumbs Bearbeitung der 4. Auflage herüberzieht, vgl. dazu Hermann 
in den Jahresberichten des philol. Vereins Berlin 40, 140f. Gegen- 
über dieser Lehre hat Hirt bereits IF. 7, 197£. den Zweifel geäußert, 
ob nicht eher pä, Aü& die griechische Entsprechung sei; PBrB. 23, 299 
hat er sich bereits in letzterem Sinn entschieden und hält daran 
Abl. 65f. und (in Verteidigung gegen Brugmann, IF. 18, 428ff.) IF. 
21, 162ff., sowie neuestens in seiner Idg. Gramm. II, 133f. fest. Es 
ist von vornherein zuzugeben, daß angesichts von #4varog : Yvntög 
(Hvärög), Kauatog : kuntög (Kuärtög) auch neben sekundär anfangs- 
betonten -dpa-, -dAo- (z. B. noAdun aus *ndAaua; Sammlung der Be- 
lege solcher zweisilbiger Entwicklung bei Hirt, IF. 7, 209, Abl. 67, 
Idg. Gramm. II, 136f.) als Form mit bewahrter alter Vortonigkeit 
p&, A& das am ehesten zu erwartende wäre, und daß nachträgliche Um- 
färbung eines solchen fertigen p&, Aü zu pw, Aw gänzlich ausgeschlossen 
ist. Tatsächlich scheint mir eine Reihe der von Hirt für die Ent- 
wicklung zu pä, Aü geltend gemachten Fälle durchaus vertrauens- 
würdig zu sein. 

Zwar auf je einmaliges xpäatog, -atı, -ara (neben sonstigem 
kontrahierten kp&tög usw.) als Entsprechung von ai. sörsatah (J. Schmidt, 
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Pl. 366, 374; Hirt, Hdb.? 111) wird man nach den Ausführungen 
Brugmanns, IF. 18, 430f. nicht mehr bauen, wie denn auch in Hirts 
Idg. Gr. diese Formen nicht mehr unter den Belegen für p& aus «ra 
wiederkehren; denn es wäre dann jon. *kphatog zu erwarten und ist 
die Annahme metrischer Dehnung aus *xpa[*o]aros unbedenklich. 
Aber hom. kotä, Ato Kpfjdev «vom Haupie» und kpr-deuvov, 
dor. kp&-deuvov «Kopfbinde» (wenn nicht nach Kretschmer, Gl. 4, 
336 dissimiliert aus *xpä&vo-deuvov) scheinen doch nach J. Schmidt, 
Pl. 370f. auf *kero- zu beruhen; und wenn xpoınd\n «Katzen- 
jammer nach einem Rausche» wegen lat. crapula als xpandAn auf- 
zufassen ist (Fay, KZ. 41, 208; Jacobsohn, Phil. 67, 509; im zweiten 
Gliede dann mal\w), könnte *xpälo|ı- neben *x&apao-pä (Kkapäpä ‘ Ke- 
gpoAn Hes.) stehen, wie bei Adjektiven z. B. kudı-aveıpa neben Köd-p6-g. 

Über hom. ypfjus, vpnüs, att. ypaüg, Gen. ypäüög hat Brug- 
mann des öfteren gehandelt, IF. 9, 372; 18, 428£.; 22, 184; 29, 209. 
Wenn er IF. 18, 428f. gegen Schulzes, Qu. ep. 448, Grundform *yp&- 
g0g (: ai. jür-ndh) einwendet, daß # (era) in idg. Zeit vor ö nicht vor- 
gekommen sei, so ist dies allerdings, wie Hirt, IF. 21, 166 ihm 
entgegenhält, eine ungestützte Behauptung, da ai. jürya-h «alternd», 
jüryati, jeryati «wird gebrechlich, altert», sowie püryamäna-h dieselbe 
Lautfolge aufweisen, und auch vor x ein idg. era durch ai. pürva-h 
gesichert ist; von dieser Seite also wäre gegen Schulzes *ypätug aus 
*gero-iüs nichts einzuwenden, und man könnte die Form als ein 
u-Nomen zu dem durch ai. jüryati (*eroieti) vertretenen Verbum auch 
formell in einen Kreis ähnlicher Bildungen einreihen (vgl. Brugmann, 
Gdr. II?, 1, 223). Trotzdem scheint mir Schulzes Grundform am 
Gen. att. ypäög zu scheitern, statt dessen man dann *ypaulF)ög er- 
wartete; zwar könnte man den Dativ ypäi aus *ypoı(F)i erklären, vgl. 
Onßai-og : Onßz-ig, aber auch das wird hinfällig durch hom. ypni, 
nicht *ypni; es war also in den Kasus obliqui schon damals kein 
i-Diphthong vorhanden. Auch vermag ich ypoio nicht mit Schulze 
als positiven Beleg eines in ypfiug geschwundenen i zu werten und 
stimme durchaus Brugmanns (IF. 29, 209) Grundform *ypäfta bei, 
wenn auch nicht seiner weiteren Zerlegung; es ist eine deutlichere 
Femininbildung vom Stamme yp&F, wie andererseits *yp&@fig in des 
Kallimachos ypoaöıg, -ıdogs. Ich sehe in yp2@F- eine formantisch mit 
av. zaurvan- n. «Greisenalter, Altersschwäche», zauruna- «altersschwach, 
gebrechlich», aisl. kor «Bettlägrigkeit» (Bugge, BB. 3, 119; wegen 
aschwed. Gen. karwar alter wö-Stamm, Persson, Beitr. 963) zu ver- 
gleichende Bildung; Nom. vielleicht einst *geru-s, Gen. *g.row-0s — 
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gr. yp&Fög, vgl. zum -au- ai. prihivi, gr. Totaıai neben prthü-h, nAQ- 
tÜUg, und lat. gravis neben ai. gurü-h, gr. Bapls. Jedenfalls mit Un- 
recht hat Brugmann, IF. 9, 372 einen Stamm *yp&ü-/o- mit idg. @ 
zugrunde gelegt unter Berufung auf &yhpäv, ynp&oonar; denn nach 
den Darlegungen Osthofis, IF. 19, 235ff. zeigt der Aorist Eynpaoa 
— mag nun die Dehnstufe der ersten Silbe mit ai. jarisuh zusammen- 
hängen oder dem Gegensatz hßaw nachgebildet sein — und besonders 
das auf ein Präsens *ynpauı weisende Ptz. Präs. ynp&s, ynpavteooı, 
daß dem griechischen Verbum nur ein Stamm ynp&-, nicht *ynpä&- 
von alters her zukommt; &yhpa ist das Imperfekt des aus yhpapı durch 
Überführung in die thematische Flexion entstandenen ynpdw. 

Die Basis lautete auf idg. © aus, *gere-, wie aksl. zereti «matu- 
rescere», zurel® «reif» zeigt und das Griechische selber mit &mpnv, 
Ptz. ynpeig «gealtert» bestätigt, die ein nach dem Präsensstamme 
ynpa- umvokalisiertes *tyapnv fortsetzen. Für ein altes *ynpa-, *Yepä- 
fehlt hiermit jeder Anhalt und Brugmanns *gra-uo- mit idg. @ hat 
aus dem Kreise der Erwägungen auszuscheiden. 

Zweifellos idg. .lo liegt auch vor in ANvog, dor. Advog «Wolle», 
das nach rexog n. «Vlies, Wolle» aus dem fem. a-Stamm von lat. 
lana, ai. ürna, got. wulla, ahd. wolla, lit. vilna, aksl. vlona, idg. *uelona 
umgebildet ist. Ich bestreite durchaus die Berechtigung, das grie- 
chische Wort aus dieser Wortgleichung hinsichtlich seines Ablautes 
herauszureißen und es — mit oder ohne lat. läna — auf ein idg. 
*uld-na, -no-s zurückzuführen. Eine solche Grundform würde durch 
die keltischen Formen ir. oland, kymr. gwlan, korn. gluan, bret. gloan 
«Wolle» (s. dazu Fick II*, 276; R. Schmidt, IF. 1, 47£.; Pedersen, 
Kelt. Gr. I, 179) selbst in dem Falle nicht gestützt, daß sie auf eine 


noch schwächere Ablautstufe idg. *ulo-nd, -no-s zurückgehen sollten; ° 
8 3 


denn ihr 9 würde ja nichts über die Farbe des dem > zeitlich voran- 
gehenden Hochstufenvokales aussagen, ihn nicht gerade als # zu be- 
stimmen gestatten. Imı übrigen scheint mir aber gar keine Nötigung 
zu bestehen, die keltischen Worte auf etwas anderes als auf idg. 
*y.lo-nä, -no-s zurückzuführen; es wird qe.l- (vor der Entwicklung von 
elo zu lä) zu ul- geworden sein, vielleicht ursprünglich bloß auf dem 
britannischen Quellgebiet, welchenfalls ir. oland der Reihe irischer 
Lehnformen aus dem Britannischen hinzuzufügen wäre, und im Bri- 
tannischen hat weiter vortoniges «4 zu wl- geführt. Unter dieser 
selben Voraussetzung ließe sich ja auch kymr. gwreiddyn, Pl. gwraidd 
«radix, stirps» mit lat. radıx «Wurzel», gr. pAdIE «Zweig, Rute», got. 
waürts unter idg. *werod- (woraus brit. *urdd-, *urad-) im Ablaut gleich- 
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setzen; aber freilich kann wegen aisl. rot «Wurzel» auch lat. radıx, 
gr. h&dtE als idg. "urad- bestimmt und gwraidd, wie gr. padauvog und 
lat. rädius als schwächere Stufe *urad- dazu aufgefaßt werden. 

äkpätog «ungemischt usw.», xpäteog, kpärhp, kpäcıg neben 
tkepao(O)au, kepdvvunı von ai. Sörtd-h «gemischt» in der Ablautstufe 
zu trennen, ist unstatthaft; auch Hirt, Idg. Gramm. II, 134 sieht in 
xparhp richtig „ra, 122 aber indogermanische Vollstufe der zweiten 
Silbe, d. h. *kra-, einer der nicht seltenen inneren Widersprüche seines 
Buches. Für hochstufigen Wert und Ursprung des gr. ü vermag 
auch der jon. Aorist &mkpfjooı nichts zu beweisen, da erst nach dem 
Ptz. *kpätög, jon. *kpntög geschaffen. Über die ursprüngliche Farbe 
des Hochstufenvokales der zweiten Silbe unserer Basis wissen wir 
nichts, und der Ansatz als idg. @ ist nur ein Fehlschluß aus dem 
zu Unrecht als hochstufig gedeuteten gr. kpä-; sollte ahd. (h)ruoren 
«in Bewegung setzen, rücken, rühren», av. fraxrämhayeiti «erschüttert» 
als s-Weiterbildung der Basis *kera®- anzuerkennen sein — was seitens 
der Bedeutung durchaus bezweifelbar ist —, so würde noch immer 
ö außer @- zur Wahl stehen. 

Genau wie äkpärtog : k&po-oa verhält sich dor. dnAartog (Pind.), 
jon. &nAntog (Hdt.) «unnahbar, furchtbar», nAnoiov, dor. nA&Tiov 
«nahe» zu meAdoooı «sich nähern», meX\ag «nahe». Hirt, Abl. 89 
weiß für seinen Basenansatz *pelö- in der Bedeutung «nähern» eben 
nur gr. n\d- anzuführen, Idg. Gramm. II, 123 wird mAd- als Voll- 
stufe II, 134 als RS. gewertet. ZunAnv «ganz nahe», mArv, dor. 
mA&v «außer», eigentlich «prope ab aliqua re, neben vorbei», sind 
der Akk. eines Fem. *ni& «Nähe», dessen ü als Ausgang der ü-Stämme 
nicht für die Bestimmung der Hochstufe der zweiten Silbe verwend- 
bar ist. 

Dasselbe Verhältnis ist weiter für tAntög = lat. lätus, kymr. 
tlawd («arm») neben Er&Aa0ca wenigstens höchst wahrscheinlich, so 
daß diese Formen als *t.latös in der Ablautstufe sich mit ahd. gidult 
decken. Daß die Basis als *tele- anzusetzen sei, wird durch got. Zulan, 
Dulaida, ahd. dolen «dulden», eigentlich «ertragen» nahegelegt, die 
kaum auf Grund ihrer zur intransitiv-passiven Geltung der übrigen 
germ. e-Verben stimmenden Bedeutung erst nachträglich in deren Kon- 
jugationsklasse übergeführt sein werden, obwohl auch ahd. dolön, as. 
tholon vorliegt. Streng zu widerlegen ist freilich ein Ansatz *tela- 
neben *tele nicht (vgl. über solches Nebeneinander verschiedener Basen- 
formen Persson, Beitr. TO1f.), aber andererseits ist zu betonen, daß 
&rAnv, dor. ErAzv, TAnoouoı, dor. TAZoouoı, rerAnvia, TAnuwv, dor. TAd- 


158 e Alois Walde, 


uwy nicht als innergriechischer Beweis für A&- als Vollstufe II einer 
Basis *tela- gelten dürfen; denn wie in BAntög : &BAnv, BAfiua, Awrög : 
ETENAWV, YYWTöG ; Eyvwv, AnAätog, mAATiov: mAfto «näherte sich» je- 
weils eine Vokalstufe durch Ausgleichung durchgeführt erscheint, so 
konnte dieselbe Ausgleichungstendenz auch neben ein aus *t.latös 
entstandenes T\ärtög analogisch jene anderen Formen &rAäv, rAäuwv 
usw, treten lassen, 

Ypa20ow, att. Ipatrw (EIpAfa, jon. TETPNKa) «verwirre, be- 
unruhige», ursprünglich vom Aufrühren des Schlammes in einem 
Gewässer, aus *dheraghiö, neben Tap4coow, att. -TTw «verwirre» aus 
")apayxıw, Denominativ von einem wie xduarog betonten *Tdpaxog, 
vgl. Tapoyn «Verwirrung», mag nun dieses erst Postverbale zu *9a- 
pöxtw oder eine alte Nebenform zum Mask. *t&poxog sein, die durch 
dessen und des Verbums Einfluß von der Entwicklung zu *rpäyn 
zurückgehalten wurde. Auch rpäxüc, das verwandt zu sein scheint, 
ist dann als *dheroghüs aufzufassen. Daß der Vokal der zweiten Silbe 
in hochstufiger Gestalt © war, wird durch lit. dregnas, dregnüs «feucht», 
auch drekti «feucht werden» nahegelegt (Hirt, Idg. Gramm. II, 117; 
anders Bezzenberger, BB. 4, 320£.); im Vereine mit lit. dörgia «es ist 
schlecht Wetter» und der Gruppe aisl. dregg, pr. dragios «Hefe, trüber 
Rückstand» gestatten diese Worte auf «trübe Feuchtigkeit» und 
«Wasser durch Aufrühren des Schlammes trüben» als Bedeutungs- 
kern der Sippe zu schließen. 

Erwägenswert bleibt auch, daß dor. BAZE, -xög «schlaff, lässig, 
träge», sowie BAnxpög «schwach, sanft» (*uAak-opög) wegen uaAakdg 
«weich» (das wohl wegen des häufigen Suffixes -Axög, vielleicht auch 
unter Einfluß des Denominativs *ucdortw, uoAdoow «mache weich» 
nicht zu *uAäköc, "BAakög wurde) Aü aus .la haben; auch lat. flaccus, 
zunächst aus "fläcos, würde sich dem fügen. Im Bereiche dieser 
Basis, die man als k-Ableitung der Wz. *mel- «malmen» betrachtet, 
findet sich keine Form, die @ als Vollstufe der zweiten Silbe sichern 
würde. Auch lit. blögas «kraftlos, schwach», lett. bldgs «schwach, 
schlecht», wruss. btahij «schlecht, häßlich», gruss. blagöj «starrköpfig, 
häßlich» lassen, wenn mit Recht als Variante auf gh dazugestellt, 
die Wahl zwischen idg. @ oder ö, da die baltischen Formen aus dem 
Wruss. entlehnt sind. 

YpNoKw' vow (jon.), Pp&okeıv' dvanınvnokeıv Hes., jon. Ipn- 
oxnin, Koine Ipnoxeio «Gottesdienst» schließen sich mit d-Yepes" dvön- 
tov, avöcıov Hes., Evdpeiv’ puAdcceıv Hes. und ai. dharma-h «Satzung, 
Sitte, Recht, Gesetz», dharzmani Lok. «nach der Satzung, nach Brauch» 
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zu einer Bedeutungsgruppe «Satzung, Gebrauch, woran man festhält» 
zusammen, die sich weiter in den ausgedehnten Bereich der Wz. *dher- 
«woran festhalten, sich worauf stützen» einfügt. Ein @als Vollstufe des 
zweiten Basenvokals ist nirgends zu sichern, vielmehr weisen lat. fretus 
«worauf gestützt, vertrauend», lit. deröti «dingen (*festmachen); taugen, 
wozu dienen» entschieden auf *dhere-, s. Hirt, Abl. 81, Persson, Beitr. 
641, 668, 672, und wer daher nicht ohne Stütze von Formen noch 
einer zweiten Sprache den Deus ex machina eines Basenwechsels 
*dhera- : *dhere zu Hilfe rufen will, kann in gr. 9pä- nicht Vollstufe 
der zweiten Silbe, sondern nur die Reduktionsgruppe *dhero- (: *dhera- 
in ai. dhäritar- «Halter», dharımani) sehen. Das gleiche gilt für 
%p@vog m. «Bank, Schemel», hom. (jon.) Spfivug «Schemel, Ruder- 
bank», jon. YpfjvuZ, böot. IpävvE «Stuhl» (auch jon. Ipnoao9oı «sich 
setzen» ist wohl urgr. Ypz-, nicht idg. *dhre-), wenn man sie mit 
Recht als «worauf man sich ruhend stützt» auf dieselbe Wurzel be- 
zieht; pö-vog «Sessel» und kypr. lak. $6pva&‘ umonödıov Hes. würden 
ihnen gegenüber dieselbe thematische und Anit-Basis zeigen, wie ai. 
dhara-na-h stragend», dhar-tar- «Halter» gegenüber dharitar- usw. 

Nicht auszumachen scheint mir, ob xAfpog, dor. kAäpog «Holz- 
stückchen als Los, Los, Anteil» = air. clär, kymr. clawr «Brett, Tafel», 
bret. kleur «Gabelbaum am Wagen», die an gr. x\äw «breche» ihren 
nächsten Verwandten haben, sowie xAfjua «Zweig; Weinranke» idg. 
.ela oder la fortsetzen. 

Nicht folgen kann ich Hirt in der Zurückführung von A& auf 
co in mAnrrw (*nAäxıw) usw. wegen got. faiflökun «tköntovro», slav. 
plakatı, lit. plökis, plokas ;, ebensowenig seiner Erklärung von dor. npdtog 
«der erste» aus *peratös mit der Vokalstufe von lit. pir-mas, ai. pür- 
va-h; ich begnüge mich, für das vielbehandelte Verhältnis von rpätog 
zu npWwrog auf die Literatur bei Brugmann, Grdr. II?, 2, 52 und Brug- 
mann-Thumb, Gr. Gr.‘ 249 zu verweisen und stelle nur zur Erwägung, 
ob die bereits vorgeschlagene gemeinsame Grundform *rpö-atog trotz 
der sonst allgemeingriechischen Kontraktion von o@ zu w sich nicht 
dennoch auch für dor. mp&tog halten läßt; die rein lautmechanische 
Richtung der Kontraktion könnte durch das a der mit *rpöatog eine 
Gruppe bildenden Formen rpitatog, öydöaros, EBdÖHATOG, UraTtog, 
möuaTtog, toxarog gekreuzt worden sein. 

Zu unsicher ist mir die Verbindung von Pindars xAäpov YeAdv 
«tpoonves kai nöu>» als *öh.larös mit aksl. zelenv «grün» usw.; endlich 
enthält das dem Verbum npättw zugrundeliegende *rpäkog idg. @ 
(: nepä). 





160 Alois Walde. 


Ungeachtet dieser paar Abstriche an Hirts Material ist die An- 
zahl der für gr. pä, Aü aus .ro, elo sprechenden Fälle meines Erachtens 
so ausreichend, daß sie jeden Zweifel ausschließt. Ist aber damit 
die Entwicklung zu pw, Aw im Sinne de Saussures widerlegt? Oder 
behält auch eine Anzahl der für diese Entsprechung ins Feld geführten 
Formen ihre Geltung und bleiben nur die Sonderbedingungen auf- 
zuhellen, welche hier eine andere Entwicklung bewirkten? 

Die Kritik der vorgebrachten Belege durch Hirt, IF. 21, 163 ist 
zum größeren Teile nicht überzeugend, wenn auch gewiß einiges aus- 
zuscheiden ist. So ist tpWwyw «nage, fresse», tpWwyAn «Loch, Höhle» 
mit dem Aor. rpayov unter idg. *irög- : *trag- zu vereinen (s. Persson, 
Beitr. 778 mit Anm. 1), und derselbe Ablaut herrscht zwischen rpwk- 
Tög und arm. erastank‘ «Steiß»; dor. np&v (*npwFfäv), att. pWunv 
(*npwfiäv) «kürzlich» enthalten idg. *prö wie npwi, ahd. fruo «früh»; 
npWwxeg «Tautropfen» muß dehnstufiges *prok- fortsetzen, da nach 
Ausweis von ai. pröni-h keine zweisilbige schwere Basis zugrundeliegt. 
Aber andere Fälle hat Hirt meines Erachtens mit zu leichter Hand 
weggeschoben. 

Zunächst otpwrög — lat. strätus, mit anderem Formans ai. 
stzrnd-h; vgl. auch otpüna = lat. siramen : ai. starıman- m. « Ausbrei- 
tung, Ausstreuung». Nach Hirt könne das w aus Formen wie OTpPWTO, 
£otpwuevog bezogen sein, und außerdem gebe es für «ausbreiten» 
wahrscheinlich zwei Basen nebeneinander, ein *steröu- und ein *stera”; 
auf erstere weise die übereinstimmende Präsensbildung oTöpvuu, ai. 
strnömi, deren u durch got. straujan, dt. streuen und ahd. strö, ags. 
strea «Stroh» als alt erwiesen wird, und daher könne gr. Otpw- und 
germ. strau- ein regelrechtes Ablautverhältnis darstellen (ö/u/ : au). 
In seiner Idg. Gramm. II, 64, 133, 152, 191 setzt er statt *sierou- 
richtiger *stereu- an, hält also nun gr. Otpw- für Abtönungsdehnstufe 
*stro/u]-. Ich zweifle nun zwar nicht, daß die obigen neu-Präsentia 
im Typus und wohl auch in unserem Falle mit der eu-Erweiterung 
der Wurzel zusammenhängen, aber ebensowenig wie starnd-h, starö-man- 
jenes eu-Element enthalten, liegt für oTpwrög, otpWua eine Ver- 
anlassung vor, diese Formen gerade mit der Basis stereu- zu vereinigen. 
Vielmehr ist oOTpwrög — lat. strätus! eine an sich ebensoschwer zu 
beseitigende Gleichung, wie TAnTög : latus, Kepdvvuui : -KpATOG, TTEAAOOM : 
ärnAntog; auch &otpwuevog ist zudem eine Form, der schwache Wurzel- 

ı Das Perfekt strävi ist in seinem Vokalismus auf stratus aufgebaut und be- 


rechtigt trotz Hirt nicht zur Bestimmung der Set-Basis als *sterd-; Eotöpeoa 
‚empfiehlt weit eher einen Ansatz *stere-. 
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stufe zukommt, und otpWua kann sich entweder nach Vokalüberein- 
stimmungen wie zwischen ßAntög : PArjua dazugesellt haben oder ist 
nebst lat. stramen (wenn dies nicht etwa eine von strätus bedingte 
bloße Parallelbildung ist) schon uridg. Alters neben dem hochstufigen 
ai. startman-. Um für die Beurteilung des gr. -pw- bereits hier den 
Boden vorzubereiten, weise ich darauf hin, daß in der zugehörigen 
gr. Sippe Formen mit e in der ersten Silbe völlig fehlen und nur 
o-Formen auftreten: oTöpvunı, EoTöpeoa, OTopeow, EOTöpeouoı (dar- 
nach posthom. otop&vvuuı, wie andererseits nach OTPWTöS, EoTpwuaı 
auch &otpwoo, posthom. Otpwvvun); man halte dem entgegen dkpa- 
Tog : kepdvvun, GmAätog : meAdocaı mit e- in der ersten Silbe der 
hochstufigen Form. 

Für BıßBpwokw «verzehre> (Eßpwv, Beßpwea, Beßpwkwsg), Bpwrnp 
«Esser», BpWors, PpWwua «Speise», Ppwrög seßhbar», PBpwrüg, -Vog 
«Speise», zu lit. gerti «trinken» usw., sei es nach Hirt nicht erweis- 
lich, daß ihr pw gerade RS sei; Formen wie Beßpweo, Beßpwkwg, 
wie sie bei Homer vorkommen, erforderten eher Volistufe II, und 
in dem ebenfalls alten Bpwoıg könnte man zwar als einem &-Stamm 
wohl eine Schwundstufenbildung suchen, doch liege der Verdacht 
einer Neubildung nahe. Ich stimme Hirt selbstverständlich , darin 
bei, daß die durchgehende gleiche Vokalisierung hier wie in anderen 
Fällen — vgl. oben PAnrög : BAriua, EBAnv,. TAnTög : ErAnv, TANGOHaı, 
terAnvio, TANuwv — durch Ausgleich ursprünglich bunterer Vokal- 
verhältnisse zuwege gekommen sein mag und wird, wie denn kate- 
Bpwg (h. in Apoll. 127), &ßpw Hes. auch für Brugmann-Thumb, 
Gr. Gr.* 327 eine jüngere Neubildung ist (und zwar für *£ßopov); 
aber die Neubildung, das Überwuchern einer von zwei im Paradigma 
einst nebeneinander gelagerten Wurzelstufen kann auch in der anderen 
Richtung erfolgt sein als Hirt sie annehmen muß, und wenn sich 
ein Weg eröffnet, Bpw- als Schwundstufenbildung zu verstehen, wird 
es eben gerade in ßBıßpworw, BpWors, Bpwrög, Bpwrnp, Bpwrüg seine 
ursprüngliche Stelle und seinen Ausgangspunkt gehabt haben. Und 
in diese Richtung weist ja doch auch die von Hirt, Idg. Gramm. 65 
selbst eingeräumte Tatsache, daß außerhalb des Griechischen von 
unserer Wurzel keine Formen mit ö der zweiten Silbe vorliegen, ja 
Hirt macht sogar darauf aufmerksam, daß im Latein vielmehr -@- 
als zweiter Basenvokal erscheine: vorä-re, -x, -go. Ich möchte zwar 
letzteren Umstand meinerseits nicht so hoch einschätzen, solange 
wenigstens der Verdacht besteht, daß voräre samt Zubehör Denomi- 
nativ eines *vorad = gr. Bop& «Fraß» sein könnte; aber andererseits ist 
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es gewiß wenig glücklich, wenn Hirt Bpw- als *g“ro/u]- deuten will 
unter Verbindung mit gr. Bpöikw «beiße» und ahd. krat «Kraut». 

Diesem Fehlen eines außergriechischen *g#rö- halte man wieder 
vergleichsweise entgegen, daß die einer Basis *gene-, *geno- ent- 
stammende Wurzelform gr. yvw- auch in den anderen idg. Sprachen 
reichlich belegt ist; man dürfte wohl erwarten, daß, wenn von der 
reich entwickelten Basis g“ere- «verschlingen» im Indogermanischen 
ein mit gnö- gleichartiges g*rö- im Gebrauch gestanden wäre, es auch 
außerhalb des Griechischen seine Spuren hinterlassen hätte, und es 
wird daher ßpw- vielmehr als Reduktionsstufenform einzuschätzen 
sein. Auch hier sei wieder darauf aufmerksam gemacht, daß das 
Griechische außer den zweisilbig gebliebenen und der Bedeutung des 
Verbums etwas entfremdeten Bildungen ßdpaspov, hom. Bepespov, 
ark. Zepedpov nur noch die o-stufigen Nomina Bopd, Bopög kennt, und 
es wird zu fragen sein, ob Bpw- nicht durch diese oder auch im 
Verbum seit alters her verankerte Formen mit o der ersten Silbe 
in seiner Vokalisierung bedingt ist. 

In Ipwoxw «springe, bespringe» will Hirt -pw ebenfalls als 
Hochstufenvokal fassen, setzt es hiermit auf eine Linie mit yıyvworw 
und denkt, ohne eine anderweitige Stütze beizubringen, an eine Basis 
*dheröu-, Brugmanns Ansatz 7 sei nur nach dem Verhältnis otöpvuu: 
otpwrög gemacht, weil es ein $öpvun gibt. Nun sind wir ja bei 
der kümmerlichen außergriechischen Verwandtschaft der Sippe — 
nur mir. dar- «bespringen», Impf. nodaired u. dgl. — freilich nicht 
in der Lage, wie bei ßpw- aus dem Fehlen eines hochstufigen *dhro- 
in anderen Sprachen zu schließen, daß pw- nicht als Hochstufe be- 
trachtet werden dürfe, aber trotzdem hat es Brugmann vorurteilsfreier 
betrachtet als Hirt; wie bei Otöpvun, Otpwrög kennt das Griechische 
auch neben Ipworw an literarisch belegten Formen nur solche mit 
o der ersten Silbe: &%opov, Yopoduaı, Yöpvunı, Yopög, Yopn, Fopigkoua, 
auch wohl $o0pog «anstürmend» (*96pFog, Bechtel, Lexil. 167); nur 
bei Hesych stehen die ap-Formen Yapvvosaı und Yapvevcı, 8. U. 

Nur auf Grund der unrichtigen Verbindung mit lat. fos, ahd. 
bluot «Blüte» konstruiert Hirt, Abl. $ 293 eine idg. Ablautstufe *mlo- 
auch für BAWokw «gehe, komme», neußAwka, EBAw " Epävn, üÜxero, 
&om Hes. (dies nach Brugmann-Thumb, Gr. Gr.“ 327 jüngere Neu- 
bildung; das ursprüngliche ist &uoAov), ayxıßAWg " üprı mapwy Hes., 
neben Aor. noXeiv, Fut. noAoöuoı; das Verhältnis ist offenkundig das- 
selbe wie zwischen Ipworw und &%opov, und der Ansatz einer Voll- 
stufe II auf - ist in beiden Fällen nur ein mißglückter Versuch; 
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sich der reduktionsstufigen Auffassung von pw, Aw zu entziehen. 
Auch ßAw#pög «hoch aufschießend, hoch gewachsen» (: ai. murdhan- 
n. «Kopf», ags. molda «Kopf») zeigt dieselbe Vokalfarbe, die wieder 
mit der von uokeiv, uoAoüucı zusammenhängen wird. Die einzige 
nicht o-farbige Form wäre das mit BAwdpög gern verglichene ueAadpov 
«Stubendecke, Dach», das aber wie eine Umbildung von xueXedpov 
nach uelag aussieht, gleichsam «geschwärzte Decke». Auch das 
Slavische zeigt übrigens nur o-Formen wie sloven. molöti «ragen, 
hervorragen>. 

Ein weiterer Fall dieser Art scheint rırpwoxw «ich bewältige, 
beschädige, verwunde», TpWoıg « Verwundung>, dor.jon. rpWua «Wunde» 
neben Aor. Eropov; ich würde ihn zuversichtlich anreihen, wenn att. 
tpaöuo «Wunde» durch Kreuzung von TpWwua mit Spadona «Bruch- 
stück», Ypauouög «Bruch» erklärt werden darf. Hirt hatte IF. 21, 
164 wegen tpaöua für rırpworw eine Basis *He)ro@w)- : "lle)rau- an- 
genommen, ist aber Idg. Gramm.II,191 in dieser Beurteilung wankend 
geworden, weil er auf Grund weiterer Vergleichungen die Basis nun 
als *tereu- bestimmen zu müssen glaubt. Wenn tpaüna als sekundäre 
Umbildung nach patoua für die Beurteilung des Vokalismus aus- 
scheidet, wäre ja auch für Hirt der Stein des Anstoßes beseitigt, aber 
natürlich besteht dann andererseits überhaupt kein Anlaß mehr, für 
TIrpWoKw an eine w-diphthongische Basis zu denken. Ist hingegen 
öfu] : au als alt zu betrachten, so wäre Eropov entweder Neubildung 
zu TITPWOoRw nach Spwoxkw : €$opov oder es hat sich als alt- 
überkommene Form nach diesem Muster mit Tırpwokw paradigmatisch 
zusammengeschlossen, vgl. den Zusammenschluß der Wurzelformen 
*ter- und *trei- in lat. tero : trivr. 

Zweifellos gleichartig ist wieder menpwroı «es ist verliehen, 
bestimmt» neben €ropov, wozu aus anderen Sprachen lat. pars (mit 
Synkope eines zweiten Vokals wie in palma = *nalanä, maAdun), ai. 
pürtad-m «Lohn», air. rann, kymr. rhan «Teil» (“pero-sna), air. er- «ge- 
währen (von Gott)». Hirt beruft sich auf die im Perfekt ganz ge- 
wöhnliche Vollstufe II und meint, lat. pars könne unmittelbar gar 
nicht verglichen werden; mit Unrecht, denn tenpwrai, Terpwuevog 
sprechen als passive Perfektformen doch. viel eher für Entstehung 
von rpw- aus einer schwachstufigen Wurzelform, und Hirts Basen- 
ansatz *p(e)ro- mit ö der zweiten Silbe ist ebenso eine constructio ad 
hoe wie seine Ansätze *stro-, *g#ro-, *dhro-, *mlo- in den oben be- 
handelten Fällen. "Trotz Hirt wird man lat. pars ruhig auch fürder 


mit gr. mpw- in der Vokalstufe vergleichen dürfen, wenn sich pw als 
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eine ebenfalls anzuerkennende Entwicklung aus sog. «f» heraus- 
stellt. 

Außer diesen verbalen Gruppen, deren Gleichartigkeit hinsichtlich 
des Danebenstehens von Formen mit gr. o in der ersten Basissilbe 
man bisher zwar beobachtet, aber nicht richtig gewertet hat, ist noch 
als besonders schwerwiegendes Beispiel im Sinne Brugmanns TETpW- 
Kovra:guadräginta festzuhalten; freilich nicht in der Fassung, daß 
ein nach *trz-komt» sekundär gedehntes g*etur-komta zugrunde liegt, wie 
sich aus dem folgenden ergeben wird. Jedenfalls ist für mich die 
Annahme von Analogiebildung nach einem einst vorhandenen FOKTW- 
kovra trotz Hirt kein glaubhaftes Auskunftsmittel; für weitere Er- 
klärungsversuche genüge ein Hinweis auf Persson, Beitr. 633f. 

Es spricht also doch eine Anzahl nicht zu unterschätzender Fälle 
dafür, daß auch pw, Aw als Entwicklung aus einer Reduktionsstufe 
anzuerkennen sei, und Hirt hat, wie ich meine, das Kind mit dem 
Bade ausgeschüttet, wenn er diese Vertretung neben der normalen 
durch pä, Aä, die erkannt zu haben sein Verdienst ist, nun gänzlich 
verbannen will. Auch J. Schmidt, KZ. 32, 389 hat eine Mehrheit 
der Vertretungen angenommen, aber leider keine Andeutung gegeben, 
wie er sich diese geregelt denkt. Denn natürlich muß nun nach dem 
Grunde der zwiespältigen Entwicklung gefragt werden; solange dieser 
nicht aufgedeckt ist, ist das Entweder — Oder, das die bisherigen Stand- 
punkte kennzeichnet, nur zu verständlich. 

Ich habe schon auf die neben pw, Aw stehenden op-, oA-Formen 
wie BAWwoxKw : noAeiv aufmerksam gemacht. Die Tatsache war selbst- 
verständlich längst beobachtet; während de Saussure, Mem. 2641. in 
uoAeiv usw. die regelrechte Entwicklung seiner 7, / vor Vokal sah, 
erwägt Brugmann-Thumb, Gr. Gr. 103 wenigstens als andere Möglich- 
keit, daß Emopov, &%opov, ropov, &uoAov neben menpwraı, YpWOKW, 
Tırpworw, PAWORW für *Errapov usw. stünden und nach dem w der 
zugehörigen Formen ebenso umgefärbt seien, wie *darög nach der 
Hochstufe dw- zu dortög umgefärbt sei oder vielleicht wirklich ist. 
Wie sehr dieser Vergleich zwischen dw- :do-Tög für *darög und npw-: 
mop- für *trop- hinkt, liegt angesichts der verschiedenen Stellung des 
Vokals vor und nach dem p auf der Hand; in dieser Art kann man 
sich die Sache nicht überzeugend zurechtlegen. Ich glaube den Zu- 
sammenhang umgekehrt so fassen zu müssen, daß npw- durch den 
Vokalismus von top- bedingt ist. 

Da man bei Schwächung z. B. eines uridg. *tera”-, *kemd® im 
Vortone zunächst zu *tero-, *kema- gelangt, hat man sich dessen 
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Weiterentwicklung zu gr. p&, MM. und entsprechend ital. kelt. ra, la 
in der Weise vorzustellen, daß entsprechend der sonstigen Entwick- 
lung eines vorvokalischen er, .l, em, m zu gr. ital. kelt. ar, al, am, 
an auch in jenen zweisilbigen Schwächungsgruppen das „ a-farbig 
wurde: *tyra-, *kama-. Deren „ wurde bei sekundärer Betonung der 
ersten Silbe zu vollem a, Typus xduarog, *rokanä (maAdun), hingegen 
wurde bei fortbestehender Vortonigkeit der zweisilbigen Gruppe die 
Silbendauer des ersten schwachen „ auf die zweite Silbe übertragen, 
wobei der Weg von *tara-tös, *kama-tös zu *tratös, ”kmätös wohl über 
eine annähernde Zwischenstufe *tratös, *kmatös führte. Das bahnt auch 
das richtige Verständnis der griechischen pw-, Aw-Entwicklungen an. 
Es war eine offenbar unbegründete aprioristische Vorstellung, wenn 
man sich bisher nur Vollstufenformen mit e-Farbe von den Vokal- 
schwächungen in unbetonter Silbe betroffen dachte, und es scheint 
mir heute nicht mehr zweifelhaft zu sein, daß im Uridg. auch o- 
farbige Abtönungsbildungen, Typus *tor(a®)-, *kom(a”)-, von diesen 
Schwächungsvorgängen ergriffen wurden, worauf im folgenden noch 
eingegangen werden soll. Solches -ora#-, -ola”-, -ona®-, -omä’- ergab 
im Vortone -sr9-, -ola-, -Na-, -Mma-, wobei mit , schematisch der aus 
o geschwächte und vom geschwächten „ verschiedene dumpfe Reduk- 
tionsvokal bezeichnet sei. Die Vertretung dieses ,„ war, wie im 
folgenden zu zeigen sein wird, balt.-slav. u, ital.-kelt. a, und im Grie- 
chischen erscheint o vor Liquida, a vor Nasal. Im Griechischen 
war nun in den zweisilbigen Schwächungsgruppen ra, „lo (und — 
was als theoretische Möglichkeit gleich mitberücksichtigt sei — bei 
altem ‚ro, „la, das durch nebenstehende or-, ol-Formen der gieichen 
Wurzel zu ;ro, „lo umgefärbt worden wäre) die Entwicklung die, daß 
zunächst assimilatorische Umfärbung von ‚ra, „la zu ‚ro, „lo stattfand; 
und wie „ra usw. etwa über ra zu p% führte, so unsere ‚ro, „lo etwa 
über ro, lo zu pw, Aw; als Parallele zu sekundär anfangsbetontem 
-4po- usw. würde man -Öpo-, -ÖAo- erwarten dürfen und es ist auch 
zu belegen, vgl. unten über uöporrov. Daß keine analoge Entwicklung 
von 5,9, ;ma zu vw, uw zu beobachten ist, beruht eben darauf, daß 
„ vor Nasalen im Griechischen zu « wurde, also ein allenfalls ins 
Urgriechische hereingekommenes „no, „mo wegen dessen Weiterent- 
wicklung zu ana, „ma eben der o-Farbe verlustig ging und mit dem 
Nachkommen von .ne, ‚me zusammenfließen mußte. Wenn wir die 
‘oben gewürdigten Fälle von reduktionsstufigen pw, Aw unter diesem 
Gesichtspunkte nochmals überblicken, ergibt sich folgendes: OTPWTÖG 
ist ein die o-Farbe von &otöpeoa, OTop&ow, &otöpeouon (auch OTÖpvunt, 
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s. u.) widerspiegelndes urgr. *stzrotös (allenfalls *styretös); dies mag 
seinerseits nach den genannten Formen mit orope- für ein idg. *st.- 
rolös eingetreten sein, vgl. lat. strafus, an dessen ursprünglicher Ein- 
heit mit otpwrög nicht zu rütteln ist und das keine o-Formen neben 
sich hat (es heißt sterno!), die für stratus eine Grundform *st,rotös 
nahelegen würden. Dort, wo keine Formen mit o-Stufe der ersten Silbe 
vorliegen, hat daher auch keine pw-Entwicklung eintreten können, 
daher der Gegensatz von £xepaoa : Kpatög zu EOTÖPEIK : OTPWTÖG. 

So stellen sich auch als regelrecht heraus rırpworw (-tora-sko) : 
Eropov, IpWworw (*dhyrosko) :&%opov, Yopoduoı usw., BAWORW (*nylosko):: 
&uoAov, menpwran (#pe-poro-tai) : &topov (lat. pars kann *poratis wie 
*pyrotis sein); auch neben Bpwrög (*gorotös), BıBpworw (*gi-gX,r0skö) 
usw. hat einst gewiß *2Bopov bestanden, das durch die Neubildung 
&Bpwv verdrängt wurde; ob in ßop&, Bopög reduktions- oder hoch- 
stufiges o zugrunde liegt, läßt sich zwar aus dem Griechischen heraus 
lautlich nicht entscheiden, aber für hochstufiges o spricht entschieden 
der allgemeine Typus toun, Touösg, sowie das sicher vollstufige lat. 
vorä-re, trotzdem werden auch ßop&, Bopög die o-farbige Reduktions- 
stufe *g%,ro- gestützt, oder allenfalls im Griechischen mit hervor- 
gerufen haben. Es gereicht endlich der vorgetragenen Auffassung, 
wie ich meine, zu nicht geringer Empfehlung, daß nun auch dor. 
delph. jon. rerpWkovra zu seinem Rechte kommt. Gerade im Dor. 
und Westgriechischen ist ja teropeg die Form der Vierzahl, für deren 
0 es genüge, an das ö von osk. petora, gall. petor-, lat. quattuor, got. 
‚fidwör zu erinnern. Als Neutralform bietet das Oskische eben petora, 
das Altind. catvari, für welche Form man die Möglichkeit offenlassen 
muß, daß Akzent und Dehnstufe aus dem Mask. catvarah übertragen 
sind. Jedenfalls ist dem osk. petora genügendes idg. *g*etuoro auch 
durch dor. reropa. als alt und vor allem als eine Größe gesichert, mit 
der für die Erklärung von terpwkovra gerechnet werden darf. TeTopa 
kann auch *g%etu,ro mit schwachem „ sein, jedenfalls ist aber im 
langen Gebilde *gXelusro-komto eine solche Reduktionsstufe durchaus 
am Platze; auch hier ergab ‚ro gr. pw. Der Fall ist um so wichtiger 
und eigenartiger, als der zweite Vokal der Gruppe -„r> bier nicht 
Rest eines Wurzelvokals, sondern Kasusendung ist. Da auch im 
Latein, wo ‚r und .r gleicherweise durch ar, also ‚ro und .ro durch 
ra widergespiegelt sind, guadraginta sich als die zu erwartende Ent- 
wicklung jener Grundform *g*etuora-komto herausstellt — es hat nur 
in der ersten Silbe den Vokal von quattuor (*q*.työres) übernommen 
und zeigt im Auslaut in bekannter Weise « —, kann an der ur- 
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sprünglichen Gleichheit der gr. und lat. Form nicht mehr gezweifeit 
werden. 

Die hier vorgetragene Erklärung der pw-, Aw-Entwicklungen 
setzte eine Assimilation progressiver Art von ;r9, „lo zu ‚ro, „lo als 
nächster Stufe voraus. Die bekannte Abhandlung J. Schmidts, KZ. 
32,321ff. über Assimilationen benachbarter, einander nicht berührender 
Vokale im Griechischen, zu welcher Ehrlichs, Unt. 127 ff,, Bemerkungen 
verglichen werden mögen, hat hauptsächlich Assimilationen regres- 
siver Art behandelt, nämlich von e an folgende o- und a-Laute, von 
a an folgendes e und 0, von € vor u zu 0, von a vor v und fo zu 
o, von o an folgendes a; durchaus Vorgänge, die sich erheblich später 
abgespielt haben als die in Rede stehende urgriechische Verwandlung 
von ‚ra zu ;r0. Erst in einem kurzen Schlußabschnitt nennt Schmidt 
einige Fälle progressiver Assimilation wie Tepeuvov aus und neben 
tepouvov, und Hirt, Idg. Gramm. II, 120 zählt hierher auch £peoow, 
epetuög ; ai. aritram, Zepe9pov, Bepedpov (deren mittleres -e- freilich 
kaum mit dem thematischen Vokal e der äußerlich gleichartigen 
Bildungen ne&Xedpov, pefedpov gleichzusetzen ist), TEpEeTpov : lat. ferebra, 
teXern, TeAEw: ai. cdritum «sich bewegen» (übrigens untaugliches Bei- 
spiel, da teA&w Denominativ von T&Aog ist und reXern davon beeinflußt 
sein kann), BeXeuvov, e&Xepaipoucı «betrüge, verletze» : lit. vilbinti «locken, 
üffen, zum besten haben» (auch dAopwıog «trügerisch» aus *FoAu- 
Pwıog), Teveoıg, evern (aber wegen osk. Genetai doch wohl yev-e- mit 
thematischem Vokal), xpeueriZw : xp6uadog, TEMEVOG : TEUAXOS, Euerog: 
ai. vdmiti. Die ansprechenderen unter diesen Fällen stimmen — 
abgesehen von &Xepoipouaı! und den beiden -uvo-Bildungen BeXeuvov, 
tepeuvov — im folgenden Dental rt, %, v überein (in xpönadog ist a 
vor d gewahrt, fehlt aber eben ein assimilationswirkendes € der ersten 
Silbe). Es scheinen also folgende Dentale als Zungenspitzenlaute die 
Assimilation eines aus > entstandenen a an vorhergehendes e be- 
günstigt zu haben; ist wegen &\drn, dessen «a aus n entstanden sein 
dürfte, die Assimilation in eine so frühe Zeit zu verlegen, in welcher 
> und @ noch nicht in gr. a zusammengefallen waren? Oder fand 
die Assimilation erst nach dem Eintritt des Dreisilbenakzentes statt, 
so daß das nun betonte a von &Adrn davon nicht mehr betroffen werden 
konnte? (s. u.) In Evarepes kann Yuyaräpeg die Assimilationstendenz 
unwirksam gemacht haben. Wenn es T&uevog, -€eog gegenüber rreAa- 
vog m., &Advn heißt, so scheint die Assimilation vor v noch der 


ı Kann zweisilbige leichte Basis *welebh- sein. 
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unterstützenden Kraft eines dem v folgenden e (teu&v-eog, -€i) bedurft 
zu haben. In xepaviZon * KoAuußfioaı, xußıornjocı Hes. kann eben. 
dieser Mangel eines folgenden e, aber auch der Einfluß von x&pag 
das Unterbleiben der Assimilation bedingt haben. Der Hirtschen 
Beispielsreihe kann ueyedog aus *ueyadog (Prellwitz) hinzugefügt 
werden. Dagegen hat xueXedpov (über ue\ad;pov s. 0.) wohl Formans 
-eIPoV wie reNedpov, und weist deXerpov offenbar dasselbe e auf wie 
dErEe(.F)ap, Ka-BAkeı, kato-BAEder" cotaniveı und BAetues‘ ai Böen Hes. 
Ein sicherer Assimilationsfall ist auch &vöekeyng, wo aber auch das 
(sogar. stets betonte) n, €e der Endung mitspielt; daß jon. reogepeg 
durch eben solche Assimilation für r&0oapeg steht, vermutet auch 
mit Recht Brugmann, Grdr. II2, 2, 13. Im allgemeinen scheint aber 
t, % die Assimilation von e --5 zu e-—e am entschiedensten und 
selbsttätigsten gefördert zu haben. 

Hinsichtlich des Alters der hier berührten progressiven Assimi- 
lation von e— 2 zu €—e wurde schon oben (vgl. zu &Adrn) eine sehr 
alte Zeit in Erwägung gezogen; wenigstens in die Zeit vor Eintritt 
der Tonbeschränkung nach dem Dreisilbengesetz weist auch der Fall 
TENEVog aus "Tteuavog; denn bei einer Betonung *reuavog, "Tendveog, -EL 
nach dem Dreisilbengesetze wäre das a gerade in jenen Kasus, wo 
in der dritten Silbe das die Assimilation mitbedingende e gegeben 
war, betont und daher gegen die Assimilation geschützt gewesen, und 
darum muß die Assimilation schon in der Zeit der älteren Betonung 
*Teuaveog, -eı erfolgt sein. Dann werden wir aber, um zum Falle 
&drn zurückzukehren, auch hier nicht den jüngeren Akzent &Adm 
für das Unterbleiben der Assimilation zu *&Xet& verantwortlich machen, 
sondern einstiges "&\otäü — so war ja vor der Akzentknebelung betont 
— blieb unassimiliert, weil es in der Assimilationsperiode noch *&Ant& 
gesprochen wurde. 

Daß bereits in ältester griechischer Zeit auch regressive Assimi- 
lation vorkam, zeigt folgender, in seiner Tragweite bisher nicht ge- 
würdigter Fall. 

Hom. müpvog, Pl. müpva «Bissen» gehört nach Fick, BB. 16, 
284, Wb. It, 25, 385, Bechtel, Lexil. 290 zu ai. cdrvati «zerkaut, zer- 
malmt», Piz. curna-h, -m «feines Mehl, Staub»; das u der zweiten 
Silbe liegt im Griechischen selber noch klar zutage in Topuvn ' oırWdeg 
tı Hes. (assimiliert aus *tepuva) und in nopüvav ‘ nayida Hes. ent- 
weder aus ablautendem *g%oruna, oder eher äol. Form von topuyn. 
Wie nun ai. carna- in seinem @ deutlich Umfärbung durch das «4 
der einstigen zweiten Silbe zeigt (man erwartete ja sonst *cirna-!), 
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also *g*.rund- über *eurund- (ce analogisch nach carvati) zu curnd- führte, 
so muß auch im Griechischen der Weg derselbe gewesen sein. Daß 
der Reduktionsvokal der ersten Silbe nicht bereits ursprachlich nach 
dem « der zweiten Silbe zu „ umgefärbt war, lehrt das gr. rr-, da 
sonst k- mit Entlabialisierung vor solchem idg. „ eingetreten wäre. 
Es muß also g*eru-nö- zunächst *parund- und erst dann durch regres- 
sive Assimilation zu *p,rund- geworden sein; substantiviert daraus 
mit Anfangsbetonung “rüpuvos und mit Absorption des zweiten % 
müpvog. Das steht zwar im Gegensatz zur Erhaltung des zweiten 
Vokals im Typus *noAaud, xouortog, aber bei der Abneigung gegen 
die Folge zweier u, die das ganze griechische Sprachleben durchzieht 
(s. zuletzt darüber Güntert, Ablautprobl. 38f.), kann diese Sonder- 
stellung der Gruppe -uru- nicht befremden. Zudem ist die Schall- 
dauer der engsten Vokale u und i geringer als die der offeneren, so 
daß die Absorption des zweiten u vor -uru- durchaus nichts Auffälliges 
hat. Nebenbei sei darauf hingewiesen, daß nüpvog außerordentlich 
hohes Alter der griechischen Labialentwicklung aus Labiovelaren er- 
weist; sie muß schon vor der Zeit, in welcher die indogermanischen 
Reduktionsvokale ihre spezifisch griechischen Werte erlangten, ab- 
geschlossen gewesen sein und hat sich daher — entsprechend dem 
hohen Alter der oskisch-umbrischen und britannischen Labialentwick- 
lung, von der sie sich aber schon durch ihre verschiedene Begrenzung 
und Bedingtheit unterscheidet und gänzlich unabhängig zeigt — 
bereits auf jenem indogermanischen Dialektgebiete abgespielt, aus 
dessen Angehörigen sich das nachmalige Griechentum wesentlich 
entwickelt hat; wobei Äoler einerseits, die übrigen Griechen anderer- 
seits nach Ausweis ihrer zum Teil abweichenden Stellung hinsichtlich 
dieser Lautentwicklungen sich als Ableger von mundartlich bereits 
stärker differenziert gewesenen Indogermanenstämmen herausstellen. 
Wie wir denn überhaupt die nachmaligen Indogermanenvölker aus 
Verwerfung und Zusammenschweißung von Angehörigen z. T. schon 
recht stark differenzierter indogermanischer Dialektgebiete zu verstehen 
werden lernen müssen. 

Steht so für das Griechische fest, daß es zu den verschiedensten 
Zeiten, auch den ältesten, Vokalassimilationen sowohl rück- als vor- 
wirkender Art erfahren hat, so darf man auch der Annahme alter 
Assimilation von ‚ro, ‚la zu ‚ro, ‚lo kein grundsätzliches Mißtrauen 
mehr entgegenbringen. Welchen indogermanischen Hintergrund jener 
Reduktionsvokal , hat, ist dabei an sich eine Frage zweiter Ordnung, 
da in den oben als stichhaltig anerkannten Belegen reduktions- 
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stufiger pw, Aw die danebenstehenden Formen mit o vor der Liquida 
das Vorhandensein solcher o-Färbung in der ersten Silbe auch der 
Reduktionsgruppe ohne weiteres zu erschließen gestatten; wenn wir 
auch z. B. die Frage nach Alter und ursprünglicher Verteilung des 
o in der griechischen Sippe von &otöpeoa heute noch nicht zu be- 
antworten vermögen, so wird doch dadurch nicht sein Einfluß auf 
die Lautentwicklung von oTtpwrög in Frage gestellt. Dennoch sei 
im folgenden auch auf die Annahme o-farbiger oder, wie man viel- 
leicht vorsichtiger sagen mag, dumpfer Reduktionsvokale vom all- 
gemein indogermanischen Standpunkte aus eingegangen. 


11. 

Mit geschwächtem „, hat man gelegentlich schon bisher gerechnet; 
so vereinigt z. B. Meillet, Et. 153 lat. sine und air. sain unter einem 
sPni, was gewiß nicht in der Linie unserer Ausführungen gedacht 
ist; Boisacg und Hirt (Idg. Gramm. II, 98) erwägen alten dumpfen 
Reduktionsvokal für Worte wie yuöpun& gegenüber Böpuäg, Öppıkag, 
wobei man aber öfters vor der Frage steht, ob solche Fälle wirklich 
eine bereits ursprachliche Schwächungsform voraussetzen. Schärfer 
angefaßt und klar formuliert haben das Problem neuestens Mikkola, 
Büga und besonders Trautmann in seinem Baltisch-slavischen Wörter- 
buch, indem hier balt. «, slav. » als Nachkomme solcher reduzier- 
ter „ aufgefaßt wird, vgl. auch zuletzt Trautmanns kurze Darstellung in 
Slavia II, S. 1—4. Anläufe zu dieser Erkenntnis finden sich schon 
früher; ich darf für den Vergleich eines solchen balt.-slav. « mit lat. @ 
z. B. auf bulg. %v’!ka «Hüfte, Oberschenkel», lit. kulksznis «Knöchel am 
menschlichen Fuß, Sprunggelenk beim Pferde» usw. neben lat. calx 
«Ferse» erinnern (Vf., LEWb.? s. v.). Weiters hatte Bezzenberger, 
BB. 17, 213ff. balt. ar, al, um, ün als Tiefstufe zweisilbiger Wurzeln 
erklärt, wußte aber nicht ganz überzeugend deren Verhältnis zu ’r, 
dl, im, in z. B. in lit. pilnas — ai. parndh aufzuhellen; denn daß in 
letzteren z. T. Vermischung mit der Schwundstufe einsilbiger Basen, 
also 7 usw., vorliege, ist sicher unbefriedigend, und daß in anderen 
Fällen Einfluß eines folgenden hellen Vokales im Spiele sei, also 
z. B. das ? von lit. ?lgas «lang», irtojis «Ruderer» dem hellen zweiten 
Basenvokal von gr. doAıyög, Evdekeyng und £perng seine Färbung ver- 
danke, wird man zwar in Zukunft noch ernstlich zu erwägen haben, 
doch scheint auch dieser Gesichtspunkt kaum die Gesamtheit der 
i-Entwieklungen aufzuhellen. Immerhin wird man, wenn man die 
Frage nun von Trautmanns Standpunkt aus neuerlich vornimmt, 
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damit zu rechnen haben, daß das häufige balt.-slav. @ in Set-Basen 
vielleicht nur zum Teile so zu erklären sein könnte, daß die erste 
Silbe die Reduktion einer Hochstufe mit idg. o oder a ist, daß hin- 
gegen in einem anderen Teile der Fälle der erste Reduktionsvokal 
idg. . gewesen wäre und erst im Balt.-Slav. assimilatorische Um- 
färbung nach einem aus ü oder 0 geschwächten dumpfern a erfahren 
hätte, als es z. B. in pilnas aus *p,lonos, einstigem **pele-nö-s gegeben 
war; was freilich, wie Bezzenberger sofort sah, die Annahme zweier 
verschieden gefärbter » zur Folge hätte. Diese Frage soll hier, da 
zu weit von unserem Thema abführend, nicht verfolgt werden; an 
der Meinung, daß jene u-farbigen balt. Formen ausschließlich nur 
zweisilbigen Wurzeln angehören, hielt Bezzenberger noch wenige 
Monate vor seinem Heimgang in einem Gespräch mit dem Verfasser 
test. Er hatte darin freilich schon von J. Schmidt, KZ. 32, 384 Anm. 1 
Widerspruch erfahren. 

Trautmanns Standpunkt hingegen ist, daß balt.-slav. © als Re- 
duktionsform (etwa idg. „ oder 4) neben vollstufigem idg. o oder «a 
steht, auch dort, wo keine Liquida oder Nasalis sich im Gefolge des 
Vokals befindet, und auch unabhängig von Ein- oder Zweisilbigkeit, 
Leichte oder Schwere der Ablautbasis. Es seien aus Trautmanns 
Material einige Belege für balt.-slav. & in leichten Basen herausgehoben: 

Slav. *garbs, tech. hrb «Höcker>, slov. grb «Höcker, Buckel», 
ablautend mit pr. garbis «Buckel, Berg» und mit ir. gerbach «runzelig», 
isl. korpa «Runzel, Falte» — slov. grba «Höcker, Bodenerhebung» 
(S. 78); pr. guntwei «treiben» neben lit. ginti «jagen, treiben» (da- 
neben freilich ginti «wehren» mit Intonation einer Set-Basis; $. 85); 
lit. gumulas, gumuljs «Klumpen (Schnee)» neben gämalas «Schneeball» 
usw. ($. 88); slav. *gorns, russ. gorn, v gornü «Esse, Herd», ablautend 
mit lat. fornus, ai. ghrnd-h «Hitze, Glut; Sonnenschein» (S. 102); lett. 
gürste «Flachsknocke», slav. *gorsio, aksl. grastv «Handvoll», skr. grst 
«<hohle Hand (zum Fassen hingehalten)>, g’cem, gitati (allerdings 7) 
«zusammenscharren», ablautend zu gr. dyeipw, ayo|*p Jotög (S. 102£.); 
lett. jumis «Doppelfrucht, Doppeiähre», zu ai. yamd-h «gepaart; m. 
Zwilling» (S. 110); slav. *komy, Cech. kmen «Stamm», ablautend zu 
russ. kom «Klumpen», kömelo «dickes Ende eines Balkens» (S. 115); 
lit. kumpas «krumm», ablautend zu kampas «Ecke, Winkel, Gegend», 
lat. campus, gr. xaunın) usw. (8. 116); pr. Zunkis «Winkel», lett. lün- 
kans «biegsam>, lit. Zunkausis «nulenktomis ausimis>», ablautend zu 
lit. lankas «etwas Gebogenes, Bügel», skr. lük «Bogen» usw. und zu 
lit. leikti «biegen» usw. (S. 159); aksl. manogs «viel», ablautend zu 
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got. manags usw. (S. 189); Zemait. numai : nämas «Haus» (S. 198); 
lit. rumbas «Schmarre als Narbe u. dgl.», ablautend zu *rambas in 
lett. rüobs «Kerbe>, skr. rüb «Saum, Naht» (S. 236); pr. scurdis 
«Bicke», .slov. oskfd «Spitzharnmer zur Schärfung der Mühlsteine» 
usw., ablautend zu lit. skersti «Schweine schlachten», skardus «steil» 
(eig. «abgehackt»), russ. skorodd «Egge» usw. (S. 265£.); lit. skunkius 
«Schleicher», ablautend zu slinkti «schleichen», slanka «Schleicher», 
ahd. slingan «schlingen», mhd. auch «schleichen», ahd.slango «Schlange» 
(S. 269); lit. siunezid, siügsti «senden», ablautend zu got. sandjan (8. 
292); lit. {-tumpas «Ansatz zum Sprunge», ablautend zu 7-tampas «An- 
spannung, Anstrengung», tempti «dehnen», aisl. Bambr «angeschwollen, 
dick», Bomb «Bogensehne» usw. (S. 317£.). Es ist also die balt.-slav, 
«-Färbung nicht auf zweisilbige schwere Basis beschränkt. 

Ohne den Vokal begleitende Liquida oder Nasalis lit. upe «Fluß, 
Strom», lett. upe «Fluß, Bach» gegenüber pr. ape «Fließ», apus 
«Quelle», ai. dp-, meist Pl. üpah, apim «Wasser, Gewässer»; wie in 
balt. *upe ist auch in ai. pratipdm Adv. «gegen den Strom» diese 
Reduktionsstufe verbaut, *proti-„pom (S. 11); lit. ugnis, lett. uguns 
«Feuer» (auch tech. vyhen sFeueresse; Glühofen, Schmiede», skr. 
vigan) «Schmiede» aus *vygn® setzen solches *ügnis voraus) neben 
hochstufigem aksl. ognv. Daß auch neben balt. ai ein wi steht, hat 
bereits Bezzenberger, BB. 17, 218 mit lit. guinicti «fortgesetzt hin- und 
herjagen» neben gainioti ds., ruiszas «lahm» neben rdiszas ds. (= gr. 
poıkög «krumm, gebogen, besonders mit einwärts gekrümmten Füßen», 
mengl. wräh «verkehrt» usw., s. Trautmann, S. 236 m. Lit.), und 
ruinas «graustreifig» neben rdinas ds. (s. auch Trautmann, S. 235f.) 
belegt. Man mag hier freilich zweifeln, ob balt. wi als ‚i in die 
indogermanische Grundsprache zurückzuverfolgen sei und ob nicht etwa 
eine erst baltische Schwächung von ai (di) zu wi vorliegt, die eine 
Nachzüglergruppe jener älteren Schwächung von o, a zu balt. « dar- 
stellen würde. Auch bei manchen der früher genannten Fälle wie 
gumulfs : gämalas mag man fragen, ob die Schwächungstorm bereits 
indogermanischen Alters ist; da die Neigung, unbetonte a-Vokale zu 
“ zu färben, im Baltischen und Slavischen als altes Erbe einmal 
gegeben war, konnte sie fortwirkend auch in jüngeren: Zeitläuften der 
Sprache u-Formen neben a-Formen treten lassen.! 


ı Von diesen speziell balt.-slav. « in der Beurteilung zu scheiden sind die 
auch in anderen Sprachen wiederkehrenden « in der Stellung hinter Labialen und 
Labiovelaren; und auch für die balt.-slav. « in solcher Stellung, z. B. lit. burnd 
«Mund», bulg. b’arna «Lippe» neben arm. beran «Mund» und anderes bei Güntert, 
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Die wichtigste und weitaus umfangreichste Gruppe baltisch- 
slavischer % als Schwächungen von idg. o oder a bleiben aber die 
Fälle, wo Liquida oder Nasal den Vokal begleitet; hier ist, wie bereits 
früher angedeutet, die griechische Entsprechung wesentlich op, oX, 
aber av, au (in den Nasalgruppen stecken auch Fälle von Günterts 
‚n, ‚m, s. darüber, sowie über up usw. unten), die ital.-kelt. Ent- 
sprechung ar, al, an, am (ebenfalls z. T. Günterts .r usw.), im Germ. 
sind die gleichen Entwicklungen zu ur usw. eingetreten wie bei idg. 
r usw. und bei Günterts ‚r usw.; im Aind. endlich wesentlich r (aber 
z. T. mit noch nachwirkender dunkler Färbung), @ (= ;n, „m).! Ich 
will im folgenden wesentlich nur die hier angegebenen griech.-lat. 
und aind. Entsprechungen zu sichern suchen, da mir die Feststel- 
lung der Entsprechungen zwischen den Einzelsprachen vorerst am 





Abl. 105 Zusammengestellte wird man nicht etwa nun unbesehen gleich Schwä- 
chung aus hochstufigem idg. o oder a als Grund anrufen. Daß Ate, Vorstufe der 
zum großen Teile über mehrere Sprachen verbreiteten Reduktions-ı ein redu- 
ziertes „ hinter Labial oder Labiovelar gewesen sei, müßte erst erwiesen werden, 
und ich zweifle sehr, ob ein solcher Beweis zu führen sein wird. Auch in ma 
Einzelfällen ist die Bewertung solcher nicht ganz leicht. Lit. mulve «Schlamm», 
mulvinti, -yti «mit Schlamm beschmieren» kann mit gr. HoAUvW «besudle» (wo- 
für J. Schmidt, KZ. 32, 384 Assimilation aus *uaAuvw oder *ueAuvw erwägt) unler 
*m.lu- vereinigt werden (s. u.); da aber dem verwandten lit. mulvas «rötlich, gelb- 
lich» das gr. uÖAAog «Rotbarbe» (das freilich auch *m.lujos sein könnte) und lat. 
mulleus <rötlich, purpurfarben» zur Seite steht (-Iw- ergab im Lat. -U- nur durch 
Dissimilation gegen anlautenden Labial, daher auch pallidus : dt. falb, blieb sonst 
-Iu-), hängt die Beurteilung des Alters der vollen «-Färbung hier wesentlich vom 
Latein ab (denn uoAuvw könnte auch *uvAuvw fortsetzen). Und wer hier schon 
voreinzelsprachlich entstandenes volles « annehmen will, ist nicht zu widerlegen. 
Aber da auch neben pallidus, palleo = Nit. palvas, ahd. falo (lat. *pallo- aus 
*poluo-, wie salvus aus *soluos) u-farbiges pullus «schmutzfarben, schwärzlich» 
liegt, ohne daß die anderen Sprachen gleiche «- Entsprechungen böten, kann für 
mulleus und pullus auch angenommen werden, daß ‚lu in der Vorstufe des Lateins 
zu -ulu- (assimiliert dann -«ll-) geführt habe, und mich will diese Auffassung die 
wahrscheinlichere dünken. 

ı Jokl, SBAKWien 168. I, 25, 58, 89, 91 hat einige Fälle von alb. vn aus n 
gedeutet, was Thumb, GGA. 1915, 25 bestreitet. Bei meiner unzureichenden Kennt- 
nis dieser Sprache muß ich mich auf die Frage beschränken, ob hier nicht in 
Übereinstimmung mit dem Balt.-Slav. un aus .n zu deuten sei. Es wäre dann 
grunde «Kleie» die Reduktionsstufe neben nd. grand «Weizenkleie, grober Kies- 
sand», mund «kann, siege» die neben aksl. modrs «weise», lit. mandrüs «über- 
mütig» und stufengleich mit got. mundrei «Ziel», ahd. muntar, nhd. munter, alb. 
Strunge «Abteilung des Pferches, in dem Ziegen gemolken werden» mit gr. otpay- 
yög «gedreht» unter *str,ng- zu vergleichen; ob tund «schüttle, bewege» mit lat. 
tendo zusammenhänge, ist der Bedeutung halber höchst fraglich, auch wüßte ich 
keine zum Vergleich einladenden ‚n-Formen beizubringen. 
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nötigsten erscheint, und schiebe die Frage, wie diese Art der Vokal- 
reduktion sich zeitlich in das Gesamtgefüge der uridg. Schwächungs- 
vorgänge einreihe, zunächst beiseite; nur zur Kennzeichnung der 
hierbei grundsätzlich zur Erwägung stehenden Standpunkte sei 
folgendes in Kürze bemerkt. 

Nach Trautmann wäre idg. er und or, el und ol, en und on, em 
und om (gleichzeitig) zu .r und gr, el und ‚! usw. geschwächt; or, el, 
en, em Sind nach ihm das, was man bisher als », /, n, m bezeichnet 
hat, es gibt kein von .r usw. verschiedenes r, sondern unser bisheriges 
r usw. ist ein noch mit einem hellen Vokalrest gesprochenes .r (oder 
wenigstens ursprünglich so gesprochenes, denn daß gr. pa, kelt. ri 
eine nächste Vorstufe mit wenigstens nicht mehr vorhandenem Vokal- 
test vor der Liquida durchlaufen haben müssen, bleibt unzweifelhaft). 
Gegenüber dieser Anschauung Trautmanns, wie man sie aus seiner 
Bezeichnungsweise .r und ‚r usw. herauslesen darf, bleibt aber folgende 
grundsätzlich verschiedene Möglichkeit offen: Beim Einsetzen der 
Vokalschwächungen wurden er, el, en, em und wohl auch damals 
schon bestehende ar, or usw. zu wirklichen r, Z,n, m ohne einen im 
Sprachgefühl noch eine Rolle spielenden Vokalrest von perzipierbarer 
Klangfarbe, aber die Schwächungstendenz erlosch nicht mit und 
nach der Durchführung dieser im ersten radikalen Anhieb vollzogenen 
gänzlichen Vokalausstoßung, sondern sie dauerte ebenso weiter wie 
ihre Ursache, die exspiratorische Betonung. Kamen durch Neubil- 
dung, Akzentverschiebungen oder andere Vorgänge von neuem er, el, 
en, en und or, ar usw. in unbetonte Stellung, so brauchte nun die 
Schwächung — vielleicht infolge eines gegen früher etwas gemäßigten 
Ausatmungsdruckes — sich nicht mehr in jenen extremen Bahnen 
vollständiger Vokalvernichtung zu bewegen und konnten Reduktions- 
gruppen mit noch auffaßbarem Vokalrest, einerseits .r, cl, cm, en, 
andererseits ‚r, ol, „m, „n, das Ergebnis sein (daß .r usw. nach Hirt, 
Idg. Gramm. II, 91f. die in gewissen Fällen erhaltene Mittelstufe 
zwischen er und dann gänzlich vokallosem r sei, hat wohl am wenigsten 
für sich). Diese .r und ‚r würden wesentlich Günterts ar in der 
Stellung vor Konsonant umfassen, während der antevokalische Typus 
z. B. von gr. paperpa (nach Güntert ebenfalls ar) der älteren Schwä- 
chungsperiode zuzuweisen wäre. Einer jüngeren Periode wären hin- 
gegen wieder die i von gr. iAvouoı, rirvnu, Oxkidvaudı, in deren 
Beurteilung Hirt, Idg. Gramm. 78 wesentlich das Richtige treffen: 
dürfte, die a von lat. patere, quattuor u. dgl. zuzuweisen. Dieser 
Versuch einer neuen Fragestellung, deren Bestätigung freilich erst in. 
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einer umfassenden Untersuchung zu gewinnen wäre, würde also wesent- 
lich auf eine Scheidung zeitlicher Schichten innerhalb der quanti- 
tativen Ablautsvorgänge abzielen. 

Da die starke urindogermanische Druckbetonung am Ausgange 
der indogermanischen Urzeit einem musikalischen Akzent Platz ge- 
macht hatte, wäre eine Übergangsperiode mit abflauender Exspirations- 
stärke, in welcher jene .r- und ‚r-Typen entstanden wären, innerlich 
nicht ohne Wahrscheinlichkeit; die Geschichte des Lateins gäbe eine 
ganz gute Parallele hierfür ab. Trotzdem bin ich mir voll bewußt, 
mit diesen paar Bemerkungen eben nur den Versuch einer neuen 
Fragestellung gegeben zu haben; was mich in concreto gegen Traut- 
manns Annahme bloß von idg. .r, el, en, „m und zn, ol, on, „m und 
insbesondere gegen ihre völlige lautliche und zeitliche Parallelisierung 
bedenklich macht, ist der Umstand, daß Trautmanns .n, .m (bisheriges 
n, m) im Griechischen o& mit völligem Nasalverlust ergab, dagegen 
ot, om vielmehr ov, au mit bewahrtem Nasal, desgleichen daß aus 
seinem .r (bisherigem r) gr. pa, aber aus ‚r gr. op entstand; es 
scheint also in den o-farbigen Schwächungen (übrigens auch all- 
gemeiner in den von Güntert mit or, ol, om, on bezeichneten Gruppen 
vor Konsonant) der vor der Liquida und Nasalis stehende Vokalrest! 
einem Vollvokal viel näher gestanden zu haben als der, den wir 
für die mit der Formel r, !, m, n bezeichneten Laute nach J. Schmidt 
und neuerdings eben Trautmann anzunehmen hätten. Da ist es 
von vornherein doch glaublicher, daß die neu in die indogermanische 
Ablautforschung eintretenden Reduktionsgruppen yr, ol, ot, um, die 
im Griechischen zu op, oX, av, au führten, kausal anders bedingt sind 
und eben einer jüngeren Schwächungsperiode entstammen, die nicht 
mehr so gründlich mit der Farbe und Klangdauer der zugrunde 
liegenden Vollvokale aufräumte. 


III. 
Der Nachweis, daß zr, „! im Griechischen normal durch op, 
oA vertreten ist, hat damit zu kämpfen, daß man den in diesem 
Sinne anzuführenden Formen schließlich auch indogermanisches hoch- 





ı Daß der Vokalrest ursprünglich ein Schwachvokal war, schließt natürlich 
nicht aus, daß er recht bald einen — nach den Gegenden vielleicht wechselnden 
— bestimmten Wert als voller Vokal erlangte. Unser . vielleicht ö, „ vielleicht 
ä? Wenn wir auch mit einiger Berechtigung hoffen dürfen, daß das idg. Vokal- 
system nicht die Vielgestaltigkeit etwa des angelsächsischen hatte, mit einem etwas 
größeren Reichtum als den reinen Vokalen a, e, i, 0, « werden wir doch schon 
rechnen müssen. 
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stufiges or, ol zugrunde legen könnte. Wer also ein einem balt.- 
slav. ur, ul oder einem ital.-kelt. ar, al zur Seite stehendes gr. op, 
oA nicht als gleicherweise reduktionsstufig, sondern nur als hoch- 
stufige Nebenform gelten lassen will, ist nicht streng zu widerlegen. 


Doch wird man in einer Anzahl von Fällen, darunter einigen abso- 


luten Wortgleichungen, sich nicht mit solcher Ausrede der Anerken- 
nung von gr. op, oA als Nachkommen reduktionsstufiger ‚r, „I ent- 
ziehen können. Bestätigt wird dies auch dadurch, daß in einer Reihe 
von Formen diese Reduktionsstufe unter kombinatorischen Bedin- 
gungen weiter zu up, u\ verdumpft erscheint. 

Für zwei Fälle, die ap in der Stellung zwischen p und folgendem 
u oder F zeigen, habe ich erwogen, ob hier nicht. durch eine Art 
Dissimilation gegen die beiderseitige labiale Umgebung op statt op 
als Nachkomme unserer Reduktionsgruppen vorliege. Es ist ver- 
lockend, att. Pdpog, hom. päposg (*pdäpfosg) n. «Tuch, Leinwand, 
Hülle, Decke» wie im «-Formans, so auch hinsichtlich seiner Vokal- 
stufe mit lit. burva «eine Art Kleidungsstück», lett. burwes Pl. «kleine 
Segel» (auch buras ds., lit. büre «Segel») zu vergleichen (s. Liden, 
Stud. 24 m. Lit.); ebensogut aber bleibt es denkbar, daß *pdpFos 
seinen Vokal von dem Verbum bezogen habe, das uns des Hesychius 
papaı(?) " Upaiveıv, Aekeıvy bietet; andere Ablautstufe in POPHÖG «ge- 
flochtener Korb, geflochtene Decke, Matte». Noch unsicherer ist es, 
päpnakov «Zaubermittel, Heilmittel», wenn es nach Osthoft, BB. 
24, 144ff. zur baltischen Sippe von lit. buris, bürti «allerhand Wahr- 
sagerei oder Zeichendeuterei treiben» gehört (anders Kretschmer, Gl. 
6, 96), diesem auch in der Vokalstufe völlig gleichzusetzen. Traut- 
mann, Bsl. Wb. 40 macht den Vorbehalt, daß, ‘wenn die Gleichung 
richtig ist, das baltische Verbum auf zweisilbiger schwerer Basis be- 
ruhen würde neben der leichten in päpuoxov; vielleicht aber wäre 
auch gäpuarov als Set-Form verständlich: das Grundwort könnte 
*päpauo gewesen und der Verlust des mittleren o erst infolge der 
Verlängerung des Wortkörpers durch die xo-Ableitung eingetreten 
sein, *päpauoxov mit Beseitigung der Folge dreier a zu PÜPHOKOV. 
Viel zweifelhafter macht mich die Beobachtung, daß im Baltischen 
die u-Stufe gerade bei io-Verben nicht ganz selten ist, vgl. noch 
dur (Trautmann, S. 51£.), dumiu (63), kuliu (: kalı, 114), kur 
(127), sunkiu (256), siunezin (292), surbiu (294), und es ist darum 
doch ganz fraglich, ob buriu als ein Verbum dieser Kategorie über den 
Vokalismus des Nomens päpua-kov etwas auszusagen vermag. 

Und nun zu den Belegen für op, oA. xöpdaE «ausgelassener 
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Tanz» stimmt mit ai. kurdati «tanzt, springt» so genau in der Bedeutung 
überein, daß man es ihm wohl auch in der Vokalstufe gleichzusetzen 
hat, zumal keine andere griechische Form daneben liegt, von der das 
op bezogen sein könnte. Fürs Altindische ergibt sich dann hinter 
(nicht labiovelarem) Guttural noch eine Scheidungsmöglichkeit zwischen 
ir aus ‚ra (z. B. körnd-h, kerti-h) und ür aus ‚ra: der wie Labiovelar 
wirkende Guttural mit folgendem , hat die ar-Entwicklung veranlaßt, 
Wie Hirt, Idg. Gramm. II, 230 dem ai. kürdati trotz köpdaF, kpadaivw 
(und lat. cardo usw.) k“ (Labiovelar) zuschreiben kann, verstehe ich 
nicht; nach wie vor muß man daher das ür von kürdati, da % hier 
nicht Kontraktion von ua sein kann, und ebenso das ir von lit. pakırsti 
«aus dem Schlafe auffahren» aus einer zweisilbigen (schweren?, s. die 
Anm.)! Basis rechtfertigen; Hirt widerspricht sich übrigens selbst, 
wenn er aa0. 141 aisl. hrata «schwanken» als SS. einer zweisilbigen 
schweren Basis gleich xpadoivw «schüttle, schwinge» setzt, 230 diese 
aber als leichte Basis bezeichnet. Ist die Wurzel tatsächlich als 
schwer anzusetzen (*ger@*d-), so wäre köpdaE aus *köpodaE (assimiliert 
aus *gorad-) zu erklären, mit Vokalabsorption zwischen den nahver- 
wandten Zungenspitzenlauten r und d (-pd- war zudem eine sehr häufige, 
wohleingeübte Konsonantenverbindung); war sie hingegen eine leichte 
Wurzel (*gered-), so bietet die Abwesenheit eines zweiten Vokales in 
xöpda£ überhaupt keine Schwierigkeit und ist xpadaivw als *grd- die 
SS. der Basis. An der völligen Gleichheit der Ablautstufe von 
xöpda& und ai. kürdati darf in beiden Fällen festgehalten werden. 

tapdakög «naß, feucht» Arist. Pax 1148, mapdarwv ' diuypwv 
Hes. ist aus (jon.) mopdaxkög (s. Osthoff, IF. 8, 10f. m. Lit.) assimi- 
liert; es wird von Persson, Beitr. 229 (s. auch 887 Anm.1, 946) über- 
zeugend mit lett. purdul’i «Nasenschleim» verknüpft und es ist wohl 
methodisch richtig, beide isolierten Worte auch in der Vokalstufe 
einander gleichzusetzen: idg. *pyrd-. 

Ich stimme weiters Osthoff, Par. I, 44 (wo Lit.) durchaus in der 
völligen Gleichsetzung von Yopyög «Furcht erregend, furchtbar, wild» 
(Fopyw) mit air. garg(g) «rauh, wild» bei, nur ist.nicht *g7g0-, sondern 
*g,rgö- die Grundform. Die Vollstufe der Wurzel ist nach aksl. 


! Auch der Schwund eines ursprünglich kurzen zweiten Basenvokals kann 
Dehnung zu ai. ir, ür, lit. ir, ür bewirkt haben, also etwa idg. .r, ‚„r oder dgl. 
aus unbetonten **ere, ore; aisl. hrata wäre dann idg. *q/e/rod-, bei schwerer 
Basis hingegen *grod-. Vgl. auch ved. spürdh-än, -dse zu spärdhate «wetteifert>; 
desgleichen ist die Sippe von lat. carpisculum, lit. kürpe, gr. xpnrtis wegen aisl. 
‚hriflingr mit & in der zweiten Silbe anzusetzen. 
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_groza «horror» und dem reduktionsstufigen air. grain «Häßlichkeit, 
Ekel, Abscheu» (“gr.gni-) als *gorog- zu bestimmen; andere als o- 
farbige Formen liegen überhaupt nicht vor. 

Ich schließe gleich eine Sippe ähnlichen Wurzelbaues an, die 
zwar nicht so ausschließlich wie die vorhergehende von o-Färbung 
durchtränkt ist, aber fürs Griechische wahrscheinlich macht, daß , 
anch in der Stellung hinter r zu gr. o geführt hat. Bpöxog (*upö- 
xog) «Strick, Schlinge, Masche», ßpoxig «Masche» könnten zwar auf 
hochstufiges *mrogh- zurückgeführt werden, aber da air. braig «Kette> 
(braga «Gefangener») und ßpoxig eine annähernde Wortgleichung 
bieten, werden sie wohl richtiger aus *mr,ghi-, und ßBpöxog aus "mr,ghos 
herzuleiten sein. e-Vokalismus in aksl. mreza «Netz, Schlinge, Falle», 
skr. mrea «Netz» usw. (s. Liden, Stud. 14; Berneker, Si. Wb. II, 38; 
Trautmann, Bsl. Wb. 182), die an sich die Wahl lassen, die Hoch- 
stufenform der Basis als *meregh- oder als *merä*gh- zu erschließen. 
Das zweifellos zugehörige uöpoTTov' Ex PAoıoü mAEYua Tı, & ETUTTTOV 
aAArAoug Toig Anunrtpioig Hes., dessen zweites o durch Assimilation 
eines älteren a oder auch ., vielleicht sogar eines vollen e an den 
Vokal der ersten Silbe zu erklären ist und das in seiner Zweisilbig- 
keit der Wurzelform bei sekundärer Anfangsbetonung sich zum Typus 
otpwrög verhält, wie $avatog zu Fvnrög (s. 0.), liefert ebenfalls keine 
Entscheidung in dieser Richtung; wohl aber ßpoyxis, Bpöxocg, dessen 
o nur bei einem Basenansatz mit & oder ö der zweiten Silbe ver- 
ständlich ist. Jedenfalls stützt sich die o-Färbung von uöpotrov und 
Bpoxig gegenseitig. Ein ähnliches Verhältnis waltet übrigens auch 
zwischen gr. ßp6rtog «geronnenes Blut» (woneben freilich PBperag 
«hölzernes Götterbild») und ai. mürtd-h «geronnen». 

Daß in uöporrov der Nachkomme einer zweisilbigen leichten 
Basis vorliegen kann, machen auch folgende beide Parallelfälle an- 
nehmbar. dpwräZw, dpwrrtw «sehe» (Hes.) geht nach Ausweis 
von ai. darpana-ı «Spiegel» auf eine leichte Wurzel zurück und ich 
habe darum bisher nicht an der herkömmlichen Annahme gezweifelt, 
daß gr. dpwrr- die Abtönungsdehnstufe der zweiten Silbe der Basis 
*dere-p- (: *dere-k- «dpaxkeiv») darstelle. Nun liegt aber ganz das gleiche 
Verhältnis vor zwischen kxpwrıov «Sichel» und ai. krpäna-h «Schwert», 
krpänt «Schere, Dolch», und es macht doch sehr bedenklich, daß 
innerhalb dieser in den indogermanischen Sprachen so reich ent- 
wickelten Sippe von *(s)gerep- «schneiden» kein einziger anderer 
Beleg mit Dehnstufe oder Abtönungsdehnstufe der zweiten Silbe sich 
diesem xpwmıov zur Seite stellen will. Tatsächlich besteht auch kaum 
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eine Nötigung zu solcher Beurteilung von dpwrtw und xpwrıov. 
Wenn uöpottov aus *m;r.ghiom entstanden ist — im Falle bewahrter 
Vortonigkeit wäre *upwyx- das Ergebnis gewesen —, so darf auch 
dpuntw aus *dyrepiö über *doportiu erklärt werden (vgl. oben die 
o-Stufe, d. h. lit. „-Stufe, bei solchen {o-Verben im Litauischen), und 
beruht gleichermaßen xpwmıov auf einem *kpwrrög «schneidend», 
das aus *gor.pös über die Mittelstufe *Koportög entstanden ist; die- 
selbe Vokalstufe übrigens auch in lat. carpo, wenn es verwandt ist 
(s. u.). Wir dürfen demnach dpwrnrw und xpwrıov den oben I be- 
sprochenen Belegen für reduktionsstufiges pw hinzufügen. 

Nicht streng zu erhärten ist die vollständige Ablautgleichheit 
von duöpyn (für *auöpkä) «mulsche Masse der ausgepreßten Oliven» 
mit lat. marcere «welk, schlaff sein» unter idg. "myrgq-; jedenfalls 
aber steht marceo zu lat. fraces «Ölhefe>, fracidus «mulsch, überreif», 
gall. bracem Akk. Sg. «genus farris», mir. mraich, braich, kymr. korn. 
brag «Malz», mir. dren, kymr. braen (*mrakno-) «morsch, faul» im 
selben Verhältnis wie yopyög, air. garg(g) zu air. gräin; daß es sich 
um zweisilbige leichte Wurzel handelt, also fraces usw. kein a — idg. 
9 enthält und marceo nicht als *m.rag- zu bestimmen ist (nach Art 
von palma; so Güntert, Abl. 117), geht aus gall. embrekton «ein- 
getunkter Bissen» hervor. Ich halte *duopk& für wahrscheinlich 
ablautsgleich mit marceo, obgleich der nicht zu widerlegen ist, der 
unter Berufung auf klr. morokvd «Morast» (Umbildung aus *morky) 
auch in *4uöpka hochstufiges or zu sehen vorzieht; nicht in unmittel- 
baren Vergleich setzen dürfte man aber lit. markä, lett. märka «Flachs- 
röste>, die erst auf markıjti «Flachs einweichen » (Iterativ zu merkin, 
merkti ds.) beruhen. 

Ganz fraglich ist, ob uoprög' dv$pwrog, Jvntög Hes. ein indo- 
germanisches reduziertes *myrtös fortsetzt, woran man der Endbetonung 
wegen denken könnte; es kann ja auch dem ai. märta-h «Sterblicher, 
Mensch» entsprechen und nur nach den Partizipien auf -i- um- 
betont sein. ßporög gilt als andere Kreuzung von *mörtos mit 
*mrtös, d. h. *upatög wäre nach *uöptos, uoptög zu *uportög um- 
gebildet. Ganz wohl fühle ich mich freilich bei dieser alles eher als 
zwingenden Zurechtlegung des Sachverhaltes nicht; da «unsterblich» 
als der auffälligere Begriff gewiß öfter und ursprünglicher sprachlichen 
Ausdruck heischte als «sterblich», liegt doch der Verdacht nahe, daß 
in *d-uoprog die wünschenswerte Kräftigung der Tonsilbe und Ent- 
lastung der Nachtonsilbe zur Umstellungsform *&-uporog geführt habe, 


wenngleich diese Auffassung erst dann bestimmter vertreten werden 
12% 


180 Alois Walde. 


dürfte, wenn ähnliche Fälle stützend hinzuträten. Hirts Ansatz 


*-mr,tos (H-mrstos ‚seiner Bezeichnung; Idg. Gramm. II, 158, 170) ist 


ja in Wahrheit nur die Rückübersetzung der griechischen Form ins 
Urindogermanische; trifft sie das Rechte, so rückte (#-Imrytos freilich 
auf eine Linie mit ßpoxig und mit ßp6tog «geronnenes Blut»; und 
wie ßpoxig im o-Vokalismus weiter mit HöpoTTov zusammenhängt, so 
würde der von *mr,tös «ßBpotög» doch wohl zum or von lat. morior 
Beziehung haben; denn morior kann sein o — gegenüber pario aus 
*9,riö — ebensowenig bloß durch Einfluß von mortuus — aksl. mrotvs 
empfangen haben, wie orior seines bloß vom Ptz. ortus her; unbe- 





dingt ablehnen muß man für beide Verben eine Grundform *mrio, - 


*rjö (*meriö, *eriö), die mir durch pario aus *».rio hoftnungslos diskre- 
ditiert erscheint. Die ausnahmslose o-Färbung der lateinischen und 
griechischen Abkömmlinge von *mer- «sterben» ist jedenfalls beachtens- 
wert und empfiehlt es nicht, mit einem urgricch. *upoTtög als einer 
Komponente von ßpotög zu operieren. 

Mit obiger Bemerkung über lat. orior sei zu öpvünı übergegangen, 
das in seiner Gleichartigkeit mit oröpvöuı (: OTpwrög), Föpvönı 
(. $pworw) für die Beurteilung der o-Farbe auch in letzteren Worten 
Gehör verdient. J. Schmidt, KZ. 32, 377 ff. hat nachdrücklichst volle 
Gleichheit von öpvönı, oTöpvöuı mit ai. rnömi, strnömi vertreten und 
erklärt gr. op aus ap durch assimilierenden Einfluß des folgenden vu; 
die neben 9öpvönı stehenden Hesychglossen Yapvedcı * öxeveı, OTeipel, 
@ureveı und apvuodaı ‘ öxeveıv betrachtet er scharfsinnig als Reste 
der vor der Suffixstufe -neu- (die später durch vü verdrängt wurde) 
unassimiliert gebliebenen ursprünglichen Lautung ap. Aber Yapveveı 
ist wenigstens nicht so im Sinne J. Schmidts zu verwerten, daß es 
noch jene ältere Hochstufenform -neu- des Präsenssuffixes bewahrt 
zeige, denn durchaus glaubhaft sieht Brugmann, Grdr. II?, 3,324 Anm.1 
im Ausgang von $apvevcı eine jüngere Umbildung nach anderen Verben 
auf -eUw, besonders nach Öxelw (vgl. auch norxeuw). Des weiteren 
aber ist es kaum ein Zufall, daß $üpvuodaı ebenso Medialform ist 
wie rräpvuuoı sniese» (: siernuo, röpog), wofür Schmidt Unterbleiben 
der Assimilation nach dem am häufigsten gebrauchten Aorist Errapov 
annimmt, und wie dpvuuoı «erwerbe, empfange, besonders als Preis 
oder Lohn», für welches Schmidt in Zweifel zieht, ob sein ap =idg. r 
sei; denn nur für solches ap gelte seine Regel. Nun ist ja auch 


F 


mir die etymologische Gleichsetzung von dpvuucı, wozu auch arm. 


ammım «sich nehme», Aor. ari, und av. aranav- «gewähren, zuteil 


werden lassen ; gewährleisten» gehören, mit ai. rnöti «erreicht, erlangt, 
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stößt auf etwas» (z. B. Brugmann, Grdr. 1?, 462, II? 3, 326; Prellwitz? 
54; Hirt, Idg. Gramm. II, 90) nicht ganz sicher, denn das ai. Verbum 
wird mit rnöti «erhebt sich, bewegt sich» identisch und die Bedeutung 
«auf etwas stoßen, es erreichen» aus «sich worauf zu bewegen» mit 
Zielakkusativ entwickelt sein, während für dpvuuaı, arnum, aranav- 
ein gleicher Ausgangspunkt ihrer Bedeutung wenigstens nicht mehr 
innersprachlich nachzufühlen ist. Trotzdem liegt aber kein Anlaß, 
ja auch keine Möglichkeit vor, in dpvuua, arnmım, oromav- etwas 
anderes als ein idg. r-neu- zu suchen, denn etwa in dpvuuaı, arnum 
eine Hochstufe *ar-neu- und nur im av. aranav- eine Schwundstufe 
*r-neu- anzunehmen, wäre methodisch verfehlt. Unter diesen Um- 
ständen bleibt eben trotz Schmidt die Frage brennend, warum es 
Apvunaı mit Op-, aber von der gleichlautenden (und allenfalls ursprungs- 
gleichen) Bewegungswurzel er- vielmehr Ööpvöuı mit op- heißt. Ich 
schließe aus Japvuvodoaı, rapvuuaı, üpvuuoı!, daß das Medium eben 
von Anfang an anders vokalisiert war als das Aktiv. Da dem Me- 
dium anerkannterweise die tiefste Ablautstufe gebührt, also p = r, 
müssen die aktiven $öpvöuı, OTöpvönı, Öpvöuı (ähnlich auch Öuöpyvünı, 
öMAöuı) eine vollere Wurzelstufe enthalten, und zwar entweder hoch- 
stufiges or oder reduktionsstufiges ‚r; unter letzterer Annahme lassen 
sich Schmidts Gleichungen öpvun = ai. rmömi, oTöpvöu = strnömi 
‘auch weiter halten. Auch abgesehen von lat. orior war es ja ohne- 
hin schwer glaublich gewesen, daß das ganze o-farbige System von 
öpvunı, Wpro, Öpoüncı usw., 6poUw, veopTög «neugeboren», YEopTog 
«himmlisch», naXivoptog «denuo resurgens>, Kovioprog «Wolke auf- 
gewirbelten Staubes» (auch lat. ortus allenfalls aus idg. *ortos?), Kuv-, 
Auk-öprag lediglich auf einem aus *apvöuı umgelauteten Öpvun be- 
ruhen solle, zumal auch in öpfvw dasselbe o wiederkehrt; daß es 
einst auch die Ablautstufe er- im Griechischen gegeben hat in &pero ' 
Wwpundn Hes., &poeo ' diereipov Hes., &pon' öpunon Hes. und daß 
Wpeto, Öpoeo erst durch Fortwuchern der o-Färbung an deren Stelle 
getreten sind, wird niemanden zum Schlusse verleiten, daß in noch 
älterer Zeit die e-Formen in starker Überzahl oder gar die bis aufs 
Präsens öpvunı allein ererbten gewesen seien. Über die ursprüngliche 
Verteilung solcher o-Formen im indogermanischen Verbalbau über- 
baupt (vgl. z. B. aksl. borja : lat. ferio und dazu Persson, Beitr. 
144 Anm.) oder in einzelnen Wortsippen müssen wir erst von der Zu- 


1 Gerade diese Medialformen hatten nie die Suffixstufe -neu-, auf deren 
Rechnung J. Schmidt die Bewahrung des ap in Ydpvuodaı schiebt! 
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kunft eindringendere Kenntnis erhoffen; für den Zweck unserer Unter- 
suchung darf es genügen, sie im Falle der Wurzel *er-, *or- in be- 
trächtlichem Umfange als altererbt aufgezeigt zu haben. Wie bei dpvöu 
muß auch bei otöpvön, EoTöpeoa, Otpwrög der o-Vokalismus in ge- 
wissem Umfange altererbt sein, wenn auch aus anderen Sprachen 
dafür noch keine positiven Nachweise zu erbringen sind. Auch für 
mropeiv, MoXeiv, Yopeiv (mir. dairim kann *dhorio, freilich auch *dherio 
sein) ist die Annahme alten o-Vokalismus nicht zu umgehen und 
die Aoristbetonung fordert speziell reduziertes or, »l. 

Über uoAövw, wahrscheinlich aus "n,Iu-, s. oben $. 172f. Anm. 

Ebensowenig wie an Entstehung von Öpvöuı usw, durch Assi- 
milation aus *dpvöm vermag ich für öp%ög, dor. Bop%o- (d. i. 


Fop%o-) «aufrecht, gerade, richtig» (*Fopd.Ffog) = ai. ardhvd-h «hoch». 


mit J. Schmidt, KZ. 32, 383£f. an eine durch -fo- bewirkte Ver- 


dumpfung aus "Ffopd.fög zu glauben. Da ai. @- die normale Ent- 


wicklung aus 4 + Reduktionsvokal ist, kann es sowohl idg. *u.rdhuös 
als *uurdhuös fortsetzen; für letztere Grundform entscheidet gr. *Fop- 
9,Fög. Mit dieser Gleichung hat man längst die andere öpy <heftiger 
seelischer Trieb, Affekt, Zorn» (öpyaw «strotze von Feuchtigkeit und 
Saft, bin in leidenschaftlicher Stimmung») —= ai. urja «Saft und 
Kraft, Nahrung» (ablautend air. ferg «Zorn») auf eine Stufe gesetzt; 
auch hier zweifle ich trotz J. Schmidt, KZ. 32, 389; Persson, Beitr. 
357 nicht an völliger Gleichheit; Grundform ist *u,rga. Auch 
6pcoYüpn «Hintertüre» (d. i. wohl ursprünglich «erhöhter Notaus- 
gang») aus *öpoFo- — ai. rsvd-h «hoch» hat daher sein o nicht durch 
Assimilation an den Ausgang -Fö- aus a entwickelt (J. Schmidt, aaO. 
382), sondern die Grundform ist *,rsuos; die o-Farbe wird zudem 
durch öpog «Berg» (*oros oder *,ros) bestätigt, dessen suffixale 
Schwundstufe ja in unserem Adjektiv verbaut ist. 

Ich wende mich zu den von Güntert, Abl. 32ff. besprochenen 
Fällen, in denen gr. up, vA als Nachkomme von Reduktionsgruppen 
zur Erwägung steht. Güntert rechnet für einige von diesen mit 
bereits idg. «-Färbung, hält aber im allgemeinen die gr. v-Entwick- 
lung für durch folgendes i oder bedingt. «Selbstverständlich sehe 
ich in der Vorstufe des v... keinen Vollvokal, sondern ... dieses 
« hat sich aus idg. >, genauer 5” entwickelt.» Da Güntert sonst 
jeden aus ursprünglicher Kürze geschwächten Kümmervokal einheitlich 
durch > bezeichnet (unsere Bezeichnung ist je nach der Vorstufe ., ,), 
bedeutet seine Bemerkung «genauer 9%» ein bemerkenswertes Abgehen 
von seiner Grundvorstellung einer durchgehenden Gleichfarbigkeit 





N 
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soleher Schwächungsergebnisse von e, 0, a, und es erhebt sich für 
uns die Frage, ob diese gr. u-Entwicklung nicht einfach als eine 
durch folgendes i, ö oder durch andere Bedingungen veranlaßte Ex- 
tremfärbung unserer o-farbigen Reduktionsstufe zu verstehen ist. Ich 
bemerke im voraus, daß aus Günterts Sammlung (einige für meinen 
Zweck nicht auszubeutende Nachträge gibt er $8.132) sehr vieles nicht 
in diesem Sinne verwertbar ist. Zunächst ist hinter Labial oder 
Labiovelar nach dem oben $.172f. Anm. Bemerkten auch mit bereits 
ursprachlichem u zu rechnen. So bei uuAAw «ınahle, zermalme»; 
denn es ist durchaus nicht nötig anzunehmen, daß uüAn, uüAog 
«Mühle», die kein i oder ö in der Folgesilbe haben, erst nach uvAAw 
ihr u statt o empfangen haben sollen, und altes *mul- wird ja 
auch von arm. mimlem «reibe» vorausgesetzt; auf die Frage des 
gleichlautenden uüAn «Fehlgeburt» sei nicht eingegangen. Weiters 
bei omupig, O@upis «geflochtener Korb» (: ondprog «Strauch oder 
Gras, das zu Stricken verarbeitet wird», ondprov, -tn «Tau, Seil»), 
wofür zwar *sp(h),ris die mir wahrscheinlichere Grundform, aber 
auch ein bereits idg. *sp(h)uris nicht ganz ausgeschlossen ist; auf 
lett. spurstu «fasere aus> darf man sich für letztere Möglichkeit frei- 
lich nicht berufen, da es, selbst wenn es tatsächlich verwandt sein 
sollte, doch balt. ur aus idg. ‚„r enthalten könnte. Auch für küpßıg 
«drehbarer Pfeiler mit Gesetztafeln» ist *q(Yorbis nicht als Grund- 
form zu erhärten und ist *q,rbis ebenso möglich, vgl. yuvn neben 
idg. *g"ena. Bei uüpuos (Lykophr.), uöpung, Büpua& gegenüber Öp- 
ukasg, lat. formica, slav. *morvo, *"morviji «Ameise» ist ebenso wie 
bei nüpuog *" P6ßog Hes., Mupwdöves eigentlich «das Volk der 
Schreckgespenster» neben herrschendem uopuW, uÖöpnopog usw. und 
lat. formido gewiß eine erst speziell griechische Verdumpfung anzu- 
erkennen, für welche die Stellung zwischen den beiden m die Dis- 
position schuf. o@pupöv «Knöchel, Ferse», wovon opüpa (*opupza) 
«Hammer, Schlegel» (nur letzteres genügte Günterts Bedingung eines 
folgenden i-Lautes) können idg. *sphurd- fortsetzen, doch auch aus 
*gph,rö- im griechischen Sonderleben durch die Wirkung des Labials 
verdumpft sein; weder ahd. spuri-halz eigentlich «knöchellahm> noch 
ai. sphurdti «stößt mit dem Fuße» geben Auskunft über das Alter 
der u-Färbung. Derselbe Zweifel bei ouupıg «Schmirgel» und Zu- 
behör, sowie bei omup9iZeıv «aufspringen, zappeln, heftig bewegt sein» 
(: ai. spärdhate, spürdhäti «wetteifert, kämpft», got. spaürds «Renn- 
bahn»). 

Bei anderen Belegen Günterts empfängt man den Eindruck, daß 
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hier ein idg. vollstufiges o der Verdumpfung zu gr. u erlegen sei. 
So vermisse ich bei vü&, rravvöxıog, oltovuxi jeden Hinweis darauf, 
daß mit einer bereits indogermanischen Reduktionsstufe zu rechnen 
sei; in @üUAXov = lat. folium hat der Labial und wohl auch das 
folgende i vereint das u bewirkt; Kupittw «stoße mit den Hörnern» 
(darnach auch xupnpalw ds.) ist zwar in seinem Gegensatz zu KO- 
püntw, kopuyyeiv (auch xöpug, Köpuußos, Kopupn; alle diese kaum 
für kup-) ein guter Beleg für die Abhängigkeit des vu von folgendem 
ı, aber daß reduktionsstufiges k,r- die Grundlage sei, ist unerweislich 
und Verdumpfung aus vollstufigem kop- in nach dem Dreisilbengesetz 
unbetonter Silbe weit wahrscheinlicher. ßpüxya Akk. «Meerestiefe», 
Bpiyıog «unterseeisch», ümößpuxya Adv. «unter Wasser», ümoßpUuxıog 
«unter Wasser befindlich», deren Verbindung mit Bpexw «benetze>, 
Bpoyn «Regen» (Güntert) die Bedeutung verfehlt, gehören als «Meeres- 
schlund» zu EßpoZe «verschlang», Ava-, xarta-BpöZeıe, dvaßpoyeic. 
Bpöx>og «Schlund, Kehle»; die Verdumpfung mag vom Dat. *Bpuyi 
und von ßpüxıog, Urroßpüyxıog ausgegangen sein; aber reduktionsstufiger 
Wert der Silbe ist vollkommen unerweislich; auf &ßpuZe Aor. «schlang 
hinunter» (oder &ßpuLe Impf.? dies stimmte im Auslaut nicht) ist 
zu wenig Verlaß, um es als *g*r,ghio den Ausgangspunkt eines reduk- 
tionsstufigen Ppux- sein zu lassen. 

Bloß einzeldialektisch und gewiß ohne indogermanischen Hinter- 
grund ist die Verdumpfung vor @ in ünwpupia (SGDJ. 3325, 42; 
Argolis) zu Öpopog, Epepw, und in jon. Puptw, Pupaivw «schlürfe» 
zu Pop&w; weder lit. sraäbti, srianubti, noch — wegen der verschiedenen 
Vokalstellung — surbti «saugen, schlürfen» dürfen zur Erklärung der 
jonischen Lautform ausgebeutet werden. Daß oxöla& «Hund» zu 
lit. skalikas «Jagdhund», skälyju «belle» gehört und nach Formen 
wie pülaZ aus *okahZ umgebildet ist, ist sehr wahrscheinlich (auch 
oxüMov «Haifischart», das dazuzustellen sein dürfte, hat © in der 
Folgesilbe), aber auch hier wird eher hoch- als reduktionsstufiges 
oxo\- zugrunde liegen (oder gar bloß Reim auf @uXaE?). 

Eher idg. « liegt vor in dtanpucıog, TrPÜTavıg, TrpuUuvög; unan- 
nehmbar ist Günterts Beurteilung von pploow; YuAXig“ Yuraxog Hes. 
. ist Kurzform zu YöAakog, Yökdkıov, YöAdg, nicht Reduktionsstufe neben 
»aAlig" uapoırog Hes.; nrüpw «mache scheu» ist wohl nach Prell- 
witz von einer Lautgebärde wie dt. purr ausgegangen. 

Aber auch nach diesen starken Abstrichen an Günterts Beleg- 
reihen bleiben doch einige Fälle, für die man sich der Anerkennung 
von up, uA aus gr, „l nicht entziehen kann. 
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Gr. kuAAög «verkrümmt, verkrüppelt» (auch von Boisacq auf 
*g°Inos zurückgeführt) hat Fortunatov, BB. 6, 216 schlagend mit ai. 
kuni-h, kimära-h «lahm am Arm» verbunden; da ai. un hinter nicht 
labiovelarem Guttural für eine dumpfe Reduktionsstufe -‚In- beweist, 
ist für xuAAög die gleiche Ablautsstufe gegeben, und die Verdumpfung 
aus einer dem i-Stamme ai. kuni- nächststehenden Grundform *golnio- 
zu rechtfertigen. Ebenso kann ich für kuAivdw, -Ew «wälze, rolle» 
nur unterschreiben, was Fortunatov sagte: gr. ı ist Entfaltungsvokal 
— seine helle Farbe ist durch die Dentalgruppe vd bedingt — und 
das Verbum gehört engstens zu ai. kundd-m «rundes Gefäß, runde 
Höhlung im Erdboden, rundes Wasserbassin, Feuergrube>, kundald-m 
«Ring, Ohrring», Grundform *qoindo-. Für die Beziehung des ai. 
u zu einer nicht e-farbigen Hochstufe erinnere ich daran, daß das 
Ai. im Bereiche unserer Wurzel *gel- «biegen, drehen» überhaupt 
nur Formen mit k-, keine mit c- bietet: kata-h «Hüfte», kataka-h 
«Reif; Bergabhang». 

KUMIE — lat. calix aus idg. *q,lik-; nicht e-farbig ist auch die 
Hochstufe in ai. kalasa-h. 

Auch in däyupıs, navnyupıg sieht Güntert seine ur-Entwick- 
lung unterm Einfluß des folgenden ı, wird aber $. 102, 106 darin 
schwankend und erwägt eine bereits idg. «-Färbung wegen lit. 
gurguljs «Wirrwarr von Fäden; Haufe (Enten)» und wegen slav. 
*gartati in klr. pryhortäty «fassen, an sich drücken», poln. garnqd 
«zusammenscharren, raffen». Doch enthalten die baltisch-slavischen 
Worte gewiß nach Trautmann, Bsl. Wb. 102 idg. ;r (neben .r in 
yapyapcı, Pl. <Gewimmel, Haufe» und -er- in yepyepa ' moAAd Hes.), 
und diese ‚„r-Stufe muß man wohl auch in gr. -up- anerkennen. 
Nur leuchtet es wenig ein, daß ayupuös «das Einsammeln, das Ein- 
gesammelte>, dyüprng «Bettler», die kein i oder ö in der Folgesilbe 
haben, die Verdumpfungsform up statt op von dyupıg bezogen haben 
sollen, während doch das (hochstufige) op von dyopä dieser analogischen 
Verdrängung von op durch up hätte entgegenwirken können. Die 
Wahrheit ist wohl, daß dpuprng, Ayupuög auf einem Verbum *dyup:w, 
*ayüpw «sammle ein» beruhen, das in seiner Vokalstufe zu den balt. 
io-Verben mit ur, ul aus ‚r, „I stimmte, aber sich neben dem hoch- 
stufigen dyeipw nicht dauernd zu halten vermochte. Für dyupıs, das 
nicht die spezialisierte Bedeutung «einsammeln» voraussetzt, wird man 
übrigens erwägen dürfen, ob es nicht ursprünglich mit hochstufigem, 
zu &yop& stimmendem or ausgestattet war; es wäre dann im Nom. 
Akk. äyupig, -ıv op vor ı ebenso zu up ausgewichen, wie in Kupittw USW. 
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Ein Verbum desselben Typus wie das eben erschlossene *dyupıw 
kann oxüAAw «schinde, zerreiße, plage» sein, wovon xookuAudria 
«Lederschnitzel, Abgang von Leder» abhängt; es darf auf *sg,liö 


zurückgeführt werden. Für bereits idg. «-Farbe kann das wohl ver- 


wandte lat. sculna «Schiedsrichter» (wenn Bed. wie in aisl. skilja 
«scheiden, unterscheiden, entscheiden») keinesfalls beweisen, da sein 
ul lateinische Entwicklung aus ol wie in ulna : wA&vn sein wird. Mit 
anderer Farbe der Reduktionsstufe oxaAAWw «scharre, hacke, grabe»; 


wenn Oxalig «Hacke, Karst» in seiner Vokalentwicklung nicht erst 


durch ox&MAw bestimmt sein sollte, spricht es positiv gegen Günterts 
Auslegung des Vokalverhältnisses zwischen oxuAAw (nach Güntert 
*sgolio) und oxoMw (nach ihm *sglöö), denn oxolig müßte nach 
Güntert als *sgalis bestinnmt werden, das nach ihm eben als *okulig 
vertreten wäre. Also könnte sein > in oxolig und in oxUAAw nicht 
der gleiche Laut gewesen sein. Vielmehr oxdAw, oxakig aus sg.lio, 
-is, dagegen oxüMw aus *sg,liö. Perssons, Beitr. 375, 575, Zurück- 
führung von oxüMw auf ein *sku-el- lehne ich ab. 

Dasselbe Lautverhältnis vielleicht zwischen 06pw «ziehe, schleppe, 
reiße fort, fege, schlemme, wasche» und oaipw «fege», wenn beide 
Verba trotz ihrer nur teilweisen Bedeutungsberührung als *sy,ri6 und 
*sy.riö miteinander zu verbinden sind; aber freilich kann o0pw dann 
auch schwundstufiges *suriö sein (so Hirt, Idg. Gramm. II, 88). 

Über uVXXog s. o. 8.172f. Anm. — Wenn ferner KUTTPlvog 
«Karpfen» zum nordeuropäischen Karpfennamen klr. körop usw., ahd. 
karpo, charpfo, wlat. carpa (s. Berneker 575) gehört und (wie dann 
auch lit. szäpalas «Döbel», ai. saphara-h «Art Karpfen») dissimila- 
torischen r-Verlust erfahren hat, wäre xu(p)r-pivog als Reduktions- 
stufe neben nordeur. korp-, karp- verständlich. 

Kein folgendes i oder ö ist an der griechischen «-Färbung in 
folgenden Fällen beteiligt, welche die Gruppe xup + Dental enthalten: 
xuptTög «krumm» ist man zwar versucht, auf die in lat. curv-us (oder 
eher mit Formans -uo?), colu-ber (*gorudhros) und vielleicht kopwvög 
(wenn aus *koro/u/-nos; ?), ferner in air. eruind «rund» aus *gru-ndi- 
und in Weiterbildungen wie ai. krurcati «krümmt sich» vorliegende 
Basis *(s)gereu- zu beziehen und auf ein *qru-lös zurückzuführen, 
dessen Entwicklung der von müpvog aus *gXeru-nös (8. 0.) entspräche. 
Doch geht xuprög vielmehr auf *q,rtös zurück nach Ausweis von ai. 
kutila- «krumm», kutati (Dhätup.) «krümmt sich» und russ. kortocki 
Pl. £. <hockende, kauernde Stellung», klr. kortaly sa «(sich winden =) 
sich durchhelfen, rackern» (Berneker 671), und die griechische Ver- 
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dumpfung von *q’r- zu kup- ist jedenfalls wie in den beiden folgenden 
Worten an die Gruppe -rt- gebunden. 

Zu xäptrokog «Korb», got. haurds «Tür (aus Flechtwerk)», dt. 
Hürde, ai. krndtti «spinnt», kartanam «das Spinnen», kata-h «Geflecht, 
Matte» usw. (Wz. *gert- «flechten, Äste zu Hürden zusammendrehen») 
gehört küprog, küuprn «Binsengeflecht, Fischreuse, Käfig», xupreia 
«Netzfischerei», Kupreurig «Netzfischer», kuprig «Reuse, Sieb, Vogel- 
käfig», Kupria «Flechtwerk»; es ist nicht zweifelhaft, daß xKüprog, 
xüprn die maßgebenden Worte der Sippe sind und die v-Entwicklung 
nicht auf Rechnung des ı der Ableitungen xupris, xupria gesetzt 
werden darf. Grundform hiermit *gq,rto-, welchen Vokalismus auch 
die (mind.) «-Entwicklung in ai. kuti-h, kut-* «Hütte (aus Flecht- 
werk)», kudya-m «(geflochtene) Wand» voraussetzt. 

Endlich vereinigen sich auch gr. oxup®&kıog‘ veavioxog Hes., 
oxüup»aE neipaf, &pnßog Hes., lak. (mit 0 aus 9) kupodvıog «junger 
Mensch» unter einer Bedeutung «Knirps» mit lit. skurstu, skurdan, 
skursti «verkümmern, im Wachstum zurückbleiben», muskurdes «im 
Wachstum verkümmert> und ai. krdhü-h «verkürzt, verstümmelt, 
klein, mangelhaft», a-skrdhöyu-h «nicht verkürzt, nicht kärglich» unter 
der gemeinsamen Grundform *(s)qyrdh-. — Dasselbe Lautverhältnis 
vor folgendem n läge vor in gr. (maked. nach Photios, s. Solmsen, 
Beitr. I, 104) xüpvoı' oi vodor und aisl. hornungr, ags. hornung «Ba- 
stard», wenn diese Verbindung zutrifft. 

Die griechische Entwicklung von ‚rn, „m, zu der wir nun über- 
gehen, ist av, au. Daß letztere Gruppen vor Konsonanten nicht n, 
m fortsetzen können, was ja zu griech. a geführt hätte, hat bereits 
Güntert gebührend hervorgehoben. Seinem System entsprechend 
setzt er in all diesen Fällen von av, au gleichartiges on, am als Grund- 
lage an; ergibt sich uns aber aus der Betrachtung einzelner Fälle, 
daß das Balt.-Slav. mit un, um antwortet oder daß danebenliegende 
o-farbige Hochstufen auch o-farbige Reduktionsstufe nahelegen, so 
werden wir in diesen eben von idg. ‚n, „m ausgehen. Nur solche 
Vergleichungen oder Erwägungen können also darüber Aufschluß 
geben, wo ein gr. av, au, Günterts 9%, am genauer als idg. .n, „m zu 
bestimmen ist oder wo es — wie gewiß in sehr vielen von Günterts 
Belegen — die e-farbige Reduktionsstufe ‚n, „m ist. Es sind nur 
wenige Fälle, für die sich alte o-Farbigkeit der Reduktionsstufe wahr- 
scheinlich machen oder erweisen läßt. 

kAaußög «verstümmelt» = lit. klumbas «lahm» aus *yl,mbös; 
vollstufig lett. klämbat «schwerfällig gehen». Daher. enthält wahr- 
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scheinlich auch das bildungsgleiche xpaußog «eingeschrumpft, dürr, 


trocken», xpaußokeög «trocken, geröstet» (kpoußow «brate, röste» ist 
assimiliert aus *kpaußow) idg. „m, wie vielleicht auch ags. gehrumpen 
«runzelig>, engl. mdartl. rump «magere Kuh» (: ahd. (h)rimfan, rimpfan 
«rugare, contrahere»); im Baltischen finden wir hochstufiges lit. krem- 
bljs «eine Pilzart» und von einer Wurzelform auf Tenuis pr. sen- 
krempüsnan F. Akk. «Runzel», woneben mit .m lett. krumpet sein- 
schrumpfen», krumpa «Falte». 

Bpayxög «heiser», Bpayyäaw «bin heiser», Bpayxog «Heiserkeit» 
neben vollstufigem mir. brongidi «raucae». Sollte auch Bpöyxog «Luft- 
röhre» etwa als «Rassler» dazugehören, so läge die vollstufige o-Form 
auch im Griechischen selber vor; doch ist ßpöyxog nicht mit Sicher- 
heit anzuschließen, denn ßpayxıo, Bapayxıa «Luftröhrenäste, Kiemen», 
das die Brücke zu bilden schiene, könnte im Vokal auch bloß se- 
kundär nach ßpoyxög umgefärbtes *Bpöyyıa sein. 

Daß xaumn «Biegung», Kauntw «krümme, biege», lat. campus usw. 
hochstufiges idg. *gamp- enthalten, ist sicher. Fragen könnte man, 
ob nicht kauyov' xaumiAov Hes. ein reduktionsstufiges Gebilde sei 
(0%, eigentlich ursprünglich „n) wegen lit. kumpsöti «in krummer Stel- 
lung sein», so daß s-Ableitung und Reduktionsstufe beiden Worten 
gemeinsam wären. Aber beide Vergleichspartner sind gar unsichere 
Kantonisten. Denn im Griechischen ist -00- ein öfters wiederkehrender 
Ausgang in Worten der Bedeutung «krumm», vgl. AoZög (: Aexpıog 
aus *Aeäpıog; also ist AoZög jedenfalls eines der Musterbeispiele des 
Typus), youyög (s. u.), Pauwög, Eı&ö-[xepwg], yavoög und dazu Brug- 
mann, BSGW. 1899, 215; es ist daher sehr wobl möglich, daß kau- 


wösg erst nach diesen Mustern entstanden, d. h. aus einem *kaumög 


oder dergleichen umgebildet und nicht selber eines der Muster- 
beispiele ist. Und andererseits ist auch lit. kumpsöti keine isolierte 
Bildung, vgl. linksöti «gebückt sein», rinksöti «gekrümmt dastehen 
oder liegen», repsöfi «groß und plump dastehen oder liegen», timpsöti 
ausgestreckt daliegen», strigsdti «stillstehen» (Kurschat, Lit. Gramm. 
SS 432, 438); wer möchte es darum zuversichtlich gerade für das 
Muster der anderen genannten Verben halten? In der «-Stufe hängt 
es ebenfalls mit andern baltischen Verwandten zusammen, lit. kumpas 
«krumm», kump-stü -aü, kumpti «sich unwillkürlich krümmen, krumm 
werden» u. dgl. 

Vielleicht bloß eine Reimbildung zu kauyög und darum sprach- 
geschichtlich nur mit Vorbehalt zu verwerten ist Yauwög «gebogen, 
gekrümmt» (Aristoph.), yauy-Wvu& (Hom.); es wäre in unserem Zu- 
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sammenhange zu nennen, wenn der Vergleich mit lit. gumbas «Er- 
höhung, Auswuchs, Krorren», lett. gumba «Geschwulst», aksl. goba 
«Pilz» usw. (s. Trautmann, Bsl. Wb. 101) zuträfe (s. z. B. Brugmann, 
BSGW. 1899, 215 und Güntert aaO.; lit. gembe «hölzerner Wand- 
nagel, Knagge» gehört sicher in anderen Zusammenhang). Doch ist 
fraglich, ob die balt.-slav. Worte ursprünglich «Ausbiegung» bedeutet 
haben, und selbst in diesem Falle könnte gumb- als nasalierte Form 
der Wz. *geubh- «biegen» gelten, also vollkommen von vauwög ab- 
rücken. Und letzteres könnte Kreuzung eines *yunög «gekrümmt» 
(vgl. yuw, -mög «Geier», nach den krummen Fängen, wie ypüy ds. 
von ypunög «gekrümmt>) mit kauyös, fauwög sein, oder direkte Um- 
bildung von xauyög nach yväuntw «biege», das seinerseits wieder 
eine in Form und Bedeutung durch xduntw bewirkte Umwandlung 
eines Verbums zu sein scheint, das der Wz. *gnebh- «zusammen- 
drücken» in aisl. knefan «Zwang», norw. kneppa «zusammenkneifen», 
poln. (mit durch den vorhergehenden Nasal hervorgerufenem Nasal- 
vokal) gnebie (alt), gnabie «drücken, bedrücken, mißhandeln» ent- 
stammte. 

Unter einer Grundform *gh,ndh- vereinigen sich kavduAn «Ge- 
schwür, Geschwulst» (Hes.) und got. gunds «krebsartiges Geschwür>, 
ahd. gund «eiterndes Geschwür, Eiter>, 8. Holthausen, KZ. 28, 282; 
gegen Trautmanns, ZfdtWtf. 7, 268, abweichende Verbindung von 
gunds wit av. gunda- «kleines rundes Brot» s. Bartholomae, IF. 9, 
282, Airan. Wb. 525, wonach die av. Bedeutung «zum Backen an- 
gerührtes Mehl, Teigballen» ist. 

Ob auch in anderen Fällen von gr. av, au vor Konsonant fort- 
schreitende Untersuchung ‚n statt .n als Grundlage nahelegen wird, 
bleibt abzuwarten; heute ist z. B. für kxdvdapog' dvdpaE Hes., das 
aus einem Adjektiv *«avdapög «funkelnd, leuchtend» substantiviert ist 
und ein mit lat. candeo, kymr. cann «weiß, glänzend», alb. geg. hame, 
tosk. hene «Mond» ursprungsgleiches an aufweist, kein Hinweis auf 
gerade o-farbige Reduktionsstufe gegeben und .n gleicherweise möglich 
(ja nötig, wenn ,n durch alb. un vertreten ist, s. 0. S. 173 Anm.); 
freilich ist aber ai. candrä-h «leuchtend, glänzend» aus *gendros auch 
kein Beweis dafür, daß x&vdapog gerade auf e-farbiges *gend.ros zurück- 
gehe, denn candrd-h könnte durch Ausgleichung nach dem Verbum 
cand- für ein *kandra-h aus *gondrös eingetreten sein. 

Güntert läßt sein «Schwa secundum»> () auch außerhalb der 
Verbindung mit Nasalen (und Liquiden) durch gr. a vertreten sein, 
doch stimme ich Hirt, Idg. Gramm. 80 in der Ablehnung dieser An- 
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nahme durchaus bei. Nur ein Beispiel Günterts ist allerdings evi- 
‚dent richtig: dıdd|«]oKw, dıdayrı zu doxew, &doEa, döyna, dÖKIUOG, 

lat. doceo (: decet), aber hier erheben es eben die nebenstehenden o- 
' Formen zu voller Sicherheit, daß in dıiödorw o-farbige Reduktionsstufe 
vorliegt, *did,ksko; nur ein solches Güntertsches 5, das wir nun ge- 
nauer als „ zu bestimmen in der Lage sind, ist also zwischen Mutae 
zu gr. a entwickelt. Daraus empfängt nun auch oxantw «grabe, 
hacke» und sein Zubehör, z. B. oxandvn «Hacke, Grabscheit», Licht. 
Diese Gruppe gehört in den weiten Bereich einer Wurzel *(s)gep- 
«mit einem scharfen Werkzeug arbeiten, schneidend, scharf zuhauend, 
grabend, schabend, kratzend», deren Bedeutungsumfang durchaus be-- 
greiflich der noch kaum differenzierten Verwendung der primitiven 
Steinwerkzeuge entspricht. Man hat daneben freilich auch eine 
Wurzelform *sg@p- und *sg&p- vermutet; sieht man aber von Worten 
für «Stock» wie gr. oxfintpov, Pindars oxdntov usw. ab, die gewiß 
nicht als «abgeschnitten» oder «abgeschabt» angeschlossen werden 
müssen, so läßt sich alles, was man sonst noch diesem *sgäp- zu- 
teilen wollte, als Reduktionsstufe von *sgep- verstehen, wie das für 
lat. cap(p)o, cap(p)us, capulare bereits von Solmsen, Beitr. I, 211f. und 
Güntert, Abl. 51 geschehen ist. Daß speziell o-farbige Reduktions- 
stufe vorliegt, wird zunächst fürs Griechische dadurch an die Hand 
gegeben, daß hier überhaupt nur o-farbige Verwandte begegnen: OX6- 
meXog «Fels, Klippe» («schneidend scharf», vgl. mhd. hamel «schroffe, 
abgebrochene Klippe, Anhöhe»), köntw «stoße, schlage, haue; schlachte; 
belästige, ermüde» mit reichem Zubehör (oxenapvog «Beil zum Be- 
hauen des Holzes», das die einzige e-stufige Form des Griechischen 
wäre, ist nach Niedermann, IF. 37, 149f. vielmehr aus *oxepravog 
umgestellt); und überhaupt begegnen e-Formen nur im Slavischen, 
russ. scepäto «spalten», während lett. schk’eps «Speer, Spieß», schk’epelis 
«Splitter» zu den oben ausgeschiedenen Stocknamen gehören kann; 
vielleicht sind sogar die paar slavischen e-Formen wie russ. $depdts 
und scepä «Holzspan» erst durch Kreuzung mit letzterer Gruppe ins 
Leben getreten. Aber o-stufig sind auch im Slavischen z. B. aksl. 
skopiti «castrare», skopsc» « Verschnittener» (dt. Schöps), kopati «graben» 
u. dgl., und alle anderen Sprachen kennen nur Formen, die keinen 
Schluß auf eine e-farbige Wurzel erfordern, z. B. lit. skapöti «schaben, 
kratzen», sköpti «mit dem Messer aushöhlen», kapöti «kleinhacken», 
alb. kep (zunächst aus *kap-, das idg. *gop- oder *q,p- ist; theoretisch 
möglich wäre natürlich auch *gap-, *g5p-, *gep-) «behaue Steine, haue 
aus», npers. kafad «gräbt, spaltet», ahd. hammer «verstümmelt, ge- 
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brechlich», skammer «kurz», hamal «verstümmelt», nhd. Hammel 
(«*castratus») usw. Wer sich nicht durch unberechtigtes Hantieren 
mit Doppelansätzen von Wurzeln die richtige Erkenntnis verbauen 
will, kann für okxöntw usw. nur den Schluß auf eine reduktions- 
stufige Grundform *sq,pio von unserer Wurzel *sgop- ziehen. Das 
gleiche gilt nun auch für lat. cap(p)o, cap(p)us «Kapaun» (vgl. die 
Bedeutung von aksl. skopiti, skopvev, dt. Hammel) und capulare «con- 
cidere», desgleichen für scapulae «Schulterblatt, Schulter», da die 
Schulterblattknochen ein brauchbares Grabwerkzeug waren. 


IV. 

Daß die Hauptmasse der lange Zeit so rätselhaft gewesenen 
italischen und keltischen a in Wurzeln der e-Reihe auf einen 
Reduktionsvokal (Günterts >, Hirts », 5) zurückgeht, ist nach Günterts 
Ablautstudien (8. 46ff.) und Hirt, IF. 37, 219ff., Idg. Gramm. II, 80f. 
nicht mehr fraglich. Der Unterschied zwischen . und „, der uns 
hier beschäftigt, ist in diesen Sprachgebieten ebenso, wie im Falle 
von gr. av, ou, verwischt, und es erscheint gleichmäßig a als Ver- 
tretung. Wiederum vermögen nur das Zeugnis des Balt.-Slav., z. T. 
des Griech, und Aind., und allenfalls formale Erwägungen uns zu 
enthüllen, wo in einem Worte Günterts > genauer als „zu bestimmen 
ist. Ich beschränke mich auf die Besprechung der lateinischen Fälle, 
die eine sichere oder wahrscheinliche Entscheidung in diesem Sinne 
gestatten. 

arduus «hoch, steil», gall. Arduenna silva, air. ard «hoch, groß» 
= av. orodwa- «hoch»; „ ist wahrscheinlich wegen der o-Stufe von 
aisl. oröugr «steil», vgl. auch arm. ordi «Sohn», gr. 6poduvw, aksl. 
rasto (#orsto) «wachse» und überhaupt die häufige o-Färbung in der 
Gruppe von Öpvuuı, Öpivw usw.; auch an das Reimwort *u,rdhuös, 
gr. 6p%ög, ai. zrdhvd-h darf erinnert werden. Nicht einleuchtend 
sucht Hirt, Idg. Gramm. II, 26, 182 zwischen arduus : ordi : aradwa- 
einen Ablaut idg. ar: or:r. 

calix = xüklE s. 0. 

calx «Ferse» : bulg. kö'lka, lit. kulksznis usw. s. 0. 

cap(p)o, cap(p)us, capulare, scapulae s. 0. 

Daß carbo «Kohle» im Vokalismus dem lit. kurit, kürti <heizen» 
entspreche, habe ich schon im LEWb. s. v. zur Erwägung gestellt; 
auf kür- beruht durch Ablautneubildung käar- in lit. kurenti «fort- 
gesetzt heizen» und wohl auch slav. kur- in aksl. kuriti se «rauchen», 
kurensje «Kohlenfeuer» usw.; auf *g;r- (freilich auch *g.r-) Kann 
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weiters got. hauri «Kohle», Pl. «Kohlenfeuer», aisl. hyrr «Feuer» be- 
ruhen, und auch ai. küdayati «sengt» weist mit seinem @ auf eine 
dunkle Reduktionsstufe *gyra-d- oder *qyrerd-. e-Formen fehlen zwar 
nicht: dt. Herd, lett. zeri «Glutsteine», klr. derer «Boden des Back- 
oder Kochofens, Feuerherd» (wenn diese nicht etwa von einer Bed. 
«Stein, gestampfter Boden oder dgl.» ausgehen), aber zweifellos steht 
carbo seiner Bed. nach jenen reduktionsstufigen Formen weit näher. 
Nicht mit Sicherheit darf man sich freilich auf aksl. krada «rupa, 
Scheiterhaufen, Holzstoß», Cech. alt krada signitabulum» berufen, da 
diese vielleicht mit mhd. räz, raze «Scheiterhaufen» auf einem *gred- 
«Gebälk» beruhen, s. Berneker 605; ist es aber mit idg. dh anzusetzen 
und bei carbo zu belassen, so wäre *gordhä (krada) im Lat. zugleich 
mit der on-Ableitung der Reduktion des Wurzelvokals verfallen, 
#q,rdhön-. 

cardo «Türangel, Wendepunkt», zu xöpdoE, 8. 0.; wie uns die 
genaue Bedeutungsübereinstimmung zwischen xöpdaZ und ai. kürdati 
eine besondere Empfehlung für ihre Gleichheit auch hinsichtlich der 
Ablautstufe abgab, ist auch in cardo der Begriff der Drehbewegung 
wesentlich, der auch in gr. kopdivnua «Schwindel» wiederkehrt; das 
auf heller Reduktionsstufe beruhende lit. pakarsti, Prät. pakirdo «aus 
dem Schlaf auffahren» liegt in der Bed. entschieden ferner, und 
überhaupt sind nicht o-farbige Formen von unserer Wurzel nur in 
Worten zu finden, deren stärker abweichende Bedeutung einigen 
Zweifel an ihrer Zugehörigkeit offen läßt: air. focherdaim «werfe», 
mir. ceird «das Schreiten», kymr. cerddaf «wandle»; mhd. scherzen 
«fröhlich springen» stimmt zwar in der Bedeutung, kann aber nach 
Wilmanns, Dt. Gramm. II, 109 aus *schern-zen (*skernatjan) entstan- 
den sein, von ahd. scern «Scherz». 

carpisculum «Art Schuhwerk» ist freilich erst bei Vopiscus 
belegt und unterliegt daher dem Verdachte, aus einer anderen idg. 
Sprache entlehnt zu sein, die weder germanisch noch keltisch ge- 
wesen sein könnte, aber doch wohl dem italischen, keltischen, vene- 
tischen Gebiete nicht allzufern gestanden hätte. Es stimmt im 
Vokal genau zu air. cairem «Schuster» (*kar/p/imon-), kymr. erydd 
("cerydd aus *kar/p/ios) usw., weiters aber auch zu lit. kürpe, lett. 
kufpe, pr. kurpe «Schuh», skr. kiplje Pl. «alte Schuhe, Schneeschuhe» 
usw.; auch Trautmann setzt kelt. ar hier = lit. ur = idg. ‚’. Man 
setzt zwar wegen gr. kpnrtig, -Wog «Schuh; Fundament eines Baues» 
gewöhnlich *gerep- als Basis an, so daß carpisculum, kelt. karfp)- 
nach Art von palma : noAdun als *g.rap- mit einzelsprachlicher Syn- 





en a 


\ 
| 





O-farbige Reduktionsvokale im Indogermanischen. -193 


kope des » aufgefaßt werden könnten. Aber gegen Hirt, IA. 30, 7 
scheint mir aisl. hriflingr, ags. hrifiing «Schuh» zu beweisen, daß eine 
leichte Basis *gerep- vorliegt (s. o. S. 177 Anm.), und eine Ablautstufe 
*o,rop- daher auszuschließen ist. Ob xpnrig alte Dehnstufe der 
zweiten Silbe enthält (*gröp-) oder etwa eine mit dpwrräd£w, Kpwmov 
ähnliche Entwicklung aus *ger.pi- hinter sich hat, ist für unseren 
Zweck ohne Belang. Jedenfalls gelangen wir für obige reduktions- 
stufigen Formen zu einem Ansatze *g,r(.)p-, wobei im Balt.-Slav. der 
geschwundene zweite Kümmervokal noch in der Intonation nachwirkt.! 

cartilago «Knorpel» gehört als Körperteilbenennung wohl zu- 
nächst zu aisl. herdr f£., Pl. herdar «Schultern», ahd. harti, herti f. 
«Schulterblatt»; wer an weiterer Verwandtschaft mit lat. erätes «Flecht- 
werk», gr. kporwvn «Astknorren» usw., Wurzel *ger(a”)t- <zusammen- 
drehen; zusammengedreht = kompakt, massig, knorrig» festhalten 
will, hätte *carti- als Reduktionsstufe gyrt- zu Vollstufe *gort- von 
germ. *hardi- zu betrachten. Aber dieser Wurzelzusammenhang ist 
alles eher als sicher und vielleicht ist carti-lago : harti ein im übrigen 
isoliertes idg. *garti-. Über das in diesem Zusammenhang meist 
genannte russ. korliyski, angeblich «Schultern», s. vielmehr Ber- 
neker 671. 

galla «Gallapfel» aus *g,l-na, wenn (?) zu ai. gulma-h «Geschwulst 
im Unterleib; Busch; Trupp Soldaten» (u weist auf .; gunika «Ge- 
schwulst», das dem lat. galla im Suffix genauer entspräche, ist frag- 
licher Gewähr). 

margo «Rand», got. (usw.) marka «Grenze», av. maraza- m. 
«Grenzgebiet» können an sich idg. *marg- fortsetzen, denn wurzel- 








ı Von anderer lautlicher Grundform ist carp- in lat. carpo «pflücke ab, 
rupfes,. Man verbindet es herkömmlich mit der Wz. *(s)ger(e)p- «schneiden», 
z. B. in lit. kerp&, kifpti «mit der Schere schneiden>, und man würde es dann 
wohl eher auf *q.rpö als auf *g,rpö zurückzuführen haben. Vielleicht hat man 
sich hier aber durch einen trügerischen Anklang täuschen lassen. Gr. kapmös 
«Frucht», xapriov «Beere» mit *gerp- «schneiden» zu verbinden als «die ab- 
geschnittene» ist selbst für die älteste Art der Halmfruchternte nicht selbst- 
verständlich und für Beeren und Baumfrüchte so unpassend wie möglich; und 
auf «Beerenfrucht», nicht «Halmfrucht» weist doch auch kymr. cair, Pl. ceirion 
«Beere(n)». Ich trage daher kein Bedenken, ein von *gerp- «schneiden» ver- 
schiedenes *qurpo- «Beere, Baumfrucht» anzusetzen und auch ags. herfest, ahd. 
herbist «Herbst» als den «beerenreichsten, fruchtreichsten» aufzufassen. Auch 
lat. carpere kann sehr wohl als «abbeeren, Beeren und Früchte pflücken» ein 
einstiges Denominativ dieses Stammes oder allenfalls — was ich nicht vorziehe — 
Umbildung eines *gerpo «schneide» darnach sein. Daß ich diesem idg. *garpo-s 
«Beere» keine «Wurzeletymologie» hinzufügen kann, beschwert mich gar nicht. 
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hafte Beziehung zu *merg- «abstreifen, abwischen» etwa als «Rand 
— woran man streift, Streifen, Landstrich»> ist nicht sehr verläßlich. 
Aber air. mruig, bruig (*mrogi-) «Mark, Landstrich», kymr. korn. bret. 
bro «Bezirk», gall. Allo-broges u. dgl. zeigen, daß eine zweisilbige 
Wurzel vorliegt, die mindestens in der zweiten Silbe o-farbig war 
oder wenigstens sein konnte; und wenn auch ein Ansatz der Basis 
als *marog- nicht streng zu widerlegen ist, so wird man sich doch 
lieber der Verhältnisse yopyösg, ir. garg(g) : aksl. groza, Bpoyis, ir. 
draig : uöpoTrov : urslav. *merza erinnern und der ersten Silbe o- bzw. 
elo-Vokalismus zubilligen und margo wie yopyög mit idg. . an- 
setzen, der Reduktion des o von got. marka (und av. maro2a-). 

pars:ı wegen des gr. o-Vokalismus von topeiv, menpwrou eher 
aus *por(o)-t- als aus *per(o)-h-. 

sarcio «flicke, bessere aus, stelle wieder her», vermutlich zu 
&pkog «Gehege», öpkavn «Umzäunung» ; *sorkiö steht wegen der balt. 
io-Verben mit balt. ur-, ul-Stufe zur Erwägung, ohne daß dies gegen 
einen Ansatz *s.rkiö entschiede. Dieselbe Unsicherheit bei rapio, 
pario, lapit «dolore affieit» (wenn dies ein io-Verbum ist). 

scalpo «kratze, ritze, meißle» (sculpo stammt aus den Zusammen- 
setzungen und ist nicht nach Güntert, Abl. 55, Hirt, Idg. Gramm. I], 
93, 183 idg. Ablaut) gehört zwar zu einer Wurzel *sgel(e)p- (aisl. 
skjalf «Bank»), aber die Mehrzahl der dazugehörigen Worte ist nicht 
e-farbig, vgl. ai. kalpate «wird geordnet, wird zuteil», gr. OKöAoy 
«Spitzpfahl», ahd. scelifa «häutige Schale» (Umlaut-e), got. usw. halbs 
«halb», eigentlich «auseinandergeschnitten», und so kommt für scalpo 
wohl eher *sq,ip6 als *sg.Ipö als Grundform in Betracht; für *sgelp- 
könnte man sich nur auf gr. oxdAoyw «Maulwurf» berufen, doch ist 
seine Heranziehung unter einer Grundbedeutung «Gräber, Scharrer, 
Schermaus»> nicht sicher und denkt man andererseits an eine Be- 
‚zeichnung als «schiefäugig» (oKoA-nvög, öy). Auch Boisacq 869 führt 
scalpo auf *sg’lp- zurück. 

Ob scando «steige», gr. okavddAndpov «Stellholz in der Falle» 
(«*losschnellend>), oxdvdalov «Fallstrick» gegenüber ir. scendim 
«springe» (dessen e nicht nach R. Schmidt, IF. 1, 75 sekundär ist; 
mit Unrecht denken Pedersen, KG. I, 77, Reichelt, KZ. 46, 311 an 
idg. Ablaut en : an) idg. sqend- oder sq,nd- fortsetzen, ist nicht sicher; 
ai. skindati «schnellt» aus *sgondö spricht zugunsten o-farbiger Re- 
duktionsstufe. 

Aus dem Osk. darf nun tanginud «sententiä» als reduktionsstufiges 
*tng- neben hochstufigem lat. tongere, got. Dagkjan gefaßt werden. 
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V. 

Daß o-farbige Reduktionsstufe im Altindischen öfters in u- 
Färbung nachwirkt, dafür wurde die Mehrzahl der Belege bereits im 
bisherigen Verlaufe der Untersuchung zur Sprache gebracht. So 
haben wir das ar von kürdati aus der o-Farbe von gr. xöpdaE er- 
klärt und haben andererseits auch Worte angeführt, die in der Stel- 
lung hinter reinem Velar (nicht bloß Labiovelar) ein auf idg. yr, „l 
zurückgehendes ai. *r in der mind. Weiterentwicklung zu « darbieten. 
Eine Sammlung der einschlägigen Fälle bietet Wackernagel, Ai. Gr. I, 
21f., 167ff.; oben angeführt wurden schon kundd-m, kundald-m zu 
xuMivdw (S. 185); kuni-h, künara-h : xuM\ög (S. 185), wozu auch 
kuntha-h «matt», pali «Krüppel», Dhätup. kunthati «ist lahm»; 
kuti-h : xüprog (S. 187); kutila-h : xuptög (S. 186). Weiter ist zu 
nennen kusäku-h «brennend; Feuer, Sonne» (neben kasäku-h, Peters- 
son, KZ. 47, 278) zu lit, kaärsztas «heiß»; die Herkunft der u-Färbung 
aus ;„r wird dadurch sehr wahrscheinlich, daß auch die Wurzelform 
ohne auslautendes -s- in lit. kuriüu, kürti «heizen» und im ablaut- 
gleichen ai. kadayati «sengt« (*q,ro-d-), kundayati «brennt» die- 
selbe Vokalisierung voraussetzt. kuttayati «spaltet, zerkleinert» : 
ved. krt- (krntati) «schneiden»; für alte o-Färbung der zugrunde 
liegenden Reduktionsstufe darf geltend gemacht werden, daß das 
Arische in dieser Sippe überhaupt nur Formen mit k-, keine mit 
c- zeigt: ai. kdrtanam «das Schneiden», kartari-h, kartarı «Jagdmesser», 
av. karati- «Messer», osset. khärdun, khärdyn «schneiden», deren k 
doch kaum nur aus krntdti, av. korontaiti verschleppt ist. Auch 
kuthära-h «Axt» gehört in diesen Zusammenhang oder zur gleich- 
bedeutenden Wurzel (s)gel- (beide Möglichkeiten auch beim hoch- 
stufigen lat. culter).. Wenn ferner in udupa-h «Mond» aus *rtu-pa-h 
eigentlich «Hüter der rechten Zeit» die «-Färbung nicht assimilatorisch 
durch das u der zweiten Silbe bedingt ist, so ist bei diesem zu *ar- 
«fügen» gehörigen rtu-h «bestimmte Zeit, Ordnung, Regel», rtd-k 
«passend, recht» das mind. Hervorbrechen der dumpfen Farbe ohne 
weiteres im Einklang mit dem idg. a-Vokalismus der Wurzelvollstufe. 
Es wäre damit ein Fall gegeben, wo auch ohne vorhergehenden Velar 
als Stütze trotzdem die dumpfe Klangfarbe der Reduktionsstufe ge- 
wahrt wäre. 

Nicht auf idg. ;r, ‚! schließen darf man aus einem mind. w = 
ai. *r in solchen Fälien, wo Labiovelar oder Labial vorangeht; denn 
ebenso wie die zweisilbigen Reduktionsgruppen .re, .la in diesem Falle 
nur als är, nicht als © vertreten sind, ist auch bei .r, .! u-Färbung 
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von vornherein zu erwarten. Wenn also auch kuttima-h «mit kleinen 
Steinen ausgelegt», m. «Estrich» als mind. Entwicklung für kririma-h 
«künstlich bereitet» in eine Wortgruppe gehört, die auch in karöti 
«macht», lit. kuriu «baue», ksl. krodijs «Schmied» dumpfen Vokalis- 
mus ausprägt, so muß aus kuttima-h darum nicht notwendig auf or 
geschlossen werden. Desgleichen wo Labial vorangeht, vgl. z. B. 
Wackernagel, Ai. Gramm. I, 21f. über punya-, puta-, sphut-, munda-, 
nipuna-.'‘ Da das Pehlewi und die neuiranischen Sprachen hinter 
Labial der mind. «-Entwicklung entsprechende Vertretungen bieten 
(vgl. die Lit. bei Güntert, Abl. 94f.; z. B. np. pust «Rücken» = ai. 
prSthäd-m), kommt man kaum um die Annahme herum, daß die 
Schriftbilder ai. r, av. ara eine auch in der älteren Sprache vor- 
handene Mehrheit von Klangfarben zusammenfassen und deren Ver- 
schiedenheit verhüllen, während diese in den jüngeren Entwicklungen 
sich wieder klar ausprägt. Vielleicht weist uns in Zukunft die Ira- 
nistik Beispiele auf, daß auch dort, wo mind. «= ai.*r hinter 
reinem Velar eine idg. Reduktionsstufe or, „l fortsetzt, auch die 
jüngeren iranischen Entwicklungen mit «-Färbung antworten. 

An der grundsätzlichen Berechtigung, indische und iranische 
u-Entwicklungen als Nachwirkung eines idg. reduzierten , anzusprechen, 
braucht es nicht irre zu machen, daß ai. r in den Prakrits teils als 
u, teils als i, teils als a entwickelt ist, ja daß oft im selben Worte 
innerhalb desselben Dialekts alle diese drei Entwicklungen neben- 
einander herlaufen, wie die Zusammenstellungen bei Pischel, Grdr. 
der indo-arischen Phil. 1/8, 8. 48ff. lehren. Gegenüber dieser bunten 
Umgestaltung des Indischen im Munde der Eingeborenen ist es ja 
kein Widerspruch, wenn wir für jene älteren, wenn auch schon als 
mind. Bestandteile des ai. Wortschatzes anzusprechenden Fälle, die 
uns beschäftigt haben, noch eine treuere Bewahrung altererbter Klang- 
farben anzunehmen uns für berechtigt halten. 

So dürfen wir denn nun auch Schlüsse vom Arischen auf die 
idg. Färbung von Reduktionsvokalen nicht mehr scheuen; während 


gulma-h (gunika?), wenn mit lat. galla (reiner Velar) zu vereinen, idg. 


*g,l- fortsetzt, werden wir die Gleichung kina-h «Schwiele» : lat. cal- 
lum ds. als idg. *gelno- (nicht *q,Ino-) bestimmen. Wenn wir so 
einerseits lat. ar, al = mind. u(r)- aus idg. or, ol, andererseits lat. 


! Folgender Labial hat — als jüngere Erscheinung — in tvastumantah : 
tvastrmantah «von Tvastar begleitet», vorhergehender «-Diphthong in krögtu- für 
und neben kr östr- «Schakal» gewirkt. 
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ar, al = mind. i(r) aus idg. «r, .l, endlich lat. or, ol = ai. r haben, 
muß man wohl Trautmanns Gleichsetzung seines ‚r mit dem durch 
lat. or, ol (ai. r) vertretenen idg. Laute ablehnen und wird letzteren 
nach wie vor als idg. r bestimmen und für einen von den weniger 
geschwächten Gruppen .r, .l und ,r, .! verschiedenen Laut halten; 
hier hat Güntert also richtiger gesehen, nur daß wir die neben der 
Schwundstufe » stehende (wohl jüngere) Reduktionsstufe, die er als 
gleichförmiges ar ansetzt, in .r und ‚r zerlegen. 

Was die ai. ur anlangt (kürdati), so hat hier die durch das 
Nachwirken einer zweiten Wurzelsilbe bedingte Dehnung schon in 
ältester Zeit die volle Ausprägung der u-Färbung im Gefolge gehabt. 
Auch ghürna-h «wankend, zuckend», ghurnati «schwankt, wankt, 
zuckt>, die von L. Meyer, Hdb. d. gr. Et. III, 307 sehr ansprechend 
mit gr. xöpog «Reigen, Tanz» verknüpft werden, haben ihre u-Fär- 
bung hinter nicht labialisiertem Guttural einer zu xöpog in der o-Fär- 
bung stimmenden Grundform *gh,ro-nö- oder *gh,renö- zu verdanken 
(über Dehnung in einer zwei Kürzen enthaltenden zweisilbigen Basis 
8. 0.8. 177 Anm.). Ebenso weist für di. kündti «zieht sich zusammen, 
schrumpft ein» das o-farbige russ. korö-b-ito «krümmen» (s. Persson, 
Beitr. 753) auf o-Farbe auch der Reduktionsstufe, *q,r-na-ti. Des- 
gleichen zeigt küta-m «Horn, Kopf, Schädel», auch «Kopfstück des 
Hammers, Hammer» (wozu kuatd-h «ungehörnt» als «eine Abnormität 
hinsichtlich der Hörner aufweisend» nach v. Bradke, KZ. 34, 1581£.; 
Uhlenbeck, Ai.Wb. 61; Petersson, Stud. zu Fortunatovs Regel 30f.) als 
idg. *q,lo-t6- oder *gole-tö- dieselbe o-Färbung, wie die hochstufigen 
gr. koAwvög, -wvn «Hügel»; Kolopwv «Gipfel, Spitze», lat. collis, lit. 
kalnas «Hügel». 

Daß hinter Labial (z. B. pürnd-k) und Labiovelar (z. B. gurta-h 
«willkommen, angenehm» = lat: grätus, osk. brateis)' ai. ur, nicht ir 
steht, ist anerkannt, und in dieser Stellung gestattet also ai. ar keinen 
Schluß auf o-farbige Reduktionsstufe ‚ro, „la. Hinter reinem Velar 
ist hingegen ir die normale Form der zweisilbigen Reduktionsstufe 
und hier berechtigt also ar zum Schluß auf idg. sro, „la (nicht .r>, 
elo); ein offenbarer Mißgriff ist es, wenn Persson, Beitr. 753 den Spieß 
umdreht, ar als die hinter allen Gutturalen lautgesetzliche Form und 
ir in solcher Stellung als analogische Neuerung betrachtet. Für das 


ı TS, -girya- kann aut Vermischung der Wz. *g*er- mit *ger- in järati 
«rauscht usw.>, gargara-h «ein Musikinstrument», ahd. kerran «schreien» beruhen, 
oder es ist Analogiebildung. 
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Schwanken zwischen ör und @r bei einigen Wurzeln, das Wackernagel, 
Ai. Gr. I, 28 bespricht, und nicht bloß bei solchen mit anlautendem 
Guttural, hat bereits Bloomfield, Proc. Am. Or. Soc. 1894, 156#f. = BB. 
23,107 ff. die m. E. richtige Erklärung gegeben, daß die ar-Entwicklung 
im Zusammenhang mit einem x, v der zweiten Silbe steht, also -w- 
die Schwächungsform neben einem ind. -aru- ist. Schon anläßlich 
der Besprechung von gr. müpvog habe ich im selben Sinne wie Bloom- 
field ai. cama- : carvati durch die Entwicklungsreihe *e,rund — *eurund 
(Assimilation) — cürnd- erklärt. Ebenso steht nach Bloomfield 
türta-h, tomnd-h zu laru-te, taru-tdr- usw, av. laurvaya- in Beziehung, 
während förnd-h, tirtvd zur u-losen Wurzelform von tari-tum, tari-tar-, 
tari-Sdni gehören; ai. jüuryati «wird morsch, altert, löst sich auf», 
jürnd-h enthalten als *oru- das u von av. zaurva- «Alter, Altern», 
aber jeryati ds., jirnd-h stellen sich zur w-losen Basis von jari-man-; 
Sürtä-h «zerschmettert» (*ru-tös) zu Sarvd-h «Name eines verderbenden 
Gottes», av. saurva- «Name eines zerstörenden Dämons», hingegen 
sirnd-h, Sirtä-h zur u-losen Basis von sari-töh, srnähi. Solche Doppel- 
heiten gaben Anlaß zu einigen Analogiebildungen: neben cima-h, 
cırtva kam auch cürti-h, carcuryamäna-h, neben stzrnd-h, stirtva, tistir- 
sate auch tustärsale auf. Auf einem u der Folgesilbe beruht @r auch 
in einigen Substantiven: dhar- «Teil des Joches, der Deichsel» enthält, 
wenn zu dhar- «halten», das u von dharü-na-h «haltend»; cada 
«Schopf» aus *geruda über "eruda, *curda, vgl. gr. Köpvdog «Schopf-, 
Haubenlerche»>;; durvaä «Hirsengras>, zu lit. dirv& «Saatfeld», gr. delph. 
dapdta, thess. dupatog «Brot» (dapF-), also aus *d;ruud über *a,ruva 
zu dürvä. 

Bloomfields Erklärung, die übrigens an de Saussure schon einen 
Vorgänger hat, wird von Persson, Beitr. 752ff. abgelehnt, da es ihm 
unbegreiflich ist, daß .ru zu ar geführt haben könne. Aber nicht 
nur macht eine assimilierte Zwischenstufe „ru den Vorgang durchaus 
leichtverständlich, sondern vor allem ist gerade curnd-h : carvatı ein 
so eindeutiger Fall, daß jeder Zweifel verstummen müßte, selbst 
wenn man über den Weg der lautlichen Entwicklung noch im un- 
klaren wäre.. Daß kuru-thäh, -tah, -Md (neben kurvdh aus *kuruvdh, 
was wieder kurmdh statt *kurumah nach sich zog) und eventuell sunu- 


thah, -tih (wenn man für -unu- eine analoge Behandlung wie für -uru- 


vorauszusetzen berechtigt wäre) nicht gegen einen Wandel von -uru- zu 
ar in isolierteren Bildungen angeführt werden können, ist bei ihrer 
paradigmatischen Gebundenheit an die ganze Gruppe der neu-Verben 
wie tanömi, dhr$nömi usw. kaum eigens zu erwähnen; wir wissen zu- 
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dem nicht, ob in der Grundform von carna-h usw. das u der ur- 
sprünglich zweiten Silbe nicht etwa selber zu einem überkurzen Vokal 
herabgedrückt und so besonders leicht der Absorption ausgesetzt war. 
Bloomfield hat der Anerkennung seiner Erklärung dadurch geschadet, 
daß er ai. ır als Reduktionsstufe neben ai. ari mit dem Verhältnis 
ur : aru ganz gleichsetzte. Nicht nur ist das i von -ari- ide. >», 
sondern vor allem ist idg. .r im Ai. vor beliebigem Vokal zu ir ge- 
worden (nur nach Labial und Labiovelar zu ur), während unser -.ru- 
in der Entwicklung zu -„ru- nur durch das folgende x bedingt war. 
Es könnte ja erwogen werden, daß ein aus .ro zunächst entstandenes 
-;ri- die Kontraktion zu -ör- erfahren hätte, was dann allerdings im 
Sinne Bloomfields eine Parallele für ar aus *„ru, älter *,ru- abgäbe, 
aber dies ist für Fälle wie purndh ungangbar, da man dieses nicht 
wohl aus «Kontraktion» einer Mittelstufe *p,ri-ndh erklären wird, und 
man hat sich dahin zu entscheiden, daß der mit Dehnung verbundene 
Schwund des a in der Lautgruppe .ro, woraus je nach der voraus- 
gehenden Konsonanz iro, ura, noch vor der Umfärbung aller > zu i 
erfolgte. 
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Der Alte Orient und die Indogermanen. 


Von 


Gunther Ipsen. 


Nicht die Stufen der geistigen Entfaltung, wohl aber der zeit- 
liche Ablauf, die räumliche Lage, die Rassenverteilung und damit 
ein gut Teil der Sonderfarben aller altweltlichen Kulturen sind be- 
dingt durch einige Naturgrundlagen, die teils aus der allgemeinen 
Gestaltung des Lebens auf der Erde abzuleiten, teils Folgen der 
letzten Eiszeit sind. Die Indogermanen aber stehn dazu in einem 
merkwürdigen Verhältnis, weil es die allgemeine Lage völlig zu durch- 
kreuzen scheint. 


I; 

Die Verteilung der Lebewesen auf der Erde ist beherrscht von 
dem Übergewicht der Landmassen auf der nördlichen Erdhalbkugel 
und dem breiten Zusammenhang der drei Kontinente Afrika, Europa 
und Asien. Nordamerika ist mit diesen nach zwei Richtungen hin 
verbunden, indem die alten Brücken von Skandinavien über Island 
und Grönland wie über Beringstraße und Alöuten Neufundland mit 
Europa, Alaska mit Ostasien verbinden. Australien und Südamerika 
sind daher die entlegensten Gebiete und gleichsam die beiden Enden 
der Welt. Hier haben sich denn auch eigenartige Pflanzen- und Tier- 
welten entwickelt; in Australien vor allem die Beuteltiere, in Süd- 
amerika Gürtel- und Faultiere und die Ameisenfresser, wogegen die 
höhern Tierformen zum großen Teil fehlen oder eigenartige Familien 
erzeugt haben. In dem westlichen Landgebiet, das mehr oder weniger 
eng zusammenhängt oder doch zusammenhing, ist dann die Ausbildung 
der höhern Säuger und zahlreicher Vögel vor sich gegangen. 

Ist für die Tierwelt die Flächenausdehnung der weiten Land- 
massen entscheidend (was offenbar aus ihrer Ortsbeweglichkeit folgt), 
so ist die Pflanzenwelt stärker an Boden- und Luftverhältnisse ge- 
bunden. Daher durchkreuzt sich hier das «kontinentale Prinzip» 





EP = 
a nl u u N Ze cu a ala 2 Zn Se 





Der Alte Orient und die Indogermanen. 201 


der Entwicklung und Ausbreitung mit einem zweiten, dem «Zonen- 
prinzip. Südafrika, Vorder- nnd Hinterindien werden dadurch 
aus dem großen altweltlichen Zusammenhang einigermaßen gelöst. 

Diesem Prinzip gemäß ist die Verbreitung des Lebens über die 
Erde aufzubauen nach Zonen, die sich etwa symmetrisch um den 
tropischen Urwaldgürtel legen. Seine Schwerpunkte sind die Strom- 
gebiete des Orinoko und Amazonas in Südamerika, des Kongo in 
Afrika, die afrikanische Gold- und Loangoküste, teilweise Madagaskar, 
die Außenränder der vorderindischen Halbinsel und das Gangesgebiet, 
Hinterindien, die Sundainseln und Neuguinea. So weicht der Urwald- 
gürtel in der Richtung von Amerika nach Südostasien im allgemeinen 
aus der Äquatorebene etwas nach Norden ab. 

Zu beiden Seiten schließen sich daran in allmählichem. Über- 
gang Trockengürtel wüsten- oder steppenhafter Art. Auf der Süd- 
halbkugel wird er bezeichnet durch die ausgedehnten argentinischen 
'Pampas, die Kalahariwüste und ihre Nachbarschaft in Afrika sowie 
Australien, abgesehn vom Nord- und Ostrand. In Nordamerika be- 
ginnt er im mexikanischen Hochland und erstreckt sich durch die 
Wüsten von Südkalifornien, Arizona und im Südwesten von Neu- 
mexiko und Texas einerseits in die hochgelegenen Steppen und Salz- 
wüsten zwischen den beiden Hauptketten des Felsengebirges, andrer- 
seits in die Prärien, die ungeheuren Grasfluren im Stromgebebiet des 
Mississippi. Die mächtigste Entfaltung aber hat der nördliche Trocken- 
gürtel in der Alten Welt gefunden; ununterbrochen streicht er vom 
atlantischen Ufer Westafrikas bis fast an den Stillen Ozean in der 
Mandschurei. Sein Schwergewicht liegt auch hier in den eigentlichen 
Wüsten: der Sahara, der arabisch-libyschen Wüste, den Salzwüsten 
im Südosten Persiens und Afghanistan, der Wüste Sind östlich des 
untern Indus, Teilen Ostturkestans und der Wüste Gobi. Dieses alt- 
weltliche Trockengebiet streicht deutlich von WSW nach ONO; die 
Abweichung aus der Äquatorebene ist noch stärker als beim Tropen- 
gürtel und hängt zusammen mit der Gestalt und Ausbildung der 
Kontinentalmassen, so daß sich hier das kontinentale mit dem Zonen- 
prinzip verflicht. 

Die Wüstengebiete der Alten Welt werden begleitet und ver- 
bunden durch breite Steppenzonen verschiedner Art: Die Savannen 
und Parklandschaften des Sudan vermitteln einen breiten Anschluß 
ans tropische Afrika; die subtropischen Steppen der Atlasländer, 
Spaniens, Syriens und Mesopotamiens schließen die mittelmeerische 
Senke an, die von Gibraltar zum Persischen Golf zieht: es folgen 
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die großenteils abflußlosen, daher salzreichen Steppen Kleinasiens, 
 Armeniens und Irans. In den Grassteppen und Auwäldern Südruß- 
lands, Galiziens, Rumäniens und Innerungarns züngelt das Trocken- 
gebiet weit nach Mitteleuropa vor. Die Steppenwüsten und Wüsten- 
steppen ums Kaspimeer und den Aralsee vermitteln endlich nach den 
hochgelegnen Kontinentalgebieten Tibets und der Mongolei. 

Nach außen zu geht die Trockenzone überall in einen gemäßigten 
Waldgürtel über. Auf der Südhalbkugel ist er nur schwach ent- 
wickelt, weil das Land hier nur in Spitzen und Ausläufern tief genug 
nach Süden reicht und die Antarktis besondere Bedingungen ge- 
schaffen hat. Am schönsten ausgebildet ist er im zusammenhängenden 
eurasischen Waldgebiet; scheidet man die geschichtlichen Verände- 
rungen durch den Menschen aus, so zieht es, durch den Ural kaum 
unterbrochen, in einer mittleren Breite von etwa 1000 km vom At- 
lantischen zum Stillen Ozean. Nur der nördliche Saum des Doppel- 
kontinents ragt über die Baumgrenze in die arktische Zone hinein. 

Innerhalb des altweltlichen Trockengebiets gibt es eine aus- 
gezeichnete Stelle: es sind die Länder, die zwischen dem Kaspimeer, 
dem Persischen Golf, dem Roten Meer, dem Mittel- und dem 
Schwarzen Meer gelegen sind. Von allen Seiten springen hier 
Wasserflächen tief ins Land ein und zerschneiden dessen Zusammen- 
hang; die Senken an der Stirnseite und im Rücken des großen 
Faltungssystems, das quer durch Europa und Asien streicht, und der 
gewaltige afrikanische Grabenbruch zerklüften hier die Kontinente 
und geben dem Einbruch des Meeres Raum. Vorderasien und 
Europa werden so durch die Meeresstraße des Hellesponts und der 
Dardanellen getrennt; Afrika und Arabien hängen an der Straße 
von Sues in einer Breite von wenig über 100 km zusammen; die 
Kaukasusländer, Westpersien, Westarmenien sind recht schmale Land- 
brücken zwischen den Meeren; auf weite Strecken bilden Küsten 
scharfe Grenzen; Kleinasien und Arabien werden zu Halbinseln, die 
nur je an einer Seite mit dem Lande ziemlich schmal zusammenhängen. 

Dank der Verengerung des Festlands muß jede Bewegung hier 
zur Schnelle und zum Wirbel werden, vor denen sie sich staut, durch 
die sie reißend durchzieht. Hier treffen denn auch nicht weniger 
als drei der großen «Ausbreitungsgebiete» zusammen, längs deren 
die Verbreitung der Tierarten vorzüglich statthat: das mittelländische, 
das von Spanien nach Kleinasien vermittelt, das iranische zwischen 
Mesopotamien und Indien, das arabische zwischen Innerafrika und Indien. 

Die Durchdringung von Meer und Land schafft hier deutlich 
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sımschriebne, manchmal sogar scharf begrenzte Landschaften und 
während sonst grenzenlose Weite über dem Trockengebiet liegt, gilt 
hier reiche Durchgliederung: die arabische Tafel, das Zweistromland, 
Iran, die Kaukasusländer, Armenien, das innere Kleinasien, Syrien 
sind je faßbare Besonderungen. 

Zum andern ist das so umschriebene Gebiet, das eigentliche 
Vorderasien, der geometrische Ort dreier getrennter Landschaften mit 
eigner Lebewelt, die hier zusammentreffen und ineinander übergehen, 
ohne daß man irgendwo scharfe Grenzen angeben könnte; es sind 
der mittelländische, der nordafrikanische und der innerasiatische 
Kreis. Der mittelländische Kreis umfaßt die Küsten- und Insel- 
gebiete des Mittelmeerbeckens. Er ist charakterisiert durch starke 
Besonnung, bescheidne Minima, einen milden Winter und regel- 
mäßigen Wechsel von Regenzeiten im Winter und Trockenheit; die 
wenig ausgedehnten Waldungen werden vor allem von Eichen und 
Lorbeer gebildet, die bezeichnendste Form ist der Buschwald aus 
laubabwerfenden wärmeliebenden Sträuchern oder immergrünen Hart- 
laubgewächsen, auf höhern Lagen begegnen meist Felsenheiden. Der 
innerasiatische Kreis unterscheidet sich davon durch verringerten 
Regen und große Spannung zwischen Winterkälte und Sommerhitze ; 
Dornsträucher und Saftpflanzen haben daher größere Bedeutung; be- 
zeichnend sind Disteln, Zwiebelgewächse, Rutensträucher und Hoch- 
stauden. Im nordafrikanischen Kreis endlich wird der Regenfall 
noch etwas spärlicher, vor allem ganz unregelmäßig, Winterkälte 
fehlt, die ständigen Winde erhöhen die Trockenheit noch weiter, 
die Besonnung ist fast unbehindert. Man sieht, in welcher Richtung 
sich die drei Reiche besondern: die Verhältnisse im Sommer sind 
einander recht ähnlich, nur gradweis verschieden, indem nach 
O und mehr noch nach S Temperatur und Trockenheit etwas 
steigen. Verschieden ist der Jahresablauf: zwischen die höchsten 
Gegensätze gespannt und scharf periodisch im Osten, mit geringen 
und unregelmäßigen Schwankungen im S, während das Mittelmeer- 
gebiet darin die Mitte hält und außerdem die höchste Feuchtigkeit 
aufweist. 

In alledem stellt Vorderasien ein Mittel dar: Arabien gehört 
sicher zu Nordafrika, aber auch Teile Südpersiens und Afghanistans. 
Der Küstensaum Kleinasiens und Nordsyriens fällt dem Mittelmeer- 
kreise zu. Jedoch die Aufteilung des übrigen Gebietes ist ohne 
Willkür nicht möglich. Die kaukasische Provinz und die Gefilde am 
Südrand des Kaspimeeres kann man vom mittelländischen Kreis 
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schwer losreißen, sicher fallen sie aus dem innerasiatischen heraus. 
Auch das Yemen ist aus dem arabischen Gebiet abzutrennen. So 
ist denn Vorderasien als Reich der Vermittlung zu fassen, das 
mannigfache Gegensätze in sich vereint; manches vermischt, was. 
anderwärts getrennt ist; zu deutlich charakterisiert, als daß es ein 
bloßer Übergang wäre; und alles in allem eine reich gegliederte 
Einheit, die keimhaft die Prinzipien dreier Reiche enthält, die sich 
im SW, W und NO besondert haben. Ist das Trockengebiet die 
Schwerelinie, dann, aber auch nur dann, ist Vorderasien der Nabel 
der Alten Welt. 


11. 


Die eigentlichen Kulturländer stehn nun in deutlicher Beziehung 
zu den Trockenzonen. Unter Kulturländern sind zu verstehn die 
Kreise eigenwüchsiger Vollkulturen; eigenwüchsig heißt, daß sie einem 
eignen Bildungsgesetze folgen (gleichgültig, ob wir dies bezeichnen 
können oder nicht), und Voll-(oder Hoch-)Kultur bedeutet, daß 
hier Kultur sich zu einem reich gegliederten System eigengesetzlicher 
Geistesgebiete auseinandergelegt und entfaltet hat. 

Ich zähle sie rasch auf und bezeichne kurz ihre Lage: 

1. Peru. Ein abflußloses Hochbecken, umsäumt von den Zügen 
der Haupt- und Westkordillere, erstreckt sich in einer mittleren Breite 
von.etwa 200 km vom 12. zum 22.°s. Br, Die durchschnittliche Seehöhe 
dieses Beckens beträgt 2500—3000 m. Den Schwerpunkt bilden drei 
große, untereinander verbundene Seen, der wichtigste ist der Titicaca- 
see im Norden. Es öffnet sich am ehsten nach S und SO in das 
Steppen- und Steppenwüstengebiet. Jenseits der Kordillerenketten 
(doch dadurch scharf geschieden) liegen die tropischen Urwälder des 
Amazonas und der pazifischen Küste. 

2. Mexiko. Das alte Kulturland ist (abgesehn von Yucatan) 
ein Tafelland in einer mittlern Seehöhe von 1800—2000 m, das nur 
spärlich entwässert wird. Vom Meere abgedrängt durch Kettengebirge, 
im O und W, nach S durch die bekannte Vulkankette abgeschlossen, 
ist es nur nach N ziemlich offen und geht hier allmählich in die 
Halbwüsten und Wüsten des anschließenden Nordamerika über. 
Auch pflanzen- und tiergeographisch gehört das Tafelland hierzu, wo- 
gegen in den Küstenländern das tropische Südamerika weit nach N 
vorstößt. Zahlreiche Seebecken, entstanden durch vulkanische Kräfte, 
beleben die Tafel, die vor allem gegen Norden reinen Steppencharakter 
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zeigt, während die Hänge reiche Waldbestände vor allem von Kiefern 
und Eichen tragen. 

3. China. Der Ursprung der Gesittung, die Hauptschöpferkraft 
und die Führung in der Entwicklung fällt den Gebieten am Unter- 
lauf des Hoangho und Jangtsekiang zu. Das Klima ähnelt dem 
unsrer westlichen Mittelmeerländer, doch ist es regenreicher und 
die Regenzeit fällt in den Sommer. Außerhalb der Flußgebiete sub- 
tropischer Regenwald oder immergrüne Hartlaubgebüsche. Im S und SO 
begrenzt durch die tropischen Wälder und Gebirgsländer, nach NW 
und N allmählich übergehend in Parklandschaften und Steppen. 

4. Indien. Der Schwerpunkt des geschichtlichen Indien liegt 
im Pendschab, dem benachbarten Grenzsaum gegen Afghanistan und 
am Mittellauf des Ganges. Im N und W von Kettengebirgen um- 
säumt, grenzt es im San die Steppen um die Wüste Sind, nach SO 
geht es allmählich in tropischen Urwald über. 

5. Mesopotamien. Für die älteste Zeit kommen nur Mittel- 
und Unterlauf des Euphrat und Tigris in Betracht. Im Grasland, 
das von diesen bewässert wird, wurzelt die babylonische Kultur. Die 
Randberge Irans und die arabische Wüste begrenzen dies langgestreckte, 
schmale Gebiet. Nur nach N verbreitet es sich allmählich in das 
Hügelland der obermesopotamischen Steppe. 

6. Arabien (Islam). Die eigentliche Heimat dieser Kultur 
läßt sich schwer angeben, da sie von ältern Kulturen vielfach be- 
einflußt, überdeckt und verändert entstanden ist. Offenbar wirken 
hier zwei Gebiete zusammen: der Küstensaum am SW-Abfall der 
arabischen Tafel, der im sabäischen und nabatäischen Reich ältere 
Kulturansätze hatte, und das syrisch-obermesopotamische Gebiet, also 
die einigermaßen mediterranen Randländer Arabiens. Hier zum ersten- 
mal fällt auch dem Meere eine beträchliche Rolle zu. 

7. Ägypten. Das tief eingeschnittne untre Tal des Nils, be- 
gleitet beiderseits von den Steilrändern der afrikanischen Wüste. 
Nach Süden begrenzt durch die Schnellen des ersten Katarakts und 
die Verengerung des Niltals dahinter, nach N endigend in den 
Sümpfen der Nilmündung. Nach Peru das am schärfsten und all- 
seitig begrenzte Gebiet einer Kultur. 

8. Ägäis. Kreta und die südlichen Inseln des Ägäischen 
Meeres, allmählich ausgreifend auf den Peloponnes, Mittelgriechen- 
land, die übrigen Inseln und Teile der kleinasiatischen Westküste. 
Man hat die Eigenwüchsigkeit dieser Kultur zu Unrecht bezweifelt, 
wennschon ihr Herd klein und ihre Dauer recht beschränkt war. 
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9. Antike. Zwar hat sie sich in zwei großen Vorstößen all- 
mählich durchs ganze Mittelmeergebiet und darüber hinaus ausge- 
breitet, doch ist auch ihre Heimat eng begrenzt: sie umfaßt den SO 
der griechischen Halbinsel und das Land im und um das Ägäische 
Meer. So deckt sich ihre Heimat fast mit dem Ausbreitungsgebiet 
der reifen ägäischen Kultur. Ähnlich China (durch Japan) und das 
Abendland (durch Amerika) hat auch die Antike sich durch eine 
Art «Knospung» verdoppelt und fortgesetzt. 

10. Abendland. Wie seine Grenzen zu ziehn sind, darüber 
dürfte: noch kaum Einigkeit herrschen. Daß hier die Sprachwissen- 
schaft ganz wesentlich mitzuarbeiten berufen ist, hat W. Porzig in 
seinem Beitrag über die Syntax angedeutet. Ob und wieweit es mög- 
lich ist, darin eine eigentlich schöpferische Zelle enger zu bezeichnen, 
mag erst recht zweifelhaft scheinen. Ich sehe sie in dem alten 
«Lothringen» im Sinne der Karolinger, also dem Landstreifen 
etwa zwischen Rhein und Seine einschließlich der Provence und 
einiger Teile Italiens, vor allem Umbriens und Toskanas. 

Ich füge zwei weitere Gebiete an, bei denen es heut noch 
zweifelhaft ist, ob sie als Kulturländer in unserm Sinne gelten 
dürfen oder ob sie bloß Bezirke deutlich aufgegipfelter Halbkulturen 
darstellen. Das eine davon ist weiterhin für uns besonders wichtig. 

11. Atlantis (im Sinne von Frobenius). Die weiten Land- 
striche in der Nachbarschaft des mittleren und unteren Niger: teils 
wellige Savannen und Parklandschaften, teils reine Steppe, zum Teil 
in die Zone der tropischen Regenwälder an der Wüste vorstoßend. 
Soweit bisher zu sehen ist, liegt hier nahe der Küste der Schwer- 
punkt (Benin, Ife). 

12. Alarodien (oft «Kleinasien» oder «Armenien» genannt). 
Auch hier handelt sich's um unerschlossene Gebiete. Ein einheit- 
licher Geist ist gar nicht zu verkennen; aber weder sprachlich noch 
geschichtlich ist die Einheit bisher recht faßlich. Es handelt sich 
um die Länder des innern, vor allem östlichen Kleinasiens, die zum 
Teil abflußlos, zum Teil vom Halys entwässert doch vom Meere 
durch die pontischen und taurischen Ketten abgeschlossen sind (Steppe, 
Grasland, Buschwald). Daran schließt sich Armenien, d. h. im wesent- 
lichen das abflußlose Hochland um den Van-, Goktscha- und Urmia- 
see, Wieweit die Kaukasusländer hierher zu rechnen sind, ist eine 
offne Frage. Vor allem von zwei Seiten findet die geschichtliche 
Forschung hier Zugang: einmal vom letzten Hort der alarodischen 
Selbständigkeit, dem erzberühmten Urartu, das bis ins frühe 
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6. Jahrh. v. Chr. hinein bestand und einer der Hauptgegner des as- 
syrischen Großreichs war (hier hat in letzter Zeit besonders Lehmann- 
Haupt angesetzt und gearbeitet; in den zwei Bänden seines «Armenien » 
findet man die Ergebnisse seiner Studienreise und alle Nachweise; 
auch das Corpus inser. Chald. geht seiner Vollendung entgegen); 
zum andern erschließt sich jetzt seit der Aufdeckung und Entzifferung 
des Archivs von Boghazköj die Geschichte des Hethiterreichs, das 
wohl die meisten dieser Länder im zweiten vorchristlichen Jahr- 
tausend vereinte. 

All diese Kulturländer nun liegen mit einer Ausnahme auf 
der nördlichen Erdhälfte. Die am weitesten nach Süden vorgeschoben 
sind, vor allem Mexiko, Atlantis und Indien, reichen bis an den Nord- 
rand des tropischen Waldgebiets heran. Einzig Peru bleibt auf der 
Südhälfte — eine Ausnahme, deren Bedingungen noch nicht zu 
übersehn sind. Zum Teil mag diese Nordlage darauf beruhn, daß 
die große Masse der zusammenhängenden Kontinente ebendahin ver- 
schoben ist — ich denke dabei nicht bloß an die Raumentwicklung 

(Kulturen bedürfen offenbar stets eines gewaltigen «Hinterlands», 
_ das sie speist), sondern auch an die Möglichkeit gegenseitigen Aus- 
tausches und Anregung —, zum Teil aber spricht sich darin die 
starke Gebundenheit der Kulturen an das Zonenprinzip aus, die wir 
noch finden werden. 

Die meisten Kulturen füllen ziemlich kleine, meist deutlich um- 
grenzte Gebiete aus, die nach allen Seiten abgesondert sind. Bald 
sind es kaum überschreitbare Gebirgsketten, bald die Wüste, manch- 
mal das offne Meer, seltner der tropische Urwald, an denen die 
Kulturländer enden. Fast immer wird so ein.übersichtliches Gebiet 
geschaffen, kaum je größer als das heutige Deutschland, manchmal 
auf ein Zehntel dieses Raumes beschränkt, das stets eine einheitliche 
Landschaftsform darstellt. Nur die jüngsten, am stärksten von außen 
beeinflußten Kulturen, der Islam (zum Teil) und das Abendland, 
fügen sich nicht in diese Bedingungen. Das Abendland nimmt auch 
sonst eine Sonderstellung ein und bleibt im folgenden unberücksichtigt. 

Außer diesem liegen alle Kulturen im Innern oder am Rande 
des Trockengürtels; keine im tropischen Urwald, keine in den ge- 
mäßigten Wäldern. Der Wald ist kulturfeindlich; er lockert und 
zerreißt den Zusammenhang der Menschen, läßt nur schüttre Be- 
siedlung zu, erschwert alle Verbindungen und widersetzt sich jeder 
Zusammenfassung in größre und straffe Einheiten. Auch hierin 
zeigt sich die Herrschaft des Zonenprinzips für die Lage der Kulturen, 
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im Unterschied zu den höhern Tieren, denen der Zusammenhang 
großer Landmassen wichtiger ist als die Abfolge der verschiednen 
Gürtel. Das «Pflanzenhafte», das man in jeder Kultur gesehn 
hat, gewinnt so eine neue Bedeutung, bereichert um eine Wendung: 
Gleich Pflanzen sind die Kulturen an einen bestimmten Boden ge- 
bunden und gedeihn bloß hier; gleich Pflanzen sind sie seßhaft. 
Der Boden gewinnt für sie einen neuen Sinn; nun ist er nicht mehr 
Raum worauf man schweifen kann, nicht Weite die man durcheilt, 
nicht Grund den man tritt, sondern ein heilig Keimendes, Gebären- 
des, das man küßt und mit dem Pflug befruchtet: Mutter Erde. 
Dies neue Verhältnis zur Landschaft, zur Erde zieht ungemeine Ver- 
änderungen nach sich und hebt jede Vollkultur von ihren Vor- 
stufen ab. 

Innerhalb des Trockengebiets nun liegen die Kulturen sehr 
charakteristisch: entweder ziehn sie längs der großen Ströme, die 
ihr Umland bewässern, wie Ägypten, Mesopotamien, Indien und 
China, so. vielleicht auch Atlantis (wennschon hier alles noch un- 
gewiß ist); oder sie haben teil an der gesammelten Feuchtigkeit 
großer oder zahlreicher Seen, wie Peru, Mexiko und Armenien. An 
deren Stelle tritt das Meer z. T. für Arabien, vollkommen für die 
ägäische und antike Kultur: das Land ist aufgelöst in lauter Inseln 
oder kleine, oft halbversenkte Landschaften, alle aber liegen zum 
Greifen nahe und durch ein Binnenmeer eher verbunden als getrennt. 
Das Gemeinsame dieser Lage ist bei allen Kulturländern außer dem 
Abendland also dies: daß sich eine irgendwie geschloßne Insel (in- 
mitten) oder Halbinsel (am Rande) des Trockengürtels heraushebt, 
die nicht durch erhöhte Niederschläge, wohl aber durch die ständige 
Feuchtigkeit stehender oder fließender Gewässer zu einem natürlichen 
Wiesenland verwandelt wird. 

Diese großen, zusammenhängenden «Wieseninseln» im Trocken- 
gürtel sind das Kernland jeder höhern Kultur. Hier sind die natür- 
lichen Bedingungen des Acker- und Gartenbaus gegeben, hier ist die 
Möglichkeit großer Bevölkerungsdichte vorhanden; die wirtschaft- 
lichen und gesellschaftlichen Voraussetzungen der Vollkulturen sind 
da. Die Saft- und Knollenpflanzen sind in der umliegenden Steppe 
beheimatet. Hier sind die «Niederungen», in die sich, unbewußt 
fast wie strömendes Wasser, die überschüssige Bevölkerung der 
Steppenländer ergießt (wie wir dies am schönsten in Mesopotamien 
und Ägypten nachweisen können). Der Trockengürtel ist der eigent- 
liche Menschenspeicher der Erde; unaufhörlich sickert bald, bald 
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bricht daraus Überschuß hervor. Das liegt zum Teil an den Be- 
dingungen des Steppenlebens überhaupt; zum größern aber daran, 
daß der gesamte Trockengürtel im Quartär feuchter und kühler 
war und günstige Besiedlungsmöglichkeiten bot (wovon man aller- 
wärts noch Spuren findet) und seither langsam, doch ohne Aufent- 
halt verwüstet. Die Wieseninseln aber bieten dem Abfluß Raum, 
während die beiden Waldgürtel nur schwer und zögernd durch- 
drungen werden. Die Verwüstung der trocknen Steppengebiete treibt 
in den Wieseninsein die Kulturen hoch und speist sie mit immer 
frischem Blut. Es handelt sich ja nicht nur ganz roh um die Ver- 
dichtung von Bevölkerung an wenigen bevorzugten Stellen, sondern 
auch darum, daß allseitiger Zufluß, stete Veränderung und wieder- 
holte mannigfache Rassenmischung jene Hochspannung erzeugen und 
befördern, in der das Leben schöpferisch wird. Das ist die eigent- 
liche Bedeutung des Hinterlandes. 

Hält man zusammen, was sich hier als wesentlich ergeben hat 
für die Lage der Kulturen, mit dem, was oben sich als Vorzug- 
stellung Vorderasiens zeigte, so muß all dies für die Entstehung 
höhern Lebens bedeutsam sein: hier scheint die größte Zahl günstiger 
Bedingungen vereint. So ist es in der Tat. In Vorderasien und 
seinen Randgebieten drängt sich die Heimat der Hälfte aller Kul- 
turen zusammen; Mesopotamien, Alarodien und Arabien liegen in 
der Mitte, Ägypten, Ägäis, Antike und Indien schließen sich rings- 
herum an. Daß Ägypten sein Gesicht Vorderasien zukehrt, lehrt 
seine ganze Geschichte (von den ältesten Kämpfen mit den Beduinen 
der Sinaihalbinsel und der Gewinnung der Bergwerke dort, von der 
Einwanderung wenigstens eines Teils der Hebräer und der Eroberung 
durch die Hyksos bis zur Ausdehnung des Neuen Reichs nach Syrien); 
für die Vorzeit beweist dasselbe der Nachweis Ermans (Äg. Gram. ® 
$ 1 ff), von der Verwandtschaft des Ägyptischen mit den semitischen 
Sprachen (ganz abgesehn von den vielen kanaanäischen Lehnwörtern im 
Ägyptischen und umgekehrt). Daß die Ägäis unter ägyptischem Einfluß 
steht und umgekehrt, ist sicher, wennschon sein Ausmaß — heut nur 
schwer abzuschätzen — nicht zu hoch angesetzt werden darf; wichtiger 
noch ist die nahe und ständige Beziehung zu Kleinasien, die durch die 
deutsche Forschung, vor allem seit P. Kretschmer gesichert ist. Von 
Indien ist anerkannt, daß seine Kultur von dem Pendschab in vedischer 
Zeit ausgegangen ist, also von NW; die Kunstgeschichte beweist das- 
selbe für die letzten vorchristlichen Jahrhunderte; seine ganze Lage 
läßt auch keine andre Möglichkeit zu. Hertel hat eben den Nach- 
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weis angedeutet (IF. 41, 185ff.), daß sie sich noch weiter nach W 
verfolgen läßt und daß sie in frühvedischer Zeit in Arachosien 
wurzelte, in engster Fühlung mit den Ostiraniern. Ich komme darauf 
noch einmal zurück. 

Hier in Vorderasien und seiner Nachbarschaft häufen sich aber 
nicht nur die Kulturen: hier hahen sie auch das höchste Alter. 
Die Zeiten, wohin dieägyptische und mesopotamische Frühzeit reichen, 
werden von keiner andern Kultur erreicht. Auch der Ägäis und 
dem alarodischen Kreis kommt nur noch China ungefähr gleich. 

Damit hängt endlich ein Drittes zusammen. Nur hier begegnet, 
soweit wir wissen, der Fall, daß Gebiete, die sich stark überschneiden 
und teilweis decken, mehrmals nacheinander unabhängige Kulturen 
getragen haben: so die Ägäis und Antike, so Islam und Mesopotamien. 
Mit dem Gesagten sind nun die Grundlagen wenigstens grob umrissen 
und flüchtig angedeutet, die das Geschick des Alten Orients ausmachen. 


Ill. 

So ist denn der altweltliche Trockengürtel der wichtigste Grund 
der höbern Menschheitsgeschichte (ein Gedanke, der schon in der 
«Geographischen Prüfung der Tatsachen über den Ursprung der Völker 
Europas», dem zweiten Teil der Abhandlung Ratzels über den «Ur- 
sprung und die Wanderungen der Völker» [Sitz.-Ber. Sächs. Ges. d. 
Wi., ph.-hist. Kl. 1900, 23—147], wiederholt anklingt). In seinen 
Wiesen-Inseln und -Halbinseln wurzeln die großen Kulturen; sie sind 
an diese Zone gebunden, die von WSW nach ONO die drei Kontinente 
durchquert, und bleiben ihr dauernd verhaftet (ich sehe stets dabei, 
wie schon betont, vom Abendlande ab). 

Um so merkwürdiger nun die Lage der Indogermanen: in Island 
und Skandinavien reichen sie an die Grenze der‘ arktischen Zone 
heran; sie füllen den Waldstreifen West- und Mitteleuropas und 
stoßen tief ins Waldgebiet Rußlands hinein; sie bevölkern reichlich 
die Hälfte des mittelländischen Reiches; sie leben da und dort zer- 
streut in den pontisch-innerasiatischen und den vorderasiatischen 
Steppen; und endlich dringen sie in Indien vor in den tropischen 
Regenwald. In gewaltiger Längenerstreckung durchqueren sie, in 
wechselnder Breite, von WNW nach OSO drei Zonen. Die schmalste 
Stelle liegt in Südostrußland und Vorderasien: wo die Russen von 
finnisch-ugrischen und mongolischen Völkern abgelöst werden und 
nur Össeten und Armenier eine schmale Brücke zur Ostgruppe 
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schlagen. Dann entfalten sie sich wieder zu mächtiger Ausdehnung; 
Iran und Indien halten sie noch heut und füllten seinerzeit, wie 
wir jetzt wissen, auch einen beträchtlichen Teil Ostturkestans. Diese 
Lagerung kann nicht alt sein; denn die sprachliche Gliederung 
in Centum- und Satemvölker fällt mit der geographischen Teilung 
nicht zusammen: Balto- Slaven und Albanesen schließen sich un- 
mittelbar an die westliche Gruppe an; die Hethiter um Boghazköj 
und die Tocharer um Kutscha in Chines. Turkestan (deren Zu- 
gehörigkeit zur Centum-Gruppe nun endgültig feststeht, seit man 
bei ihnen erhaltne Labiovelare gefunden hat) vermischen sich mit 
dem östlichen Teil. An dem so Gegebnen müssen alle Versuche 
einsetzen, die Früh- und Vorgeschichte der Indogermanen aufzuhellen. 

Erstens also durchqueren die Indogermanen in absonderlicher 
Lagerung verschiedne Zonen und Unterreiche, ohne je auch nur 
eines ganz zu erfüllen; und zweitens liegt ihre größte Ausbreitung 
an beiden Enden ihres Streifens, wogegen in der Mitte der Zu- 
sammenhang am schwächsten ist. Dies ist das Allermerkwürdigste: 
denn gerade hier vermitteln die weiten pontischen und kaspischen 
Steppen breit und ohne die geringsten Naturschranken zwischen 
Asien und Europa, das so nur als die größte asiatische Halbinsel 
erscheint. Die Geschichte scheint dies zu bestätigen; in breitem 
Streif zieht heut das russische Bauerntum, teils in der Steppe, zum 
größern Teil in gerodetem Waldland bis ins Gebiet des Baikalsees; 
und seit Jahrhunderten bricht Strom um Strom mongolischer Wander- 
scharen: Hunnen, Avaren, Bulgaren, Tartaren auf diesem Weg ins 
innere Europa vor. Wie ist bei dieser Lage die Ausbreitung der 
Indogermanen zu verstehen? 

Einen entscheidenden Grund hat Ratzel gesehn (in der ge- 
nannten Abhandlung 32ff., 50ff.): für die ältere Zeit ist Europa 
von Nordasien getrennt und mit Afrika und Südwestasien verbunden. 
Ratzel begründete diesen Satz durch Hinweis auf Verhältnisse, die 
im mittleren und älteren Quartär, zum Teil gar im jüngeren Tertiär 
herrschten. Soweit dürfen wir nun freilich nicht zurückgreifen, da 
selbst die Rassen des mittleren Diluviums nichts mit den heutigen 
Rassen, geschweige denn mit Völkergruppen oder kulturellen Ver- 
hältnissen zu tun haben. Aber auch wenn wir, wie notwendig, die 
Lage zur Zeit der Würmeiszeit heranziehn, bleibt Ratzels Gedanke 
im wesentlichen richtig: die Gletscher reichen bis an die wolhynische 
Sumpfschwelle und die Gegend von Moskau heran; davor ein breites, 


ünwegsames Sumpfgebiet fast stehender Schmelzwässer; eine ganze 
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Reihe etwa parallel laufender, ungemein breiter Urstromtäler ent- 
wässert dieses zum Schwarzen und zum Kaspi-Meer; beide, besonders 
aber letztes greifen nach Norden weit über ihr heutiges Ufer aus 
und lassen zwischen dem Südfuß des unwegsamen Ural nur eine 
schmale Gasse. Wanderungen zwischen Innerasien und Europa sind 
so für diese Zeit in irgend nennenswertem Ausmaß unmöglich. Auch 
nach dem Rückgang der Gletscher verkleinert sich die Meeresfläche 
nur allmählich und langsam erst wird die pontische Steppe gangbar. 
Wer weiß, wie lange dank der Trägheit diese Straße noch kaum be- 
nützt wurde; um so mehr, da Europa bei seinem Zuwachs an Sied- 
lungsland zunächst keinen Überschuß und die Steppenbewohner Inner- 
asiens einen andern Abfluß, nach SO, gefunden hatten. 

Die zweite Behauptung Ratzels: Europa habe breiter als heute 
mit Kleinasien zusammengehangen, trifft für eine Zeit, die geschicht- 
lich überhaupt in Frage steht, allerdings nicht zu. Wohl aber hängt 
eine andere Gegebenheit mit der diluvialen Gestaltung Europas zu- 
sammen, die für seine ganze Geschichte und so auch für die Indo- 
germanen grundlegend geworden ist: ich meine die Einheit des 
«europäischen Randes» — ein Begriff, der zu einem Eckpfeiler 
der europäischen Frühgeschichte und der idg. Altertumskunde werden 
muß. Von drei Seiten her hat sich die Forschung seinem Bestand 
genähert. Am weitesten ist die Vorgeschichte gelangt; C. Schuchhardt 
hat vor 10 Jahren Westeuropa als alten Kulturkreis erkannt (Sitz.- 
Ber. Preuß. Ak. Wi., phil.-bist. Kl. 1913, 734—765) und diesen Ge- 
danken in seinem «Alteuropa» dann weiter ausgeführt. Der Mittel- 
punkt liegt in Frankreich und Spanien; von da aus hat er einerseits 
Großbritannien einbezogen, andrerseits über Italien, Sizilien, Malta 
in die Ägäis ausgestrahlt. Eine Reihe wichtiger Kennzeichen ist 
ihm gemeinsam: eine Keramik, deren Formen zwischen beutelförmigen 
Näpfen und geschweiften und geschnürten Bechern stehn, meist 
ohne Schmuck, öfter auch mit horizontaler Zoneneinteilung und 
Mattenmustern («Beutelstil»); der steinerne Rund- und Ovalbau mit 
falschem Gewölb aus überkragenden Schichten; charakteristische 
steinerne Grabbauten, die von Schuchhardt wohl richtig als «künst- 
liebe» und «überkünstliche» Höhlen gedeutet werden, dazu Stein- 
kreise, Steinreihen und Steinpfeiler,; die Hockerbestattung und mehre 
Waffen und Geräte Eine ganze Reihe dieser Sonderheiten scheint 
unmittelbar aus dem jüngern Paläolithikum Westeuropas geerbt 
und beweist damit, daß dieser Kulturkreis seine Eigenart und Aus- 
dehinung der europäischen Lage der Würmeiszeit verdankt, als die 
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skandinavische und alpine Vergletscherung Mitteleuropa teils un- 
bewohnbar, teils unwirtlich machte und vom Osten abschloß. 

Eine schwierige Teilfrage ist das Verhältnis der Ägäis zu diesem 
Kreis. Hier geht die Forschung merkwürdig auseinander: die deut- 
sche hat den Zusammenhang des Etruskischen mit ägäischen 
Sprachresten (Lemnosinschrift, Ortsnamen) und den westkleinasia- 
tischen Sprachen nachgewiesen (Pauli, Kretschmer, Herbig) und blickt 
darum dorthin. Die Archäologie ist freilich noch wenig gefolgt. 
Die romanische Forschung, geführt von Sergi (Ursprg. u. Verbreitg. 
d. mittelländ. Stammes), Mosso (Civilisazione mediterranea), Meillet 
(M. S.L. XV, 161ff. und Gesch. des Griech. 65 ff.) und Cuny (Rev. 
Et. Anc. 12, 154 ff. u. ö.) sieht dagegen mehr nach Westen und 
auf die mittelmeerischen Zusammenhänge, worin sie sich mit ©. Schuch- 
hardt trifft. Der schwache Punkt in seinen Beweisgängen ist die 
zeitliche Unsicherheit der vermittelnden maltesischen Funde und 
der Umstand, daß er die Vieldeutigkeit der ägäischen Ornamentik 
übersieht. Hier ist das meiste also noch zu klären. 

Eine sprachliche Einheit des europäischen Randes nachzuweisen, 
ist bisher nicht gelungen. Man dachte dabei stets an einen Zu- 
sammenhang mit den alarodischen Sprachen: so, nach ältern Ver- 
suchen Wincklers und seiner Schule, Braun, Marr (s. deren «Japheti- 
tische Studien») und OStir (Beiträge zur alarod. Sprwi.). Sicher ist 
nur die Einheit der «ägäischen Sprachen» (dieser Name empfiehlt 
sich fürs Etruskische, Lemnische und die kleinasiatischen Überreste 
mehr als der übliche «kleinasiatisch». Jedenfalls bilden die ge- 
nannten eine zusammengehörige Gruppe, auch wenn sich eines Tags 
eine fernere Beziehung zu andern alten Sprachen Vorderasiens, 
Westeuropas oder zu den Kaukasusdialekten ergeben sollte). 

Wichtiger noch als diese Einzelfragen, wichtiger auch als das 
Aufspüren gemeinsamer Einzelheiten innerhalb Randeuropas ist der 
Nachweis seiner geistigen Einheit. Drei große Fragenkreise sind hier 
zunächst zu untersuchen: erstens der Totenkult. Auszugehen ist da- 
bei von der Bestattung; der Hocker drückt ein bestimmtes Ver- 
hältnis zum Tode aus: der Tod ein Schreekhaft-Gefährliches, wovor 
man sich ängstlich zusammenkauert — nicht der gliederlösende 
Schlaf Homers; der Beginn gefahrvoller Spuk-Begegnungen und Spuk- 
Daseins, die überstanden oder gebannt sein müssen — nicht die 
reinigende Verwandlung des Flammentodes. Dazu die Leichenfeiern, 
Gräbersorge und Totenfeste; einigen Anhalt gibt auch hierfür noch 
die Vorgeschichte. Das muß ergänzt werden durch die Nachrichten 
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über Pikten, Ligurer und Iberer, die etruskischen Grabfunde, die 
Spiegelungen im frühen Griechentum (Malten hat hier einen schönen 
Anfang gemacht, Ath. Mitt. 1913) und in den irischen Sagen. Dann 
die Anzeichen mutterrechtlicher Gesellschaftsformen, die wir bei all 
diesen Völkern finden (worüber seit Bachofens Entdeckungen niemand 
mehr wesentlich weitergearbeitet hat) und endlich die ebensoweit 
verbreiteten männerbündlerischen Ordnungen. Diese Dreiheit: Toten- 
kult, Mutterrecht und Männerbund bindet — so viel darf man jetzt 
schon sagen — den europäischen Rand zur Einheit auch geistig zu- 
sammen und hebt ihn scharf von allem Indogermanischen ab. 

Das Erstaunlichste ist, daß sich für diesen wichtigsten Kreis 
unindogermanischer Halb- und Frühkultur Europas auch eine gemein- 
same Artikulationsbasis nachweisen läßt. Den Sprachen dieses Ge- 
bietes, gleichgültig welcher Herkunft und Verwandtschaft sie seien, 
wohnt nämlich die Neigung inne, bei der Aussprache des tonlosen 
Labials den Verschluß zu lockern und ihn endlich ganz zu lösen; 
dies trifft vor allem den Wortanlaut. Ich führe die Belege rasch an: 

1. Armenisch: anl. "p)*f)%h (manchmal weiter zu y oder 
Schwund), inl. zu «. 

2. Lydisch: kennt keinp; lyd. $fard geben die Aramäer mit Söfarad, 
die Perser mit Isparda, die Griechen als Zapdıc wieder; Wechsel von 1yd. 
Fensuibid, Ensuibid und fersuifid offenbar ohne Unterschiede der Be- 
deutung (Littmanns Vermutung Lyd. inser. I, 44 wird durch No. 26,3 £. 
widerlegt); lyd. 8 als Zeichen für f ist aus altgriech. Heta entstanden. 

3. Etruskisch: unmittelbar nachweisbar an Doppelschreibungen 
wie Fercle : Hercle (Pauli, Altital. Fo. II, 113£f.); nur aus einer ganz 
schwachen, fast bloß gehauchten Artikulation des f erklärt sich die 
Entwicklung von 8=f aus dem %h der alten Schreibung FH (darüber 
zuletzt Hammarström Acta Soc. Fenn. 49,2 und Ed. Hermanns Be- 
sprechung Berl. phil. Wo. 40, 1067ff.,;, dazu noch Herbig OLZ. 
1921, 318). 

4. Lateinisch: dialektischer Wechsel von f und Ak (Sommer, 
Hab.” 195f.) vorwiegend in Wörtern des Ackerbaus und einigen 
kultischen Ausdrücken. Bei diesen, wie fariolus, hostis (das hoslia und 
hostire neben sich hat), fel, vielleicht auch faux könnte man an un- 
mittelbaren etruskischen Einfluß denken. Ferner nennt Varro bei 
Velius Longus De orthogr. VII, 69 das A eine vieina aspiratio des f. 
Bestätigt wird dies dadurch, daß in zahlreichen lat.- altdeutschen 
Glossen und germ. Lehnwörtern im Afrz. das germ. ir und Al, die 
dem Roman. fremd waren, mit fl und fr wiedergegeben werden. 
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5. Iberisch: dieses kennt in einheimischen Wörtern kein v, f 
und p (Thurneysen, Rom. Sprw. ? 217; Schuchardt, Z. f: rom. Ph. 
XI, 509; Brüch, KZ. 46, 364f.). 

6. und 7. Spanisch und Gascognisch: fast allgemein wird hier, 
etwa im 6. Jahrh. n. Chr. f zu h (Thurneysen, Rom. Sprw. ? 2171.). 

8. Keltisch: idg. *p schwindet. 

Diese Liste ist so reich, der räumliche Zusammenhang der 
Sprachen in den mittelmeerischen und atlantischen Ländern so un- 
unterbrochen, daß ein zufälliges Zusammentreffen ausgeschlossen ist. 
Natürlich aber handelt es sich auch nicht um gemeinsamen Laut- 
wandel: die Sprachen sind nie unmittelbar verwandt, die Zeiten 
liegen weit auseinander, die Vorgänge selbst unterscheiden sich im 
einzelnen mannigfach. Sondern wir haben an einen gemeinsamen 


. Grundstock der Bevölkerung zu denken, deren Artikulationsbasis 


ähnlich war und die stets über kurz oder lang den fremdartigen 
stimmlosen Labial verhauchte, so oft er durch Einwanderung Anders- 
sprachiger oder andere Vorgänge eindrang. Es handelt sich also wohl 
um einen jener häufigen doch geheimnisvollen Vorgänge, wonach 
die eingeborne Rasse nach längerer Latenzzeit ihre Art immer wieder 
durchsetzt. Ob und wann ein wirklich sprachlicher Zusammenhang 
des europäischen Randes bestand, bleibt dabei völlig dahingestellt. 
Dies Randeuropa also, bestehend aus dem alten Westeuropa und 
dem ägäischen Sprachgebiet, stellt die älteste europäische Gesittung 
dar. Sie ist unindogermanisch. Beziehungen zu Nordafrika sind 
höchstwahrscheinlich: es gibt sehr alte Berührungen mit Ägypten, 
einen Zusammenhang Westeuropas mit den Atlasländern hat zuletzt 
Schulten (Numantia I) nachzuweisen versucht. Beziehungen zu Vorder- 
asien sind ungewiß. Als die Indogermanen in die Halbinseln und 
Inseln Randeuropas vordrangen, fanden sie überall fremde Völker 
von ausgeprägter Eigenart vor. Sicher auch unterschieden sich diese 
damals beträchtlich voneinander. Aber gewisse Grundzüge ihres Ge- 
werbes, ihrer Gesellschaft, ihrer Religion waren allen gemeinsam. 
Den Indogermanen gegenüber bildeten sie doch eine Einheit. Ent- 
stehung der Kelten, der Italiker, der Griechen: das heißt nach Zeit 
und Ort der Einwanderung indogermanischer Stämme in diese fremde 
Welt, nach ihrer Auseinandersetzung mit den Eingebornen, nach 
Überschichtung, Zurückdämmung und Verschmelzung, nach gegen» 
seitiger Veränderung und Anverwandlung fragen. Zuvor aber harrt 
die Eigenart Randeuropas ihrer Erschließung; noch ahnen wir sie 
nur. Den Anschluß an die geschichtliche Zeit bilden die Ligurer- 
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und Ibererfrage, jene von Arbois de Jubainville (Les prem. hab. 2) 
diese von Schuchardt (Sitz.-Ber. Wiener Ak., ph.-hist. Kl. 1907. 2; Mitt. 
Anthr. Ges. Wien 45, 109 ff. u. ö.) bisher am meisten gefördert. 


IV. 

Die alte Abschnürung Europas von Innerasien und die Ge- 
sittung Randeuropas sind so die entscheidenden Gegebenheiten der 
europäischen Frühgeschichte. Aber die eigentümliche Querlage der 
Indogermanen und ihren zweiten Schwerpunkt in Asien machen sie 
allein noch nicht verständlich; sie erklären bloß die europäische 
Ausdehnung und das Fehlen alter Beziehungen nach Nord- und 
Innerasien. Hier tritt ein neues Moment entscheidend ein, der  Be- 
stand des seurasischen Gleises». 

Damit ist folgendes gemeint. Durch den eurasischen Kontinent 
zieht ein mächtiger Strich junger Faltengebirge, im allgemeinen von 
West nach Ost langstreichend. In den Ketten rings um das Becken 
des westlichen Mittelmeers leiert er sich spiralig an; in den Alpen 
licht er sich zu einem breiten Streif zusammen, bis er sich in den 
Ostalpen endgültig in zwei Strähne teilt; nach Nord weit aus- 
geschwungen läuft der eine in Schlangenwindung durch Osteuropa: 
Karpathen, Balkan und zwieselt sich in Krimgebirg und Kaukasus 
wie in die pontischen Ketten, das Schwarze Meer von Nord und 
Süd umfangend; nach Süden holt der andre aus, umbaucht das 
ägäische Einbruchsbecken und wendet sich in kleinen Sichel- 
schwüngen nach Armenien: dinarisches System, Kreta, Rhodos, 
]ykische Berge und Taurus. Dann gehn beide Strähne wieder weiter 
auseinander; der eine schießt mächtig nach SO vor: die iranischen 
Randberge und schürzt sich scharf nach N wie aufgenommner Falten- 
wurf in den afghanisch-indischen Grenzketten; der andre streicht 
straff verhalten in leichtem Doppelschwung um den Süden des Kaspi- 
meeres und der Aralsteppen. Im sogenannten Hochland von Pamir 
knoten sich beide zum erstenmal seit den Alpen zusainmen, wie 
schwere Kranzgirlanden, die an einem Haken hängen: Kette drängt 
sich an Kette, als böte die Erde nicht Raums genug; grabenförmige 
Täler steigen hoch an; von allen Seiten enden Landschaften wie 
Säcke in diesen Knoten: Arachosien, Baktrien, Fergana, Tarimbecken; 
in die Zwickel stößt Indien und die Aralsteppe vor. Dann aber 
trennen sich die Stränge entgültig und ziehn gewaltig ausholend im 
Schwung des Himalaya und Tienschan weiter denn je auseinander. 
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Der Doppelzug also von den Ostalpen bis Pamir ist das eurasische 
Gleise; mächtige Ketten, kaum je unterbrochen, auf weite Strecken 
nach außen ins Meer abstürzend, bilden die schwer überschreitbaren 
Schienen. Zwischen ihnen streichen entweder Längsketten oder sind 
Ebnen eingeschlossen, tiefliegend Ungarn, die anderen hochgehoben; 
oft abflußlos oder an wenigen Stellen in engen Durchbruchstälern 
nach außen entwässert. Das Eiserne Tor, die Kilikischen, Kaukasischen 
und Kaspischen «Pässe» bezeichnen solche Durchbrüche. Aber selbst 
wo ein solcher Eingang durch die Ränder gewonnen ist, bleibt eine 
Durehquerung ungemein schwierig, weil die Binnenketten jede Be- 
wegung mit Gewalt in die Längsrichtung von WNW nach OSO ab- 
biegen. Im Meder- und Perserreich, im Staate Alexanders und der 
Sassaniden hat das eurasische Gleise denn auch staatenbildende Kraft 
bewiesen. Mesopotamien liegt außerhalb; aber es fällt wie ein schönes 
Weib dem Herrscher der Berglande als leichte Beute und Prunkstück zu. 

Drei ausgezeichnete Stellen weist das eurasische Gleise auf; den 


. Eingang am Osten der Alpen, den armenischen Sattel und den Pa- 


mirknoten. Den Eingang im Osten vermittelt der «Donaustrich>»; 
dies ist die eigentliche Bedeutung des Donaulaufs, der so eigenartig 
Europa schräg durchquert. In der Randsenke, wo sich die Alpen 
am Fuß des böhmischen und Schwarzwaldmassivs stauen, entspringt 
sie; durch die Doubs-Senke, den oberrheinischen Graben und die 
Mainspalte schließt sie an Westeuropa einigermaßen an; durch 
Böhmen und die mährische Senke vermittelt sie mit Nordeuropa 
und führt dann unabwendbar zwischen Dalmatien und Rumänien 
aufs eurasische Gleise; von hier an gibt's kein Ausbrechen mehr. 
Das schönste Beispiel dafür ist die gallische Wanderung: gegen Ende 
des 6. Jahrh. v. Chr. brechen aus Ostfrankreich die Gallier vor (die 
Vorgeschichte hat die heimische Überlieferung, die Livius berichtet, 
voll bestätigt); sie gewinnen die Becken Südwestddeutschlands, stoßen 
im 4. Jahrh. donauabwärts nach Böhmen und Ungarn vor, stauen 
sich vor dem Balkan etwa 100 Jahre lang und ergießen sich dann 
nach Griechenland und Kleinasien, wo sie tief im Innern Lykaoniens 
fest verwurzeln und ein halbes Jahrtausend fortbestehn. 

Armenien ist ein gewisser Haltepunkt im Zug des eurasischen 
Gleisee. Hier schließen sich die beiden Strähne näher als sonst zu- 
sammen; entsprechend drängen sich die Ketten zum Bergland und 
lassen die mittlere Seehöhe steigen. Auf der Höhe bilden sich 
einige große «Paß-Seen», in denen sich die Wasser der abfluß- 
losen Gebiete sammeln. Dies Gebiet, einschließlich des benachbarten . 
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Kleinasiens, ist denn auch, wie wir sahen, die Heimat einer eigenen: 
Kultur. Zu voller Entfaltung scheint sie nie gekommen zu sein;' 
wohl aber hält sich hier durch alle Jahrtausende ein rassenhafter: 
Grundstock, die armenoide Rasse Luschans (worüber man in seinen’ 


«Rassen und Völkern der Erde» jetzt am bequemsten Aufschluß' 


findet), die wesentlich der Träger dieses Geistes ist; ausgezeichnet: 
scheint dieser Kreis durch seine Meisterschaft in Metallgewinnung. 
und Metallbereitung, den alten Steinbau und durch die beherrschende. 


Rolle, die hier den orgiastischen Kulten zukommt — aber Näheres. 
läßt sich kaum schon sagen. iR 

Dies Alarodien nun ist das Gebiet, wo sich die Indogermanen 
mit dem Zug des altweltlichen Trockengürtels und den orientalischen 


Kulturen kreuzen. Ilyrier, Griechen, Thraker sitzen angereiht an 


den Donaustrich; Phryger und Armenier setzen die Reihe durch 
Kleinasien fort; die Arier folgen jenseits: sie alle haben ihren Schwer- 
punkt innerhalb des eurasischen Gleises beiderseits Alarodiens. Daß 


dies aber ursprünglich unindogermanisch ist, beweist der erste 


Eindruck; die aufgefundnen alten Sprachen: chaldisch (in den 
Vaninschriften des 8. und 7. vorchristlichen Jahrhunderts), mitanni 
(außer vielen Eigennamen in den Amarnabriefen), churrisch und 
proto-chattisch (auf den Boghazköj-Tafeln) tun ein übriges. So dürfte 
sich zweierlei erklären: daß hier der schwächste Zusammenhang der 
Indogermanen ist, weil sich das eurasische Gleise da verschmälert 
und weil die Indogermanen sich gegen eine festgefügte fremd- 
artige Bevölkerung, gegen eine sehr bestimmte andersartige Gesittung 
auf die Dauer nicht durchzusetzen vermochten: hier sind die Hethiter, 
die Phryger, die Galater untergegangen, hier vermochten die Griechen 
nie recht Fuß zu fassen, hier kämpft der letzte Rest der Armenier 
im unzugänglichsten Landesteil seit Jahrhunderten den Todeskampf. 
Zum andern aber mag der ständige Zu- und Durchstrom indo- 
germanischer Völker die Ausgestaltung und Vollendung einer boden- 
ständigen Kultur immer und immer verhindert haben — so ist der 
«armenische Sattel» ein Schicksalswinkel der Alten Welt. 

Das Frühste, was wir von Alarodien wissen, ist dies, daß wohl 
kurz vor 2700 v. Chr. die Babylonier in Kappadokien eine Kolonie 
gegründet haben, auf einem Hügel, der heut Kültepe heißt (Weidner, 
Bogh. St. 6); seither steht Alarodien unter mesopotamischem Einfluß: 
Von hier übernimmt es die Schrift; die bodenständigen Bildzeichen, 
die im hethitischen Großreich aufzukommen scheinen, vermögen sich 
auf die Dauer nicht dagegen durchzusetzen. Der Stil der hethitischen 
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Gesetze, die Formen der hohen Prosa zeigen sich vielfach von Baby- 
lon abhängig; die älteste Kunst lebt zum guten Teil von mesopota- 
mischen Typen. Daneben ist die Eigenart der Landschaft schwer 
faßlich; aber sie ist da, schon auf den ältesten Stelen und Siegeln. 
Ja, sie dringt nach Obermesopotamien vor: Assyrien erweist sich 
mehr und mehr als Kreuzung babylonischer Formen und alarodischer 
Art. Mitten in dieser fremden Welt erscheint höchst überraschend 
das erste indogermanische Volk, die Hethiter; wir kennen die Sprache 
aus Tafeln des 15.—13. Jahrhunderts — ihr Bau ist stark angefressen, 
der Wortschatz zum größten Teil fremd, der Formbestand beträchtlich 
zersetzt, doch deutlich indogermanisch, die Syntax (bisher wenig unter- 
sucht) offenbar am besten erhalten, der Lautbestand und einiges 
andre westindogermanisch. Daneben eine zweite, verwandte Sprache 
oder Mundart, das Luvische. Seit dem 16. Jahrhundert errichten 
sie ein Großreich, das von Boghazköj aus über Kleinasien (auch über 
den Westen?) herrscht, nach Armenien ausgreift, gegen das Schwarze 
Meer vorstößt und sich nach Süden den Ausgang nach Kilikien und 
Nordsyrien erzwingt, endlich auch das obermesopotamische Mitannireich 
in seinen Machtkreis einbezieht. Daß sein plötzlicher Zusammen- 
bruch um 1200 mit der Einwanderung der Phryger und Armenier 
aus dem Westen zusammenhängt, hat man schon immer vermutet. 
Hierfür gibt die gewaltsame Zerstörung der 6. Burg von Troja durch 
Stämme, die aus Thrakien stammen (wie die Buckelkeramik von 
Troja VII beweist), einen guten Zeitansatz, ziemlich genau um 
1300 v. Chr... Schwieriger ist die Frage, seit wann Hethiter in Kap- 
padokien sitzen. Ob die «Chatti», die um 2000 v. Chr. nach Meso- 
potamien vorprellen, idg. Hethiter waren, ist darum nicht sicher, weil 
jener Name nrsprünglich einem eingeseßnen Volke zukommt. Aber 
daß die Hethiter im Archiv von GaniS — so hieß Kültepe — nicht vor- 
kommen, spricht stark dafür, daß sie vor 2000 in Kappadokien 
keine Rolle spielten: denn die Hauptmasse dieser Tafeln fällt in ee 
Zeit von 2300—2000 v. Chr. 

Beginnt sich so die Geschichte Klemens im 2. Jahrtausend 
zu lichten, so bleiben die folgenden Jahrhunderte dunkel. Sicher 
ist die Einwanderung thrakischer Stämme im 13. Jahrh.; sicher auch, 
daß sie sich ganz allmählich nach Osten vorgeschoben haben, am 
weitesten die Armenier, danach die Phryger. Diese Bewegung dauert 
viele Jahrhunderte lang; gleichzeitig beginnt die Verschmelzung mit 
den Eingebornen und die Veränderung der Sprachen; am weitesten 
scheint sie bei den Mysern fortgeschritten. Aber wie steht es mit 
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den idg. Einsprengseln im Lydischen und Lykischen? Sind sie letzt- 
erhaltne Reste oder aufgenommenes Fremdgut? Wenn dies: aus 
welchen idg. Sprachen stammt es? Fürs Lykische läßt sich noch 
gar nichts sagen, da Ungnads Vermutung (Z. Ass. N. F. I, 1ff.), die 
Lyker seien die Nachkommen der Luvier, recht unwahrscheinlich ist. 
Erstens widerspricht dem die Überlieferung, wonach die Lyker über 
See eingewandert seien — wofür auch andre Erwägungen sprechen. 
Und zweitens müßte danach der Name griechische Lehnübersetzung 
sein: er taueht aber schon im 14. Jahrh. — vor den Agaivascha! — 
auf Hieroglyphentexten auf. Daß das Lydische eine alte ägäische 
Sprache sei, darf nach seiner Verwandtschaft mit dem Etruskischen 
(Littmann, Lyd. inser, I, 80 £.) wohl behauptet werden. Indogermanisch 
Anmutendes hat Littmann (a. a. O. 78f.; vgl. auch Thurneysen 
KZ. 50, 85 ff.) zusammengestellt. Ausscheiden muß aus seiner Liste 
-k «und»; denn idg. -*que müßte wohl entsprechend his = "quwis ver- 
treten sein; Iyd. -%k ist also die unbetonte, enklitische Form der Partikel 
-ah und #0 mit etrusk. -c zu vergleichen. Dagegen dürften heranzu- 
ziehen sein Tavg- gleich "Diews (a. a. O. 13f.), &n)tosrs «innerhalb?, 
drinnen» in der Inschrift L. 11, 3, ni- «nicht» in nik ... nik «weder 
... noch» und kud «was» verallgemeinernd (Lidzbarski, Z. Ass. 31, 
125 f.), hanmann und harmnad 'namens’ und -mi% “ihn’. Ferner aus 
Littmanns Zusammenstellung $unos «Sohn», his, hid «irgendwer»"; 
es($) und est «dieser» (dessen Vergleich mit iste, istud sehr frag- 
würdig ist), endlich als wichtigstes die Nominalendungen Nom. Sg. -s, 
«.d, -h (2), die Verbalformen 3. Sg. -W)d und -@t, 3. Pl. -Cnt. Diese 
wenigen Anhalte lehren nur so viel, daß ans Griechische als ihre 
Herkunft nicht gedacht werden darf, Daß die Vertretungen des 
Labiovelars in his, hid gegenüber kud für den Einfluß einer Cen- 
tum-Sprache sprächen, sei wenigstens angemerkt. Die nominale 
Pluralbildung auf -k und -4, die das Lyd. mit dem Armenischen 
teilt (Littmann 79), ist für dieses wichtiger als für jenes: denn hier- 
durch wird bewiesen, daß das Armenische durchs Lyd. oder eine 


ı Trotz Herbigs kaukasischer Parallele Idg. Jb. VII, 14f, halte ich den Ver- 
gleich mit *qwis *quid für sehr viel wahrscheinlicher als den mit dem doch stark 
abweichenden kaukas. his, hit, hil usw. Mehr als Wahrscheinlichkeit ist freilich 
nieht zu erzielen. Gezwungen wäre auch eine Deutung der Nominalnominative 
als Analogiebildungen nach his und hid; die betreffenden Nomina haben nichts 
zu tun mit Nähe und Ferne der Sprechenden. Herbig gibt übrigens beides nicht 
als seine Meinung, sondern als Mahnung zur Vorsicht und im Kampf gegen die 
Versuche, das Lyd. zu einer idg. Sprache zu stempeln; in beiden stimme ich 
mit ihm ganz überein. 
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verwandte Sprache beeinflußt worden ist. Weiterführen könnte 
folgendes: daß im Lyd. das «u» als ü gesprochen wurde, hat schon 
Herbig auf Grund der Glosse Bpiyec‘ ®püyec und der Schreibung 
ArtimuS gleich ”Apreuic vermutet (bei Littmann 11); Littmann hat 
dann noch auf den Schreibwechsel von buk und bik hingewiesen 
(a.a. 0. 50); dazu kommt viertens Bilabels Gleichung Tivdalis zu 
Ovioc (Z. Ass. 33, 151f.). Denselben Lautwert aber scheint das he- 
thitische u gehabt zu haben; eine ausführliche Darlegung ist hier un- 
möglich, so deute ich bloß einiges an: im Plural des Relativpronomens 
kuie$ erscheint als Gleitlaut zwischen u und 2 ein i; als Gleitlaut 
scheinen zu wechseln © und u, so in Awir: hauai$ und den ver- 
schiednen Schreibungen des Luvischen (Bogh. St. 4, 55"); silbisches 
i und uw wechseln miteinander z. B. in ku-un : ku-in, kushahat : 
kishahat, Marusta : Marista. Bestätigt sich dies, so beweist es zusammen 
mit den Bemerkungen über die Vertretung der Labiovelare eine 
nähere Berührung mit dem Hethitischen. 

So viel über die Indogermanen in Kleinasien. Unmittelbar 
daran schließen sich die Arier. Daß diese sich ebenfalls innerhalb 
des eurasischen Gleises bewegen und nur so gefaßt werden können, 
dafür zunächst folgender Hinweis: die assyrische Herrschaft in ihrer 
weitesten Ausdehnung reicht bis Kypros und Kilikien; am Taurus 
findet sie ihre Grenze. Und des Reichs von Urartu (Van) sind die 
Assyrer nie recht Herr geworden; auf weiten Umwegen und be- 
schwerlichen Märschen kämpfen sie sich gegen Urmia- und Vansee 
vor, aber alle Augenblickserfolge bleiben unwirksam, weil die Berge 
das Land schützen. Dagegen erscheinen die Meder, kaum daß sie 
das Großreich gegründet haben, am Halys und erobern den Westen 
Kleinasiens: so sehr zwingt die Landschaft alles Menschenwerk in 
vorgegebne Räume. Überzeugend hat die Archäologie diesen Zu- 
sammenhang erwiesen (Herzfeld, zusammenfassend im Islam XT, 
127—137): die medische und persische Kunst hat einiges wenige 
von Babylon übernommen, mehres von Assyrien gelernt, das meiste 
aber ist ihr gemein mit Urartu und den kleinasiatischen Ländern, 
mit Pontus, Paphlagonien, Phrygien, Lydien: der Felsenbau wie 
Grabanlagen, die hoch in Felswände eingearbeitet sind, Steintreppen 
auf Berghöhen und Schachtanlagen; das Mauerwerk aus gleichmäßig 
behaunen großen Quadern; der Mauerbau aus Lehmziegeln oder 
Bruchstein auf Quadernunterbau oder mit Fachwerk; Bauformen, die 
aus dem Holzbau stammen, vor allem Säulen und Profile; endlich 
die Hausform, oblonge Giebelhäuser mit Vorhalle und antenartigen 
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Abschlüssen, dazwischen meist Säulen — sie hat sich in Iran bis 
heute erhalten (Herzfeld a. a. O. 156f.). Die beiden letzten Leit- 
formen begegnen zuerst in der 2. Stadt von Troja. Am wichtigsten ist die 
Hausform: denn sie ist im wesentlichen gleich dem griechischen Tempel, 
dem mykenischen Megaron (Mykenae, Tiryns, Koraku bei Korinth, 
Phylakopi III auf Melos, das kleine Megaron auf dem Schutt des 
Palastes von Knosos, Troja VI), sie begegnet vorher schon auf Burgen 
Thessaliens und Serbiens aus dem Ende der jüngeren Steinzeit und 
an den Häusern aus der frühen Bronzezeit von Buch bei Potsdam; 
bier hat sie sich dann durch alle Zeiten gehalten und lebt fort im 
niedersächsischen und (wie Herzfeld mitteilt) litauischen Bauern- 
haus: das gibt einen Zusammenhang, der von Norddeutschland bis 
Elam reicht. Alles mitsammen aber beweist am schönsten die Ein- 
heit der Länder beiderseits des armenischen Sattels und gibt den 
einen Ansatz zur Aufhellung der arischen Frühgeschichte und ihres 
Zusammenhangs mit den übrigen Indogermanen. Den zweiten Grund 
legen die arischen Wörter und Namen, die auf assyrischen Königs- 
inschriften, in Babylon und den Amarnabriefen, auf dem Boghazköj- 
Tafeln vom 7. bis 14. Jahrh. v. Chr. erscheinen. Die meisten hat 
Ed. Meyer zusammengestellt (KZ. 42, 1 ff.), über die hethitisch über- 
lieferten haben Hrozny (Bogh. St. 8, XIf.), Jensen (Sitz-Ber. Pr. Ak. 
Wi., phil.-hist. Kl. 1919, 867 £f.), Forrer (ebda. 1030 und ZDMG. 76, 
174 ff.) und Sommer (Bogh. St. 4, 2ff.) gehandelt. Aber es fehlt 
eine durchgreifende, zunächst rein sprachliche Behandlung und Aus- 
wertung aller Namen und Wörter. Darauf ließe sich dann weiter- 
bauen und die Richtung feststellen, in der die Völker- und Kultur- 
bewegungen gehn, sowie Ort und Zeit der Trennung und Gliede- 
rung der Arier. 

Die Beantwortung dieser Frage ist unlöslich gebunden an die 
weitre nach den Auswirkungen des «Pamirknotens» auf die Ge- 
schichte der Indogermanen. Hier schließt sich das eurasische Gleise 
zu einer Enge zusammen; jede Bewegung, woher sie auch kommen 
mag, muß sich davor stauen; ist sie zu stark, als daß der be- 
schränkte Durchzug ihr genügte, wird sie über die Schienen schlagen 
und nach rechts und links ausweichen: in die Steppen Westtur- 
kestans und das nordwestliche Indien. So hat sich’s denn auch 
jedesmal erwiesen: das hellenistische Baktrien greift aus nach Indien, 
dort die buddhistische Kunst begründend, nach Ostturkestan und 
weiterhin, die chinesische Formenwelt befruchtend. Der Hunnen- 
sturm, beginnend im Tarimbecken und Westturkestan 200 Jahre 
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v. Chr. bringt den Einfall der Daher nach Iran und die Begründung 
des Arsakidenreichs, die Saken erobern Indien, die Tocharer Baktrien, 
die Hunnen dringen in und über die pontischen Steppen vor. Zur 
Zeit des Manichäertums strahlt Turkestan nach allen Seiten aus. 
Und aus dem Riesenreich Dschingiskhans und seines Geschlechts 
erwachsen in den Wolgasteppen, in Iran, Indien und China die 
asiatischen Großstaaten einschließlich Rußlands: wieder ist Pamir 
die Mitte dieser Einheit. Es ist falsch, den Pamirknoten in seiner 
geschichtlichen Wirkung Vorderasien oder auch nur dem armenischen 
Sattel zu vergleichen: er ist nicht Nabel einer Welt, sondern «Zer- 
stäuber»: jede geschloßne Einheit zerschellt an ihm nach drei, 
vier Seiten. 

So auch die Indogermanen beim Anbruch der Geschichte, in 
den letzten vorchristlichen Jahrhunderten; die Inder gewinnen vom 
Mittellauf des Indus und Ganges aus das ganze, nach ihnen benannte 
Land. Die Iranier schließen nach Westen an. Aber ein Teil der 
Arier, die Saken, und das rätselhafte Volk der Tocharer haben den 
Rand des Tarimbeckens gewonnen und die Skythen. überschwemmen 
die pontisch-arabischen Steppen. Über die Indogermanen in Ost- 
turkestan wird klare Einsicht erst möglich sein, wenn das Sakische 
und Tocharische ganz erschlossen und die Turfanfünde (worüber zu- 
nächst Grünwedels Alt-Kutscha . belehrt) sowie die chinesischen 
Quellen voll ausgeschöpft sind. Über idg. Lehnwörter im Chine- 
sischen wird nächstens Conrady berichten. Schwierig ist die Skythen- 
frage: Sind diese ein zurückgebliebner Teil der Arier oder haben sie 
sich von Khorasan erst nach NW ausgebreitet? Außer den Be- 
richten und Funden müssen hierzu die arischen Lehnwörter in den 
finnisch-ugrischen Sprachen herangezogen werden. Dafür hat eben 
erst Jacobsohns Buch über die «Arier und Ugro-Finnen» einen breiten 
Grund geschaffen, der freilich öfters den finnisch-ugrischen Sprachen 
mehr abzuzwingen scheint, als sie zu geben vermögen. 


V. 

Es wäre erstaunlich, wenn sich die alte Durchkreuzung der 
Indogermanen und des Alten Orients nicht auch in den Sprachen 
niedergeschlagen hätte. Es versteht sich, daß dieser Einfluß am 
stärksten sein wird, wenn sich ein zugewandertes Volk über fremd- 
sprachliche Einwohner lagert (woraus sich wieder sehr verschiedne 
Möglichkeiten ergeben, wie Aufnahme fremden Sprachgutes, Beein- 
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Aussung der Artikulationsbasis, Veränderung der innren Sprachform, 
Bildung von Mischsprachen, versteinernde Erhaltung im fremden 
Munde). An zweiter Stelle folgen die Berührungswirkungen von 
Nachbarsprachen (wofür Albanisch, Armenisch und der Einfluß des 
Lateins aufs Germanische die stärksten Beispiele sind). Daneben 
aber gibt es eine dritte Art sprachlicher Berührung, die nicht auf 
Bodenständigkeit beruht, sondern gleichsam im Fluge geschieht. 
Allein von solchem Einfluß ist im folgenden die Rede: nicht weil 
die andern Berührungen weniger wichtig wären — im Gegenteil —; 
aber weil dies allein in die ältesten Zeiten verfolgbar ist und weil 
die Forschung für die andern, außer etymologischer Vorarbeit, noch 
nichts zu geben vermag. 

Die fliegenden Berührungen bestehn fast stets im Austausch . 
von Wörtern; aber es handelt sich hier nicht schlechtweg um Lehn- 
wörter, sondern um eine besondre Klasse, die man als «Wander- 
wörter» davon abheben kann. Was sie von andern unterscheidet 
(woran man sie also erkennt), ist grade für die alten Zeiten, die uns 
hier angehn, nur in den seltensten Fällen leicht zu sagen; eigent- 
lich nur, wenn außersprachliche Erwägungen vorliegen oder ein ge- 
setzlicher Lautwandel entscheidet. Meist also ist schon die bloße 
Zuweisung eine schwierige Frage. 

So wird man denn versuchen müssen, die Wanderwörter ganz 
allgemein zu kennzeichnen. Wie indogermanisches Erbgut aussieht, 
dafür kann der Wortschatz für Schaf und Schafzucht als Beispiel 
dienen: es bestehn zwei lautlich und morphologisch untadlige, 
vollständige Wortgleichungen fürs Schaf, *dyis und *urd, ”urnös; 
dazu gesellt sich, ebenso unanfechtbar, ein altes Kollektivum *pekus 
‘die Schafherde’; dies hat bei sich ein Verbum *pekö “die Wolle 
abscheren oder ausrupfen’; ein Wort, das sich in lat. vello, vellus, 
armen. gelnn fortgesetzt hat, bezeichnete daneben “das zottige Fließ, 
die verfilzte Schur’; wogegen das unmittelbar damit verwandte 
=un- die reine Wolle bedeutete: die beiden letzten deutlich an- 
klingend und rückbezogen auf *ura, *wrnös ‘Schaf’. Damit schließt 
sich die Gruppe zunächst zusammen. Unmittelbar angeknüpft ist 
eine ebenso reiche Sippe für Weberei: die verbalen Basen *usi- und 
*yebh-, ferner *stämen und *ueimen ‘der Aufzug’, "nömen ‘der Faden‘. 

Diese verzweigen sich weiterhin nach allen Richtungen und 
wurzeln fest im gesamten Wortschatz. Daraus läßt sich die Art 
alten Eigengutes in drei Richtungen erfassen: Erstlich liegt es stets 
in vollständigen Wortgleichungen vor. Auch wo die Urwörter ver- 
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loren sind, läßt sich ihr alter Bestand meist aus innern Gründen 
nachweisen. Von einer vollständigen Gleichung aber ist zu verlangen, 
daß die Einzellaute gesetzmäßig vertreten sind, daß sie übliche Laute 
und Lautgruppen enthalten, daß ihre Überlieferung einhellig und 
fest sei, daß Akzent und Ablaut stimmen und die Ablautformen 
begründet sind. Ferner, die Eigenwörter stehn in einer Sprache 

“nie allein, sondern sind eingeordnet in Bedeutungsgruppen; damit 
ist nicht eine etymologische Gruppe gemeint, am wenigsten um 
ehimärische «Wurzeln» aufgereihte Wörter, sondern solche, deren 
gegenständlicher Sinngehalt mit anderen Sinngehalten verknüpft ist. 
Diese Verknüpfung aber ist nicht als Aneineinderreihung an einem 
Assoziationsfaden gemeint, sondern so, daß die ganze Gruppe ein 
«Bedeutungsfeld» absteckt, das in sich gegliedert ist; wie in einem 
Mosaik fügt sich hier Wort an Wort, jedes anders umrissen, doch 
so, daß die Konturen aneinanderpassen und alle zusammen in einer 
Sinneinheit höherer Ordnung auf-, nicht in einer faulen Abstraktion 
untergehen. Und drittens sind die Wortformen, die Wortkörper 
gewissermaßen, dem gesamten Wortschatz als einer Formenwelt 
(etymologisch) verhaftet. Dies erfüllt sich in zweierlei Art; einmal 
indem sie zurückweisen auf den sprachlichen Bestand an Basen und 
Wortbildungen, zum andern so, daß sie selbst zu keimen beginnen 
und Neuwörter, Ableitungen, Zusammensetzungen eingehn und aus 
sich entlassen. 

Die Wanderwörter dagegen fallen zunächst schon dadurch auf, 
daß sie im Sprachschatz vereinzelt stehn; sie bleiben unfruchtbar, 
weil fremde Rassen unter sich nicht zeugungsfähig sind, und wurzel- 
los, weil sie von außen herangeweht werden. Auch ihr Sinn ist nur 
lose und unscharf in Bedeutungsfelder eingefügt. Sodann sind 
Wanderwörter meist undurchsichtig; ihre Bildung widerstrebt den 
heimischen Typen oder wird ihnen nur ungefähr angeglichen: eine 
gewisse Spannung bleibt fast immer erhalten. Kaum je entsprechen 
die Laute in allen Fällen dem gesetzmäßig Geforderten. Das erklärt 
sich so: das Wanderwort, einer fremden Sprache entstammend, baut 
sich auf einer fremden Artikulationsbasis auf; seine Lautung ist 
scharf geschliffen wie ein Grat; sie ist der andern Sprache unvoll- 
ziehbar hart und widerspenstig. Darum gleitet die Lautung in die 
Betten und Führungen ab, welche der aufnehmende Sprecher aus- 
gebildet hat. Das schwebende Gleichgewicht der Fremdlautung wird 
aber meist nach mehren Seiten von der Grathöhe abrutschen 
können, so daß verschiedne, nachbarliche Vertretung eines Wort- 
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"elements ein Kennzeichen der Wanderwörter ist. Seine Aufnahme 
aber bedeutet jedenfalls einen Einbezug in die andre Sprache; da- 
her die Typenangleichung, daher die Umstellung der Artikulation, 
daher auch die Neigung zu «volksetymologischer» Umgestaltung: 
das Neuwort sucht Anschluß an das Sprachgut der Wirtsprache. 
Damit ist ungefähr die Denkform umschrieben, die das Aufsuchen 
alter Wanderwörter begründet und leitet. } 

Worte, die nur begrenzte Aufnahme auf kleinem Gebiet ge- 
funden haben, bleiben notwendig unberücksichtigt, da hier nur nach 
den ältesten Wanderwörtern gefragt wird. Als «älteste» aber werden 
die gelten, die in idg. Sprachen beiderseits der ägäischen Ab- 
schnürung vertreten sind. Innerhalb dieser «ältesten» Gruppe werden 
sich noch weiterhin Altersunterschiede feststellen lassen. Ich zähle 
im folgenden einige auf, die als gesichert gelten dürfen (die ältre 
Literatur siehe in den etymologischen und Sachwörterbüchern. Zu 
Nr. 1 noch Pokorny, KZ. 49, 126 ff.; zu 1—5 und 8 Ipsen, IF. 39, 
932 ff, und 41, 174 ff.; zu 6, 10 und 11 Meillet, MSL.XV 161ff. und 
Ling. Hist. et Ling. Gen. 297 ff., zu 10 OStir a.a. O. 1ff.): 

1. idg. *aios “Kupfererz’, allgemein idg., stammt aus Kypern 
d.i. Alasja, Ajasja. 

2. idg. *orad-, *roudho- ... . ‘Kupfer’ in vielerlei abweichenden 
Formen im Ind., Slav., Germ., Ital., vielleicht auch im Kelt. er- 
halten, geht aufs sumerische urud zurück, woraus es vor der Mitte 
des dritten vorchristlichen Jahrtausends entlehnt ist. 

3. idg. *guöu- “Rind, Kuh’ bei allen Idg. vertreten, beruht auf 
sum. gu ‘Stier, Rind’, entlehnt nach etwa 3000 v. Chr. 

4. idg. *peleku- ‘Beil’, das nur Griechen und Inder kennen, 
entstammt dem akkad. pilakku “Beil”. 

5. idg. *astör ‘Stern’, selten in der Grundform, meist in Ab- 
leitungen in allen idg. Sprachen außer dem Balt.-Slav. vorhanden, 
leitet sich aus akkad. istar “Venus’ her, woraus es nicht vor 2000- 
v. Chr. entlehnt ist. 

6. idg. *uogno- .... “Wein” erscheint nur ital., alb., griech. und 
arm. Aus dem Lat. ist es ins Kelt. und ins Germ. gedrungen; 
aus diesem haben es endlich die Slaven, davon die Lit. entlehnt. 
Ob die Formen, die in verschiednen Kaukasussprachen auftauchen, 
aus dem Arm. entlehnt sein können, vermag ich nicht zu beur- 
teilen. Es kehrt wieder in den meisten semit. Sprachen, die auf 
eine alte Grundform *wainu führen. Aber semit. ist das Wort so 
wenig wie idg. Die Verknüpfung mit der Basis *wei in lat. vitis 
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“Weinrebe, Weinranke’ ist Volksetymologie; denn *uitis bedeutet all- 
gemein sonst “Weide’, so auch im Griech. ira. Sachlich wurde diese 
Eindeutung dadurch nahegelegt, daß man den Wein in Italien wie 
heut noch auf Weidenruten zog. Die sabell. Formen, die auf wino- 
weisen, als späte Entlehnungen aus dem Lat. zu betrachten, fiel an 
sich schon schwer; das etrusk. vin(u)m und die lat. Volksetymologie 
machen denn auch fürs Lat. den Ansatz *wino- sehr wahrscheinlich. 
An unmittelbare Entlehnung aus dem Griech. ist also nicht zu den- 
ken. Der kleinasiat. Stadtname Oivöavda gibt den ersten Hinweis 
für die Herkunft. Die Boghazköj-Funde haben jetzt bewiesen, daß 
das Wort in alarodischem Sprachgebiet altheimisch ist (Hrozny, Spr. 
d. Heth. 5° u. Sommer, Bogh. St. 4, 12#f.): das wi, das sich hier 
fand, ist nicht aus *win entstanden, sondern entspricht genau den 
Hesychglossen vınv und viöov' tv durelov, Avadevdpada. Der An- 
laut entspricht dem Verhältnis von Fdkıvdoc : vakıvdoc: beidemal 
der Versuch, einen fremden, wohl spirantischen «v»-Laut wieder- 
zugeben. Alarod. wi = ürm, viöc ‘wilde Rebe’ entscheidet endgültig, 
die alte Frage, wie die “Weinwörter’ zu deuten seien: griech. *uoino- : 
ital. *wino- ist gleich germ. *arwait- : *arwit- (s. Nr. 12), Oitukoc (B 585) 
für FituXoc u.ä. zu deuten als verschiedne Wiedergabe des fremden «»». 

7. idg. *steuro-, *auro- ... ‘Stier’. Die ital. und slav. Sprachen 
führen auf eine gemeinsame Form zurück, die als *fauro- oder *tauro- 
angesetzt werden muß; die baltischen Mundarten zeigen daneben 
einen -i-Stamm *tauri-. Das Baltisch-Slavische weicht zudem in der 
Bedeutung ab, indem das Wort hier den “Wisent’ und den “Auer- 
ochsen’ bezeichnet. Als nächstes stellt sich das keltische. *tarvos 
hinzu, das offenbar nach *verva “Kuh” umgestaltet ist; dieses selbst 
ist aber ebenfalls dunkel, da eine Anknüpfung an lat. vervex sehr 
unwahrscheinlich ist. Noch weiter entfernt sich anord. dörr und 
seine germanischen Verwandten, die auf e-Diphthong zurückgehn. 
Dieser knüpft an die andern germ. Formen an, die in got. stiur 
zuerst belegt sind; hier macht zudem das Wortende Schwierigkeiten; 
ob sie auf *stewros lautgesetzlich zurückgeführt werden können, 
ist noch immer nicht völlig entschieden. Vielleicht liegen An- 
gleichungen an weitverbreitete idg. Sippen vor, die in nhd. 'stier, stur’ 
und lat. iumeo fortgesetzt sind, so daß der Stier als “der Derbe’ auf- 
gefaßt wäre. Dasselbe ist möglich bei avest. staora ‘das Großvieh', 
das vielleicht auch indisch vertreten ist und auf *steuros oder *stawros 
weist. Etymologische Anklänge an idg. Eigengut liegen wiederholt 
nahe; aber sie führen in verschiedne Richtungen auseinander und 
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würden nötigen, mehre selbständige Wörter aufzustellen, die dann 
zum Teil ineinandergeflossen wären. Das ist wider alle Vernunft, 
zumal ein Teil auch dann unerklärt bliebe, weil Bedeutung und 
Wortform so mannigfach und ziellos schwanken, weil sich die Belege 
unregelmäßig verstreut, aber je nur in einer Form vertreten über 
die idg. Sprachen verteilen und weil sie ein westsemit. *Dauru- neben 
sich haben, das wegen des stimmlosen Spiranten nicht aus dem Idg. 
stammen kann. So sind denn alle diese Formen als Spiegelungen 
eines Wortes aufzufassen. Man hat versucht, als Ablautstufen ie) 
und *s anzusetzen; aber die Wortbildung gestattet keinen Ablaut 
und av. siaora widerstreitet ausdrücklich beiden Ansätzen: also sind 
als Vokale fürs Idg. *a und *e anzunehmen, wobei sich das Semit. 
ohne weiteres einreiht. Auch daß der Anlaut indogermanisches be- 
wegliches *s- aufweise, kann nur trügerischer Schein sein; die semit. 
Formen schließen diese Annahme aus. Der Wechsel im Anlaut, das 
Nebeneinander des a- und e-Vokalismus, die Unregelmäßigkeiten in 
der Stammerweiterung, die analogische Metathese, das Schwanken der 
Bedeutung und die verschiednen volksetymologischen Stützungen und 
 Anlehnungen beweisen also unindogermanische Herkunft des Wortes. 
Die semit. Formen bestätigen dies; aber einheimisch semitisch scheinen 
sie nicht zu sein, da sie nur in geschlossenem, begrenztem Gebiet 
auftauchen und ohne Anknüpfung an eignes Wortgut sind. Aus- 
zugehn aber ist offenbar von einer allen zugrundeliegenden Urform, 
etwa *häuro-; die Semiten konnten den Spiranten beibehalten, die 
Idg. mußten dafür andre Laute einsetzen: entweder wählten 
sie die entsprechende Tenuis oder gaben ihn durch den Doppellaut 
st- wieder (was durch die Geschichte des griech. Z seine Berechtigung 
erweist). Auch die Wiedergabe des offenbar {remdartigen Diphthongs 
schwankt ähnlich wie in den Kupferwörtern unserer zweiten Gleichung 
und häufig sonst in Wanderwörtern aus dem fraglichen Gebiet. 
Versuche, das Wort noch stärker im Eigengut zu verankern, schlossen 
sich verschiedentlich an. e 

8. Lat. argentum . . . ‘Silber’ im Kelt., Ital., Griech., Armen. 
und Arischen erhalten mit schwankendem Stammvokal und ver- 
schiedener Sufixbildung, meist an das Farbenadjektiv "rgniom am- 
geschlossen, entstanımt einer Sprache Kleinasiens. Dies wird bewiesen 
durch zugehörige kaukasische Wörter und die Suffixe: das griech. 
-upoc enthält ein bekanntes ägäisches Sufix und -nt- scheint die alte 
Form des ägäischen *-nt (griech. -vd-), arm. -at die jüngere nach 
Schwund des Nasals wiederzugeben. 
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9. Germ. *silubra-, *selubra-, sl. *s(Ürebro, lit. sidäbras, lett. 
sidrabs, sudrabs, apreuß. siraplis ‘Silber’ erweisen sich auf den 
ersten Blick als Wanderwörter; es ist völlig unmöglich, eine gemein- 
same Grundform aufzustellen. Der Akzent liegt im Slav. auf der 
End-, im Lit. auf der Mittelsilbe; der Vokal der ersten Silbe schwankt 
zwischen *@), *e, *u; in der Mittelsilbe wechseln *4 oder *o mit *e 
und *u; da liegt also nicht einmal die Klangfarbe fest und offenbar 
sind nur gegenseitige Beeinflussungen der Vokale beider Silben. 
Übereinstimmt meist der Wortschluß auf *-bhro-; dabei zeigt das 
Lett. und Preuß. sonderbare Metathesen. In der Wortmitte aber 
stehen d gegen ! und r; deutlich ist verschiedne Wirkung des 
folgenden r im Spiel, doch erklärt das allein diese merkwürdige 
Dreiheit nicht, sondern bloß, wieso sich einmal !, einmal r durch- 
gesetzt haben als Vertreter irgendeines ganz fremdartigen Lautes, das 
auch einem d nahegestanden haben muß. Das also sind die Anhalts- 
punkte für das Aufspüren der Herkunft des Wanderworts: es ent- 
stammt einer Sprache, die dem Indogermanischen sehr fern stand, 
deren Vokale nach indogermanischen Begriffen in ihrer Klangfarbe 
nicht festlagen und die einen Laut enthielt, der zwischen d, l und r 
mitinnehielt. Ganz sicher steht ja nur das anlautende s. Denn die 
Festigkeit des Wortendes erklärt sich daraus, daß es dem geläufigen 
indogermanischen Bildungstyp von Farbadjektiven auf *-bho- und 
#.yo- einbezogen wurde; daher auch die slavische Betonung, wo- 
gegen das Litauische offenbar den alten Zustand bewahrt. So ist 
gerade auf den Wortschluß, der am ehsten mit indogermanischen 
Mitteln erfaßt werden kann, nichts zu geben und die scheinbaren 
Metathesen im Preußischen und Lettischen sind zuverlässige Zeugen, 
daß das Suffix erst nachträglich an Heimisches angeglichen wurde. 
Bei dem Versuch, den unmöglichen Laut zwischen d, ! und r nach- 
zubilden, verweilte die Stimme, so daß sich der Laut gewissermaßen 
spaltete und in die nächste Silbe hinüber geriet (Belege dazu aus 
allen Sprachen, weitaus am häufigsten in Fremdwörtern, so z. B. 
lat. crocodillus, corcodillus, corcodrillus, Artermisius, Euphratre bei 
Sommer Hdb.? 214f.). 

Die Herkunft dieses Wanderwortes hat man aus kulturgeschicht- 
lieben Gründen schon lange in Kleinasien gesucht. Aber mit 
*Zaküßn, das man aus B 857 bezog, ist nicht gedient: erstens 
erklärte dies gerade das nicht, was wir brauchen und zweitens ist es 
falsch erschlossen. Denn dort tritt es in Verbindung mit den 
’AkiZwvec auf und ist, genau wie dieses neben Halizones, eine 
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jonische Wiedergabe des A, das in yaAuy usw. als x erscheint (so 
schon Stralion XII, 549£.). Aber in diese Gegend, ödev dpyüpov 
&orti yeveSAn, kommen wir doch. Denn die geforderten Eigenheiten 
finden wir in der Tat in den Sprachen Kleinasiens: das Neben- 
einander von e und a, o und a, die unbestimmte Klangfarbe der 
dureh den Starkton reduzierten Vokale, den Wechsel von ! und r 
und das laterale I. Die beiden ersten Züge sind ja bekannt genug; 
zu den andern einige Belege: das laterale l, wiedergegeben als Id, 
di, U, d und !, begegnet schon im Hethitischen und Luvischen, z. B. 
in der Doppelschreibung des Königstitels labarnas : tabarnas. Mit 
Sicherheit nachweisen läßt sich’s unter andern im Lydischen; laterales 
! folgt aus dem Nebeneinander von quvelln (L. Nr. 11, 1) = Hesych 
koaddeiv‘ Auvdoi TOV Baoı&a, von jon. Abydauıc = assyr. Tugdammu 
und anlolat —= antolat (L. 1a 2 gegen 15, 3 und 20c); aus der häu- 
figen Doppelschreibung (während sonst Doppelkonsonanz sehr selten 
ist), die mit einfachem l wechselt, in giollad (L. 7,9 und 80, 7) 
neben gitalad (L. 13, 4), Bakillis (L. 4, 9) und Bakilln (L. 17, 1) neben 
Bakivalis (L. 18 und 25) und Bakivaln (L. 16, 22), Fillanin (L. 16, 6) 
neben Fenanil (L. 34, 2). Auch die Form des Iyd. d scheint ans ! an- 
geglichen. L und r wechseln im Lyd. nach Ausweis von aram. 
srwk() — süukalid (L. 17, 5), aram. rrh = lahr (Lidzbarski Z. Ass. 
31,126) und. sellis (L. 16, 3) neben serlik (L. 30, 16). 

Aus einer dem Lydischen verwandten Sprache Kleinasiens stammt 
also das balt.-slav.-germ. Silberwort. Auszugehn ist dabei von einer 
Form *s—dir—b—. Nun fügt sich auch das assyr. sarpu, dessen 
Anklang man schon lang gemerkt hat, anstandslos in die Reihe ein. 
So erweist sich von hier aus noch einmal der Ausgang auf *-bhrö- als 
indogermanische Einordnung des Wortes in geläufige Formen. 

10. Lat. fzcus, att.-jon. oükov, boeot. TÜKov und armen. thuz 
‘Feige’ zeigen Abweichungen des Geschlechts und des Stammvokals 
und weisen auf spirantischen Anlaut hin. 

11. Lat. rosa, gr. Fp6dov, pers. gul weichen in der Ableitung 
voneinander ab, zeigen wechselnden Stammvokal und zwingen zur 
Annahme einer tönenden Spirans im Inlaut. 

12. Lat. ervum usw. ‘die Erbse’. Im Griechischen erscheinen 
zwei Formen, öpoßoc und £peßıvdoc; ihr Vokalismus läßt sich ver- 
einen, indem öpoßoc nach dem Genitiv öpößou aus *Epoßoc, Epeßıvdoc 
als Reimbildung nach tep£ßıvdoc, Tp&wıdoc, TEpnıvdoc (Güntert, Reim- 
wortbildungen Nr. 210) aus *epößıvdoc entstanden sein können. 
Lat. ervum kann in der synkopierten Silbe sowohl e als o enthalten 
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haben. So lassen sich die lat.-griech. Formen unter Ferog”o- vereinen. 
Aber die Wortbildung ist verschieden: einmal liegt o-Stamm vor, 
jedoch Mask. im Griech., Neutr. im Lat., das andere Mal Ableitung 
auf -ıvdoc, das bekannte ägäische Suffix. Das Wort hat neben sich 
eine Anzahl anklingender Namen für Erbse und Schote: paßıvdoc 
Aeßıvdoc Aoßöc Akkıdoc Aparoc 6dÖAuvdoc legumen usw. — lauter un- 
indogermanische Wörter; ihr Verhältnis zueinander ist noch ungeklärt. 
Zu den lat. und griech. Belegen gesellen sich germanische wie ahd. 
araweiz, anord. erir, die auf germ. *arawaita- und *arawita- be- 
ruhn. Daß man das *w- nicht auf vorgerm. *g*h zurückführen soll, 
lehrt aind. aravinda “Lotos’, das eindeutig *# enthält. Dazu gesellt 
sich als fünfter Beleg mir. orbaind (Stokes KZ. 37, 254), das ‘grain’ 
bedeute und auf kelt. *org*ind- zurückgeht. An eine Zusammen- 
setzung mit einem unbelegten germ. *aita zu denken (Binz, Z. f. dt. 
Ph. 38, 371) verbieten die griech., kelt. und ind. Formen und der Wech- 
sel von ai und i im Germ. Weder Stamm noch Ableitung des Wor- 
tes sind also voreinzelsprachlich zu vereinen. Erwähnt sei wenig- 
stens, daß in kaukas. Sprachen anklingende Formen vorliegen 
(Braun, Urbevölkerung Europas 61). 
Der sicherste Führer zur Erhellung der Wortgeschichte ist das 
Suffix, das außer im Lat. überall zugrunde zu liegen scheint, das 
ägäische *-nt-. Damit trifft die Vorgeschichte zusammen, welche die 
Gartenerbse als alt nur in Südosteuropa und in Troja nachweist. 
Bestätigung gibt diesmal Ägypten: in einem codex Paris. begegnet 
ein koptisches apw (Peyron, Lex. copt.), dem altägypt. "irj entspricht. 
Die Bedeutung ist wahrscheinlich “Bohne” — doch lautet das ge- 
läufige und heimische Bohnenwort anders; gemeint ist mit Bestimmt- 
heit eine bohnenähnliche Hülsenfrucht, die Erbse- ist in Ägypten 
unbekannt. Dies ’irj wird stets syllabisch geschrieben und muß 
daher im Ägypt. Fremdwort sein. Der älteste Beleg ist Pap. 
Kahun 2, 2 aus der Zeit der 12. Dynastie, der ’wwrjt schreibt. Da- 
nach stellt sich die Wortgeschichte im Ägypt. so dar: aus einem 
alten *ewröjet um 2000 v. Chr. ist lautgesetzlich erst *arojet, dann 
*aqro geworden. Der Beweis wird geschlossen durch Pap. Ebers 9, 18 
(um 1600 v. Chr.), wo in einem Rezept von “«Bohnen» aus dem 
Keftiland’ — von Erbsen aus Kreta — gesprochen wird. Aus- 
zugehn ist also von einem ägäischen **r’vint. In Ägypten trat 
Metathese ein und das fremde Suffix wurde als die heimische 
Femininbildung auf -t aufgefaßt. Daher verschwand der Nasal, der 
nach Ausweis der geschichtlichen Sprachen Kleinasiens und der 
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ägäischen Fremdwörter im Griech. nur schwach artikuliert wurde 
und vor allem nach » Langvokal, aber auch sonst häufig fehlt. 
So erklärt sich auch sein Fehlen im Germ. Das ägypt. *o enthält 
zusammen mit dem versetzten *w den Versuch, einen wohl spiran- 
tischen Laut wiederzugeben, der im Hethitischen (z. B. im Namen 
Dapalazımawalis) bald uwa, bald wa, bald w oder « geschrieben wird 
und der, in seiner Schreibung ähnlich‘ wechselnd, in den meisten 
Sprachen Kleinasiens wiederkehrt. Auch das Schwanken der Stamm- 
vokale in allen ide. Belegen erklärt sich nun: der erste ist nur Vor- 
schlag, denn die Sprachen Kleinasiens kennen kein anlautendes r 
(vgl. besonders Littmann, Sard. inser. 64 und Hrozny, Spr. d. Heth. 
193), der ‘zweite ist eine Art Gleitlaut zum folgenden v. . Daher steht 
im Griech. f&ßıvdoc neben den beiden andern Formen, Das ägüische 
Suffix hat, wie Kretschmer gefunden, eine Entwicklung durchlaufen 
von -nt zu -nd: beide. Stufen sind in den idg. Sprachen erhalten, 
die vorgeschichtliche im Griech., die geschichtliche im Ind. und Kelt. 
Das Germ. ist zunächst zweideutig. Das ägäische "«v» haben die idg. 
Binzelsprachen durch *uo (Germ., vielleicht auch Lat.), "u (Germ. und 
Ind.) und gu (Griech., Kelt., vielleicht auch Lat.) wiederzugeben ver- 
sucht. Der ind. Bedeutungswandel ist sachlich zu erklären. Aber 
daran hängt sich eine bedeutsame Fülle von Aufklärungen und Fragen, 
die auf kultische Dinge gehn und die nur im Zusammenhang mit 
der Geschichte und dem Sinn der übrigen Hülsenfrüchte dargelegt 
werden können. Dann werden sich auch die letzten sprachlichen 
Dunkelheiten und Schwierigkeiten lösen. 

Von diesen zwölf alten Wanderwörtern lassen sich vier (Nr. 1, 
3—5) glatt auf gemeinsame idg. Wortformen bringen, während dies 
bei den letzten vier (Nr. 9—12) ganz unmöglich ist: sie führen 
bereits auf einzelsprachlich unterschiednen Laut- und Formenstand 
und finden sich mit diesem recht und schlecht ab. Das letzte Drittel 
setzt anscheinend überall voreinzelsprachlichen Bestand voraus, ohne 
aber doch in einer Gleichung aufzugehn. , 

Ähnliche Unterschiede zeigen sie nach ihrer Verbreitung. Die 
weiteste Ausdehnung, Belege fast in allen idg. Sprachstämmen, findet 
etwa die Hälfte der Wörter (Nr. 1—8, 5, 7); nimmt man die beiden 
Silbergleichungen zusammen, die sich gegenseitig ergänzen, indem 
das geschloßne germ.-balt.-slav. Gebiet. sich ins andre einfügt, dann 
dürfen auch die Ausdrücke für Silber idg. Verbreitung beanspruchen ; 
recht weit greift auch die Erbsengleichung aus, obwohl sie nur in 
vier Sprachen vertreten ist. *peleku -s “Beil steht einsam im Griech. 
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und Ind. da. “Wein’, ‘Feige’ und ‘Rose’ endlich reichen nicht über 
ein geschloßnes Gebiet vom Italischen bis zum Armenischen oder 
Iranischen hinaus; sie fehlen in den innereuropäischen Sprachen und 
im Indischen. 

Die Einheitlichkeit der Worte und ihre Ausdehnung wird man 
als Anhalt für das Alter der Entlehnung ungefähr ansehen dürfen. 
“*aios’, ‘Kuh’ und ‘Stern’ müßte man so vom idg. Gesichtspunkt aus 
als die ältesten ansprechen, als jüngste ‘Feige’ und ‘Rose’. 

Dazu treten nun weitere Beweismittel. Die Wörter für “Kupfer 
und ‘Rind’ stammen aus dem Sumerischen und zwar nicht durch 
Vermittlung der geschichtlichen semitischen Sprachen. Damit rücken 
sie in die erste Hälfte des dritten vorchristlichen Jahrtausends, viel 
älter aber kann wenigstens die Rindergleichung aus Gründen der 
sumerischen Lautgeschichte nicht sein. Mindestens ebenso alt ist 
“*qios’, das von Kypern stammt: es ist der älteste idg. Metallname. 
Damit gewinnen wir die Jahrhunderte um 3000 v. Chr. als Zeit der 
ältesten drei nachgewiesnen Wanderwörter. Sechs weitere werden 
dadurch zusammengefaßt, daß sie sowohl in idg. als auch in semit. 
Sprachen vorliegen. Das eine davon, ‘Erz’, ist uns schon be- 
gegnet; hier setzt das akkad. era eine jüngere Form der gemein- 
samen sumerischen Quelle fort. Zwei andre, ‘Beil’ und ‘Stern’, 
sind ungefähr ein Jahrtausend später als die drei ersten aus dem 
Akkad. entlehnt. Die restlichen, "Wein’, ‘Stier’ und ‘Silber’ ent- 
stammen einer gemeinsamen Quelle; schon wegen ihrer Verbreitung 
wird man ihnen ein recht hohes Alter zusprechen müssen. Für alle 
diese und die weitern schon als jung erkannten, kennen wir die 
Ausgangsformen nicht unmittelbar. 

Sprachlich haben sie zweierlei gemein: die Unterscheidung 
zwischen den Klangfarben von e, o und a und von Länge, Kürze 
und Überkürze der Vokale ist unsicher (Nr. 6-12); und sie lassen 
Spiranten in ihrem Konsonantenbestand erschließen (Nr. 6, 7, 10 
bis 12): beide Eigentümlichkeiten kennen wir aus den alten Sprachen 
Kleinasiens. Ein ägäisches Suffix enthalten "Erbse’ und wahrschein- 
lich “argentum’; beide finden sich denn auch in keiner semit. Sprache; 
diese beiden Kulturkreise berührten sich vor der Völkerwanderung des 
13. Jabrhunderts nirgends unmittelbar. So dürfen wir beide als 
ägäische Entlehnungen im Idg. ansprechen. Weiter nach Osten, 
doch wohl auf alarodisches Gebiet, führen das alte “*aios’ und “Wein’; 
dies kehrt denn auch im Semit. wieder. Durch den charakteristischen 
l-Laut weist auch ‘Silber’ nach Kleinasien. Von allen Seiten her 
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schließt sich der Beweis: diese ganze jüngere Hälfte der Wander- 
wörter stammt aus Kleinasien (einschließlich der Ägäis und Ar- 
meniens); sicher ägäisch sind nur eins oder zwei, die Mehrzahl wohl 
aus dem anschließenden alarodischen Kreise. Die meisten sind so 
ins 2. Jahrtausend v. Chr. zu verlegen, zum Teil noch jünger; älter 
kann — nimmt man alles zusammen, was hier mitspricht — nur 
‘Stier’ sein, das auch die Semiten schon vor der Mitte des dritten 
Jahrtausends entlehnt haben. | 

Noch einiges Sachliche: ein großer Teil der Wanderwörter be- 
zeichnet Metalle: zwei Wörter das Kupfer, eins das metallene Beil, 
zwei das Silber. Kupfer uud Silber haben die Idg. aus Mesopotamien 
und Kypros bezogen, von den Kleinasiaten und der ägäischen Kultur 
kennen gelernt. Der Kreis der «kleinasiatischen» Silberwörter schließt 
sich so: wie die Idg. ihre Bezeichnungen, so haben die Assyrer ihr 
Sarpu, die Ägypter ihr ht daher bezogen (O. Schroeder, OLZ. 1915, 5£. 
und 79£.): Hatti ist das Silberland, wie Kypros das des Kupfers. Daß 
ein sumer. und ein kleinasiat. Name des Stiers entlehnt wurden, 
beweist, woher die idg. Rinderzucht beeinflußt ist. Unter den jüngeren 
Wörtern herrschen die Pflanzennamen vor: der dionysische Rausch- 
trank des Weins und die Erbse, Rose und Feige. Das setzt sich in 
den noch späteren, aber vorgeschichtlichen Entlehnungen des Griech. 
und Lat. aus dem ägäischen Kulturkreis fort, in Wörtern wie ‘Zypresse’, 
‘Minze’, “Hyazinthe’, die sich durch Suffixe verraten, oder “Quitte’ 
und ‘malum’, die auf die Ködwvec in Kreta und die Insel MfAoc weisen 
(— alle Inseln der Ägäis mit alter Besiedlung haben ägäische 
Namen! —). | 

Alte indogermanische Entlehnungen aus dem Chinesischen oder 
Ägyptischen gibt es nicht. Sie beschränken sich auf den meso- 
potamischen, den alarodischen und ägäischen Kreis. Die letzten sind 
die jüngsten. Den Ort aber, wo sich Alarodisches und Mesopota- 
misches kreuzt, von wo beides auf die Idg. ausstrahlt, können wir, 
wenigstens sinnbildlich für die ganze Landschaft nennen: Gani$, die 
alte Handelsstadt bei Kaisarje im innern Kleinasien. Damit kommen 
wir ins Dämmerlicht der Alten Geschichte herab. Doch umgekehrte 
Ausstrahlungen des Idg. auf die Sprachen des Alten Orients suchen 
wir vergebens; statt ihrer finden wir arische Stadtfürsten in Syrien, 
mykenische Herrenburgen und die Großkönige von Boghazköj. 
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Dies also ist die Lage der Indogermanen: Innerhalb des eurasischen 
Gleises ziehn sie sich in schmalem Streifen von Mitteleuropa nach 
Östiran und durchqueren so geschient den altweltlichen Trockengürtel 
und den Alten Orient mit seinen frühen Kulturen. An beiden Enden 
aber laden sie fächerförmig breit aus: Italiker, Kelten, Germanen und 
Balto-Slaven in Europa; Skythen, Sarmaten, Saken, Tocharer und Inder 
im Osten. Mittwärts, in Kleinasien und Armenien, ist ihre schwiächste 
Stelle. Es ist mit Händen zu greifen, daß diese Lage unursprüng- 
lich ist; ja überhaupt keine Bodenständigkeit zuläßt, sondern einen 
Bewegungs-, einen Wanderraum darstellt. Als Bewegte haben wir 
die Indogermanen damit gefaßt. Die Frage nach ihrer Herkunft 
bleibt also. dahinter bestehn; aber solang die meisten Voraus- 
setzungen noch unerfüllt sind, sie zu beantworten, steht sie füglich 
im Hintergrund. Um so mehr, da ihre Lösung nicht der Rätsel Ende 
und aller Fragen Entscheidung bedeutet, sondern eher den bloßen An- 
fang der Fragen und Rätsel, die zu wissen und lösen wesentlich sind. 
Es ist Zeit, daß man sich gründlich freimacht von der romantischen 
Metaphysik der «Anfänge», die zeitliche Erstreckung nach rückwärts 
ins Unwißbare mit Seinsgrund und Wesen verwechselt. 

Die Lage der Indogermanen zu Beginn der Geschichte findet 
eine schlagende weltgeschichtliche Gleichung im Reiche Alexanders 
und dem hellenistischen Griechentum. Die Heirat Alexanders mit 
Rhoxane, der baktrischen Prinzessin, ist ihr Sinnbild. Der Aus- 
gangspunkt war Hellas und Makedonien. Aber Hellas verödet und 
der Fächer alter und neuer Kolonien übernimmt die Führung: Per- 
gamon, Rhodos, Nordsyrien, Unterägypten und Italien von Rom süd- 
wärts bilden den einen Schwerpunkt. Im innern Kleinasien und 
Armenien, in Mesopotamien und Persien vermögen die Griechen nicht 
Fuß zu fassen: Babylon scheidet als Hauptstadt aus. Die fest- 
gefügten Volkstümer und alten Kulturen Vorderasiens widerstreben 
der griechischen Durchdringung. Der Hellenismus des Arsakiden- 
reichs ist bloße Tünche und Angelegenheit des Hofes. Doch Kho- 
rasan wird Tausenden griechischer Siedler Ziel; Dutzende griechischer 
Städte wachsen aus dem Boden; Merw und Baktrien werden grie- 
chisches Land, die Gebiete um den Helmend, Drangiane und Ara- 
chosien, schließen sich an. Durch knappe zwei Jahrhunderte erblüht 
dabier ein zweites Hellas, dessen Bedeutung für Indien und China 
wir eben erst zu erkennen beginnen; und so oft auch Steppenhorden 
über die Landschaft brausen und die griechische Bevölkerung ver- 
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nichten:; der griechische Geist zeugt durch Jahrhunderte in ihnen 
fort, allüberall befruchtend. 

Der armenische Sattel ist das alte Durchzugsland der Indoger- 
manen. Von Kleinasien und Armenien aus sind alle alten Wander- 
wörter aus den ägäischen, alarodischen und mesopotamischen Sprachen 
zu den Indogermanen gelangt. Wenn irgendwo, dann ist hier auch 
der Ort, wo die folgenreichste Entwicklung ihre Einheit findet und 
ihren Ausgang nimmt, wo der verbindende Geist, über alle Unter- 
schiede binweg, wurzelt: die «prophetische Bewegung». 

Es handelt sich um Folgendes. In einem geschloßnen Gebiet 
und ungefähr gleichzeitig gerät der angestammte Glaube in Fluß, 
wird angegriffen, bekämpft, umgebogen, abgedrängt. In Griechenland 
treten Männer auf, die sich als Nachfolger des «Waisen» bekennen, 
der Oloypoc den «Kintriftler» zum Vater hat: sie predigen und 
dichten, drohen in schrecklichen Bildern Höllenqualen, künden Ge- 
heimnisse der Weltentstehung, weihen in Wunder ein und schließen 
sich in Bünden ab. Gleichzeitig offenbaren, zürnen, drohen und ver- 
sprechen die Propheten und schaffen durch ihr Wort das jüdische 
Volk. Zarathustra und die Weisen vor und um ihn, endlich Buddha 
werden zu Kündern mächtiger Religionen, die im Verlauf von Rom 
bis China gelten. Buddha liegt im 6. Jahrh. v. Chr. fest, die Zeit 
Zarathustras bleibt immer noch festzustellen; aber wahrscheinlich 
kommen wir doch aufs gleiche Jahrhundert zurück. 

Zufall? An solche Zufälle glaube, wer mag. Aber reicht die 
Einheit weiter, als daß die Stimmen der Götter über den Fluren 
Vorderasiens um diese Zeit lauter werden als sonst? Offenbar haben 
die vier Erscheinungen eine schöpferische Einsicht gemein; eine Ein- 
sicht — nicht Erkenntnis, Wissen oder Meinen, sondern die Kraft 
eine Welt zu verwandeln, die unumkehrbar, unwiderleglich ist, so- 
bald sie aufgegangen; nur aufhebbar in einem Höhern. Ihre Ein- 
sicht ist, daß die Welt und alles auf der Welt durch einen Schnitt 
in zwei Hälften zerfällt, die sich als zwei Substanzen, als gut und 
böse in metaphysischem Sinne, auseinanderlegen. Die Spannung aber, 
die damit erzeugt wird, entlädt und löst sich aus in einem gerich- 
teten zeitlichen Ablauf von Versündung und Erlösung. Aus dieser 
einen, ungeheuerlichen Einsicht erwächst ein rundes Bild der Welt 
und eine Ordnung tragender Begriffe. Mit Schlagwörtern wie Dualis- 
mus, Moralismus ... kommt man freilich solchen Dingen nicht bei; man 
bleibt auf der Verstandesebene unter ihnen und verfälscht sie außerdem 
noch; was in ekstatischer Schau offenbart ist, bleibt — Offenbarung. 
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Die Untersuchung muß natürlich von jeder einzelnen Erschei- 
nung ausgehn. Dann ist nach einzelnen Beziehungen zu fragen, 
wie dies für die hellenistische Zeit Reitzenstein (Hellenist. Mysterien- 
religionen?, Iranisches Erlösungsmysterium u. a.) am erfolgreichsten 
getan hat. Das Verhältnis der Upanischaden zum Awesta und ira- 
nischen Vorstellungen muß nach dem Streifzug Reitzensteins (Hist. 
Ztschr. 126, 1 ff.) im ganzen geklärt werden; auch die Veden scheinen 
bereits Beziehungen zu Zarathustra zu enthalten (worüber Hertel eben 
einiges vorläufig berichtet hat, IF. 41, 185ff.). Das «Ungriechische» 
der Orphik hat man immer empfunden ; jedoch gesicherte Abhängigkeiten 
gibt es kaum, vor allem, weil der Blick aufs «heilige Ägypten» und 
Babylon geheftet war, die wesentlich abseits stehn. Aber die Kulte 
und Mythen Kleinasiens von der Zeit der Hethiter bis herab auf 
die christlichen und islamischen Sekten sind noch kaum untersucht, 
geschweige denn auf diese Zusammenhänge geprüft. In Hellas er- 
wächst die Orphik auf der thrakisch-phrygisch-lydischen Dionysos- 
religion. Wie verhalten sich die vielen orgiastischen Kulte Klein- 
asiens und Syriens dazu? Wie verhält sich die Orphik zur ira- 
nischen Religion? Kerns «Orpheus» und Strzygowskis Beitrag darin 
sind ein erster Ansatz in dieser Richtung. Der ganze Fragenkreis 
zerfällt wieder in zwei: Hauptgruppen: wie weit handelt es sich um 
einheitliche Entstehung und folgende Übertragung geprägter Formen, 
das sind Begriffe, Namen, Kultgebräuche, Mythen, Lehren? Und wie 
weit handelt es sich um selbständige, gleichrichtige Entwicklung 
und Ausformung eines gemeinsamen Grundes? Welche Rolle kommt 
dafür der dionysischen Ekstase zu: die weite Verbreitung des alaro- 
dischen “Wein’-wortes ist wie ein erster Hinweis in dieser Richtung. 
Wie hat sich die neue Gläubigkeit mit den alten Religionen aus- 
einandergesetzt? Untersuchungen wie Günterts «Arischer Weltkönig 
und Heiland» bahnen hier den Weg. 

Die Fragen sind ungeheuer, die Schwierigkeiten noch kaum 
überwindbar, die Gefahren groß, unsre Erkenntnismittel unzu- 
reichend. Die Geisteswissenschaften werden hierfür ganz anders 
ineinandergreifen, die Fragestellungen zum Großteil noch gefunden 
werden müssen, Begriffe und Wege am Stoff erst ausgebildet. Aber 
herrlich sind auch die lockenden Früchte: an diesem Baum er- 
wachsen die attische Tragödie, die Weisheit Indiens und das 
Christentum. 
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Indisch. 
Von 
Hans Reichelt. 

Die Sanskritphilologie ist mit der Sprachwissenschaft, die von 
ihr ausgegangen ist, immer eng verbunden gewesen. Und wenn sich 
auch einmal die Bande gelockert haben, ist: es nur im Wechsel der 
führenden Rolle geschehen. Daran liegt es wohl hauptsächlich, daß 
der Stand der Erforschung der indischen Sprachen einer der erfreu- 
lichsten auf dem ganzen indogermanischen Gebiete ist. 

Freilich haben glückliche Umstände mitgespielt, wie die Kon- 
tinuität des indischen Geisteslebens mit der lebendig erhaltenen 
Kenntnis des Sanskrit und des Päli oder die nahe Verwandtschaft 
von Indisch und Iranisch, die die Entwicklungsstrecke weit in die 
vorhistorische Zeit auszudehnen ermöglicht hat. Es sind auch aus- 
gezeichnete Hilfsquellen zur Verfügung gestanden, vor allem die 
einheimische Philologie, die schon im 4. Jahrh. v. Chr. auf eine 
erstaunliche Höhe gelangt war, sodann die Nachrichten der chinesischen, 
griechischen und arabischen Historiker und Reisenden oder die 
tibetisch- bzw. chinesisch-buddhistische Übersetzungsliteratur. Und 
selbst die Hindernisse haben ihren Vorteil gehabt, weil der Mangel 
an einer sicheren Chronologie immer wieder zur Bestimmung sprach- 
geschichtlicher Momente gezwungen und die Dürftigkeit der Denk- 
mäler einzelner Dialektgebiete frühzeitig die Heranziehung der 
modernen Dialekte notwendig gemacht hat. 

Jedenfalls ist das entwicklungsgeschichtliche Ziel durchaus be- 
achtet worden, was immer in der Menge der zu bewältigenden Auf- 
gaben der jeweilige Anlaß dazu gewesen sein mag, und haben die 
Bemühungen um die Gliederung des ungeheuren, über drei Jahr- 
tausende umspannenden Materials bereits glänzende Erfolge gezeitigt. 
Wenn dabei die zeitliche Gliederung besser gelungen ist als die 
örtliche, ist es hier mehr als anderswo die Schuld des Materials, 
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das ausschließlich Standes- und Kunstsprachen überliefert und die 
bodenständigen Volkssprachen nur selten durchschimmern läßt. 

Aus der langen Zeit, die zwischen der Entstehung des Rigveda 
und dem Auftreten des Buddhismus und Jinismus liegen muß, ist 
überhaupt nur die Standessprache der brahmanischen Kreise, deren 
altertümlicher Kern mit dem jüngern Lehngut auffallend kontrastiert, 
erhalten und aus der folgenden Zeit bis zur literarischen Verwendung 
der neuindischen Idiome wohl eine ganze Reihe natürlich fort- 
geschrittener Sprachen, die aber sämtlich, sei es im Dienste der 
neuen Religionen oder des offiziellen Verkehrs, sei es im Dienste der 
schönen Literatur über die respektiven Volkssprachen hinausgewachsen 
sind. 

Immerhin haben sich, da die Vergleichung mit den ältesten 
iranischen Sprachen durch das Mittel der arischen Grundsprache 
der formalen Analyse einen Ausgangspunkt gibt, Spuren von Dialekten, 
die neben und vor der brahmanischen Standessprache bestanden 
haben müssen, nachweisen lassen, und zwar aus ihr selbst, obwohl 
sie in ihrer literarischen Form vom Rigveda bis zu den Upanisaden 
oder Sütren traditionell fortgepflanzt ist und in ihrer gesprochenen 
Form, wie sie etwa in den Dialogen der Upanigaden vorliegt und im 
Sanskrit der Grammatiker fixiert ist, stationär bleibt, wie auch aus 
den späteren Sprachen. Denn wie der altertümliche Kern der brah- 
manischen Standessprache im speziellen erkennen läßt, daß dem 
Grundstock des Rigveda ein bestimmter lokaler Dialekt zugrunde 
liegt, der bh, dh, d, dh, zwischen Vokalen zu Ah, !, Ih öffnet, r und / 
in r vermischt und das pronominale -ebhih neben -aih im Instr. Pl. 
der a-Stämme gebraucht, beweist ihr Lehngut, das sich durch gewisse 
Zerebrale, durch die Vereinfachung von Konsonantengruppen ch für 
ts, ps, ks, jy für dy, kk für tk oder durch Fälle wie busa für *brsa- 
usw. als jünger erweist, im allgemeinen, daß es schon Dialekte gab, 
die in lautlicher Beziehung nicht weniger weit fortgeschritten waren 
als die späteren Sprachen. Und diese haben wieder Lautungen und 
Formen, die teils zum Dialekt des Grundstocks des Rigveda stimmen, 
wie l, !h und der Instr. Sg. der «-Stämme pä. -ehi, pr. -ehim = ved. 
-ebhih, teils aber auf andere Dialekte hinweisen, wie auslautendes -e 
für -az in der Mägadhi — sure in sure duhita RV.]I, 34, 4 ist schwer- 
lich Genitiv *swraz, sondern Dativ oder Lokativ —, pä. ggh, jjh, pr. 
jih für ar. *#2, aw. y& neben skr. ks Wackerragel, Litbl. f. or. Phil. 3, 
54 und vielleicht die med. Endung der 1. Person pä. -mase, wenn 
sie nicht zur akt. -masi analogisch gebildet ist. 
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So spärlich diese Dialektspuren, deren Feststellung vornehmlich 
v. Bradke, Arnold und Bartholomae zu danken ist, sind — Griersons 
Annahme (As. Soc. Monographs VIII, 1906, 4), daß die von ihm 
“Pisäcasprachen’ genannten Hindukuschdialekte auf eine besondere 
Grundsprache zu beziehen seien, die zwischen Indisch und Iranisch 
stehe, ist eine Verkennung der iranischen Lehnwörter und Henrys 
Versuch (MSL. 13, 1906, 149 £.), so mehrdeutige Apabhramsaformen 
wie Gen. $g. auf -aha oder Lok. Pl. auf -ehi der a-Stämme als Über- 
bleibsel eines Dialekts glaubhaft zu machen, der über die arische 
Zeit hinaus die idg. Ausgänge *-o-so, *-oi-si bewährt hätte, wird kaum 
Erfolg haben —, sind sie doch zur Bestimmung und Verbindung 
der zeitlich isolierten oder in ihrem örtlichen Charakter entstellten 
Sprachen von Wert gewesen. 

Was die brahmanische Standessprache anlangt, so hat sich er- 
geben, daß sie auf dem alten Dialekt beruht, der dem noch an den 
Nordwesten gebundenen Grundstock des Rigveda zugrunde liegt, 
aber von der Entstehung des Rigveda an im Lautsystem nach einem 
älteren Sprachtypus wiederhergestellt worden ist und im Wortschatz 
als religiöse Sprache eines bereits über große Teile Indiens ver- 
breiteten Volks den Einfluß verschiedener Dialekte erfahren hat 
(Meillet IF. 31, 1913, 120f.). Auffallend ist dabei nicht ihr diesem 
Einfluß zuzuschreibendes jüngere Lehngut, da unter den sicher 
indischen Zahlwörtern, die kürzlich in den aus dem 14. Jahrh. v. Chr. 
stammenden Keilschrifttexten von Bhogazköi entdeckt worden sind, 
das Zahlwort für sieben in der Päliform Satta (satta) mit tt für pt 
erscheint (Jensen SPAW. 1919, 367 f.), sondern die exzeptionelle 
Altertümlichkeit ihres Kerns. Der ältere Sprachtypus, der darin bis 
auf selbstverständliche Veränderungen wie die Glättung im Sandhi 
oder die Erleichterung und Verdeutlichung in der Formengebung 
beibehalten ist, reicht also in eine ganz unbestimmbare, vor dem 
14. Jahrh. v. Chr. liegende Zeit hinauf und ist vielleicht noch außer- 
halb Indiens entstanden. Wie aber Forrers voreilige Schlüsse zeigen 
(SPAW. 1919, 1036), bleibt da zur Erreichung einer Gewißheit nur 
die Hoffnung auf weitere Entdeckungen. Dagegen ist die Grenze 
nach unten, wenn die Fixierung der gesprochenen Form dieses 
Sprachtypus durch Pänini als solche gelten kann und von der volks- 
tümlichen Varietät der epischen Sprache Abstand genommen wird, 
genauer zu ziehen, da für die Zeit Päninis, die seit Böhtlingks 
Berechnung aus der märchenhaften Erzählung im Kathäsaritsägara 
um 350 v. Chr. angesetzt zu werden pflegt, nach den zuverlässigeren 
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Rückschlüssen Kielhorns von dem sicheren Datum Bhartrharis aus 
(NGG. 1885, 185 ff.) und nach der berechtigten Annahme, daß Pänini 
seine Grammatik vor der Erstarkung des Buddhismus verfaßt habe, 


mit dem 5. Jahrh. v. Chr. so ziemlich das Richtige getroffen ‘sein 


wird. Doch läßt sich die durch die Grammatik kanonisierte, Sans- 
krit genannte Sprache, die dann wieder im Kävyastil eine Be- 
lebung erfährt, ohne je ganz verschwunden zu sein, wie R. O. Franke, 
“Pali und Sanskrit’ 1902 vor der Auffindung der Werke Asvaghosas 
hat behaupten können, ebensowenig näher bestimmen wie der ältere 
Sprachtypus, an den sie angepaßt ist. Von diesem kann nur gesagt 
‚werden, daß er nicht der älteste Typus ist, weil es eine Sprache 
gegeben haben muß, die noch ar. #2 von $s$ unterschieden hat, und 
von jener nicht mehr, als daß sie im Norden etwa im Bereiche der 
Kuru und Paficäla gepflegt worden ist, da dort das Zentrum der 
brahmanischen Kultur, die Basis der Sanskritausbreitung in den 
gemischtsprachigen Inschriften (s. R. O. Franke a. a. 0.) und die Heimat 
Päninis ist. Der Akzent des Sanskrit ist allerdings im Gegensatz zu 
dem des ältern Sprachtypus exspiratorisch; aber er ist eben der 
Akzent der gesprochenen Sprache, der mit dem der gleichzeitigen 
Volkssprache identisch ist (Windisch, Lit. Centralbl., 1901, 491) und 
auf einer allgemeinen Verschiebung von einer mehr musikalischen 
Betonungsweise zu einer mehr exspiratorischen beruht, die schon 
im Rigveda bemerkbar ist, wo für duhitd öfter dhita wie pä. dhrta 
usw. zu lesen ist (Lüders, KZ. 49, 1920, 236 £.) oder der Wandel 
von dh, bh zu h hinter unbetontem Vokal erfolgt (Wackernagel, Ai. Gr.I, 
1896, 252f.), und im Satapathabrähmana (Leumann KZ. 31, 1892, 22f.). 
Und was die späteren Sprachen betrifft, so ist klar geworden, 
daß sie nicht vom Sanskrit abzuleiten sind, wie mit den Indern 
noch Jacobi KZ. 24, 1879, 614 geglaubt hat, sondern von Sprachen, 
die sich in der Formgebung dem älteren Sprachtypus der brahma- 
nischen Standessprache (Instr. Sg. oder Nom. Pl.n. auf -@ und Nom. 
Pl. m. auf -äsah, pä. -äse, pr. -aho der a-Stämme, Pron. der 1. Pers. 
asme, pä., pr. amhe, Infinit. auf -tave, pä. -tave, pr. -tae, Absolutivsuffix 
-twana-, pr. -ttäna-, Reste des Konjunktivs im Päli usw.) oder dem 
Dialekt des Grundstocks des Rigveda (Instr. Pl. auf -ebhih, pa. -eht, 
pr. -ehim) anreihen, im Lautstand aber mehr oder weniger selbständig 
erweisen. Die durch die Erhaltung von ar. Z£ gekennzeichnete Dialekt- 
spur hat allerdings nicht weiter geführt, da das erschlossene 22 zeitlich 
viel zu weit abliegt. Aber wie die auf auslautendes -e für ar. *-az 
gegründete Dialektspur eine östliche Eigentümlichkeit zu bestimmen 
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"ermöglicht hat, da das historische -e die Mägadhi, die Ardhamägadhı 
und den Dialekt der östlichen Asokainschriften verbindet, hat aus 
‚der Verteilung der verschiedenen Liquiden, Zerebrale und Sibilanten 
:oder der Reflexe von ty und %ks im Lehngut der brahmanischen 
Standessprache und in den späteren Sprachen auf weitere Isoglossen 
geschlossen werden können, die zugleich die Sprachmischung zwischen 
Osten und Westen neben dem isolierten Nordwesten immer deutlicher 
‘machen. Für die Beurteilung der Liquiden und Zerebrale reicht 
zwar, wie die Diskussion über die I-Frage und das Problem der 
Zerebralisierung ergeben hat (Fortunatov BB. 6, 1881, 215 ff.; Bechtel, 
Hauptpr.; Bartholomae IF. 3, 1894, 157 ff.; Fortunatov KZ. 36, 1902, 
1 ££.; Liden, Stud. z. ai. u. vgl. Sprachgeschichte, 1897, 79 £.), das vor- 
handene Material nicht aus. Denn die tatsächlichen Verhältnisse 
liegen so, daß im Einklang mit dem Dialekt des Grundstocks des 
Rigveda und den altiranischen Sprachen nur rhotazistische Sprachen 
erhalten zu sein scheinen, die die Neigung hatten, Dentale und » 
nach s, r oder r zu zerebralisieren, aber von nicht rhotazistischen 
Dialekten und Dialekten, die die Dentale und n willkürlich zerebrali- 
sierten, immer mehr Wörter mit ! und willkürlich zerebralisierten 
Dentalen oder » übernahmen, da Wörter mit l in allen Stellungen, 
‘außer in der vor Dental oder s, schon in der brahmanischen Standes- 
sprache sichtlich zunehmen und Wörter mit willkürlich zerebralisierten 
Dentalen und n, die in der brahmanischen Standessprache noch selten 
sind, in den späteren Sprachen sehr häufig, zum Teil ausschließlich 
begegnen. Es lassen”sich darum weder die nicht rhotazistischen 
Dialekte noch die mit willkürlicher Zerebralisierung, ob sie nun 
literarisch nicht hervorgetreten sind und deshalb eine untergeordnete 
Stellung eingenommen haben oder gar nicht indisch gewesen sind, 
da die ersteren ganz gut einer anderen indogermanischen Sprach- 
gruppe als der arischen angehört haben können (s. Bartholomae IF. 3, 
1894, 197) oder wie die letzteren der dravidischen Sprachgruppe, in 
der die Zerebrale und der Wandel von r in I gewöhnlich sind (8. 
Konow, Lingu. Survey of India IV, 1906, 279), auch nur hinsichtlich 
der Liquiden und Zerebrale irgendwie näher bestimmen, so daß 
Rückschlüsse auf die urindische oder arische Zeit unmöglich sind. 
Für die Zeit aber, in der der Sprachzustand der späteren Sprachen 
erreicht ist, geben wenigstens die Lauterscheinungen, die auf den 
+-Vokal und dieGruppen r + Dental bezogen werden müssen, ein Mittel 
zur Differenzierung. Da sich der Dialekt der nordwestlichen Asoka- 
inschriften schon durch die Bewahrung des r im r-Vokal sowohl als 
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auch in den Gruppen r + Dental abhebt (Sh. kitra- für kitra-, skr. krta-, 
mrugo, Skr. mrga-; M. krataviye für krataviye, skr. kartavya-, M. athra-, 
skr. artha-, vadhrite, skr. vardhita-, Michelson, AJP. 30, 1909, 284 ff., 
416ff.; 31, 1910, 55 ff.), während der r-Vokal und ri(h), rdCh) in 
den westlichen A$okainschriften durch a und regelrechtes ifCh), dd(h) 
(G. kata-, skr. krla-, mago, skr. mrga-; atha-, skr. artha-, vadhaya-, skr. 
vardhaya-) und in den östlichen Asokainschriften durch a, i oder « 
und vorwiegend t£(h), dd(Ch) (J., Dh., K. kata-, |Sh., M.] kita-, skr. 
krta-, J. K. mige, skr. mrga-; J., Dh., K. kataviye, atha-, vadhita-) 
wiedergegeben werden, darf doch wohl mit /tCh), ddCh) für riCh), 
rd(h), das auch in der Ardhamägadhi vorwiegend erscheint, i, « für 
r als östlich und mit tiCh), ddCh) für rtCh), rdCh), das in der 
Mähärästri, Sauraseni und im Dialekt der Mathuräinschriften (nataka-, 
skr. nartaka-) häufig ist, a für r als westlich in Anspruch genommen 
werden. Die Wörter des Lehnguts der brahmanischen Standessprache 
mit ZCh), dCh) wie katd- neben kartd- oder putd- neben d. Falte sind 
demnach den östlichen Dialekten anzuschließen, das vereinzelte 
krimik neben krmih den nordwestlichen, wenn da die ältere Form 
zugleich die örtliche ist. Auch in der Bewahrung der drei Sibilanten 
s,s, $ steht der Dialekt der nordwestlichen As$okainschriften allein, 
nur daß sie darin meist assimilatorisch (Sasana- für sasana-) oder 

dissimilatorisch (susrusa für $usrusa) usw. modifiziert sind (Michelson 
AJP. 30, 1909, 287). Die übrigen Dialekte lassen sie in s, die 
Mägadhi in $ zusammenfallen. Doch ist im Dialekt der westlichen 
Asokainschriften noch ein Unterschied zwischen $ und s zu spüren, 
da rs, das ein folgendes r zerebralisiert, später assimiliert worden 
ist als rg, weil es erst in rg übergegangen sein und in dieser Gestalt 
eine Zeitlang bestanden haben muß, um die zerebralisierende Wirkung 
ausüben zu können (G. väsa-, *vassa-, skr. varsa-, dasana, skr. darsana- 
(Michelson JAOS. 31, 1911, 236 £.), und besitzt der Dialekt der In- 
schriften von Bhattiprölu (im südöstlichen Indien nahe von Amarävati) 
einen Laut, der zwischen s und $ liegt und in dem auch s und $ 
aufgegangen sind (Lüders SPAW. 1912, 806f.), so daß sich, wenn 
man mit Lüders annimmt, daß die Leute, von denen die Inschriften 
von Bhattiprölu herrühren, Kolonisten aus dem (Westen oder) Nord- 
westen waren, in den Spuren von $ und s neben s eine westliche 
Eigentümlichkeit kundgibt, die zugleich einen Zusammenhang mit 
dem Nordwesten herstellt. In der Vertretung der Gruppen Dental +% 
und ks dagegen geht der Dialekt der nordwestlichen As$okainschriften 
vollends mit dem der westlichen A&okainschriften zusammen, da 
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beide iy nach Palatalisierung des Dentals, wie in jyötati des Lehnguts 
der brahmanischen Standessprache neben dyötate, in ce und %s in cch 
wandeln, während der der östlichen Asokainschriften ty, tiy unver- 
ändert läßt und %s durch kkh wiedergibt (Sh. apaca, G. apacam, Dh., 
K. apatiye, Michelson JAOS. 30, 1909, 88, Lüders SPAW. 1914, 843; 
Sh. rucha-, G. vrachä, Dh., K. lukha-, Rämgarh lupadakkha neben ved. 
ruksa-, vrksa-, skr. rupadaksa-, O. Franke, Päli und Sanskrit, 1902, 98 
u.ö.). Da ceh und kkh nicht auf der Verschiedenheit der arischen 
Grundformen von %ks, nämlich ks = aw. x$ und *s$ = aw. $ beruhen 
können, wie schon Johansson, Shähb. II, 20f. mit guten Gründen 
gegen Pischel, GGA. 1881, 1322 dargetan hat, ist also cch dem 
Westen und kkh dem Osten zuzuteilen, obwohl das Päli und die 
Präkrits cch und kkh durcheinander werfen und der Dialekt von 
Bhattiprölu nur kkh hat, und ist der Dialekt der östlichen Asokain- 
schriften in der Erhaltung von ty altertümlicher als der der nord- 
westlichen A$okainschriften. 

Im übrigen ist weder das Päli noch irgendein Präkrit mit einem 
der Asokadialekte in direkte Beziehung zu bringen. Lüders hat 
zwar in seiner bewunderungswürdigen Arbeit über die von ihm in 
Palmblatthandschriften aus Turfan entdeckten Bruchstücke von Dra- 
men Asvaghosas (Kgl. Preuß, Turfan-Expeditionen. Kleinere Sanskrit- 
Texte, I, 1911, 39 £.), den Dialekt des Gobam°® in diesen Dramen, 
den der Säuleninschriften A$okas und den des ursprünglichen buddhi- 
stischen Kanons als Alt-Ardhamägadhi zusammenfassen wollen, so 
daß die Ardhamägadhi vom Dialekt der östlichen Asokainschriften 
abzuleiten wäre. Aber diese Zusammenfassung ist zu verfrüht, da 
Bloch JAs. 1911, 167 f. und Michelson AJP. 41, 1920, 265. mit 
Becht auf die großen Schwierigkeiten hingewiesen haben, die bei der 
Unzulänglichkeit der meisten Textausgaben und bei der gegenseitigen 
Durchdringung der Dialekte. noch der linguistischen Analyse ent- 
gegenstehen. Dagegen erscheint es sicher, daß die Sprache der In- 
schrift am Rämgarh-Hügel ein Vorläufer der Mägadhi ist, da sie -e 
für -o, l für vr, $ für s und (k)kh für ks hat. 

Darum ist auch die Lokalisierung der Präkrits, die nicht nach 
ihrem Stammlande benannt sind wie die Mägadhi, Mähärästri oder 
Sauraseni, fast unmöglich, zumal die Angaben der einheimischen 
Präkritgrammatiker nicht die Glaubwürdigkeit haben, die ihnen Pischel 
beigemessen hat. Es lassen sich zwar heute einige Dialekte, die 
diese Grammatiker anführen, nach den Proben im Mrechakatika, als 
Irrtümer oder Erfindungen ausschalten, so die, deren Bezeichnungen 
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durch Verallgemeinerung von Besonderheiten in der Aussprache zu 
weit oder zu eng gefaßt sind, wie Däksinätyä, Präcyä, Dhakki (s. 
dazu Grierson JRAS. 1913, 875 f.) und Avantl, die an die Stelle der 
Sauraseni gesetzt sind, oder die, die auf gewisse Personen bezogen 
sind, wie die Sakärl und Cändali, die wegen des Sakära und des 
Cändälen den Platz der Mägadhi einnehmen (Gawroiski KZ. 44, 
1911, 247 £.). Und von den Dialekten mit künstlichen Namen ist 
die Ardhamägadhi wenigstens dem Osten zuzuweisen, weil sich in 
ihr als der Sprache des ursprünglichen Kanons der Jaina, entsprechend 
der Tradition und dem Namen, östliche Eigentümlichkeiten finden, 
die in den Dialekten der späteren Jainaschriften durch südwestliche 
und westliche ersetzt sind, weshalb diese Dialekte jetzt auch Jaina- 
Mähärästri und Jaina-Sauraseni genannt werden. Die Paisäci und 
das Päli sind aber unbestimmt geblieben, obgleich die Mehrzahl der 
Forscher die Paisäci mit Pische], Deutsche Rundschau 36, 1883, 368, 
Gr. d. Präkritspr. 1900, 28 und Grierson, As. Soc. Monograph. VII, 
The Pigäca languages 1906, If, ZDMG. 66, 1912, 49 ff. für nord- 
westlich hält und das Pali mit Windisch, 14. Or.-Kongr. 1906, 252 ft. 
als eine Art Ardhamägadhi gelten läßt. Denn der nordwestlichen 
Herkunft der Paigäci steht entgegen, daß sie die Sibilanten in s zu- 
sammenfallen läßt, während der Dialekt der nordwestlichen Asoka- 
inschriften s, s und $ bewahrt (s. oben) und das Zigeunerische wie. 
die Hindukuschdialekte noch s und s als $ oder $ als h, bzw. $ vor 
r, 3 im Anlaut und im Inlaut unterscheiden (zig. bers, Sh. vasa, skr. 
varsa-, K$. sis, skr. Sırsa-, harad, skr. Sarad-, Sit, skr. asiti, us, skr. asru- 
Kuhn, KZ. 36, 1900, 460), und der Beziehung des Päli zur Ardha- 
mägadhi widerspricht z. B., daß das Päli -o für -e im Nom. Sg. m. 
der a-Stämme hat und die Medien sporadisch zu Tenues verschiebt. 
Doch ist es möglich, daß Konow, ZDMG. 64, 1900, 95 Recht behalten 
wird, der die Paisäci und das Päli wegen des Gebrauchs zweier I- 
Laute, 7 und , und nur eines Nasals n, den sie mit der heutigen 
Mälvi gemeinsam haben, in der Gegend des Vindhyagebirgs lokali- 
siert, weil von da aus einerseits /, Zund » die von der buddhistischen 
Tradition geforderte Verbindung mit einem östlichen Dialekt, dem 
allerdings nicht die Mägadhi, sondern etwa der des Gobam°® mit -e, 
s, , l und n entspricht, herzustellen gestattet, und andrerseits die 
Verschiebung der Medien die der Paisäct mit den nordwestlichen 
Dialekten. Für das Päli ist ja auch R. O. Franke, Päli und Sanskrit, 
1902, 131 ff. zu demselben Resultat gelangt. Der Apabhramsa end- 
lich, auf den erst in den letzten Jahren durch die Forschungen Ja- 
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cobis ($BayrAW. 29. 4. 1918; 31. 2. 1921) und Griersons (JRAS, 
1913, 875 f. und bei Jacobi) auf Grund neuer Materialien einiges 
Licht gefallen ist, ist ein Sammelname für Dialekte, die in der Gram- 
matik volkstümlicher sind als die Präkrits und daher tatsächlich die 
Vorstufe zum Neuindischen bilden, wie zuerst Pischel gesehen hat. 
Da es sich aber bei den Apabhramsadialekten, wie sie uns erhalten sind 
oder wie sie von den Präkritgrammatikern beschrieben werden, um 
westliche Dichtersprachen handelt, weil Kramadisvaras Regel von der 
Erhaltung eines + nach Konsonanten wie im Dialekt der westlichen 
Agokainschriften (Michelson JAOS. 31, 1911, 224 £.) allgemeine Gel- 
tung zu haben scheint und weil der Sindhudesa ausdrücklich als 
Heimat des Apabhramga angegeben wird, ist aus ihnen trotz der 
Lokalisierung, einstweilen wenigstens, nur ein beschränkter Nutzen zu 
ziehen. 

In örtlicher Beziehung sind also in der Hauptsache eine‘ nord- 
westliche, westliche und östliche Gruppe mit Isoglossen von Osten 
nach Westen und Westen nach Nordwesten hervorgetreten, wiewohl 
auch der Süden von der Narmadä an eine ähnliche isolierte Stellung 
wie der Nordwesten gehabt haben kann und einzelne Isoglossen von 
da nach Osten weisen (südl. Inschr. duhutuya, Mäh. dhua, AMg. dhaya 
— nördl. Inschr. dhita, Saur., Mäg. dhrda, ved. dhitä neben duhita, Lü- 
ders KZ. 49, 1920, 233f.). Dafür hat sich in zeitlicher Beziehung 
ein genauerer Überblick gewinnen lassen. Zunächst ist der allgemeine 
Unterschied zwischen Vedisch und Sanskrit und den späteren Spra- 
chen oder zwischen Altindisch und Mittelindisch durch die Folge- 
erscheinungen des Morengesetzes, der Assimilation der Konsonanten- 
gruppen, des Abfalls des Endkonsonanten, der Einbuße von at, au, 
7, 1 (-Vokal), gewisser Sibilanten und Nasale und des Vordringens 
der exspiratorischen Betonung festgestellt worden. Daß neben dem 
6xspiratorischen Iktusakzent eine qualitative Betonungsweise aufge- 
kommen sei, wie Johansson (8. Or.-Kongr., Sect. II, 1892, 159 f.) 
vermutet hat, hat sich als unannehmbar erwiesen. Denn obwohl das 
Morengesetz, demzufolge Überlängen durch Kürzung des Vokals oder 
Vereinfachung der Doppelkonsonanz nivelliert werden, wie schon 
sporadisch im Vedischen (Leumann, Gurup. 1896, 13 f.), nicht immer 
zur ursprünglichen Konstitution der Silben stimmt, da langer Vokal 
vor einfachem Konsonanten oder kurzer Vokal vor Doppelkonsonanz 
auftritt, wo das Sanskrit das umgekehrte Verhältnis zeigt, ist da nicht 
schleifende oder gestoßene Betonung der Silbe die Ursache, sondern 
liegt einfache Vertauschung vor, da auch Nasalvokal mit langem Vokal 
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wechselt, wo nie ein Nasal vorhanden war (Geiger, Päli, 1916, 43). 
Sodann sind das Päli und die auf derselben Lautstufe stehenden Dia- 
lekte der ‚älteren Inschriften und der Dramen Asvaghosas als Alt- 
präkrit den Präkrits der Grammatiker als Mittelpräkrit gegenüber- 
gestellt und als Hauptmerkmal des Mittelpräkrits der Übergang der 
Tenuis in die Media und der Konsonantenausfall festgestellt worden 


(Lüders, Bruchst. 61f.). Die Schreibung der älteren Inschriften er- 


schwert freilich und verhindert sogar manchmal die Bestimmung der 
Laute, da in der Kharosthi lange Vokale nicht bezeichnet und dop- 
pelte Konsonanten oder Gruppen unaspirierter und aspirierter Kon- 
sonanten durch einfache wiedergegeben werden und in der Brähmi, 
die etwas genauer ist, häufig die Zischlaute verwechselt werden, sie 
ist aber auch nicht mit Senart, Ind. Ant. 21,.1892, 146 ff., als eine 
historische oder gelehrte Orthographie mit graphischen Tatsamas auf- 
zufassen, sondern läßt sich, wie man jetzt allgemein denkt, mit der 
nötigen Vorsicht sehr wohl phonetisch verwerten. Die älteste Form 
des Altpräkrits ist der Dialekt der nordwestlichen Asokainschriften, 
der die drei Sibilanten, das r des r-Vokals, die Gruppen mit r, im 


‚usw. bewahrt, wenn auch Michelson (JAOS. 30, 1909, 79) darin 
‚wohl zu weit geht, daß er'st für skr. st(h), aw. st als noch un- 


zerebralisiertte Form in Anspruch nimmt, da Mans. didhra, 
dridha, oder wie immer zu lesen ist, neben G. dadha, K. didha 
auf skr. drdha- aus *drzdha- und nicht auf skr. drdhra- zu weisen 
scheint. Für die relative Chronologie der nächstälteren Dialekte der 


‘übrigen Asokainschriften, der sogenannten Höhleninschriften, der 


Dramen A$vaghosas und des Päli fehlt es noch an einer Untersuchung 
ihres gegenseitigen zeitlichen Verhältnisses, die bei der Dürftigkeit 
des Materials der ersteren Dialekte und bei dem Umstand, daß das 
Päli ein Kompromiß örtlich und zeitlich verschiedener Dialekte ist, 
auch sehr schwer fallen wird. Und andre lokale Dialekte, wie sie 
den alten gemischtsprachigen: Inschriften zugrunde liegen müssen, sind 
überhaupt noch nicht erfaßt, wiewohl Lüders in Aussicht gestellt hat, 
den der Mathuräinschriften herauszuschälen. Wahrscheinlich ist aber, 
daß das Altpräkrit vom 2. Jahrh. v. Chr. bis ins 2. Jahrh. n. Chr. für 
die Kunstpoesie verwendet wurde, da einige poetische Inschriften in 
den Höhlen von Rämgarh und Näsik und die Dramen As$vaghosas in 
diese Zeit gehören, so daß das Mittelpräkrit erst nach dem 2. Jahrh. 
n. Chr. grammatisch fixiert und in literarischen Gebrauch gekommen 
sein wird (Lüders, Bruchst. 61f.). Es zeigen. denn auch Bhäsas 
Dramen, die im Anfang. des 4.'Jahrh. n. Chr. entstanden'sein dürften, 
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eine jüngere Form des Präkrits als die Asvaghosas und eine ältere 
als die Kälidäsas aus dem 5. Jahrh. n. Chr. Nach Lesny, Abh. 
Böhm. AW., III. Kl., 46, 1917; ZDMG. 72, 1918, 203 £. und Printz, 
Bhäsas Präkrit, Hab.-Schr., Frankf. a. M. 1921 geht das besonders 
daraus hervor, daß gewisse Lautveränderungen, die Asvaghosa noch 
nicht’ kennt, bei Bhäsa erst sporadisch vorkommen und bei Kälidäsa 
schon nach den Regeln der Präkritgrammatiker durchgeführt sind, 
wie der Ausfall intervokalischer Konsonanten, der Wandel von an- 
lautendem y in j, von Tenuis in Media, von » in n oder gewisser 
Aspiraten in h, die Vereinfachung der Doppelkonsonanten, die Ersatz- 
dehnung usw. Die jüngste Form der späteren Sprachen ist der Apa- 
bhram$a, in dem es nach einer Inschrift aus dem 6. Jahrh. n. Chr. 
schon im 5. Jahrh. n. Chr, eine Literatur gegeben haben muß (Ja- 
cobi a. a. ©. 29. 4. 1918, 54*£.). Und von seinen drei Arten ist 
wieder der Vräcata älter als der Nägara und der Upanägara, da in 
jenem r nach einem Konsonanten bewahrt, in diesen an den Kon- 
sonanten assimiliert ist. Was es mit der auffallenden Erhaltung des 
r im Vräcata für eine Bewandtnis hat, ist noch nicht klargestellt. 
Vom Upanägara oder Gurjara-Apabhramsa führt das Alt-Gujeräti, 
darüber Grierson, JRAS, 1902, 537 f.; Lingu. Survey of India IX, 
11, 353 ff., berichtet hat, zum modernen Gujeräti und bestätigt, daß 
der Apabhramsa die Vorstufe zum Neuindischen ist. Der Wandel 
von intervokalischem m zu ®, die große Übereinstimmung in der 
Flexion (Gen. Sg. mit dem Zusatz lanau usw. Grierson, KZ. 38, 1905, 
473 £.) oder das Interrogativpronomen kavana z. B. sind untrügliche 
Beweise hierfür, obwohl Unterschiede bestehen, die sich daraus er- 
klären, daß der Apabhramsa eben keine Vulgärsprache war. Da aber 
allein der westliche Apabhramsa bekannt ist, ist auf andern Gebieten 
die Verbindung von Mittelindisch und Neuindisch noch gewagt. Wie 
2. B. Grierson im 5. Bande seines Linguistic Survey of India (1908, 
4ff), das gewiß eine der großartigsten Leistungen ist, und N. Finck, 
Die Sprachstämme des Erdkreises, 7. Aufl., 1915, 9 ff., die Sprachen- 
folge darstellen, ist im strengen Sinn nur zu einem kleinen Teil be- 
rechtigt. 

Im allgemeinen sind es daher zwei Hauptaufgaben, deren Er- 
füllung die indische Sprachwissenschaft versuchen muß. Erstens die 
Erledigung der Frage des Einflusses anderer indogermanischer oder 
fremder Sprachgruppen, um für das Liquidenproblem, das Problem 
der Zerebralisierung, den Wandel von Medien in Tenues (Hoernle, 
Comp, Gr. of the Gaudian languages 1880, XIX, Konow a. a. O.), 
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die vielen Fälle mit 'regelwidrigen’ ki, is, us, rs, rs, sl, sp usw. und 
die Hindukusch-Dialekte Klarheit zu schaffen, und dann die Durch- 
forschung des Materials, darin Wörter der Volkssprache vorkommen, 
wie des Lehnguts der brahmanischen Standessprache, der Präkrit- und 
der gemichtsprachischen Inschriften, der Präkrit- und Apabhramsa- 
texte, der einheimischen Grammatiken, Wörterbücher und Dhätupätha, 
besonders aber der Desisammlungen, um auf Grund der bodenständigen 
Sprachformen die Lücken zu verringern, die die überlieferten Kunst- 
sprachen in zeitlicher und örtlicher Hinsicht freilassen, und damit 
sicherere und vollständigere Rückschlüsse auf das Urindische und 
das Arische zu ermöglichen. Die erste dieser Hauptaufgaben ist, von 
der Feststellung des iranischen Einflusses in den Hindukusch-Dia- 
lekten abgesehen, freilich fast eine ideelle, obwohl es nicht ausge- 
schlossen ist, daß durch neue Funde in Indien selbst, in Ostturkestan 
und in den anderen Grenzgebieten das sprachliche Leben der alten 
Zeit besser bekannt wird, und zu erwarten ist, daß die dravidische 
Sprachwissenschaft ihrerseits zur Aufklärung beiträgt. Die zweite 
aber ist aussichtsreich genug, weil mit ihrer Durchführung eine ge- 
wisse Unabhängigkeit den einheimischen Grammatikern und Präkrit- 
dichtern gegenüber zu erreichen sein wird, die besonders deshalb not- 
wendig ist, weil die einheimischen Grammatiker. bisweilen zeitliche 
und örtliche Eigentümlichkeiten zu verwechseln scheinen, analogischen 
oder volksetymologischen Lautwandlungen (Johansson, IF. 3, 215 ff.) 
nicht Rechnung tragen und das Sanskrit als Grundsprache ansehen, 
und weil die Präkritdichter selbst nicht jedes Präkrit, in dem sie 
schreiben, vollständig beherrschen. Bloch, JAs. 1911, 167f. hat 
z. B. mit gutem Recht die historische Realität von mäg. sc für uspr. 
oder sekundäres cch, st für fiCh), skr. stCh), Sk, hk für kkh oder st 
für tth, skr. rth bezweifelt, da gelehrte Rekonstruktionen vorliegen 
können, und Jacobi, a. a. O. 29. 4. 1918, 86* hat ein begründetes 
Bedenken dagegen geäußert, daß der Wandel von intervokalischem 
t zu d ein charakteristisches Merkmal der Sauraseni sei, da dieser 
Wandel, der übrigens auch der Mägadhi eigentümlich ist, schon im 
Dialekt der Digambara-Jainas, dem J aina-SaurasenI Pischels, das älter 
ist als die klassische Sauraseni, vorkommt, aber im Alt-Sauraseni der 
Dramen noch nicht. Daneben wird es geboten sein, nach den Gründen 
zu forschen, aus denen die einzelnen Präkrits in den Dramen und 
sonst verschieden verwendet werden, da aus ihrer verschiedenen Ver- 
wendung, in der sich die Verhältnisse des wirklichen Lebens wider- 
spiegeln, Lichter auf das Wesen, die Herkunft und die Vermischung 
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der Dialekte fallen können. Die westliche Sauraseni z. B. ist die 
Sprache der Prosa, die in den Dramen, in denen das Sanskrit nur 
hochstehenden Männern zukommt, gebildete Frauen, Hetären, der 
Vidüsaka usw., kurz, redegewandte Leute nicht niedrigen Standes 
sprechen, und steht auch in der Flexion und im Wortschatz dem 
Sanskrit noch nahe. Die südliche Mähärästri, in der sich nur eine 
volkstümliche Gesangslyrik ausgebildet hatte, findet erst vom Mrecha- 
katika an Eingang in das Drama, wo sie dieselben Frauen, die in 
Prosa Sauraseni reden, beim Gesang gebrauchen, um dann allerdings 
allgemein und zwar auch im Norden zu Kunstgedichten verwendet 
zu werden. Und von den Sprachen, die in den Dramen den niedrigen 
Personen zugeteilt sind, tritt die östliche Mägadhi sonst überhaupt 
nicht hervor, während die Paigäci, die Sprache der rätselhaften Pi- 
$äcas, nach sicheren Angaben im Märchenroman eine Rolle gespielt 
hat, dessen Geographie, wie die Sanskritbearbeitungen erkennen las- 
sen, auf den Nordwesten weist. Für die Ardhämagdhi und das Päli 
schließlich ist schon deshalb, weil sie die Vehikeln des Jinismus und 
des Buddhismus waren, Dialektmischung zu vermuten, bei deren 
Aufklärung daher die Tradition zu berücksichtigen sein wird. 

Und im besonderen wird es sich darum handeln müssen, den 
Sprachzustand der einzelnen Entwicklungsphasen auf Grund einer 
Chronologie der ermittelten Lautvorgänge in ihrem Zusammenhange 
mit den Veränderungen in der Flexion und in der Syntax genauer 
als bisher zu präzisieren, damit die urindischen und die gemein- 
indischen Erscheinungen abgesondert und die jeweiligen örtlichen 
Verschiedenheiten um so zuverlässiger bestimmt werden können. Um 
nur einige Punkte herauszuheben, kommt da für die Vokale z. B. 
die von Brugmann gelehrte doppelte Vertretung von idg. o durch 
ar. a und a in Betracht, für die neuerdings Sievers, Festschrift für 
Braune 1920, 156 mit einleuchtenderer Einschränkung als Osthoft, 
Uhlenbeck oder Pedersen eintritt (steigendes 6 ungedehnt als d, fal- 
lendes ö dagegen als gedehntes fallendes ä), da sie den Ausgangspunkt 
für die Vertauschung von langem Vokal und einfachem Konsonanten 
und von kurzem Vokal und Doppelkonsonanten bilden kann, woran 
schon Zubaty, WZKM. 3, 1889, 87 A gedacht hat. Ferner das ai 
in aika für eka ‘eins’ in den Keilschrifttexten von Bhogazköi, das, 
‘wenn es die Keilschrift phonetisch wiedergibt, ein urindisches di, au 
und damit vielleicht auch ein urindisches az, a erweisen würde, da 
az, ag erst in e, o übergegangen sein könnte, als ai, au zu e, 0 ge- 
worden war: dann wäre e, o gemeinindisch. ‘Oder die Geschichte der 
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sonantischen Liquiden, über die noch Unklarheit herrscht, obwohl 
sie für das Altindische (die Färbung in ir, ur, il, ul, wr, ar, das Fehlen 
von 2, al, die Gestaltung vor y, v (kuryät, kurvdh) oder in den En- 
dungen pitür Gen., sthatür Nom. Akk. n., vidür 3. Pl. Perf. usw.!), 
für das Mittelindische (Flexion der r-Stämme, z. B. Bartholomae, 
SHeidelbAW. 1916, 4, 23 ff.) und für die Differenzierung der Dialekte 
überhaupt (s. oben) von größter Wichtigkeit ist. Bei y, v, die ur- 
indisch noch echte Halbvokale gewesen sind (Hermann, NGG. 1918, 
155£.), wird der Übergang in Spiranten und das Verhalten hinter 
Konsonanten zu verfolgen sein. Und bei den Konsonanten ist z. B. 
die Wirkungsdauer der Hauchdissimilation zu bestimmen, die nicht 
ins Mittelindische hinabzureichen scheint. Dann werden die Be- 
ziehungen zwischen den Liquiden und den Zerebralen und die zwischen 
den Zerebralen und den Palatalen zu untersuchen sein. Denn da 
hängt, soweit das vorhandene Sprachmaterial eine Übersicht gestattet, 
viel davon ab, ob die Zerebralisation in den Gruppen sn, rn, rn und 
st(h), d(h) aus zd(h) gemeinindisch ist, da sie dann wohl auf der 
Wirkung von s oder r, r und nicht auf dravidischem Einfluß beruht, 
wenn es auch auffallend ist, daß im Altindischen, wo diese Zere- 
bralisation fortwirkt und r in der Fernwirkung auf » wie in der 
dissimilierenden Wirkung auf s (tisrdh, aw. tisro) oder dh (drdhra- 
neben drdha- von drh-) seinen zerebralen Charakter in nicht geringerer 
Intensität als s bekundet, die Gruppen ri(h), rd(h) usw. noch nicht 
zerebralisiert sind. Und die alten Palatale sind wohl als Verschluß- 
laute aufzufassen, da bei dieser Auffassung ai. %ks, mi. cch, kkh aus 
$$, pä. Jjh, ggh, pr. jjh, aw. yZ aus 27 oder ai., mi. cch aus s$ (gacchati, gr. 
Baoxw) verständlich wird (Hermann, KZ. 41, 1907, 32£.), so daß 
das Äquivalent von aw. y& urindisch und 4s für ss gemeinindisch 
wäre. Ai. cch für s$. leitet aber schon wie ai. cch für -t $- im 
Sandhi zum Mittelindischen hinüber, wo Sibilant + Verschlußlaut 
oder Verschlußlaut + Sibilant aspirierte Gruppen ergibt. Weiter 
wird etwa der Wandel von Sibilanten vor nicht homogenen Verschluß- 
lauten in Dentale oder Zerebrale (t, d) geprüft werden müssen (Her- 
mann a. a. O.), der Schwund des interkonsonantischen s in seiner 
Beziehung zu den arischen Gruppen #t(h), d’dh und zum Wandel von 
s in s nach i, vu, r (Brugmann, Grd. I?, 638, 645), die Vertretung 
von ai. ss durch is, die analogisch zu sein scheint (Bartholomae, ZDMG. 
50, 1896, 710f.; Scheftelowitz, WZKM. 21, 1907, 102f.), die 
von is, t$ durch mi. ss, die sekundär zu sein scheint (Michel- 
son, IF. 29, 1912, 221f.) oder der Sandsandhi, der im Päli wohl 
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ursprünglicher ist als im Sanskrit (Windisch, BerSächs@GW. 1893, 
228 f.). : 

Da das Studium der mittelindischen Sprachen, das in linguistischer 
Hinsicht am wenigsten gefördert worden ist, im Vordergrund zu stehen 
haben wird, sind vom praktischen Standpunkt aus Wörterbücher 
der späteren Sprachen das dringendste Bedürfnis, dem übrigens bald 
einigermaßen abgeholfen sein wird, da ein Päli-Wörterbuch in Eng- 
land im Druck ist und ein Präkrit-Wörterbuch in Italien vorbereitet 
wird. Sodann sind neben der selbstverständlichen Herausgabe aller 
Präkritgrammatiken von einiger Bedeutung, für die Hultzsch sorgen 
zu wollen scheint, handliche Ausgaben der Asokainschriften und der 
wichtigsten älteren Präkrit- und gemischtsprachigen Inschriften, die 
jetzt nach den allerdings trefflichen, mit vollständigen Literaturangaben 
versehenen Listen Kielborns und Lüders (Epigraphia Indica 5, 1899; 
App.; 7, 19038, App.; 10, 1912, App.) an sehr verstreuten Orten zu- 
sammengesucht werden müssen, mit Glossaren notwendig, sowie etwa 
eine dialektisch geordnete Sammlung der Präkritpartien der Dramen 
mit dem ganzen textkritischen Apparat. | 

Außerdem würde ein etymologisches Wörterbuch des Indischen, 
in dem mehr Gewicht auf die Geschichte der indischen als der indo- 
germanischen Wörter gelegt ist, von großem Wert sein und eine 
historische Grammatik des Altindischen und Mittelindischen mit 
Heranziehung des Neuindischen, da ein Überblick über die gesamt- 
indische Sprachentwieklung, so unvollständig er auch sein muß, me: 
thodisch unentbehrlich ist. Die ausgezeichneten Einzelgrammatiken 
Wackernagels (Altindische Grammatik, I, 1896; II, 1, 1905), Pischels 
(Grammatik der Präkrit-Sprachen, Grd. d. indoar. Phil. I, 8, 1900 
mit Wickremasinghes Index, Ind. Ant. 34, App.) und Geigers (Päli; 
Literatur und Sprache, Grd. d. indoar. Phil. I, 7, 1916) würden so 
die wünschenswerte Verbindung und Ergänzung finden. 
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Seit wir, namentlich dank Meringers Bemühungen KZ. XXVII, 
217 f£., über die Grundlinien der Verteilung dualischer Formen auf 
-au (-av) und -@ im Veda orientiert worden sind, ist es zwar niemandem 
eingefallen, an der Richtigkeit des aufgedeckten Tatbestandes zu rütteln, 
wohl aber sind im einzelnen Zweifel darüber möglich, inwieweit dieser 
Tatbestand die ursprünglichen lautlichen Bedingungen noch wider- 
spiegelt. Ich lasse die Frage beiseite, die mir mit unseren heutigen 
Mitteln keiner vollen Lösung fähig erscheint, ob nämlich der zweite 
Komponent des auslautenden Langdiphthongen im Satzinlaut vor 
allen oder bloß vor gewissen Konsonanten geschwunden ist. Was 
mich für meine Aufgabe im folgenden interessiert, ist zunächst die Alter- 
tümlichkeit oder Nicht-Altertümlichkeit des vedischen -@ in Pausa. 
So fest die Tatsache des Pausa-@ steht, hat man doch seine Ur- 
sprünglichkeit bestritten (Bechtel, Hauptprobleme 285, zustimmend 


‚Wackernagel, Ai. Gr. I, 107; vgl. weiter Bolling, JAOS XXIII, 318) 


und *-öu, wofür ai. -au zu erwarten wäre, als idg. Form für diese 
Stelle im Satz angesprochen. Dagegen möchte ich ein Bedenken all- 
gemeiner Art geltend machen: Gibt es irgendeinen einleuchtenden 
Grund für solche Verdrängung des -au durch -#? Ich meine, so- 
lange nicht angegeben werden kann, warum in der Sprachperiode, 
die den vedischen Zustand geschaffen hat, sich -@ gerade in Pausa 
für ein älteres -au festsetzte, so lange muß eine derartige Annahme 
als höchst unwahrscheinlich und auffallend gelten; um so auf- 
fallender, als -au neben dem Vorzugsrechte seiner angeblichen Priorität 
noch das der größeren formalen Deutlichkeit aufweisen konnte, einer 
Deutlichkeit, die im späteren Leben des Altindischen gerade dieser 
Form, ungeachtet ihres ursprünglich selteneren Vorkommens, den vollen 
Sieg über die in vielen Konstellationen syntaktisch mehrdeutige 
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Dublette -ä verschafft hat. Und forscht man nach den Anlässen, 
die dieser Nothypothese zum Dasein verholfen haben, so sind sie 
sämtlich ohne Gewicht: Bechtels wie Bollings Mißtrauen gegen 
die monophthongische Pausaform läuft, so verschieden bei beiden 
der Ausgangspunkt ist, doch im letzten Grunde auf dasselbe hinaus: 
Mehrere Einzelsprachen garantieren die Existenz eines *-ou an sich. 
Wo aber konnte dies eine Heimstätte haben, wenn vor Konsonanten 
die Form -ö lautete, vor Vokalen aber -ö-«- (= ai. -äv-) mit hetero- 
syllabischem -«? Da muß also die Pausa herhalten. Nun gehöre 
ich zu denen, die ohne Beschämung ihr Nichtwissen darüber einge- 
stehen, ob -o wirklich vor allen Konsonanten die einzig berechtigte 
Form war, und ob nicht in gewissen Fällen noch -öu angenommen 
werden darf. Indessen würde letzteres keine glatte Erklärung für 
das Verhalten des jüngeren Indischen zum Rgveda darbieten, denn 
in diesem gibt es ja kein solches antekonsonantisches -au, das wir 
als die unmittelbare Fortsetzung des vorvedischen Zustandes be- 
trachten dürfen, und es bliebe nur die angesichts der historischen 
Verhältnisse wenig verlockende Ausflucht, das immer weiter vor- 
dringende -au aus einer vom Rgveda-Dialekt verschiedenen Mundart 
herzuleiten, die entweder, wie Bolling will, die Pausaform -au auch 
vor Konsonanten eingeführt oder vielleicht auch ein altes -au vor 
gewissen Konsonanten bewahrt und von dort aus verallgemeinert 
hätte. -— Geht es denn aber wirklich nicht an, in dem jüngeren -au 
nach üblicher Anschauung die alte antevokalische Doppelform zu 
sehen? Da nichts hindert, dem ai. v für die älteste Zeit noch den 
Charakter des echten Halbvokals (w) zuzuerkennen, ist sein phone- 
tischer Wert der gleiche wie der des unsilbischen zweiten Kompo- 
nenten von -öw, der einzige Anstoß, den auch Bolling besonders 
stark hervorkehrt, liegt in der Silbentrennung (-ö-u- vor folgendem 
Vokal=ai. -@v-). Hier sollte man sich jedoch von der uniformieren- 
den Tendenz der altindischen Schriftsprache nicht irremachen 
lassen. Denn das dürfen wir als feststehend betrachten, daß im 
Munde der Sprechenden diese Lautierung nur dann die Regel 
war, wenn die beiden zusammenstoßenden Wörter eine so enge syn- 
taktische Verbindung miteinander eingegangen waren, daß das ety- 
mologische Bewußtsein keine Trennung vornahm. Andernfalls konnte 
eben: dieses stets verhindern, daß der Auslaut des ersten Wortes 
durch den Silbenschnitt auf den Anlaut des folgenden aufgepfropft 
wurde, und das wird oft genug der Fall gewesen sein. Ich be- 
zweifle also, daß man in einem Falle wie tav apardm huvema 1, 184, 1 
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oder nasatya küha cit säntäv aryö divö ndpata sudastaraya ib. jeweils 
in der lebendigen Sprache tä-vapardm und säntä-varyöd artikuliert 
hat; die etymologisierende Trennung tau-apardm und sdntau-aryö 
wird zum mindesten gleichberechtigt daneben gestanden haben, und 
die Konsequenzen, die Bolling S. 320 Anm. als hypothetische 
Eventualitäten der Weiterentwicklung ins Auge faßt, zeigen deutlich, 
wohin ein mechanisches Kleben am Buchstaben führt. — Der Hiatus 
war ja auf alle Fälle vermieden, auch wenn man tautosyllabisches 
-iu = -äu sprach, woraus dann mit Kürzung des ersten Elementes 
-au entstanden ist. An einem Ausgangspunkt für die jüngere Ver- 
allgemeinerung dieser Form fehlte es also nicht, auch ohne Mithilfe 
einer in Wirklichkeit nicht vorhandenen idg. Pausaform *-ou. 
Schwerer wiegt ein anderes: Die Lokative auf -au stimmen 
mit ihrer Verwendung im Satze nicht zu den Dualformen: Hier 
zeigen die x-Stämme überhaupt nur -az, ohne Dublette -@', die 
i-Stämme wechseln zwar auch zwischen antekonsonantischem -@ und 
antevokalischem -au (-av), aber letzteres erscheint, im Gegensatz zur 
Behandlung des Duals, auch in Pausa. Es war m. E. ein glücklicher 
Gedanke Hirts, IF. I, 225 f., als letzte Ursache dieses Auseinander- 
gehens die proethnische Verschiedenheit in der Farbe des langen 
Vokals, -su beim Dual, -&« beim Lok. Sg., anzusprechen; nur be- 
dürfen seine Aufstellungen einer kleinen Korrektur: Er schließt aus 
dem Fehlen jedes vedischen Sandhi beim Lok. der u-Stämme, daß -@u 
überhaupt seinen zweiten Bestandteil nie verlor. Damit gelangt er 
notwendig zur Ablehnung der auch von anderen bezweifelten Me- 
ringerschen Hypothese (Ztschr. f. d. österr. Gymn. 1888, 135 £.), 
wonach die Doppelheit -au : -& bei den i-Stämmen mittelbar auf 
einen gleichgearteten Sandbi bei den w-Stämmen schließen läßt 
(agndu soll vielmehr agnä —- der problematischen Lokativpartikel « 
sein. Woher aber dann die Verteilung von -au und -# im RV.?). 
— Ich glaube, wir kommen ohne dies ganz gut aus: Vorausgesetzt 
einmal, daß das Verhalten der i-Stämme im RV. wirklich den ur- 
sprünglichen Zustand der u-Stämme widerspiegelt, so können wir 
diesen getrost als lautgesetzlich betrachten: Warum soll denn 
nicht vor Konsonanten -@u zu -2 geworden sein, eine Annahme, 
um die man im Wortinlaut beim Falle *diem doch nicht herum- 
kommt? Und wenn, wie wegen des Nom. *dieus wahrscheinlich, 


ı Das dunkle rtä IX, 97,37 bewerte ich wie Bechtel, Hauptprobl. 281 
Anm. und Oldenberg z.d. St. — Vgl. übrigens noch S. 262. 
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nicht vor allen Konsonanten, so kann im RV., was ja eventuell 
auch für den Dual anzunehmen ist, eine Verallgemeinerung für 
die Stellung vor allen Konsonanten eingetreten sein. Dann bedarf es 
lediglich der Aufstellung, daß -&u in Pausa blieb, während -u zu 
-ö wurde. Dieser Unterschied erklärt sich leicht: Bei -0w waren, im 
Gegensatz zu -eu, die Artikulationsbewegungen der beiden Kompo- 
nenten ö und “ voneinander so wenig verschieden, daß beim 
Auslaufen der Artikulation in Pausa die Bewegung für den zweiten 
leicht ganz unterbleiben konnte. Die Koexistenz von -4 im ved. Lok. 
Sg. der u- und i-Stämme ließ zu letzteren, genau in der Verteilung, 
wie sie für die u-Stämme theoretisch zu erschließen ist, die Dublette 
-au neu aufkommen (*ai =idg. *-ei konnte sich nicht lebendig halten, 
da: es nicht nur vor Konsonanten und in Pausa analog dem *-ou bereits 
in prähistorischer Zeit zu *-@ = ai. -@, sondern im Altindischen ja auch 
vor Vokal de facto zu -a geworden ist). Mithin konnte ein ana- 
logisches -au, -@v gerade auch als «hiatusfüllende» Dublette hier be- 
sonders willkommen sein. Nur die eine Frage, die wir bisher 
ausgeschaltet haben, und die gewiß grundsätzlich als die wichtigste 
anzuerkennen ist, bleibt noch zu beantworten: Warum ist denn nun 
bei den #-Stämmen, nachdem diese das Muster für den bei der 
i-Flexion im L. Sg. vorliegenden Tatbestand abgegeben haben, das alte 
Verhältnis ganz verwischt, -& überhaupt aufgegeben und -au in allen 
Stellungen verallgemeinert worden? Das liegt am Einfluß des übrigen 
Paradigmas, dessen in prähistorischer Zeit an tauto- und heterosyl- 
labischen u-Diphthongen reiche Kasus (D. Sg. *au-ai, G. Ab. *aus, 
Lok. *-au-i, Vok. *-au, N. Pl. *-au-as) der w-haltigen Form des Loka- 
tivs von vornherein ein Übergewicht sicherten; der Umstand verhalf 
ihr zum frühzeitigen Sieg über die Schwesterform -a, die aus dem 
Rahmen des u-Paradigmas herausfiel.! (Bei den ö-Stämmen war ein 
parallelgehender Prozeß, der zur Rettung von *-ai hätte führen 
können, unmöglich, weil diese Form, wie oben bemerkt, schon in 
vorvedischer Zeit nirgends mehr existierte.) — 


ı Ich hatte eine Zeitlang daran gedacht, ob man nicht, ohne Zuhilfenahme 
der Hirtschen Vermutung, allein auf Grund des Systemzwanges die gesamten 
Tatsachen deuten könnte, unter der Voraussetzung nämlich, daß dieser zunächst 
bei den u-Stämmen die Pausaform -@ zugunsten von -auı verdrängt hätte, daß 
dann die Übertragung auf die i-Stämme erfolgt und endlich -@u bei den «-Nomina 
auch in antekonsonantische Stellung geraten wäre. Aber ich weiß keinen Grund 
änzugeben, warum dieser letzte Vorgang später erfolgt sein soll als der Übertritt 
in die Pausa. 
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Über die ursprüngliche Behandlung der Perfektformen auf -au 
läßt sich kein Urteil fällen, solange ihr Ursprung in Dunkel gehüllt 
ist. (Am ehesten gangbar scheint mir der von Thumb, Hb. 367 ein- 
geschlagene Weg, wenn auch nicht ohne Schwierigkeiten; vgl. Char- 
pentier, IF. XXXII, 94f.) Aber ihr tatsächliches Verhalten im 
RV.: ausnahmslos in allen Stellungen -au, also wie beim Lok, Sg. 
der u-Stämme (von dem vereinzelten alten paprä I, 69, 1 vor Konsonant 
und dem unsicheren jaha VIII, 45, 37 abgesehen), läßt sich verstehen, 
wie man auch über ihre Herkunft denken mag. Denn so viel ist 
klar, daß sie bei Wurzeln auf -@ sich dort eingestellt haben, wo man 
in der 1. und 3. Sg. eben den bloßen Wurzelauslaut -# erwarten sollte, 
eine Form, die, worauf es hier ankommt, äußerlich jedes Charak- 
teristikums der Person entbehrte. Wurde durch die Schöpfung 
(oder Verallgemeinerung) des Typus paprad, dadad in seinem Ver- 
hältnis zu papratha, dadatha diesem Mangel abgeholfen, so liegt es 
in der Natur der Sache, daß sich diese wiederum aus Deutlichkeits- 
gründen durchgedrungene Form überall im Satze einbürgerte und 
die farblose Dublette -@ sehr früh überwucherte. 

Ungern, wie stets, habe ich mich auf Konstruktionen wie die 
obigen eingelassen, und nur, weil sie ein Gegengewicht gegen andere 
Konstruktionen bilden sollen, die einen im RV. klar gegebenen Zu- 
stand ohne Grund als eine Trübung ursprünglicherer Verhältnisse zu 
deuten versuchten. So wollte ich denn zeigen, daß keiner der be- 
handelten Fälle auch nur den geringsten Anlaß bietet zu be- 
haupten, der vedische Befund der Dualformen: -au (-äv) vor 
Vokal, -# vor Konsonanten und in Pausa, entspreche nicht dem 
ältesten Zustand. 

Und nun zu einem Punkt, wo, wie ich hoffe, die Tatsachen 
weit eindringlicher zu Worte kommen können: So glatt sich die 
primäre Alleinherrschaft von -4 vor Konsonanten und in Pausa aus 
der trotz einiger notwendiger Einzelkorrekturen im wesentlichen 
richtigen Statistik bei Lanman, Noun-Inflection 340ff., 574ff. 
herauslesen läßt, so ganz andersgeartet liegen die Verhältnisse beim 
Gebrauch vor Vokalen: Die Beispiele mit regelmäßigem -a@ vor 
Konsonanten gegenüber abnormem -au verhalten sich wie 22,6:1, 
in Pausa gar wie 39:1. In antevokalischer Stellung dagegen 
überwiegen sogar, brutal alles in allem genommen, die «unregel- 
mäßigen» -@ über die legitimen -#v (Verhältnis 0,8:1!). Nun wird 
man gewiß bei den ä-Formen sofort die mit hiatischem -@ vor ü- aus 
bekannten Gründen in Abrechnung bringen wollen (55); dann ist 
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die Proportion aber immer noch 1:1. Versteigt man sich weiter 
dazu, auch noch die (26) Fälle zu streichen, in denen sich Kon- 
traktion von -& ü- zu -o- zeigt (doch s. unten $. 259), so erhält man 
1,1:1. Schließlich will ich noch die Konzession machen, die (etwa 
85) Stellen, in denen -@ mit einem folgenden iva vereinigt ist, ab- 
zuziehen, so unberechtigt sich dies Verfahren erweisen wird (8. 263 ff.). 
Immer bleibt noch das Verhältnis 2,1:1. Und damit vergleiche man 
nun die oben für den Befund an Abnormitäten vor Konsonanten 
und in Pausa gewonnenen Ziffern 22,6 :1 und 39:1, und man räume 
mir als Gegengabe für die oben meinerseits gemachten Zugeständ- 
nisse ein, wie minderwertig im letzteren Fall die Qualität der 
Ausnahmen ist, die allermeist sich deutlich als der jüngsten 
Sprachperiode angehörig erweisen lassen — was bei den ante- 
vokalischen a-Formen nicht der Fall ist. Es tritt für die gute 
Zeit der Rgvedadichtung uns in diesem Punkt ein Mißverhältnis 
entgegen, wie es schreiender sich kaum denken läßt: Die starke 
Konkurrenz zwischen -# und -äv vor Vokalen legt dem, der sie als 
Tatsache erkannt hat, die Pflicht auf zu prüfen, woher diese Sonder- 
stellung kommt. Das heißt, vom Standpunkt der jetzt herrschenden 
Anschauung aus gesprochen: Es müssen spezielle Gründe vorhanden 
sein, die eine Existenz von -@ neben -av vor Vokal zur Folge hatten. 
Bare Willkür ist angesichts der Tendenzen, die der indische Sandhi 
sonst zeigt, auch dann ausgeschlossen, wenn man der «dichterischen 
Freiheit» in metrischen Dingen Konzessionen zu machen geneigt ist; 
und es ist ein bequemer, aber falscher Weg, wenn man -@ vor Vokal 
gebraucht sein läßt, «where the words could not be pressed into the 
metrically limited verse save by its fusion with that vowel» (Lan- 
man, Noun-Inflection 340). Sonst waren die vedischen Dichter doch 
nicht so liberal, die antekonsonantische oder Pausaform aus metrischer 
Bequemlichkeit ad libitum in solchem Umfang vor Vokal anzuwenden 
(auf vereinzelte Lizenzen muß man natürlich gefaßt sein). Man frage 
sich etwa, wieweit sie von der antekonsonantischen und Pausa- 
Dublette -e, -o in ihrer Geltung als Länge aus metrischer Bequemlich- 
keit vor Vokal Gebrauch gemacht haben!! 

Schon längst richtig erkannt und beurteilt ist das Auftreten von 


1 Ich bemerke noch ein für allemal, daß ich im folgenden einen Unter- 
schied zwischen konsonantischen und &-Stämmen in der Statistik nicht mache. 
Ihre Behandlung in allem, worauf es für uns ankommt, ist im Veda so durchaus 
gleichartig, daß eine ursprachliche Verschiedenheit nicht mehr in Rechnung ge- 
setzt werden darf. 
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(unkontrahiertem) -4 vor folgendem u-Vokal wie in vrtrahand uld sthah 
I, 108, 3, wo durch lautgesetzlichen Schwund von v vor & (-av ü- zu 
-@ü-) ein antevokalisches -@ auf indischem Boden neu aufgekommen 
ist. Ich brauche darüber nichts weiter zu sagen; nötig ist nur wegen 
der Gruppierung im folgenden ein Wort der Klarstellung über das 
Verhältnis dieser -@ @- zu den Beispielen, wo der Dualausgang mit 
folgendem &-Anlaut in eine Silbe zu -o- kontrahiert erscheint (vgl. 
jJujusänöpa yatam 11, 39, 8). Sind letztere ein jüngeres Entwicklungs- 
stadium, indem lautgesetzlich -av &- über -# @- zu -o- wurde oder 
nicht? Wenn nein, so müssen sie auf eine Stufe gestellt werden mit 
jenen «Ausnahmen», die -@ vor Vokal zeigen, ohne daß dazwischen 
ein -v lautgesetzlich geschwunden sein könnte (z. B. näreti = ndra iti 
I, 117,18). Lanman hat sie in seiner Statistik S. 341 in dieser 
Weise eingereiht, während Meringer $. 226 die erstgenannte Deu- 
tung für die wahrscheinliche hält. Es mag dies in der Tat zunächst 
einfacher erscheinen als die Annahme, daß man die in historischer 
Zeit zusammengezogenen Formen für Nachkommen alten Hiats, die 
hiatisch zu sprechenden dagegen als Nachkommen älteren Sandhis 
betrachten soll. Und doch enthält sie, sprachgeschichtlich beleuchtet, 
nichts Widersinniges, sobald man die Entstehung von -a ü- aus -av u- 
für später erklärt als den Sandhi -o- aus ursprünglichem -z «. 
Dafür spricht aber denn doch die Lautgestalt selbst, denn -o- über 
-au- aus -4 ü- zeigt deutlich die Wirkung von «vocalis ante vocalem», 
während bei hiatischem -@ &- = -äv ü- die Länge des -@ bleibt und 
nicht die notwendig vorauszusetzende Zwischenstufe -& &- ergeben 
hat. Daraus ist der Schluß zu ziehen, daß der Schwund des -v vor 
“- erst zu einer Zeit eingetreten ist, als das Vokalkürzungsgesetz nicht 
mehr wirkte. Empfiehlt sich somit, wie ich auch im folgenden ver- 
fahren werde, für die kontrahierten Fälle der Anschluß an Lan- 
mans Auffassung, so ist das ein Grund mehr, auch hier zu fragen, 
warum, wie vor anderen Vokalen, «ausnahmsweise» -a4, nicht -@v, 
gesetzt worden ist. 
Nun findet ein Teil dieser «antevokalischen» -a sofort seine 
Aufklärung: 
I, 122, 4: vyantla päntausijo huvddhyai = pänta ausijah. 
Il, 10, 2: utärusdha cakre vibhrtah = arusa dha. 
V, 41,3: 4 vam yesthäsvina huvddhyai = yayistha asvina. 
VII, 67, 5: präcım u devasvinäa dhiyam me = devä asvind. 
VO, 70, 1: @ visvavarasvinäa gatam nah = visvaväarü asvinä. 
VO, 70, 4: canistam devä ösadhisvapsu. 


17® 
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VII, 18,16: dydvaksamare asmdd räpas kriam — dyavaksamäa üre. 
X, 22, 6: ädha gmäntosäna prchate vam — gmänta usdnä. 
X, 61,4: divö ndapätasvina huve vam = näpatä asvinä. 
X, 132, 2: susumnegitatvata yajamasi = susumnd isitatvdia. 
Das Gemeinsame ist, daß erstens nach Aussage des Metrums 
keine Kontraktion des dualischen -@ mit dem folgenden Anlaut 
vorliegt, und zweitens, daß diese «Hiate> vor der Zäsur stehen." In 
dürren Worten heißt das nichts anderes, als daß hier gar nicht die 
antevokalische, sondern die Pau saform anzuerkennen ist, also nur 
wieder ein Beweis für die hinlänglich bekannte Tatsache, daß in der 
vedischen Dichtung, analog dem, was wir anderswo beobachten, vor 
der Zäsur «die dem Pädaschluß eigentümlichen Erscheinungen stets, 
nur in verminderter Intensität wiederkehren» (Oldenberg, Proleg. 
439; die Behauptung ebendort S. 46 1, daß «von den Doppelformen 
des Nom. Akk. Dual. [auf -# und -av] vor der Zäsur, wenn ein 
Vokal folgt, ebenso wie an jeder anderen Stelle des Versinnern vor 
folgendem Vokal die auf -av steht, nicht aber die dem Versende 
zukommende Form auf -@>, muß also etwas modifiziert werden). — 
Es fällt weiter auf, ein wie beträchtlicher Teil der Belege mit 
kontrahiertem Dualausgang dem Vokativ angehört. Charakte- 
ristisch hierfür ist das Verhalten von näsatya, das im Vokativ 
nicht weniger als’ zwanzig Belege für Sandhi bietet. Kommt nun 
auch der. Vokativ im ganzen mehr als viermal so oft vor wie der 
Nom. Akk., so kann es doch kaum Zufall sein, wenn sich in diesem 
Kasus kein einziges Zeugnis für Kontraktion findet. Es bieten 
sich zwei Erklärungsmöglichkeiten dar: Da der Vokativ außerhalb 
des Satzgefüges steht, kann es einmal im Indischen genau so gewesen 
sein wie bei uns, daß er von den übrigen Redeteilen durch eine 
kleine Pause getrennt wurde oder werden konnte (wir deuten dies 
in der Schrift durch das Komma an). Ist das richtig, dann sind 
auch unsere antevokalischen Vokative Spuren dieser Erscheinung, 
und es hätte nachher erst die im Indischen alles überwuchernde 
Tendenz des Sandhi auch sie in ihr Einheitsschema gepreßt, so daß 
diese Fälle dann wie alle anderen der Kontraktion im Satze unter- 
legen wären. Auf noch positiverem Fundament bauen wir jedoch 
auf, wenn wir in ihnen nichts anderes erblicken als die vedischen 
Vokative Dualis auf -4, die, in einer Anzahl von Fällen vor Kon- 
sonanten durch die Überlieferung geboten, konsequenterweise auch vor 


ı Zu VII, 70,4 anders Oldenberg mit Hinweis auf Prät. 135. 
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Vokalen anzusetzen sind und natürlich mit folgendem Anlautsvokal 
Sandhi eingingen, da ja eine dem Verhältnis -@ :-av parallel gehende 
Dublette -&v zu -& nicht ‘existiert hat. (Der Pp. mußte die Formen 
verkennen und in -@+ Vokal auflösen.) Wie diese vokativischen -a als 
Ganzes zu erklären sind, ist eine Frage, die uns hier nichts an- 
geht. Es genügt, daß sie da sind.! 

Ich gebe die Liste der von mir gefundenen a-Vokative in Sandhi- 
kontraktion nach der alphabetischen Reihenfolge der Wörter.” Die 
Stellen auszuschreiben, ist unnötig?: 
jujusänä II, 39, 8. 
dhrtadaksa V, 62, 5. 
nara I, 117, 18; V, 73, 7. 
nasatya I, 34, 9; I, 47, 9; I, 116, 9, 10, 14; I, 117, 1, 11,133 

201894; 1, 183, 3,:55 IV, 14,1; IV,44, 4; V, 713, 6. Vs 
Bar 71,4; VIE 72, 55° VIEL 22,755 VIIL\S7,54; X, 41, 2. 
urubhujä VIII, 86, 3. 
milra V, 62, 5(%); V, 65, 6. 
rathyä V, 76, 1. 

Das Hauptkontingent indes für antevokalische -@ stellen die Bei- 
spiele, bei denen ein benachbartes v dissimilatorisch sich 
der Anwendung von -av entgegengestellt hat. Die grundsätzliche Be- 
rechtigung einer solchen Annahme bedarf keiner Ausführung; sie 
erhält für unsern Spezialfall sofort Leben und Blut, wenn man sich 
vergegenwärtigt, daß auch sonst das Altindische deutlich eine Ab- 
neigung gegen die Aufeinanderfolge zweier v erkennen läßt; ich 
nenne Fälle von Haplologie wie $evara-, Sevrdha- für sevavara, $evavrdha-. 
Dazu gesellt sich Schulzes Beobachtung (KZ. XXXIX, 612) über 
den Ersatz von (*kdnvavant- und) *ydvavant- durch (kanvamant- und) 


ı Bollings Versuch a. a. O. 321 ff., den Vok. Du. aus der Welt zu schaffen, 
beurteile ich wie Oldenberg zu RV.1, 15, 6. — Ein iranischer Dual auf *-au, 
mit dem Bartholomäe, IF. V, 217 ff., Grdr. d iran. Phil. I, 127 rechnet, würde, 
selbst wenn erwiesen, nichts für den Veda aussagen [s. dazu übrigens noch 
Wackernagel, Berl. Sitzungsber. 1918, S. 409. Nachtrag]. 

2 Beispiele, die gleichzeitig zu der $. 263 m. Anın. zu besprechenden Kategorie 
gehören, werden erst dort aufgeführt. ’ 

s Ich führe unbedenklich auch die drei Formen von Nicht-4-Stämmen mit 
an, obwohl hier antekonsonantisches -@ nicht belegt ist. Das kann aber Zufall 
sein, um so mehr, wenn man bedenkt, daß auch bei der viel umfangreicheren 
Gruppe der ä-Stämme der sicheren Zeugnisse für -4 recht wenige sind. Man 
wird also aus diesem Grunde nicht die von mir vorangestellte Erklärung der 
Besonderheit im Vokativ als die einzig mögliche zu betrachten brauchen. 
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yavamant-, der Eintritt von ywayüh für yuvayuvah oder yuvayavah 
(v£., IF. XXXVI, 192). So beurteile ich denn auch das berühmte 
saäno dvye (avyäye) des Mandala IX, dessen Singularität zwar schon. 
richtig als Wirkung von Dissimilation erkannt ist (Lanman, Noun- 
Inflection 412), aber, wie mir scheint, noch nicht ganz in der 
richtigen Weise. Daß es mit Schwund des -y aus einem *sanavy dvye 
(avydye) entstanden sein soll, setzt Konsonantierung von sdnavi zu 
sänavy im Sandhi voraus, und dies bedeutet für die vedische Epoche 
eine Abnormität (Wackernagel, Ai. Gr. 321 f. m. Lit.). Ich ziehe 
es daher vor, bis zu einem gewissen Punkte dem Pp. zu folgen und 
anzunehmen, daß an Stelle eines zu erwartenden sind» die Form sana 
im Text gestanden hat, dissimilatorisch wegen des folgenden v: 
sima dvye für *sanavavye, gesprochen sand wegen des Gesetzes «vocalis 
ante vocalem corripitur». Daher die auf alle Fälle fehlerhafte 
Schreibung sdno dvye des Samhitätextes: die einzigartige Form sdna 
in sana dvye konnte nicht mehr richtig analysiert werden und wurde 
nach bekanntem Muster gleich den zahlreichen anderen Fällen, in 
denen man -a a- sprach (Wackernagel a. a. O. 323 ff.), falsch in 
sano umgesetzt; dabei war und blieb auch die Kurzmessung unan- 
stößie. Das sanau des Pp. kommt der sprachhistorischen Wahrheit 
näher, muß aber naturgemäß mit der Aussprache im Widerspruch 
stehen. — Auch das vielbesprochene västa usrä'h dürfte so seine Er- 
ledigung finden: Es darf natürlich nicht auf eine Stufe mit dem 
dualischen -@ vor ü- gestellt werden, da sonst die Kurzmessung un- 
verständlich bliebe (oben 8. 258£.).. [Deswegen kann ich Wacker- 
nagel, Berl. Sitzungsber. 1918, 409 nicht beitreten — Nachtrag. ] 
Nur an der Form der (diesmal lautlich richtigen) schriftlichen Auf- 
zeichnung (västa gegenüber sano) ist das folgende «- schuld. Im 
übrigen aber ist auch hier vasta usräh schon frühzeitig dissimilatorisch 
an Stelle von *vdstav usrä’h getreten; dann entstand regelrecht ante 
vocalem vdstä usrä’h (vgl. noch $. 269 f.).! 


ı Ich glaube also nicht an die Existenz eines indischen, geschweige denn 
urarischen oder gar indogermanischen endungslosen Lokativs auf Kurzdiphthongen, 
säno und vdsta sind in ihrer Sonderstellung oben erklärt und ich möchte noch 
ausdrücklich hinzufügen, daß ich es nicht für angängig halte, wenn man die eine 
Abnormität, *vdsto, durch einen bloßen Hinweis auf die andere, säno, zu stützen 
versucht (Kaegi, Festgruß an Böhtlingk 49), deren Vorkommen so deutlich an 
eine ganz bestimmte Umgebung gebunden ist, Und fällt säno, so schwebt *vdsto 
in der Luft. Was Arnold, Ved. Metre 131 aus dem Metrum herauskonstruiert, 
ist nach Abstrich der genannten Formen so kümmerlich (m. E. dürfte überhaupt 
nur VII, 6, 46 genannt werden; VI, 46, 8 wird durch 5d entwertet), daß es 
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Jedenfalls ist kein Zweifel darüber möglich, daß auch beim 
Auftreten des dualischen -@ für -au vor Vokalen mit einem dissi- 
milatorischen Prozeß gerechnet werden darf, nichts steht im Wege, 
eben darauf etwa die Existenz von suhdveha X, 141, 4 = suhdva ihd 
für *suh@vavihd zurückzuführen. Das Material gliedert sich von selbst 
in zwei Gruppen: 

1. Antevokalisches -& statt -av erscheint in Wörtern, 
deren Stamm ein v» enthält (wobei es nicht darauf ankommt, 
daß das v immer unmittelbar in der Silbe vorher steht, denn derartige 
Prozesse wirken ja bekanntlich auch bei größerer Entfernung).! 
ärvanta X, 105, 2 (mit unregelm. phariva X, 106, 8. 


Hiat?). mitravarund '1, 152,3; "IL, 29,3; 
avitdra X, 39, 3. #IL, 31, 1; V, 46, 3; #V, 68, 
dsva X, 22, 5. 1; fVIL, 50,1; 'vIl,.08, 5; 


asvina tl, 30, 18; I, 112, 1; TI, TVII, 64, 2; X, 64,5; X, 125,1. 

116, 3, 18; fI, 117, 12; I, 118, vankutära 1, 51, 11. 

9, +], 119, 2; IV, 44, 3; V, varuna TV, 62, 5(?), 16. 

76, 2, 8; tV, 76,4; VII, 9,5; vrtrah@ma VIII, 38, 2. 

VII, 44, 1; tVIII, 5, 2, 16; vrsana !I, 108, 3; I, 16, 5; tv], 

DER 6; TVEIL,. 22,10; 68, 11; TVIII, 22, 12. 

tVIIL, 35, 22; 1X, 39, 10; 1X, sajitvand II, 12, 4. 

52, 2; X, 73,3; X, 85, 9; X, suhdvaX, 141, 4. 

125, 1; X, 128,7; X, 131, 5. Aavanasruta YVII, 83, 3. 
indravaruna 'VII, 83, 1, '2. 

9%, Wenn das enklitische iva folgt (also -@ iva, woraus -eva, 

für -aviva). 


dmseva V, 86, 5; X, 106, 9. isukrteva I, 184, 3. 
ajeva IL, 39, 2. ugreva X, 106, 4. 
adhvareva III, 6, 10(?). udanyajeva X, 106, 6. 
apäseva X, 106, 1. ustäreva X, 106, 2. 
dsveva VII, 104, 6. kärneva X, 106, 9. 
arangareva X, 106, 10. kiräueva X, 106, 4. 
iryeva X, 106, 4. kimäreva X, 106, 10. 





keine Schlüsse gestattet. Das Iranische beweist für den Veda nichts; man darf 
doch sehr ernstlich damit rechnen, daß hier der Lok. Sg. auf -au, die einzige lang- 
diphthongische Form des Paradigmas, unter den Einfluß des kurzdiphthongischen 
(G. -aus, V.-au) geraten ist. 

’ Im folgenden besteht die Mehrzahl der Beispiele aus Vokativen, die 
also auch der vorher besprochenen Kategorie angehören könnten. Ich habe sie 
durch f markiert. 
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ksädmeva X, 106, 7.(2). praväseva VIIL, 29, 8. 
ksameva II, 39, 7; VI, 5, 2; X, prayogeva X, 106, 2. 
106, 10. brhanteva X, 106, 9. 
khrgaleva 11, 39, 4. brahmaneva Il, 39, 1. 
gäveva III, 33, 1. mahiseva VIII, 35, 7, 8, 9; X, 
grdhreva II, 39, 1. 106, 2. 
gaureva VII, 69, 6. mätdreva IX, 18, 2. 
gräväneva II, 39, 1. müreva X, 106, 5. 
gharmeva X, 106, 8. mrgeva X, 40, 4. 
cakraväkeva 11, 39, 3. meseva X, 106, 5. 


cakriyeva I, 185, 1; V, 30, 8. yujeva 11, 24, 12. 
janyeva II, 6, 7 (vgl. Oldenberg, yuvaseva VIII, 35, 5. 


ZDMG. LXI, 831"). yüpeva IV, 33, 3. 
jarandva X, 40, 3. rathyeva II, 39, 2, 3; III, 33, 2; 
tanütydjeva X, 4, 6, VAL, 
düteva II, 39, 1; X, 106, 2. räjaputreva X, 40, 3. 
dväareva VIII, 5, 21. vämsageva X, 106, 5. 
nadyeva II, 39, 5 (P). vajeva X, 106, 8. 
näveva II, 39, 4 (vgl. Oldenberg väteva II, 39, 5. 
DL): visudrüheva VIII, 26, 15 (?). 
naseva II, 39, 6 (vgl. Lanman, vrsabheva IV, 41,5. 
Noun-Inflection 494). vrajeva V, 64, 1. 
nasatyeva 1, 173, 4; IX, 88, 3. syeneva V, 74, 9, VIII, 73, 4. 
naioseva X, 106, 6. srustwäneva X, 106, 4. 
pakseva VIII, 34, 9. sväneva II, 39, 4. 
pajreva X, 106, 7. säragheva X, 106, 10. 
patareva X, 106, 8. sudineva X, 106, 1. 
pärijmäneva X, 106, 3: srnyeva X, 106, 6. 
pasveva X, 106, 3. - sthatäreva X, 59, 1. 
pädeva II, 39, 5; X, 106, 9. .  srüveva X, 96, 9. 
pitäareva III, 18, 1; III, 58, 2; hdsteva II, 39, 7. 
#y3 31, 7; X,.106, 4, haridraveva VII, 35, 7. 


Was man dieser meiner Auffassung der Beispiele mit iva ent- 
gegenhalten wird, weiß ich: Da iva auch sonst in Verbindung mit 
einem vorangehenden Wortauslaut häufig prosodische Eigentümlich- 
keiten aufweist, die sonst nur selten vorkommen, so ist auch das 
oftmalige -eva für zu erwartendes -wviva hierin einzubeziehen. Gut! 
Aber geht das so ohne weiteres? Die Tatsache, daß eine Schluß- 
silbe plus angehängtem iva fürs Metrum oft nur die Geltung zweier 
Silben hat, wo, grammatisch betrachtet, drei Silben erscheinen sollten, 
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ist bisher verschieden gedeutet worden: Man hat, gestützt teils auf 
etymologische Erwägungen, teils auf das mittelindische va = iva, auch 
dem Veda eine Nebenform va neben iva zugesprochen (Lit. b. 
Wackernagel, Ai. Gr. I, 60, 317£f.) oder aber dem iva eine be- 
sondere Neigung zum Verschmelzen mit vorausgehender Endsilbe 
zuerkannt. Im ersteren Fall ist man, abgesehen von der Unzuträg- 
lichkeit, daß das hypothetische va nur immer gerade da einspringen 
darf und muß, wo man mit einem metrischen Anstoß sonst nicht 
fertig wird, ohne daß es sonst in einer Spur seine Existenz verriete, 
noch in der Zwangslage, eine kompakte Masse gewaltsamer Ände- 
rungen in der Überlieferung vorzunehmen, in unserem Falle also 
immer -eva als Substitut eines ursprünglicheren *-@ va anzusehen. Die 
grundsätzliche Möglichkeit eines solchen Eingriffes sei nicht von der 
Hand gewiesen, da sie sich schließlich durch andere Erscheinungen 
rechtfertigen lassen könnte; aber man wird doch nur dann dazu 
greifen, wenn andere Auskunftsmittel versagen, und es ist jedenfalls 
kein Nachteil für meine Anschauung, daß bei ihr der Text überall 
unangetastet bleibt. 

Nun hat Oldenberg, ZDMG. LXI, 830ff. gegen die Annahme 
von va Stellung genommen und der Verschleifungstheorie das Wort ge- 
redet, nachdem er bereits Proleg. 460°? den enklitischen Charakter 
von iva als für diesen Vorgang besonders förderlich gebührend her- 
vorgehoben hatte (gelegentlich treten ja auch vor anderen Wörtern 
derartige abnorme Kontraktionen ein). Ich kann mich im wesent- 
- lichen anschließen. Die Frage ist nur, ob unser Fall auch hierher- 
gehört; mir scheint von vornherein klar, daß er deutlich eine 
Sonderstellung einnimmt. Zunächst einmal fällt das Zahlen- 
verhältnis auf: Rechnet man die anderen Fälle zusammen, so 
existieren, von Roths Extravaganzen abgesehen (dazu Oldenberg, 
ZDMG. LV, 293), etwa ein Dutzend Beispiele für -a(h)iva, je ein 
halbes Dutzend für -ir)iva und -a(m)iva, und ein weiteres für spora- 
dische Belege |-u(m)iva, -im)iva usw.; ich habe verglichen, was bei 
Graßmann, Wb. s. v. iva, Arnold, Ved. Metre 78f. und in 
Oldenbergs Noten nach den Indices, p. 424 bzw. 374 zusammen- 
gestellt ist. Dabei bleibt immer noch eine Anzahl unsicher; s. 
Oldenberg, ZDMG. LXI, 830ff.]|." Gegenüber diesen in Summa 
etwa 80 verschiedenartigen Beispielen gibt es an dualischen 


! Im RV. ist die getrennte Form überall häufiger (vgl. Benfey, Gött. 
Gel. Abh. XIX, 249 ft.). 
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-eva allein mindestens 80, und das numerische Übergewicht des 
Duals über sämtliche anderen Fälle bleibt auch dann bestehen, 
wenn man etwa eine Anzahl kurioser Vergleiche von II, 39 und 
X, 106 wegen der Eigenart dieser beiden Hymnen in Abzug bringen 
will. Weiter aber ist zu bedenken, daß, wenn man sich auf den 
Standpunkt der vedischen Sprache stellt, die Dualfälle hinsichtlich 
der Verschleifung gar keine lautliche Unregelmäßigkeit darstellen, 
handelt es sich doch einfach darum, daß in ihnen vor iva nicht 
die antevokalische Endungsform -au, sondern die anderswo regelrechte 
Dublette -@ erscheint, die ganz normal mit dem i- von iva kontrahiert 
wird. Davon kann keine Rede sein, daß etwa lediglich wegen des 
enklitischen Anschlusses von iva am vorhergehenden orthotonierten 
Wort ein.v ausgeworfen worden wäre, wenn nicht andere, spezielle 
Lautverhältnisse dabei mitspielten. Diese sind aber, wie ich, gestützt 
auf das vorhin Besprochene, behaupte, dadurch bedingt, daß das v 
von iva dissimilierend wirkte.' 


i Wieviel bei den Verschleifungen mit iva überhaupt «lautgesetzlich» ist, 
wird sieh vielleicht niemals ganz entscheiden lassen. Mir scheint, daß doch auch 
stark mit analogischer Ausbreitung der Erscheinung gerechnet werden muß. 
Ich denke mir den Fall etwa so: Lautgesetzlich konnte, infolge des engen Ton- 
anschlusses von ira, die Zusammenziehung eintreten, wo es in «sekundärem» Hiat 
stand (vgl. Roth, PW. I, 819), also vor allem in dem am häufigsten bezeugten 
-a iva aus -as iva. Danach dann analogisch zunächst im Nom. Sing. auch für 
-is iva. Denn hier ist klar, daß lautgesetzlich nur -ir iva sein kann, woraus nie- 
mals eine «Kontraktion» zu -wa hätte entstehen können. Wie die Vorform von 
-a iva vor dem Schwund des Zwischenlautes ausgesehen hat, wissen wir nicht 
genau. An -a(h) iva, wie überhaupt an die Verallgemeinerung der Pausaform -ah 
vor Vokalen mit weiterer Reduktion dieses -A, vermag ich nicht recht zu glauben. 
Der Parallelismus von -ir,-ur aus *iz, *-uz läßt vielmehr auch nach meiner Mei- 
nung zunächst ein *-az vor Vokal vermuten. 2 gibt es im Altindischen nicht, auch 
wo es aus der Ursprache ererbt war, der Laut ist also irgendwie verändert worden. 
Schwand er im Sandhi ganz? Daß dies ohne Zwischenstufe geschehen sei, ist 
phonetisch unwahrscheinlich. Eher darf man annehmen, daß *-az über *ay zu 
-a wurde und, in vollkommenem Parallelismus dazu, auch das vor stimmhaftem 
Dental für az eingetretene e zunächst auf diphthongisches «ai zurückgeht. (Über 
eventuelle Spuren von -ay für -as vgl. Oldenberg, Proleg. 457.) Dann versteht‘ 
sich gerade ein besonders früher Zusamnmenstoß von -@ mit dem anl. :- auch 
von iva und die darauf beruhende Kontraktion leicht [-a(y) iva zu -a iva]. — Hatte 
man so ein indreva neben indra(s) iva, ein agniva neben agnir iva, so war der 
Schritt zu einem indreva, agniva neben -am iva, -im iva usw. leicht getan, um 
so leichter, als, wie Oldenberg, ZDMG. LXI, 833 gezeigt hat, auch metrische Gründe 
den vedischen Diechtern ein Überschreiten des lautgesetzlichen Zustandes besonders 
nahelegten. Und lautgesetzlich ist der Schwund des -m zwischen Vokalen ganz 
gewiß nicht; auch der Anusvära, der hier gar nichts zu suchen hat, würde nichts 
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Ich habe die Frage einstweilen ausgeschieden, ob in der «v-Kate- 
gorie» ein vorher vorhandenes -ävdurch dissimilatorischenSchwund des 
v zunächst zu -@ geworden ist, oder ob‘ man, um die «Kakophonie» 
zu vermeiden, von vornherein in der Nachbarschuft von v die vor- 
handene Nebenform -@ statt -äv gewählt hat. Grundsätzlich ist 
beides möglich, der Fall, daß zur Vermeidung eines Mißklanges statt 
einer sonst regelmäßigen Form eine gleichbedeutende andere ein- 
gesetzt wird, liegt beispielsweise in dem von W. Schulze (s. oben 
S. 261f.) aufgeklärten ydvamant- für *ydvavant- und dem von dem- 
selben verglichenen Kellerschen Lerchlein neben Tünnchen, Ficht- 
chen usw. vor (weiter verbreitet z. B. Büchlein oder. Büchelchen statt 
*Büchchen). Und ich fürchte, eine sichere Entscheidung wird sich 
kaum fällen lassen. Am ehesten könnte man in säno avye und västa 
usräh an einen lautgesetzlichen Vorgang denken, und zwar, weil 
ja sonst im Lok. Sg. der «-Stämme die Dublette -# mit Beginn der 
Überlieferung beseitigt erscheint. Es müßte denn die «Auswahl» 
bereits zu einer Zeit erfolgt sein, als -@ auch in diesen Kasus vor 
Konsonanten und in Pausa noch existierte, so daß sie unter‘ den 
eigenartigen Verhältnissen bei diesen zwei Phrasen in spätere Zeiten 
hinübergerettet worden wäre. — Es gibt auch die Tatsache nichts 
aus, daß, wie sonst überall, auch in der «v-Kategorie» die Form -@» 
neben -ä vorkommt (vgl. I, 30, 17 asvinav gegen asvinä 18, hastäv wa 
U, 39,5 neben hästeva 7); denn als «Auswahl» betrachtet, ist ante- 
vokalisches -@ selbstverständlich kein Zwang, und bei Annahme 
lautgesetzlichen Schwundes kann -av jederzeit durch Analogie der 
normalen antevokalischen Form wiederhergestellt sein. Handelt es 
sich wirklich um lautgesetzlichen Schwund, so ist dieser früher ein- 
getreten als der Verlust des -v- in -ä(v) @,. weil dieser nach Wirkung 
des Vokalkürzungsgesetzes eintrat und keine Kontraktion im Gefolge 
hatte (s. oben S. 259). Wollte man alle Möglichkeiten abwägen, so 
könnte man schließlich noch überlegen, ob etwa die ursprachliche 
Doppelheit -ö«, - ursprünglich mit dem Sandhi gar nichts zu tun ge- 
habt hätte, sondern auf anderen, uns unbekannten Bedingungen beruhte: 
Dann ließe sich ein alter Promiscuegebrauch voraussetzen, die ante- 
vokalischen -@4 wären ein Rest des alten Zustandes, und die Be- 
vorzugung von -äv vor Vokalen im Rgveda verriete eine sekun- 


helfen, — Daß bei der «Verschleifung» mit auslautendem -m im allgemeinen die 
Doppelform tübhya, tübhyam den Dichtern gleichfalls eine Handhabe geboten hat, 
halte auch ich für wahrscheinlich. 
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däre Ausnutzung dieser Form zur Hiatusfüllung, während -@ dort 
beibehalten worden wäre, wo es die Kakophonie zweier v zu ver- 
meiden galt. Obwohl ein derartiges sekundäres Verfahren nicht ohne 
Parallele dasteht — es genügt, an das griechische vü EPEAKLOTIKOV 
zu erinnern —, halte ich es doch hier für ausgeschlossen. Denn man 
verstünde dann wohl den tatsächlichen Befund vor Vokalen, nicht 
aber, warum sich ausschließlich -@ und nicht auch das alte -au vor 
Konsonant und in Pausa neben -@ hätte festsetzen können; irgend- 
welche lautlichen Schwierigkeiten standen dem ja nicht im Wege. 
Der einzige Vorteil dieser Theorie wäre, daß man die paar unten zu 
besprechenden Fälle, in denen antevokalisches -@ außerhalb der be- 
sprochenen Gruppen auftritt (S. 270f.), nicht als «Ausnahmen» zu 
betrachten brauchte. Wie gering ihr Gewicht ist, wird sich zeigen. 
Man führe auch nicht zugunsten der zuletzt erörterten Auffassung 
die Form der Dvandvakomposita ins Gefecht. Es ist wahr, sie 
zeigen im ersten Glied niemals vor Vokalen -av, stets nur -4, und 
das könnte allerdings den Eindruck der Altertümlichkeit hervorrufen, 
Aber die Dvandvakomposita sind in dieser Form selbst nicht alt, 
sondern relativ späte Zusammenrückungen, wie sich aus mannigfachen 
Indizien ergibt, die den ursprünglich selbständigen Charakter beider 
Glieder dartun (Wackernagel, Ai. Gramm. ID, 149ff.).. Was hier 
speziell noch interessiert, ist der so häufig zwischen beiden Teilen 
vorkommende Hiat, und zwar in den meisten Fällen, ohne daß die 
an sich mögliche — Zäsur dazwischen steht (Material bei Ar- 
nold, Ved. Metre 78). Durch Annahme eines Schwundes von -v- 
läßt er sich natürlich nicht erklären. Und ebensowenig hat er mit 
der Restitution des «Bindevokals» -d- in Stanmmkomposita (Wacker- 
nagel, Dehnungsgesetz 24ff., Ai. Gramm, I, 315, II, 125) zu tun, 
da das erste Dvandvaglied ja die Kasusendung -a enthält (zudem 
erscheint dies übrigens in unserem Fall, außer der indifferenten 
Stelle VI, 60, 13, in der zweiten Silbe des Verses, wo Langmessung 
das Gewöhnlichere ist). Warum vor allem vor Vokal bei Dvandva 
nicht -av im «Hiatus> steht, wäre also durch jenen Hinweis nicht 
aufgeklärt. Vielmehr erhält erst durch einen Vergleich des Dvandva- 
hiats mit dem vor Zäsur die Ausschließlichkeit, mit der dualisches 
-a, auch vor Vokal, im ersten Glied des Dyandva überhaupt auftritt, 
ihre Deutung. Wie bei der Zäsur (oben $. 259f.), so liegt beim Vor- 
kommen des antevokalischen -4 im Dvandva nur die Pausaform 
vor: Genau wie in den modernen Sprachen ist bei asyndetischer 
Koordination zwischen den einzelnen Gliedern eine Pause, die wir 
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durch ein Komma ausdrücken. (Die asyndetische Nebeneinander- 
stellung nur zweier Glieder fehlt uns, im Gegensatz zum Indischen, 
beim Substantiv, wir sagen nur: «Vater und Mutter», aber bei 
«Vater, Mutter und Tochter» ist das Asyndeton zweier Glieder mit 
Pause vorhanden, wie auch bei attributiven Bestimmungen: «böse, 
schädliche Dinge» usw.) Sowohl der Hiat wie die alleinige Verwen- 
dung von -a sind also weitere Erkennungszeichen für die relativ junge 
Entstehungszeit des Dualdvandvas aus koordinierten, selbständigen 
Wörtern. — 

Ich möchte der Besprechung der v-Kategorie noch zweierlei bei- 
fügen: erstens, daß auch bei den wenigen Fällen, wo ein Lok. Sg. der 
i-Stämme vor Vokal in der Form -@ (kontrahiert), nicht -@v, er- 
scheint, ein benachbartes v im Spiele ist: 

srutavidat —= srutä avidat VIII, 91, 1 statt *srutäav avidat, 

sarvdtäteva — sarvatäta iva VI, 12, 2 statt *sarvdtataviva'. 

yöneva —= yonäa wa X, 101, 11 statt *yönaviva. 

Eine Erklärung ist nicht nötig, aber die Behandlung des Lok. 
Sg. stützt das oben über die Dualformen Vorgebrachte aufs beste.” 

Zweitens hat Arnold, Ved. Metre 137 noch einige Fälle von dua- 
lischem -# ante vocalem aus dem Metrum erschlossen, größtenteils 
gegen die Überlieferung, die gewöhnlich -av bietet. Oldenberg 
hat sich diesen Beispielen gegenüber skeptisch verhalten (ZDMG. 
LX, 755 ff.), und es ist zuzugeben, daß nicht alles gleichwertig ist. 
Vor allem aber hat ©. mit Recht auf die Ähnlichkeit des größten 
Teils der Stellen untereinander hingewiesen, und eben jene Ähnlich- 
keit führt uns wohl zur Rettung der Arnoldschen Annahme, so- 
bald wir sie mit den bisher gewonnenen Ergebnissen kombinieren. 
Man vergleiche: 


IV, 15, 9:...deväav asvinä. V,86, 5: ...devdv drvate. 
15, 10: ... deväav asvina. VIII, 25, 4: ... devdv dsura. 

V,74, 1:...deväv asvinäa. VIII, 35, 24: ... devav dndhasah. 

V,86, 5: ...deväav adäbha. X,132, 1: .. . devdv asvinav. 


1 Falls nicht Instr. von sarvdiät; vel. Oldenberg, ZDMG. LV, 201f. 

2 Aufalle Fälle abnorm und unsicher ist das von Arnold, Ved. Metre 73 noch 
beigebrachte urdv antärikse VII, 39, 3, mit einer überzähligen Silbe. Überliefe- 
rung, Metrum und Grammatik sind hier in heilloser Disharmonie; letztere, weil 
bei Einführung eines’mit dem Folgenden kontrahierten *ura& den «-Stämmen eine 
Form vindiziert wird, die ihnen sonst nicht zukommt (über die Sonderfälle sano 
und v4sta s. oben S. 262). Vgl. zu der Stelle noch Oldenberg zu 1,53, 10, p. 54. 
— Warum in V, 41, 14 abhisätä ärnäh der hiatische Lok. auf -@ von einem #- 
Stamm stecken soll (Arnold.a. a. O. 131), weiß ich nicht. 
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Ich glaube, der Gedanke liegt nunmehr nicht allzuweit ab, daß 
die Dichter selbst in Vermeidung der beiden v die Form deva ge 
sprochen haben, mit regelrechter Kürzung vor Vokal, und daß die 
Form -av durch die Diaskeuasten des Hiats wegen in den Text ge- 
setzt wurde (ebenso asndntav asvina VIII, 5, 31; doch vgl. auch 
Oldenberg a.a. 0.758). Der Hiat als solcher und nicht die Kürze ist 
es also, die diesen Beispielen ihre Sonderstellung verleiht, und sein Vor- 
handensein, an dem sich Oldenberg a.a. O. 758 stößt, läßt sich wohl 
in der Richtung erklären, die er selbst Proleg. 441 f. angedeutet hat. 
Rs ist die Folge eines Kompromisses zwischen dem natürlichen Wort- 
ıhythmus und dem Metrum. Den völlig gleichen, nur in der Über- 
lieferung verkleisterten Hiat von puruhatädyd = puruhmlä adya (aus 
puruhütd) läßt ja auch O. passieren. Von den übrigen Stellen ent- 
halten zwei Vokative, nämlich VI, 67, 8: ghriännav astu —= [ghrta- 
anna(v)], wo schon Bolling, JAOS. XXIII, 322 -& für -@ lesen wollte, 
und X, 143, 3: ndra ddmsisthav dtraye'; die v-lose Form wäre also 
auch hier hinreichend erklärt. — In X, 90, 11: paäda ucyete ist die 
a-Form vor u- ohne weiteres gerechtfertigt, aber die Kurzmessung 
wäre in diesem Falle wider die Regel (S. 259); man darf aber nach 
la, 2a, c, etc. dieses seines späten Alters wegen an sich schon wertlosen 
Hymnus getrost die sprachlich korrekte Länge einsetzen ; das Zeug- 
nis kommt demnach ebenso in Wegfall wie VIII, 26, 7 (Oldenberg 
758). Es bleiben als Ausnahmen nur I, 184, 1 sdntav aryo und VII, 
65, 2 täv arya. 

Und da wir bei den Ausnahmen angelangt sind, so mögen noch 
kurz die wenigen Fälle von überliefertem antevokalischem -@ 
im Dual hier Platz finden, die nicht in eine der behandelten Gruppen 
hineingehören: 

Ich sehe dabei von falschen oder zweifelhaften Fällen ab (z. B. 
miträgnim = mitra agnim I,14,3 n.Graßmann,Wb. s. v. mitra p. 1040; 
s. Arnold, Ved. Metre p. 290 z.d. St.; jdnan VI, 67,1 n. Arnold 
p. 307 z. d. St.; Oldenberg z. d. St.; zu cäksusa II, 89, 5, vgl. 
ebenfalls Oldenberg). Was übrig bleibt, ist wenig genug, so wenig, 
daß es dem Sprachgefühl und der Technik der vedischen Sänger 
kein Unrecht antun heißt, wenn man, wie in anderen Dingen, auch 
hier mit gelegentlichen, aufs Konto der metrischen Bequemlichkeit 
zu setzenden Freiheiten rechnet: Konnte man nach den obigen Dar- 


ı Allerdings hat auch 6a die ungewöhnliche Länge in der fünften Silbe 
des Anustubh, 
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legungen vor Vokal asvina und asumav gebrauchen, so wird eine 
vereinzelte Ausnutzung dieser Möglichkeit auch bei nicht v-haltigen 
Wörtern keinen Anstoß erregen. Ja, ein Teil dieser paar wirklichen 
«Ausnahmen» läßt sich noch, wenn nicht eliminieren, so doch ver- 
stehen: In fünf Fällen steht ein kontrahierter Nom. du. auf -@ bei 
einer zweiten dualis des Verbs, das heißt, er ist damit syntaktisch 
dem Vokativ so nahe gerückt, daß man ihn, wäre der Akzent nicht, 
direkt als Vokativ übersetzen könnte; ich stehe nicht an, den Ge- 
brauch der a-Form auf diese Berührung mit dem Vokativ (s. oben 
S. 260 f.) zurückzuführen: 

I, 116, 19: (nasatya...) d jahnavim sämanasopa vdjais trir 

ähno bhägdm dddhatım ayätam. 

I, 183, 2: yat tistathah krätumantänu prkse. 

V,43,8: mayobhüva sardthä (= -@a )yätam arvak. 

VII, 69, 3: svdgva yasdsa (= -@d )yatam arvak.! 

X, 106, 11: @ no mäntram sardthehöpa yatam.” — 

In I, 110, 8 pitärakrnotana kann man versucht sein, pitara kruo- 
tana mit unaugmentierter Verbalform zu lesen, desgleichen den ähn- 
lichen Versausgang I, 161, 7 täkrnotana als td krnotana. — 

Zweifelhaft ist I, 36, 17 agnih pravan mitröta medhyatithim, wo 
mir, wie anderen, trotz Oldenberg z. d.St., Aufrechts Deutung 
KZ. XXVI, 611f. sehr beachtenswert erscheint (oder = mitrdh uta 
mit «Verschleifung»?). — 

Der Restbestand ist: 

I, 102, 2: asme süryäacandramasäbhicäkse. 

IV, 21,9: bhadra te hästa sükrtotd pani. 

70,2: ... asumopastutehd.? 

VI, 68,1: ...puruhütädya (= puruhütä adyd mit Hiat; vgl. 

oben $. 270). 

VIII, 31, 9: dasasydntamrtäya kam. 

X, 87,3:  ubhöbhayavinn üpa dhehi damstra. 

Man mag diese Ausnahmen mit der höchsten Ziffer als 14 
oder mit der niedrigsten als 6 rechnen, die Hauptsache bleibt, 
daß die etwa 200 sunregelmäßigen» antevokalischen Duale auf -a 
nunmehr auf eine ganz kleine Zahl heruntergedrückt sind, und das 


! Zur Rhythmisierung vgl. Oldenberg z. d. St. 

2 Der Hymnus enthält zahlreiche kontrahierte @-Formen mit iva. 

3 Man beachte, daß die Umgebung lauter Duale auf -@ enthält, und vor 
allem, daß unmittelbar vorher das kontrahierte, nach S. 263 korrekte asvfnä steht. 
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scheint mir ein Ergebnis, so reinlich, wie es beim sprachlichen Zu- 
stand des Rgveda nur irgend denkbar ist. 

Ich fasse das Wesentliche noch einmal zusammen: Das Verhält- 
nis im Dual: -&# vor Konsonant und in Pausa, -@v vor Vokal darf 
als der Reflex eines entsprechenden indogermanischen (*-ö: *-04) 
gelten. Der zum Teil abweichende Befund bei anderen Flexions- 
formen auf -au hat für jeden einzelnen Fall seine besondere Er- 
. klärung gefunden. Dualisches -@ findet sich vor Vokalen: 

1. Wo es vor #- aus -äv entstanden ist; hier bleibt das sekundär 

ante vocalem geratene -@ lang (8. 258 f.). 
%, Sonst wird die Dublette ohne -v nur fakultativ angewandt 
a) im Hiat vor der Zäsur als Pausaform (S. 259 f.); 
b) bei Vokativen (Pausaform oder -@?) (S. 260 f.); 
c) wenn ein v in der Nachbarschaft steht: 
0) bei v-haltigem Wortstamm (S. 263); 
ß) vor iva (8. 263 ff.). 

Das so umgrenzte Gebiet wird nur ganz selten «metri causa» 

überschritten (S. 269 ff.). 





lraniseh. 
Von 


Hans Reichelt. 


Nachdem Hübschmann (KZ. 33, 1877, 5ff.; 34, 1879, 325 ff.) 
das Armenische von den iranischen Sprachen losgetrennt und durch 
die lautliche Abgrenzung der iranischen Sprachen vom Sanskrit die 
Rekonstruktion der arischen und der iranischen Grundsprache als 
der methodischen Grundlage für die Aufhellung der iranischen Sprach- 
entwicklung eingeleitet hatte, sind besonders zwei Schwierigkeiten 
hervorgetreten, die dieser Aufhellung entgegenstehen. Einmal die 
Dürftigkeit des alten Materials und dann die Gestaltung des späten 
und sonderbaren Schriftwesens. Es ist daher als ein sehr glücklicher 
Zufall zu betrachten, daß von der Jahrhundertwende an in den lite- 
rarischen Funden von Ostturkistan noch neuer Sprachstoff erschlossen 
werden konnte, durch den nicht nur das alte Material erheblich ver- 
mehrt, sondern auch die tiefere Kenntnis des Schriftwesens ver- 
mittelt wird. 

Das Awesta und die Keilinschriften der Achämeniden sind zwar 
heute noch die einzigen Texte, die alte Sprache bieten. Aber die 
awestischen Texte, in denen die Mazdareligion offenbart ist, sind im 
Gedächtnis der Priester und die Keilinschriften der Achämeniden 
auf festem Stein verewigt worden. Das macht es begreiflich, daß sie 
allein den Zusammenbruch des ersten Perserreiches und die Wirren 
der makedonischen Epoche überdauert haben. Zudem ist, am Veda 
gemessen, nur die Sprache des relativ kleinen Grundstocks des Awesta 
ursprünglich. Die Priestersprache des übrigen Teils des Awesta ist, 
wie die höfische Sprache der Keilinschriften der Achämeniden, deren 
Material infolge der Einförmigkeit der Diktion viel geringer ist, als 
es nach dem für Inschriften gewaltigen Umfang erscheint, von einer 
mehr oder weniger gekünstelten Altertümlichkeit, die den bereits ein- 
getretenen Verfall. der Sprache, der in den iranischen Wörtern der 
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aramäischen Texte des Alten Testaments (Andreas in Martis Gr. d. 
bibl.-aram. Spr., 2. Aufl., Glossar) und einiger aramäischen Papyri 
aus dem 5. Jahrh. v. Chr. (Andreas, Ephem. f. sem. Epigr., II, 200£.; 
Sachau, Aram. Papyri u. Ostraka aus einer jüd. Militärkolonie zu 
Elephantine, 1911; Strack, ZDMG. 65, 1911, 834) so offen zutage 
tritt, nicht zu verbergen vermag. Endlich ist, abgesehen von der 
Keilschrift, über deren Alter, Herkunft und eventuelle außerinschrift- 
liche Verwendung nichts bekännt ist, die Kunst des Schreibens den 
Aramäern entlehnt gewesen und kann, wenn auch der Tradition und 
den Andeutungen der klassischen Schriftsteller zufolge ein Religions- 
buch vor Alexander bestanden hat, das in den Wirren der make- 
donischen Epoche verstreut worden ist, nicht früher zur Festlegung 
der heiligen Texte in Anwendung gekommen sein als nach dem Ver- 
fall der Sprache. Denn im profanen Leben ist sie bis dahin sicher 
nur von Aramäern, die in ganz Vorderasien den kaufmännischen und. 
diplomatischen Verkehr vermittelten, oder doch nur in aramäischer 
Sprache ausgeübt worden, da die aramäische Sprache das ganze spätere 
Schriftwesen des eigentlichen Iran beherrscht. Es war daher gar 
nicht zu erwarten, daß Texte mit neuen Sprachen etwa vom Alter 
der des Grundstocks des Awesta gefunden werden würden. 

Dia iranischen Sprachen der Handschriftenfragmente von Ost- 
turkistan stehen denn auch sämtlich auf derselben Stufe wie das 
Mittelpersische des sogenannten Pehlewi, das dem Altpersischen der 
Keilinschriften gegenüber im wesentlichen durch den Abfall der End- 
silben (auslautender Vokal oder Vokal -+- Konsonant) und seine 
Folgeerscheinungen charakterisiert ist (Hübschmann, Pers. Stud. 1895, 
116). Die eine von ihnen ist von F. W.K. Müller (SPreußAW., 1904, 
9, 348 f., Anhang zu den Abh. 1904) als fast identisch mit dem 
Pehlewi bestimmt worden. Die zweite ist offenbar mit dieser ver- 
mischt und hebt sich nur in einzelnen Wörtern ab, die dieselben 
Bigentümlichkeiten zeigen wie gewisse Wörter der arsakidischen In- 
schriften und die zur Partherzeit ins Armenische aufgenommenen 
Wörter; sie ist deshalb von Andreas arsakidisch und von Meillet 
parthisch genannt worden. Die dritte, scharf abgegrenzte Sprache ist 
von Andreas (bei F. W. K. Müller, AbhPreußAW., 1904, 111) sofort 
als das nur aus den von Alberuni mitgeteilten Kalenderausdrücken 
(vel. L. H.Gray, JAOS. 28, 1907, 331£.; F. W.K. Müller, SPreußAW., 
1907, 457 f.) bekannte Soghdische erkannt worden und hat sich in 
drei Idiome zerlegen lassen, die auf die buddhistischen, christlichen 
nd manichäischen Texte verteilt zu sein scheinen. Und die vierte, 
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von Hoernle (JASBeng. 70, I, Extra-Nr. 1,-1901, reprinted 1902, 
29f.) entdeckte Sprache, die völlig neu ist, dürfte sakisch sein, wie 
von von Le Coq, Lüders und Reichelt angenommen wird. 

Die Texte dieser Sprachen sind in verschiedenen semitischen und 
indischen Schriften geschrieben, deren sich die in die Kulturwelt Ost- 
turkistans gelangten Iranier im gewöhnlichen Verkehr oder bei der 
Aufzeichnung manichäischer, buddhistischer und christlicher Werke 
bedienten. Da ist es nun zunächst lehrreich, daß die ältesten von 
ihnen, aramäisch geschriebene soghdische Privaturkunden, aus dem 
Anfang des 1. Jahrh. n. Chr. wie die ältesten Pehlewiinschriften des 
3. Jahrh. n. Chr. neben einer Anzahl fixer aramäischer Wörter 
gewisse Wörter bald aramäisch, bald iranisch geben: soghd. yrh’ - m’yw 
‘Monat’ Gauthiot JAs. 1911, 341f., parth. ’Ih’ - bg ‘göttlich’, bry - pwhr 
‘Sohn’ Häjıäbäd-Inschr. B. Zeile 3, 4, während spätere soghdische 
Texte, die in einem bereits adaptierten Alphabet geschrieben sind, 
nur mehr ein Minimum auf die Demonstrativa, Konjunktionen, 
Präpositionen usw. beschränkter aramäischer Wörter aufweisen und 
die iranischen Wörter in alter Lautgestalt zeigen, weil hierin der 
Beweis liegt, daß bald nach Christi Geburt die Form erreicht war, 
auf die die Gestaltung des Schriftwesens hinausläuft, nämlich die 
schriftliche Erstarrung der offiziellen aramäischen Sprache. Denn es 
kann kein Zweifel mehr darüber bestehen, daß die offizielle ara- 
mäische Sprache als ein Stück des grandiosen Verwaltungsapparates 
der Achämiden von den verschiedenen Dynastien bis zu den Sasa- 
niden beibehalten wurde, obwohl ihre Verwendung allmählich durch 
die Einführung immer zahlreicherer iranischer Wörter und die Über- 
nahme des iranischen Satzbaus bis auf die gewöhnlichsten, das Ge- 
rippe der Sätze bildenden Wörter beschränkt worden ist, und ihre 
reduzierten Elemente endlich auch dort, wo sie im Text stehen 
geblieben sind, iranisch mitgelesen worden sein müssen. Mit den 
erstarrten aramäischen Elementen, von denen die flexiblen iranische 
Endungen erhielten ($dyd ‘geworfen’, früher falsch Sdyw gelesen, von 
$dy, nplt ‘gefallen’ von npl, mlk’'n neben mlkyn ‘Könige’ von mik’ 
usw., Häjiäbäd-Inschr. B. Zeile 2, A. Zeile 2), sind aber auch viele 
iranische Wörter in alter Lautgestalt beibehalten worden, so daß die 
Texte das buntscheckige Aussehen bekommen haben, das bis jetzt 
die wahre Natur dieser historischen Schreibweise verhüllt hat. Wenn 
das Soghdische weniger aramäische Elemente enthält als das Pehlewi, 
so ist das dem Umstand zuzuschreiben, daß Soghdien der semitischen 
und persischen Einflußsphäre fernab lag und der persischen Zentral- 
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verwaltung nur lose angegliedert war (Gauthiot a. a. O.; U. Melzer, 
Grazer Diss. 1923 ungedruckt). Sodann ist es von Bedeutung, daß 
in den in Estrangeloschrift geschriebenen manichäisch-persischen Texten 
durch die Vermeidung aramäischer Wörter und historischer Formen 
von dieser Schreibweise abgewichen ist, was sich aus dem Haß der 
Manichäer gegen das persische Regime erklären ließe, so daß nicht 
nur von dem tatsächlichen Zustand der Sprache der Persis um die 
Zeit des 3. oder 4. Jahrh. n. Chr., aus der die Texte stammen dürften, 
eine genauere Kenntnis gewonnen werden kann, sondern auch von 
der semitischen Schreibweise des iranischen Sprachguts überhaupt, 
der recht spät Rechnung getragen worden ist. 

Wie wichtig die genauere Kenntnis dieser Schreibweise ist, er- 
hellt schon daraus, daß auch die Awestatexte ursprünglich in der 
aramäischen Schrift, die nur 22 Buchstaben, von denen drei oder 
vier t, ‘Ain, q, % noch dazu fast nur in semitischen Wörtern ver- 
wendet werden, aufgezeichnet worden sein müssen und daher in der 
Form der uns erhaltenen Vulgata, die etwa um 400 n. Chr. in einem 
neuen komplizierten Alphabet geschaffen worden ist, eine Umschrift 
darstellen. Es ist das große Verdienst Andreas’, die Konsequenz 
daraus gezogen und die Notwendigkeit, den ursprünglichen Zustand 
des Awesta in der aramäischen Schrift herzustellen, betont zu haben 
(Verh. 18. Or.-Kongr. Hamburg 1902, Leiden 1904, 99f.), obwohl 
diese Rekonstruktion als Gefährdung mancher alten oder analogischen 
Besonderheit erscheinen kann. Es haben sich indessen schon jetzt 
gewisse Grundsätze der semitischen Schreibweise ermitteln lassen, 
die das Wagnis der Rekonstruktion rechtfertigen und die Bestimmung 
der Aussprache der rekonstruierten Awestatexte (Andreas und Wacker- 
nagel, NGG. 1909, 42 ff., 1911, IM. usw.) wie der in Alphabeten 
aramäischer Herkunft geschriebenen mitteliranischen Texte (Bartho- 
lomae, Zum Altiran. Wb., IF. 19. 1906, Beiheft 25 ff.) mit Heran- 
iehung aller Hilfsmittel, der Metrik, Etymologie, der Lehnwörter, 
modernen Entsprechungen usw. von der überlieferten, wie immer 
gearteten Schreibung unabhängig machen. 

Für die Aussprache der Vokale hat so die Wahrnehmung, daß 
Alef, Jod und Waw als matres lectionis gesetzt oder nicht gesetzt 
werden können, ergeben, daß bei schwankender Schreibung die volle 
Schreibung maßgebend zu sein hat. Im Mittelpersischen! sind daher 


1 Die altpersischen Wörter werden hier, wenn es notwendig erscheint, genau 
nach der Originalschrift umschrieben, wobei die Zeichen, denen nur « inhäriert 
za, ce, da, pe, be, fe, y‘, 5, 2%, 8%, 9°, he, ohne * wiedergegeben werden, die 
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‚4. B. (historisches) mpB. är nach parth. öyhr, np. ihr mit i, 
mpB. vzrk nach vzvrk, arm. LW. vzurk mit u, mpT. ‘st’yd nach 
“st’yyd (als ‘stäyed) mit y@e oder mpT. nhvm, mpB. nhym nach 
mpT. nvh, np. nö mit ö zu lesen, wobei jedoch persische und par- 
thische Aussprache zu unterscheiden ist, da Jod für € aus a vor hy 
allgemein steht mpT. dh statt dyh, arm. LW. deh, mpB. dyh, 
np. dih aus *dahyu-, während Jod für e aus a vor i der folgenden 
Silbe und Waw aus a vor hu nur in parth. Wörtern vorkommt byd, 
arm. LW. °pet neben mpB. pt, np. bad, dvövx, arm. LW. dzox-k‘ 
neben mpB. dvsx’, np. dözax (Meillet, MSL. 17, 1912, 242f.), wie 
im Awesta, wo die volle Schreibung gewöhnlich die der Gädäs ist, 
j. (dvomn-), dunman- nach g. dvgnman-, j. (nr$) nars nach g. naras 
und alle die von Bartholomae (IF. 9, 1898, 262 ff.) nachgewiesenen 
‚Fälle mit j. ars für *rs nach g. ara$ herzustellen und zu lesen sind. 
Bei nicht schwankender Schreibung kann je nach der Etymologie 
ein Vokal geleugnet oder angenommen werden, wo der Text a oder 
keine mater lectionis bietet. Danach ist z. B. « zu leugnen im 
mpB. hvb’hr nach aw. hubadra-, ©xr nach ai. cakra- usw. (Bartho- 
lomae, WZKM. 21, 1907, 1f.) und in aw. ('ny't’) anyada nach 
ai. anydtha, (vySy’t’, vvrvn't‘) viöyätä, voronätä 3. Plur. Impf. M. 
nach (vvrynt Yt. 10, 92), ai. vrnata, (xvvnv’t-) @’onvat- nach 
ai. svärvat-, Syaod(a)na- (Syvtn-) nach ai. cyautna-, dv(a)epa (dvyp-) 
nach ai. dvipa-, b(a)oyö (bvyv) nach ai. bhüyah (Wackernagel, KZ. 
43, 1910, 278) und ein Vokal anzunehmen in mpl. ’z’tn, yztn nach 
np. dzadan, yazdan, in dem Ausgang der 3. Pers, Präs. Sg. mpB. -t, 
‚das regelmäßig für -yt, -Ö6 bei vorausgehendem stammhaften y er- 
scheint, dt für *dyt, ded aus *daj-et, frm’yt für frm’yyt, framäyed, 
.mpB. vnd’tan nach mpT. vynd-, aw. vind- und in aw. ärmaiti- ('rmty-) 
nach ai. ardmati-, jv- nach ai. j7v-, urüdaya- (vrvdy-) für uraodaya- 
nach ai. rodaya- (s. auch B. Geiger, Festschrift für Andreas 1916, 95£.). 
Die Erkenntnis dieser Willkürlichkeit von Plene- und Defektivschrei- 
bungen, die dann auch in den Keilinschriften beobachtet worden ist, 
wo nun -(ä, ava, häxämanisiya nach -Ca, ava, haxamanisiya (Weiss- 
bach, AbhSächsGW. 29, 1911, 1ff.), dispais nach Zispais (Meillet, 
.MSL. 16, 1911, 306) und Aspadana nach ’Aona$ivng (mit i nach £, 
Spiegel, Die altp. Keilinschr., 2. Aufl. 162; Bartholomae, WZKM. 


mitteliranischen Wörter durchaus nach der Originalschrift: mpB. ist mittelpersisch 
der Bücher, mplI. mittelpersisch der Inschriften und mpT. mittelpersisch der 
Turfantexte. 
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35, 1911, 260) gelesen wird, hilft natürlich ‚nicht überall weiter, da 
bei allen Vokalen, die durch Nachbarlaute beeinflußt sind, die Ety- 
imologie und bei den verschieden bezeichneten Diphthongen des 
Awesta die Etymologie und die Vergleichung der modernen Ent- 
'sprechungen versagt. So lassen sich die epenthetischen Vokale des 
Awesta nicht ohne weiteres leugnen. Da die a-Laute in paitis, 
'aramaitis usw. und daosanuha- für *daoz-a"hua- (vgl. Meillet, JAs. 
1899, 641) mit den parthischen e- und o-Lauten in byd, arm. LW. 
°pet, Spandaramet und dv&vx, arm. LW. diox-k‘ und die a-Laute in 
'mainyava-, nairya-, daivhu- und tauruna- mit den persischen &- und 
ö-Lauten in meno, nero, deh und törak in Beziehung zu stehen scheinen, 
‚sind sie ja vielleicht wirklich Zutaten der parthischen und persischen 
Schreiber, zumal die aw. y-Epenthese nie vor m und die aw. u-Epen- 
these nur vor r genau wie im Persischen statthat; die Epenthese 
vor i der folgenden Silbe und vor ny, ry findet sich jedoch auch 
sonst, und zwar in nördl. und östl. Dialekten sak. virä - upairi, afgh. 
Si - visaiti, samn. Zinka, Zenikö- jaini-, sak. jsundä - jawmti, jsanindi - 
janainti, osset. innä- ainya-, sch. nor -nairya-, so daß ein bedingter 
historischer Zusammenhang nach allerdings späterer Aussprache, als 
sie für die Zeit Zarathustras vorauszusetzen ist, nicht ganz ausge- 
schlossen ist. Und ob aw. di, 3u neben ae, ao als Vollschreibung 
gelten darf, ist nur für 5 wahrscheinlich, da ou, das es wohl dar- 
‚stellt, auch im Altpersischen gesprochen worden sein kann @®para- 
yobvn (bei Herodot), “Podoyouvn (bei Ktesias) mit *gauna- Nöldeke, 
SWAW. 116, 1888, 419, während oi mit dem ö aller späteren Dialekte 
‘schwer vereinbar ist und daher dialektisch sein kann. Es ist Sache 
der künftigen Forschung, da Klarheit zu schaffen. 
Von der Lautlehre des Soghdischen im Essai de grammaire 
sogdienne I. phonetique,. Paris 1914—1923 des der Wissenschaft so 
früh entrissenen Gauthiot, die erst in diesem Jahre allgemein zugäng- 
lich geworden ist, abgesehen, ist die Schreibung der Konsonanten, von 
denen die das Iranische charakterisierenden Spiranten und 5, 2m 
der aramäischen Schrift fehlen, noch nicht so genau untersucht 
worden wie die der Vokale. Nach dem aber, was aus der Pehlewi- 
schrift für die Schreibung und die Aussprache der Konsonanten zu 
entnehmen ist, erscheint es als sicher, daß im Urtext des Awesta 
k für k und jüngeres Y, p für p, f und jüngeres w, # für £, 9 und 
jüngeres d, g für g und älteres y, b für 5b und älteres w, d für d 
und älteres d, A für A, x und Sade für £, ; und älteres 2 stand. 
Denn die intervokalischen Medien der Gädäs sind doch wohl Spi- 
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ranten (älteres y, w, d) wie im jüngeren Awesta, da die Zeichen für 
diese Spiranten (jüngeres y, w, d) sehr spät geschaffen worden zu 
sein scheinen, weil das % vor vaeda, dadaiti neben vaeda, dadanti viel- 
leicht einen ersten Versuch darstellt, die spirantische Natur der im 
Urtext stehenden Media in der Schrift geltend zu machen (Meillet, 
JAs. 1909, 47). Da auch die Medien der Keilschrift als Spiranten 
aufgefaßt werden können, wie für j in nijäyam statt nizäyam von 
Junker (SHeidelbAW. 1914, 14. Abh., 29) durch soghd., buddh. 
nyäy, christl. nyity und für b in A(zbanam (h.ban®m?) von 
Meillet (MSL. 19, 1904, 10f.) durch mpB. ’vzv’'n, np. zuban 
außer Zweifel gesetzt worden ist, wird wohl W. Geiger recht behalten, 
der (Grd. d. iran. Phil. I, 2, 1901, 301) die Spiranten an Stelle inter- 
vokalischer Medien für gemeiniranisch hält. Der weitergehenden An- 
nahme Andreas’ (a. a. O. 103), daß dem Uriranischen überhaupt 
stimmhafte Medien abzusprechen seien, indem die ostiranischen 
Dialekte, in deren großer Masse die stimmhaften Spiranten im An- 
laut und im Inlaut vorkommen, diesen Zustand bewahrt haben und 
in den westiranischen Dialekten die stimmhaften Spiranten allmählich 
durch Verschlußlaute ersetzt worden sind, widerspricht die Tatsache, 
das hinter Zischlauten und Nasalen in keinem iranischen Dialekt 
stimmhafte Spiranten, sondern ausschließlich Verschlußlaute auf- 
treten ap. azdä, mpT. ’zd, soghd. ’zt’, afgh. zda (außer in Kompositis 
wie osset. zyälin aus äz-yälin); jA. banda-, mp., np. band, soghd. Bntk, 
afgh. vandanai, sar., sch. wind usw. Dagegen ist es möglich, daß mit 
Andreas auch die anlautenden Medien des Awesta als Spiranten zu 
lesen sind, da die ostiranischen Dialekte, zu denen das Awesta ge- 
hört (s. u.), im Anlaut keine Medien haben; beweisen läßt sich das 
aber bei dem großen zeitlichen Abstand nicht. Jedenfalls muß bei 
der Herstellung und Lesung des Awestatextes auf die aus der Mehr- 
deutigkeit der aramäischen Zeichen des Urtextes entspringenden 
Ungenauigkeiten geachtet werden, wodurch z. B. manche falsche 
Formen wie husa’afa statt husx’apa Perf. von x’ap- Y. 57, 17 usw. 
verschwinden werden. Ferner werden gewisse Besonderheiten, die 
'auf späteren im Pehlewi gebräuchlichen Schreibungen beruhen, zu be- 
‚rücksichtigen sein, weil in den Pehlewitexten die Mehrdeutigkeit der 
Zeichen nicht nur bestehen geblieben, sondern mit dem Wandel der 
gesprochenen Tenues in Mediae oder stimmhafte Spiranten, wie er 
in den mp. Texten der Fragmente von Ostturkistan schlecht und 
recht zum Ausdruck kommt, noch vergrößert worden ist, insofern 
‚die Zeichen für die Tenues auch dort verwendet werden, wo eine 
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Media oder ein stimmhafter Spirant nicht auf eine Tenuis zurück- 
geht. Es sind daher aram., pehl. k an ursprüngl. Stelle im Anlaut 
vor Vokalen k mpT. kdg, mpB. ktk, aw. kata-, im Inlaut zwischen 
Vokalen y mpT. ’g’, mpB. (parth.) ’k’s, arm. LW. (pers.) akah, osset. 
käsin, aw. ü-kas- und an neuer Stelle als jüngeres y mpB. bk, mpT. 
bg, by, b”’n, aw. baya-, aram., pehl. p an urspr. Stelle im Anlaut 
vor Vokalen p mpB. pytr, pyt, mpT. pydr, pdr, pyd, aw., ap. pitar-, 
im Anlaut und im Inlaut vor Konsonanten f mwpB. vpr, mpT. vpr, 
np. barf, aw. vafra-, im Inlaut zwischen Vokalen » mpB. -tpyt, 
mpT. t’byd, np. täbad, aw. °täpa- und an neuer Stelle als jüngeres w 
mpB. bprk, aw. bawra- oder etwa aram., pehl. b im Anlaut vor Vo- 
kalen und im Inlaut nach Nasalen als d mpB., mpT. b’m, np. bam, 
aw. °bama-, mpB. ’nb’r, hmb’r, aw. °bära-, im Inlaut zwischen Vokalen 
als älteres w, das offenbar absichtlich vb geschrieben wird, mpB., 
mpT. rvbySn (rawisn) von einer Wurzel *rab- und an neuer Stelle 
als b hinter Nasalen mpB. hmbvsytn, wosset. ämbuyun, aw. puya- zu 
lesen. Für w, das also dem Wandel von p und b zu w gemäß durch 
p und (v)b bezeichnet worden ist, ist dann aber auch v geschrieben 
worden, so daß eine Konfusion von », p und vb als Bezeichnung von 
w und v stattgefunden hat (p, vb für v: mpB. zrvp'n, aw. zrvan-, 
mpB. srvb, aw. sravah-, v, b, vb und p für w: mpB. ’vstv’r, 'vstvb'r, 
stpr, mpT. 'stbr, aw. stawra-), durch die sich der Gebrauch von v 
für w in aw. nivanda- neben banda-, avi, aoi neben aiwi, g. aibz usw. 
als Besonderheit der persischen Abschreiber herausstellt (Meillet, JAs. 
1909, 544). Noch größer ist die Konfusion in der Schreibung von 
&, j, Z in den Pehlewitexten, der auch die mp. Texte der Fragmente 
von Ostturkistan nicht entgangen sind. F. W.K. Müller hat zwar 
zwei Zeichen mit j und # umschrieben, aber sein j, das nur in jy 
(©), vjn (vadana-), pymvjn neben pymven (paymödan) und stets 
im Auslaut vorkommt, ist wegen des undenkbaren Nebeneinanders 
von ’j- CyS (aj-adis), rvj-rvön (*roj-röcam) oflenbar eine bloße Abart 
von & und sein #, das in hnäft neben hnzft altes j (hanjaft von der 
Wurzel *gam, s. Bartholomae, Zum Airan. Wb. 52, 64) und in 'Z neben 
°z altes € (had) vertritt, ist lautlich nicht zu bestimmen, wenn es 
auch, da Z, z für altes & im Neupersischen wechseln, zusammen mit 
z als Erweichung von € aufzufassen sein wird. Weitere genaue Be- 
obachtungen sind dringend notwendig, da die Verschiebung der Tenues 
überhaupt sehr ungleichmäßig erfolgt ist. Die nicht persischen Dia- 
lekte lassen, wie Geiger (Grd. d. iran. Phil. I, 2, 1901, 415) festgestellt 
"hat, j, # nicht in z übergehen und bewahren auch den palatalen 
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Charakter des intervokalischen € (@, j, 2), so: daß sie hierm alter- 
tümlicher sind als die persischen. 

Wird es demnach noch vieler Bemührnweh. bedürfen, das histo- 
rische Verhältnis zwischen Schrift und Aussprache in den alten 
Sprachen zu erfassen und eine sichere Verbindung mit den modernen ° 
Sprachen herzustellen, so erweist doch der Erfolg, der heute schon 
durch die Erschließung des neuen Materials erreicht worden ist, eben- 
sowohl’ die Berechtigung der daran geknüpften Erwartung als die 
Solidität der von der früheren Forschung viel härter erarbeiteten 
Grundlage. Und wenn sich W. Geiger im Grundriß der iranischen 
Philologie, mit dem ein Überblick über die Resultate der Iranistik 
um die Jahrhundertwende gewonnen war, bei dem Versuche, die 
iranischen Dialekte‘ zu gruppieren, noch damit bescheiden mußte, 
den Gegensatz zwischen persischem und nichtpersischem Iranisch 
zu konstatieren und unter Verzicht auf sprachgeschichtliche Indizien 
die modernen Dialekte gegeneinander abzugrenzen, ist es jetzt schon 
möglich, nicht nur maßgebende Momente der zeitlichen, sondern auch 
solche der örtlichen Gliederung aufzuzeigen. 

Der Gegensatz zwischen persischem und nichtpersischem Iranisch 
bleibt zwar insofern bestehen, als durch die Bodengestaltung Irans, 
das durch die zentrale Salzwüste in einen nordöstlichen und in einen 
südwestlichen Teil gesondert wird, eine Scheidung von nordöstlichen 
und südwestlichen Dialekten gegeben ist. Diese Scheidung tritt haupt- 
sächlich in der verschiedenen Vertretung von ar. tu, dw und ir her- 
vor, weil in den nordöstlichen Dialekten ar. tu zu (Ww wird: aw. 
dad warö vier’, soghd. &tß’r, yaghn. c’far, osset. cippar, cuppar, w. cabür, 
sch. caväar, sar. cavur, aigh. calöor aus *cadwor, parth. er, ar. du 
zu (d)b aw. dbitya-, j. bilya- "zweiter’, soghd. dßty, afgh. bal, parth. 
bdyg; yaghn. d’war “Tür’, osset. dwar, w. bar, afgh. war, samn. bar 
und ar. ir, iran. $r zu anlautendem Ar (tr, dr), inlautendem Ar 
AR, t$, iS) aw. Yräayo ‘drei, soghd. dry, yaghn. frai, osset. ärtä, 
'w. trai, sch. (h)arrai, sar. haroi, afgh. dre, sak. draya, parth. hry; 
aw. pudra- ‘Sohn’, soghd. pvS (puts), yaghn. pula (putRa, putLa), 
osset. furt‘, w. pötr, sch. pue (puts), sar. pöc (pöts), min). par, sak. 
püri, parth. pvhr, g. pür, samn. pir, kas. pür, par, während in den 
südwestlichen Dialekten ar. tw zu A wird mp. &h’r, np. cdahar, ar. du 
‚zu d mp. dtygr, np. dagar, bal. ti; mp. dr, np. dar, kurd. därk, lur. 
där und ar. tr, iran. 9 zu s mp. syh, np. si(h), bal. sai, kurd. s@; 
ap. PuYa-, mp. pvs, np. pus, bal. p'usay, kurd. pisir, und ist auch 
in der Behandlung von anlautendem iran. zsw- und h- zu erkennen, 
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‚wie Gauthiot, MSL. 17, 1912, 137#f. gezeigt hat. Aber innerhalb der 
beiden großen Gruppen lassen sich wieder verschiedene kleinere 
Gruppen feststellen, durch die. manche moderne Dialekte als letzte 
Glieder einer Entwicklungsreihe und das Awestische als ein solches 
erstes Glied aus ihrer Isoliertheit heraustreten und Divergenzen in 
Dialekten benachbarter Gebiete oder in Dialekten, die aus ihrer 
Heimat losgelöst sind, verständlich werden. 

Der älteste Dialekt ist zweifellos der der Gädäs des Awesta, in 
dem die Wirkungen des Aspiratengesetzes ganz ausnahmslos erscheinen, 
eine eigene Form des Ablativ Sg. wie im Vedischen nur bei den 
a-Stämmen auftritt, die drei Numeri streng auseinandergehalten sind, 
dem neutr. Subjekt im Plur. regelmäßig das Verbum im Sg. folgt, 
die Prohibitivpartikel ma nur mit dem Injunktiv verbunden ist und 
der Übergang konsonantischer Stämme in die thematische Flexion 
kaum begonnen hat. Da 9r für ar. ir uriranisch ist und vielleicht 
auch $w für ar. iu, ist db, b für ar. du das Merkmal, das ihn und 
die Sprache des jüngeren Awesta mit den nordöstlichen Dialekten 
verbindet. Die Wörter mit dv, die auf duu- beruhen oder Ver- 
schreibungen bzw. persische Schreibungen der Kopisten sein können, 
müssen freilich erst genauer untersucht werden. Die sonstigen Eigen- 
tümlichkeiten wie pt für ft, urv- für vorauszusetzendes vr-, fd. xd 
für vorauszusetzendes f9, x9, $, darin Andreas später uhr sieht, für 
rt, oder »h für h zwischen a-Vokalen, womit nach Meillet die nasale 
Natur des (vorangehenden) a im Zusammenhang steht, sind graphisch 
und genetisch unklar; wenn aber der Wandel von gu in , der sich 
erst in der Sprache des jüngeren Awesta vollzogen hat, wegen mourva-, 
modern marv “Merv’, neben ap. margu-, np. mary ein lokaler ist, wie 
Reichelt WZKM. 29, 1915, 364 f. vermutet, führt er auf Margiana 
als das engere Gebiet, in das das Awestische gehört. Es fehlt indessen 
außer an einer Paläographie noch an einer sorgfältigen grammatischen 
Analyse des jüngeren Awesta, das Stücke enthält, die zu verschie- 
dener Zeit und an verschiedenen Orten entstanden sein und in den 
Abweichungen von der alten Sprache der Gädäs alle möglichen zeit- 
lichen und örtlichen Besonderheiten an sich tragen können. Auf- 
fallend ist jedenfalls, daß in der Sprache des jüngeren Awesta der 
lautgesetzliche Wandel von paiti se und ava he begegnet, der sich 
sonst nur im Mittelpersischen der Turfantexte pdyS und vh findet, 
während er im Gäßischen zugunsten der A-Form und im Alt- 
‚persischen zugunsten der s-Form ausgeglichen worden ist (Bartholomae, 
Zum Airan. Wb., S. 35, Nr. 60, 66). Über die Zeit der Entstehung der 
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Gä9äs, die auf Zaraduätra selbst zurückgehen, und die des Abschlusses 
des Awesta ist nichts Genaues zu ermitteln gewesen. Doch ist aus 
sprachlichen und anderen Gründen mit einiger Sicherheit anzunehmen, 
daß die Gädäs um 1000 v. Chr, entstanden sind und daß selbst 
verhältnismäßig gute Stücke des jüngeren Awesta, wie manche Yasts, 
erst in der Zeit der Achämeniden, die doch wohl. ZaraduStrier 
gewesen sind, geschaffen wurden, s. zuletzt Clemen, Die gr. u. lat. 
Nachrichten über die pers. Rel., 1920, 11 ff. Da die Keilinschriften 
der Achämeniden aus den Jahren 521—338 v. Chr. stammen, liegt 
also ein großer Abstand zwischen der Sprache der Gä9äs und dem 
‚Altpersischen, das sich außer in der Formgebung und der Syntax 
auch im Lautstand als jünger erweist, indem die Gruppen dr, sir 
in 9”, $ zusammenfließen, %y, &y zu sy und vielleicht sp cf) zu s 
werden (visa-, asa-, np. sag, Meillet, MSL. 17, 1912, 368 £.), y, v nach 
‘allen Konsonanten außer % in iy, uv übergehen (Foy, KZ. 35, 1899, 
‘4), iy, wv sogar nach Konsonanten, in denen y, v fast schon auf- 
gegangen war wie in 3y aus 9, öy oder in dw, mp. A, wieder ein- 
geführt werden (hasiya-, aw. haidya- ; asiyavam aus *alyavam, *gadu- 
"statt gatu- nach *gaduva für älteres gadwa, Meillet a. a. O. 16, 1911, 
308 £.) und s, z sich in $, d (für 0) wandeln, wodurch der Austausch 
‘der Ausgänge -Sta- und -sta- der Partizipien Perf. Pass. veranlaßt 
wurde (fufrastam neben tufrastam von iran. fras-, rästa-, mpT. r'styh 
neben mpT. r’St, aw. rästa- von iran. raz-, Bartholomae, WZKM. 22, 
1908, 73f.). Dafür bleibt die Gruppe dv, die als duw erscheint, im 
Gegensatz zum Gäßischen erhalten. Nun ist 9” ein Zischlaut (elam. 
MiS8a, gr. Tiooapepvng), der nicht 3, s oder % ist, da er sonst kein 
eigenes Zeichen hätte, aber wegen der Dissimilation von t6)- W- in 
Tıooap£pvng zwischen 3 und s gelegen haben muß und zum s des späteren 
Persischen, Kurdischen und Balutschischen stimmt, wie ap. dw (oder d”) 
und duu zum h und d derselben Dialekte (s. oben). Spezifisch persisch 
sind daher 9, d für iran. s, z, die in den mittelpersischen Dialekten 
als A, d und in den modernen Dialekten von Färs als h, d erscheinen, 
wenn sie auch vielfach, bis auf Z aus rd neben vereinzeltem rz, durch 
$, z der anderen Dialekte ersetzt sind. Aber innerhalb des Persischen 
sind wieder dialektische Differenzen aufgezeigt worden, wie z. B. f für 
'x® in Vindafarnä, gr. ’Ivrapepvns, mpT. frh, np. farra oder tauma 
“mit uch) bzw. u(a) neben taxma-, mpT. mrdvhm aus *mar(ta)tausman-, 
inpB. mrtvm, np. mardum neben mpB. tvxm, np. tum und mpT. thım, 
np. Rustam (Bartholomae, Zum Airan. Wb. 70; Marquart, Philologus 
.Suppl.-Bd. X, 1, 194; Bang, Berl. Phil. Wochenschr. 1911, 1253 f.) 
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in ‚der gesamten Entwicklung oder ar für ard neben dl (rg, mpB. 
ik, aw. aroda) und das erwähnte pdS, vh' im Mittelpersischen der 
"Purfantexte (Bartholomae a. a. O. 35, Nr. 60, 66), die es verwehren, 
selbst auf dem Gebiete der Persis eine engere Verbindung zwischen 
dem bekannten alten und neueren Sprachgut herzustellen. Von den 
anderen alten Dialekten Irans sind nur Spuren in Personen- und 
Orstnamen vorhanden, die eine sprachliche Bestimmung ausschließen. 
In den Listen “medischer’ Häuptlinge und ihrer Distrikte in einer 
assyrischen Inschrift aus dem 8. Jabrh. v. Chr. (G. Meyer, KZ..42, 
1909, 1:£.) finden 'sich keine Namen, von denen mehr gesagt werden 
könnte, als daß: sie ein iranisches, nicht persisches Gepräge zeigen, 
zumal -parnua, -parnu wegen des u kaum mit ap. -farna-, das selbst 
dialektisch ist, vereinbart werden kann. Und mit den ‘skythischen’ 
Namen, die kürzlich Vasmer wieder behandelt hat (Veröff. d. balt. u. 
slav. Inst. d. Univ. Leipzig 3, 1923), steht es nicht besser. Da in 
weiteren assyrischen ‚Inschriften des 9. und 8. Jahrh. v. Chr. zwei 
Namen von Königen von Kommagene Kundaspi und Kustaspi mit 
aseyr. ku für gu wohl Vindaspa- und Vistäspa-, “Yordonng in mittel- 
iranischer Form, wie späteres Fovdopepvng, Gustäsp, ist es überhaupt 
fraglich, ob das ‘Medische’ des 9. Jahrh. v. Chr. und das ‘Skythische’ 
Herodots noch altiranisch waren. Die von Vasmer hinsichtlich des 
Skythischen dafür beigebrachten Argumente, die. Erhaltung des 
Kompositionsvokals und das Fehlen der Epenthese, darin das 
Skythische älter sei als das Awestische, sind hinfällig, da der Kom- 
positionsvokal, dessen Natur in der griechischen Wiedergabe nicht 
erkenntlich ist, zum Teil auch im Mitteliranischen bewahrt ist und 
da die Epenthese im Awesta nicht ursprünglich ist. 

Von den Sprachen der mitteliranischen Stufe ist das Mittel- 
persische die einzige südwestiranische, so daß das Kurdische und das 
‚nach Südosten abgedrängte Balütschische isoliert bleiben. Bei der 
geschichtlichen und kulturellen Bedeutung ‚der Persis ist es verständ- 
lich, daß das Material des Mittelpersischen am umfangreichsten ist: 
es liegt in einer großen religiösen und weltlichen Literatur vor, sowie 
in Inschriften, Münzen, Gemmen und Papyri, die zum Teil noch gar 
‘nicht bearbeitet sind. Am deutlichsten ist das Mittelpersische in 
den Turfantexten, in denen es ohne semitische Elemente (bis auf 
’g’yn, gew. "dyn ‘dann’, ’yg, gew. ’yk ‘da, so’ und 'n ‘ich‘) und ohne 
historische Schreibung, vielmehr in der Form der Zeit und mit deut- 
licherer Vokalisation als sonst überliefert ist, so daß z. B. die Auf- 
‘lösung der Konsonantengruppen, die schon im Altpersischen beginnt, 
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duur®v&a, aw. drva-, Sugtud®, Sug"d®, aw. Suyda-, arm. LW. Aspahan, 
aspar, paz. durust, np. durust, furosad, surin usw., durch Ain vor st, 
sp, St, Sk, 3n und sm 'stvn, np. ustun, sutan, "Skuh, np. 3uköh, ‘sm’h, 
np. Sumä zum Ausdruck kommt. Die übrigen Sprachen sind sämtlich 
nordostiranisch; sie haben gemeiniran. s, 2, rz erhalten und zeigen 
®9r in der Entwicklung zu hr oder tR und dv in der zu b. Das 
Mittelparthische, das in den Inschriften der Arsakiden, in den arm. 
Lehnwörtern der Partherzeit und in einigen Fragmenten der Turfan- 
texte hervortritt, hat außer Ar für 9r und 5 für dv die Epenthese 
vor i und hu als besonderes Kennzeichen, sowie, wenigstens dem. 
Mittelpersischen gegenüber, die Erhaltung des intervokalischen d. 
Es steht lautlich und lexikalisch (vaxtan ‘sagen’, kaftan “tallen’ z. B.) 
den sogenannten kaspischen und zentralen Dialekten nahe, ohne daß 
auch hier eine engere Verbindung möglich ist (s. O. Mann, Die Täjik- 
Mundarten der Provinz Färs 1909, XIII ff.). Das Mittelsoghdische, 
das hauptsächlich durch $ für ®r, die Spiranten ß, d, y an Stelle 
der Medien, x für inlautendes h, sowie durch die Eigenart der Flexion 
und des Wortschatzes charakterisiert ist, ist in mehreren Dialekten 
bekannt geworden, von denen der der ältesten Texte, die in den von 
Cowley veröffentlichten und von Gauthiot als soghdisch erkannten, 
aramäisch geschriebenen Privaturkunden aus den ersten 20 Jahren 
n. Chr. Geburt vorliegen (JRAS. 1912, 341 ff.), noch nicht erschlossen 
ist. Und von den anderen Dialekten, die sich auf die von F.W.K. Müller 
und Gauthiot herausgegebenen buddhistischen, christlichen und 
manichäischen Texte verteilen, ist erst der der buddhistischen Texte 
bearbeitet worden und der infolge des beklagenswerten Schicksals 
Gauthiots nicht vollständig (s. oben). Nach Salemann (Bull. de P’Ac. 
imp. des sciences St. P£t., 6, ser. 7, 1913, 2, 1125 £.) hebt sich der 
Dialekt der christlichen Texte durch den sporadischen Schwund von 
+ und durch die Verbalflexion ab und nach Andreas (SPreußAW. 
1910, 307 f.) der der manichäischen Texte durch den Wandel von 
din Il, wodurch er sich als am jüngsten ergibt. An das Mittel- 
soghdische, dessen Fortsetzung das heutige Yaghnöbi ist (Andreas bei 
F. W. K. Müller, Anhang z. d. AbhPreußAW. 1904, 111; Junker, 
SHeidelbAW. 1914, 14. Abh.) schließt sich das von Ws. Miller (Journ. 
des Min. f. Volksaufklär., St. Pet. 1886, Okt. 232 ff.; Grd. d. iran. Phil., 
Anh.z.1. Bd., 1908, 4 ff.) in den “barbarischen’ Namen der griechischen 
Inschriften der pontischen Kolonien entdeckte Mittelossetische mit 
den heutigen ossetischen Dialekten an, da die Pluralbildung auf -t 
alle diese Sprachen von den übrigen nordöstlichen scheidet. Das 
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von seiner Heimat am unteren Yaxartes losgelöste Ossetische (Andreas,. 
13. Or.-Kongr. Hamb. 1902, Leiden 1904, 403) nimmt aber durch 
gewisse Lauteigentümlichkeiten rt, rx für ar. ir, iran. @r, r- für fr, 
ffür p, & für ri usw., durch sein Kasussystem und die periphrastische 
Konjugation eine Sonderstellung ein. Die vierte, in indischer Brähmi 
geschriebene Sprache endlich, die von Hoernle (JASBeng. 70, I, Extra- 
Nr. 1, reprinted 1902, 25 f.) entdeckt und von Konow (GGA. 1912, 
551#.) als iranisch bestimmt worden ist, ist wohl mittelsakisch, 
wenngleich sie von Leumann in seinem grundlegenden Buche (Zur 
nordar. Spr. u. Lit., Schriften d. wissensch. Gesellsch. in Straßburg, 
10. Heft, 1912, 88 ff.; s. auch Maitreya-samiti 1919, 1, 9) für einen 
besonderen nordarischen Dialekt, der lautlich dem Iranischen und im 
Wortschatz dem Indischen nahestehe, und von Konow (ZDMG. 68, 1914, 
85 £.) für die Sprache der Tocharer gehalten wird. Denn sie hat erstens, 
wie Lüders (SPreußAW. 1913, 405.) nachgewiesen hat, dieselbe 
Sprachform wie gewisse Münzlegenden Sakischer Kgatrapas des west- 
lichen Indiens, und dann zeigt sie in den besonderen Erscheinungen 
eine derartige Übereinstimmung mit den heutigen Dialekten der 
Panjtallandschaften, mit dem Schughni(-Sarigoli) und Wachi einer- 
seits, und mit dem benachbarten Afghanischen andererseits, so in der 
Erweichung von iran. «xt, ft, im Wandel von iran. rt zu zd, d oder 
von intervokalischem $ in (2), im Satzsandhi und in der Flexion, 
daß die Annahme einer gemeinsamen Entwicklung auf diesem Boden, 
wo die Sakas ihre Stammsitze gehabt haben, nicht von der Hand 
zu weisen ist. ‘Wenn das Mittelgakische in der Formgebung alter- 
tümlicher ist als die anderen mitteliranischen Sprachen, so liegt das 
wohl daran, daß es in enger Berührung mit den Sprachen des nord- 
westlichen Indien gestanden und nach deren Vorbild den Formschatz 
konserviert hat (s. Reichelt, Idg. Jahrbuch I, 1914, 20£.). Es ver- 
einigen sich also das Mittelsoghdische mit dem Yaghnöbi und das 
Mittelossetische mit den heutigen ossetischen Dialekten zu einer 
Gruppe und schließen sich das Mittelsakische, ein Teil der Pamir- 
dialekte und das Afghanische enger zusammen. Die Vermischung 
aneinandergrenzender südwestlicher und nordöstlicher Dialekte gibt 
sich im Mittelpersischen kund, das (mittel)parthische Eigentümlich- 
keiten aufweist, die viele Divergenzen seiner Entwicklung verständlich 
machen. Überall treten Issoglossen hervor, deren Konsequenzen noch 
gar nicht abzusehen sind. Schließlich ist jetzt die Sprache des Awesta 
besser zu beurteilen. Denn abgesehen davon, daß sie als nordost- . 
iranisch bezeichnet und vielleicht durch den Wandel von gv in v 
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näher bestimmt werden kann, lassen sich wenigstens die Erschei- 
nungen, die infolge der oftmaligen Aufzeichnung des Awesta in der 
arsakidischen und sasanidischen Periode, sowie infolge der späteren 
handschriftlichen Überlieferung parthischem und persischem Einfluß 
zuzuschreiben sind, abheben, wie z. B. die Epenthese nach parthischem 
und persischem Muster und die Auflösung der Konsonantengruppen 
(barata, baraz- statt brata, braz-, np. biradar, barazidan Caland, KZ. 33, 
1895, 461f., g. g’na, y. Yonä statt gnä, ynd Meillet, JAs. 1909, 546) 
nach persischem Muster. Da in den Bibliotheken der Parsen und 
in denen Europas noch manche unveröffentlichte mitteliranische 
Texte zu finden sind, von denen die persischen Papyri und noch 
mehr die Handschriftenreste von Ostturkistan Überraschungen bringen 
können, und da in Persien noch eine Anzahl Inschriften (besonders 
in der Gegend von Behbehän, s. Hüsing, Der alte Orient, 9. Jahrg., 
Heft 3, 4, 8.43 ff.) der Aufnahme harren, ist zu gewärtigen, daß 
sich bald eine genauere Gliederung wird vornehmen lassen. 

Von den Aufgaben, die der Iranistik außer der Herausgabe von 
Texten in der nächsten Zeit bevorstehen, ist demnach im allgemeinen 
eine umfassende Untersuchung des Schriftwesens die wichtigste, 
damit, wie schon oben hervorgehoben wurde, das historische Verhältnis 
von Schrift und Aussprache richtig erfaßt und der Text des Awesta, 
der die älteste Sprache bietet, in seiner ursprünglichen Gestalt her- 
gestellt werden kann, womit zweifelhafte Laute wie $ für rt, rt, das 
Andreas uhr liest, t als Finalbuchstabe (B. Geiger, Festschrift Andreas 
1916, 94£.), Verwechslungen von a- und h (Lommel ebd. 97 £.) oder 
von Konsonanten (s. oben) und andere Fehlschreibungen (pasia- für 
paosta- ‘Haut’, mp. pöst Gauthiot, MSL. 19, 1915, 131), bzw. Defektiv- 
oder Pleneschreibungen ihre Klärung finden werden, die nicht nur 
für die Aussprache und die Etymologie, sondern auch für die Form- 
bildung von Belang sind, wie z. B. -9 Nom. Du. der a-Stämme und 
-u$ Instr. Plur. der u-Stämme als Defektivschreibungen für -'v, *-au 
und -vvyS, -*uwis oder -nis Instr. Plur. der n-Stämme und -ayanta 
3. Plur. Opt. med. als Fehlschreibungen für -vys, *-awis, ar. *-nbhis 
(vgl. hunaiti für huvaiti) und -"ynt, -aönta. Diese Aufgabe hat aber 
zur Voraussetzung, daß die für die Schrifikunde bedeutungsvollsten 
Dokumente, die Inschriften, Münzen, Gemmen und der sogenannte 
Pehlewi-Psalter, in dem nach Andreas (SPreußAW. 1910, 2, 869 £.) 
der Zusammenfall der Buchstaben und Ligaturen nicht weiter vor- 
geschritten ist als in den Inschriften, durch geeignete Ausgaben und 
Bearbeitungen, darin auch die semitischen Wörter mitberücksichtigt 
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sind, zugänglich gemacht werden, daß die Varianten der Hand- 

"schriften des Awesta und der Pehlewibücher revidiert werden, und 
daß die Schreibweise des Awestischen in den Gä9äs, im jüngeren 
Awesta und im Pehlewikommentar wie die des Mitteliranischen 
in der aramäischen Schrift und in den späteren Schriften studiert 
wird. Sodann werden die von Hübschmann und besonders von 
Bartholomae ermittelten uriranischen und gemeiniranischen Er- 
scheinungen nach Tunlichkeit kontrolliert werden müssen, da 2. B. 
die Wandlung von % hinter s, zin p, b wegen m$ak. sväna-, ssuvanı, 
wach. sad (aw. span-), m$ak. as$a-, wach. y-as (aw. aspa-), msak. bissa- 
(aw. vispa-), bisan- (ai. jihvd) und wohl auch wegen np. sag, ap. asa-, 
visa- oder die Vertretung von ar. $ durch s wegen $ in afgh. 3ak 
(ai. $äkrt-), il (aw. visaiti), msoghd. $0k (aw. saoka-), wach. Sad, y-as usw. 

(Andreas, SPreußAW. 1910, 1, 312 f.) nicht uriranisch zu sein braucht. 

Endlich wird es notwendig sein, die modernen Dialekte gründlich 
zu erforschen, da ©. Mann, Bittner, Hjuler, Junker, Gauthiot und 
Christensen, denen genauere Aufschlüsse über die Dialekte von 
Kurdistan, Wachän, Schughnän und Mindschän, das Yagbnöbi und 
das Samnäni zu danken sind, gezeigt haben, wieviel da versäumt 
worden ist. 

Was im besonderen die beiden alten Sprachen betrifft, so ist 
eine grammatische Analyse des jüngeren Awesta das dringendste 
Bedürfnis, da sie lautlich, formal und syntaktisch alle möglichen 
zeitlichen und örtlichen Besonderheiten ergeben kann und für die 
Herstellung des ursprünglichen Textes unerläßlich ist. Zusammen 
mit dem rekonstruierten Text wird sie die Grundlage sein für eine 
neue Grammatik des Awestischen, die nicht weniger notwendig ist 
als die des Altpersischen von Meillet (Grammaire du vieux perse, 1915). 
Dagegen wird das Altiranische Wörterbuch Bartholomaes, das in einer 
seltenen Vollständigkeit und wissenschaftlichen Durcharbeitung den 
gesamten Sprachstoff der awestischen und altpersischen Denkmäler 
vereinigt, seinen Wert behalten, wenn es auch nach den neuen 
Gesichtspunkten verwendet werden muß. Was die späteren Sprachen 
betrifft, so erscheinen einstweilen grammatische Einzeldarstellungen, 
wie Gauthiots Grammaire sogdienne, und Glossare, wie das Salemanns 
in den Man. Stud. I, am wichtigsten, da an die Verfassung einer 
vergleichenden iranischen Grammatik oder an die eines mitteliranischen 
Wörterbuchs noch lange nicht zu denken ist. Ferner wird die 
Durchforschung der armenischen und talmudischen Lehnwörter (s. z. B. 

Gauthiot, MSL. 19, 1915, 125 f£.; Horn, Np. Et. 1893, XI), sowie der 
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persischen Originalwörterbücher geboten sein, um das dialektische 
Material zu vermehren. Und nicht zuletzt wird auf die Berührungen 
zwischen iranischen und indischen Sprachen im Hindukuschgebiete 
zu achten sein, deren Aufhellung im Interesse der Iranistik wie der 
Indologie liegt. 

Um den kleinen Kreis der Iranisten, die so vor gewaltige, aber 
auch aussichtsreiche Aufgaben gestellt sind, zu erweitern und 
neue Mitarbeiter zu gewinnen, bedarf es außerdem geeigneter Hilfs- 
mittel zur Einführung in die iranistische Forschung. Als eines der 
notwendigsten erscheint da bei der Zerstreutheit und dem Zustande 
des mitteliranischen Materials eine mitteliranische Chrestomathie mit 
entsprechend reichen Proben aller wichtigen Denkmäler auf dem 
Gebiete sämtlicher Dialekte in der Originalschrift, mit Glossar und 
Erläuterungen. 


Streitberg-Festschrift 19 
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Armenisch. 
Von 
Heinrich L. Zeller. 


Vor einigen Monaten erhielt ich von dem Verlag die erfreuliche 
‚Aufforderung, als Beitrag für diese Festschrift den armenischen Teil 

zu übernehmen. Es traf sich sehr günstig, daß ich damals mit 
der Zusammenstellung der Literatur für die Darstellung der arme- 
nischen Sprachforschung beschäftigt war, welche im vierten Bande 
der zweiten Abteilung der von Streitberg herausgegebenen «Geschichte 
der indogermanischen. Sprachwissenschaft» ein Kapitel bilden soll. 
Während letzteres unter anderem eine kurze Übersicht in chronolo- 
gischer Folge über das enthalten wird, was in der armenischen Sprach- 
wissenschaft bisher geleistet wurde und also im wesentlichen die 
Vergangenheit behandeln muß, wird der vorliegende Beitrag über den 
Stand und die Aufgaben der armenischen Sprachwissenschaft dem- 
entsprecbend die Gegenwart und die Zukunft betreffen. Beide Dar- 
stellungen werden sich um so mehr gegenseitig ergänzen, als jeder nur 
ein beschränkter Raum zur Verfügung gestellt werden konnte, 

In Anbetracht der jetzigen allgemein schwierigen Lage der 
Wissenschaften in Deutschland dürfte es bei einer Behandlung des 
auch in der Vorkriegszeit literarisch nur schwer zugänglichen arme- 
nischen Sprachgebiets gerechtfertigt sein, sich auf eine Schilderung 
des gegenwärtigen Standes dieser Sprachforschung in Deutschland 
auf Grund der in deutscher Sprache veröffentlichten Arbeiten zu be- 
schränken und ferner darauf hinzuweisen, was Not tut, um in der 
Zukunft die Forschungen in unserem Vaterlande in der armenischen 
Sprachwissenschaft weiterhin zu fördern. Die Kenntnis der ar- 
menischen Sprachforschung wurde besonders in Deutschland ge- 
pflegt und eigentlich hier erst durch Hübschmann streng wissen- 
schaftlich begründet. Eine Darstellung unseres Themas innerhalb 
der genannten Grenzen wird sich deshalb, abgesehen vom Raum- 
mangel, auch vom historischen Standpunkte aus billigen lassen. 
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Für den angehenden deutschen Indogermanisten ist es in erster 
Linie nötig, sich mit der armenischen Sprache vom Standpunkte der 
Philologie aus einigermaßen vertraut zu machen, bevor er an die 
historische Betrachtung derselben herantreten kann. In dieser Hin- 
sicht ist seine Stellung viel schwieriger als bei dem, Anfangsstudium 
des Sanskrits. Hier steht ihm die meistens vorhandene Kenntnis 
des Altgriechischen vielfach helfend zur Seite. Allerdings hat im 
Normalfall derjenige, welcher sich mit dem Armenischen beschäftigen 
will, bereits vorher Sanskrit studiert. Eine wesentliche Erleichterung 


‚wird ihm jedoch hierdurch für die Erlernung der altarmenischen 
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Sprache infolge ihres eigenartigen Charakters kaum gegeben werden. 
Noch bis ‚vor zehn Jahren wurden zur Einführung in das Altarme- 
nische gewöhnlich folgende Werke benutzt: entweder die Grammatik 
von Lauer in der 1883 in Paris erschienenen Bearbeitung in franzö- 
sischer Sprache von Carriöre oder Petermanns Brevis linguae armenia- 
cae grammatica ed. sec. 1872 (Porta linguarum orientalium tom. VI) in 
lateinischer Sprache. Beide Werke waren trotz mancher Vorzüge schon 
lange veraltet und zudem nicht in deutscher Sprache verfaßt. Letzteres 
störte zwar weniger bei dem erstmaligen langsamen Studium, er- 
schwerte aber dem Deutschen die Übersicht und ein schnelles Nach- 
schlagen. Diesen Nachteilen wurde durch das im Jahre 1913 im 
Winterschen Verlage in Heidelberg erschienene Altarmenische Ele- 
mentarbuch von Meillet abgeholfen (10. Band der Grammatiken in der 
von Hirt und Streitberg herausgegebenen Indogermanischen Bibliothek). 
Dieses vorzüglich zur Einführung geeignete Lehrbuch zeichnet sich 
auch durch einen sehr schönen Druck aus. Bei einer Neubearbeitung 
könnte dem Anfänger, insbesondere dem Selbststudierenden durch 
Gedächtnisstützen, Erläuterungen zu den Texten usw. noch manches 
erleichtert werden. Der wissenschaftliche Charakter des Buches würde 
hierdurch nicht beeinträchtigt. Die Grammatik ist zweckmäßigerweise 
nur beschreibend verfaßt. Es wäre deshalb sehr wünschenswert, wenn 
zu ihrer Ergänzung eine historische Elementargrammatik von einem 
Indogermanisten in deutscher Sprache veröffentlicht würde. Meillet 
hat in seiner 1903 in Wien erschienenen Esquisse d’une grammaire 
comparee de l'armönien classique ein wertvolles Hilfsmittel geliefert. 
Leider ist es äußerlich nicht so übersichtlich wie sein Elementarbuch. 
Beide Bücher ergänzen sich gegenseitig und man müßte es bedauern, 
wenn die Esquisse im Buchhandel nicht mehr zu erhalten wäre. Von 
der Hübschmannschen Armenischen Grammatik ist nur der erste Teil, 
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welche die grammatische Darstellung enthalten sollten, bat Hübsch- 
mann nicht mehr publiziert. Diese würden sicherlich keine Hilfs- 
mittel für Anfänger geworden sein. 

Zurzeit gibt es kein etymologisches altarmenisches Wörterbuch, 
aus welchem zu ersehen ist, welche Worte nach allgemeiner Annahme 
richtig erklärt sind, über welche noch gestritten wird und für welche 
überhaupt noch keine befriedigende Erklärung gefunden wurde. In 
seiner oben erwähnten Etymologie hat Hübschmann die älteren An- 
sichten kritisch behandelt. Dieses an sich grundlegende Werk ist 
aber durch die etymologischen Untersuchungen neuerer Gelehrter in 
mancher Hinsicht überholt. Es fehlt an einem Wörterbuch, in 
welchem auch die nach der Veröffentlichung des Hübschmannschen 
Werkes gefundenen Etymologien verarbeitet sind. Eine solche Be- 
arbeitung dürfte manche Schwierigkeiten haben. Die Materialsamm- 
lung ist zeitraubend, da die Zeitschriften entweder keine Indices haben 
oder in ihren Glossaren die Zusammenstellung der erklärten Worte 
oft keine vollständige ist, sondern nach subjektiver Auswahl erfolgt. 
Der Forscher muß daher das restlose Material durch mühsames 
Durcharbeiten jedes einzelnen Bandes zusammensuchen. Ferner kann 
diese Aufgabe nur ein sprachlich sehr bewanderter Schiiftsteller mit 
Aussicht auf Erfolg lösen. Die Kenntnis des Indogermanischen allein 
reicht für eine solche Arbeit nicht aus, da ein Teil des altarmenischen 
Wortschatzes nichtindogermanischen Ursprungs ist. Auch das Mittel- 
und Neuarmenische wurden durch die Nachbarsprachen beeinflußt. 
Das Mittelarmenische hat durch Karst in seiner Historischen Gram- 
matik des Kilikisch-Armenischen (Straßburg 1901) eine vortreffliche 
Darstellung gefunden, aber mehr vom philologischen Standpunkt aus. 
Es ist zu erwarten, daß das von ihm in Aussicht gestellte mittel- 
armenische Wörterbuch gleichfalls von diesem Gesichtspunkte aus 
verfaßt sein wird. Darstellungen des Neuarmenischen (des Ost- und 
Westarmenischen und einzelner Dialekte) in armenischer Sprache 
sind vorhanden, aber nur den Indogermanisten verständlich, welche 
sich mit dem Neuarmenischen hinlänglich vertraut machen konnten. 
Über den wissenschaftlichen Wert dieser Bücher steht mir kein Urteil 
zu. Voraussetzung für die Abfassung eines etymologischen Wörter- 
buches des Neuarmenischen ist die Kenntnis des Russischen und 
Türkischen. Armenien steht politisch unter der Herrschaft seiner 
großen Nachbarstaaten und wird daher auch sprachlich beeinflußt. 

Ein interessantes Problem für einen Indogermanisten wäre die 
Bearbeitung der Entwicklungsgeschichte der armenischen Sprache. 
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Nur ein Armenist, welcher sich mit zahlreichen indogermanischen 
und nichtindogermarischen Sprachen beschäftigt hat, wird eine be- 
friedigende wissenschaftliche Darstellung dieser Sprachgeschichte zu 
liefern vermögen. Das Altarmenische hat den Nachteil, insbesondere 
im Verhältnis zum Indischen und Persischen, erst sehr spät über- 
liefert zu sein. Die sogenannten armenischen Keilinschriften von Van 
sind nicht in armenischer Sprache verfaßt. Im Jahre 1894 hat 
Jensen infolge einer Aufforderung Streitbergs eine Übersicht der sprach- 
wissenschaftlichen Resultate seiner Untersuchung über die Entzifferung 
der sogenannten hittitischen Inschriften veröffentlicht (Anzeiger für idg. 
Sprach- und Altertumskunde, Bd. 3, 1894, S. 255ff.). Hierbei richtete 
er an die Indogermanisten die Frage, ob die Sprache dieser In- 
schriften armenisch sei, wie er unterstellte. Seine Hypothese fand 
aber bei denselben keinen Anklang. Auch die ältesten Handschriften 
reichen nicht über das 9. Jahrhundert zurück. Der gewaltige Ab- 
stand, welcher demnach zwischen Indogermanisch und Armenisch 
klafft, hat zur Folge, daß das Fundament, auf welches sich die 
Sprachgeschichte aufbaut, naturgemäß schwankend bleiben muß. Der 
armenische Sprachboden war daher bis Hübschmann ein Tummel- 
platz etymologischer Vermutungen von seinerzeit sehr bedeutenden 
Linguisten, die den Grundcharakter des Armenischen als einer selb- 
ständigen indogermanischen Sprache nicht genügend berücksichtigten. 
Durch allgemeine Bemerkungen und gewagte Hypothesen lassen sich 
entgegenstehende Zweifel nicht beseitigen. Vor allem müssen die 
literarischen Denkmäler sprachlich einzeln untersucht werden. Die 
Ausgaben der Mechitharisten genügen den Ansprüchen der heutigen 
Philologie nicht mehr. Untersuchungen über die Dialekte der jüngsten 
Sprachperiode erfolgen am besten durch Gelehrte armenischer Natio- 
nalität, während für die ältere Periode der rein wissenschaftlich ar- 
beitende Indogermanist das Fundament zu legen hat. Eine Geschichte 
der älteren Periode der jetzigen armenischen Dialekte schrieb Karst 
in seiner schon erwähnten Grammatik. 

Unter den bibliographischen Zusammenstellungen und Bücher- 
besprechungen der armenischen Neuerscheinungen sind hervorzuheben 
die Artikel in dem unter Streitbergs Leitung stehenden Anzeiger für 
indogermanische Sprach- und Altertumskunde (1892#f.) und in dem 
von Streitberg und (Thumb) Walde herausgegebenen Indogermanischen 
Jahrbuch (1914ff.). Hoffentlich können diese beiden Publikationen 
auch weiterhin fortgeführt werden. Einen großen Verlust erlitt die 
armenische Sprachforschung durch den zu früh erfolgten Tod des 
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Berliner Linguisten Finck, wodurch dessen Zeitschrift für armenische’ 
Philologie bereits nach Erscheinen des zweiten Jahrganges (1904) 
wieder einging. 

Nachdem Hübschmann 1877 das Armenische als eigenen Zweig 
des Indogermanischen erwiesen hatte, waren die von anderen, z. B. 
Lagarde, über die Stellung dieser Sprache ausgesprochenen Ansichten 
nicht mehr haltbar. Wer aber sich eingehender mit der armenischen 
Sprachforschung befassen will, wird auch jetzt nicht ältere Abhand- 
lungen wie z. B. Lagardes Armenische Studien (Abhandlungen der 
Gesellschaft der Wissenschaft zu Göttingen, 22. Band 1877) unbe- 
achtet lassen können. Er wirft hier (8. 207) die Frage auf, ob die 
Orthographie und die Sprache der ältesten armenischen Manuskripte 
mit denen der neueren Drucke ühereinstimmt und, wenn nicht, worin 
sie abweicht. In der Tat sind in den Ausgaben der Venediger 
Mechitharisten offenkundige Verbesserungen nicht vorgenommen und 
die Schreibfehler der mittelalterlichen Schreiber nicht beseitigt worden. 
In allen Ausgaben wurden einige mittelalterliche Schreibweisen bei- 
behalten, welche von den Schreibungen der ältesten Handschriften 
verschieden sind. Ferner stellt Lagarde die Frage zur Diskussion, 
ob sich aus den kaukasischen Sprachen einiges oder vieles in der 
armenischen Grammatik und dem armenischen Wörterbuch erläutern 
lasse, und weist darauf hin, daß nur ein vollendeter Kenner der ver- 
gleichenden Grammatik der kaukasischen Idiome hier zum urteilen 
befugt sein würde. Tatsächlich versucht man auch, das Armenische 
mit dem Georgischen in Verbindung zu bringen. Aus den nur beispiels- 
weise mitgeteilten Sätzen Lagardes läßt sich entnehmen, daß nicht 
alle Hypothesen lediglich antiquarisches Interesse besitzen, welche 
die älteren neben Hübschmann mit der armenischen Sprachforschung 
beschäftigten Gelehrten geäußert haben. Am beliebtesten sind jetzt 
und wohl auch für die Zukunft etymologische Untersuchungen ar- 
menischer Wörter. Herbert Petersson hat zuletzt in seinen Arischen 
und Armenischen Studien (Lund 1920) neue Etymologien in deutscher 
Sprache veröffentlicht. Übereinstimmungen mit anscheinend fern 
liegenden Sprachen wurden mehrfach vermutet, so mit dem Alba- 
nesischen von Holger Pedersen (KZ., Bd. 36, 1900, 8. 340). Bei der 
Aufstellung neuer Gleichungen ist große Vorsicht geboten, durch die 
bloße Ähnlichkeit der Worte darf man sich nicht verführen lassen. 
Wenn etwa arm. lapstak «Hase» an lat. lepus und franz. lapin an- 
klingt, so erklärt sich dies einfach dadurch, daß das Wort nur im 
Mittel- und Neuarmenischen mit ! anlautet, dagegen im Altarmenischen 
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mit n, napastak (vgl. Brüch in KZ., Bd. 46, 1914, S. 865 und Karst 
a. a. O., 8.101 Anm. 1). Art 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen soll der zur Verfügung’ 
stehende Raum noch benutzt werden, um an der Hand einiger Pro-: 
bleme zu zeigen, in welcher Richtung die bisherigen Forschungen 
sich bewegt haben und auch in Zukunft sich bewegen werden müssen. 
Die behandelten Fragen sind keineswegs als endgültig gelöst zu be- 
trachten und Beweise für eine sichere Erklärung fehlen. Dem Sprach- 
kenner bieten die folgenden Zusammenstellungen nichts Neues. Viel-, 
leicht erweisen sie sich aber jüngeren Indogermanisten nützlich, welche 
sich mit armenischen Sprachproblemen befassen wollen, ohne sich 
deren Schwierigkeiten bewußt zu sein, oder veranlassen sie, sich anderen 
Sprachgebieten zuzuwenden, die befriedigendere Ergebnisse versprechen. 

Schon die Entstehung des armenischen Alphabets liegt zum Teil 
im dunkeln. Von den 36 Buchstaben entsprechen rund zwei Drittel 
solchen des griechischen Alphabetes, der Rest, darunter alle Affri- 
katen, ist nicht griechischen, sondern wahrscheinlich syrischen und 
persischen Ursprungs. Lagarde wollte den Buchstaben für & auf 
ein koptisches Zeichen zurückführen (a. a. O., 5.2). 

Von großer Bedeutung für die Gestaltung der armenischen Worte 
war der Akzent. Seit der historischen Zeit wird in der Regel die 
letzte Silbe jedes armenischen Wortes betont, in der verhergehenden 
Sprachperiode jedoch die vorletzte. Man hat die Pänultimabetonung 
auf den Einfluß der Sprache der armenisierten eingeborenen Be- 
völkerung zurückgeführt. Da nun in den benachbarten kaukasischen 
Sprachen die vorletzte Silbe betont wird, lag der Schluß nahe, die 
eingeborene Bevölkerung für Kaukasier zu halten. Hier stehen 
Sprachforschung und Völkerkunde in Beziehung. Auch den eigen- 
tümlichen Charakter, welchen das armenische Lautsystem im Ver- 
hältnis zu dem indogermanischen zeigt, schreibt man dem Kauka- 
sischen zu. Der im Armenischen auf einer festen Silbe stehende 
Akzent bewirkte häufig den Verlust von Vokalen, insbesondere in 
den Endsilben. Aus den Darstellungen der armenischen historischen 
Grammatik ist zu ersehen, wie sich hierdurch die Worte verändert 
haben und wie der Einfluß des Akzentes bei den wissenschaftlichen 
Untersuchungen verwertet wurde. Auch zur Erklärung des indo- 
germanischen Ablautes zog man den Akzent heran. Problematisch 
ist die Entstehung des mit e im Ablaut stehenden o. Gewöhnlich 
werden zwei verschiedene o angenommen: o! lautet mit e ab und 
soll im Armenischen durch o, 0? dagegen durch a vertreten sein 
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(z. B. arm. akm «Auge» : lat. oculus), Bine einwandfreie Brklärung 
dieser Unregelmäßigkeit fehlt noch, In den betreffenden armenischen 
Worten steht a fast immer im Wortanlaut. Pedersen (KZ., Bd. 36, 
1900, 8. 99) nahm an, daß idg. o in anlautender offener Silbe im 
Armenischen 4 ergeben habe. Da keine altarmenischen Dinlekte 
überliefert sind und die Grammatik der Schriftsprache sehr ragel- 
mäßig gestaltet ist, muß die Lösung der Probleme sich viel schwieriger 
gestalten als in anderen indogermanischen Sprachen. Ähnlich wie 
im Germanischen wurde der Konsonantismus des Altarmenischen 
durch eine Lautverschiebung beeinflußt, Chronologisch läßt sich die» 
selbe dadurch bestimmen, weil die ältesten Lehnworte des Arme» 
nischen im Iranischen unverschoben geblieben sind. Da ferner im 
Mittelarmenischen eine zweite Lautverschiebung erfolgte, hat man 
hierdurch die Zeit der Kntlehnung fremder Worte ermittelt, Die 
z.B. von Meillet vertretene Ansicht einer Beeinflussung des armer 
nischen Tautsyateras durch die kaukasischen Sprachen wird von 
Pedersen mit aller Entschiedenheit zurückgewiesen (KZ,, Bd. 39, 1906, 
$. 438, 856). Die Karstsche Erklärung der mittelarmeninchen Plural» 
endungen durch Entlehnung aus den kaukasischen Sprachen erscheint 
ihm gleichfalls unmöglich. Er hält es für undenkbar, daß die Ar» 
menier von den ihnen unterlegenen kaukasischen Völkern ihr Flexion# 
system angenommen hätten (a. a, O., 8. 481, 5 82). Demgegenüber 
ist das Fehlen des grammatischen Geschlechter im Armenischen wie 
in den südkaukasischen Sprachen bemerkenswert, 

Da das Armenische sieben Kasus bewahrt hat, so bietet diene 
reiche Gestaltung des Kasussystems zu interessanten Untersuchungen 
und Vergleichen Gelegenheit. Vieles ist noch unerklärt geblieben, 
4. B. ami, der Genitiv-Dativ-Lokativ von am «Zeit», Meillet suchte 
die Entstehung dieser Bildung vom Indoiranischen aus verstlind- 
lich zu machen. Die Endung des Gen, Sing. der irischen und ar 
menischen a-Stämme führte er auf eine Grundform *-jas zurlick, 
' welche einem indoiranischen *-yas entspreche,. Diese Kirklärung ver- 
wirft Pokorny (KZ., Bd. 46, 1914, 8, 28741.) und glaubt eine einfachere 
geben zu können, Nach ihm ist in ami aus "amjas die pronominale 
Endung -jas auf das Nomen übertragen. Den Rinwand, daß in den 
ältesten armenischen Texten eine solche Pronominallorm nicht vor 
komme, sucht er durch die Annahme zu entkräften, daß die arme» 
nischen Denkmäler nur infolge ihrer jungen Überlieferung diene Worm 
nicht mehr aufweisen, Auch im Dativ-Lokativ ami aus *amjai wei 
die pronominale Flexion in gleicher Weise übertragen worden, — 
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Das Pluralzeichen kh bietet eines der interessantesten Probleme der 
armenischen Sprachforschung. Wegen seiner Wichtigkeit für die 
Nominal- und Verbalflexion soll es hier kurz behandelt werden. 
-h findet sich im Nom. Plur. und Instr. Plur, aller Nomina und in 
der 1. und 2. Pers. Plur. des Verbums. Hübschmann hatte keine 
ihn befriedigende Deutung des -/h gefunden. Das -kh des Nom, Plur, 
könne nicht aus idg. es entstanden sein, weil auslautendes s im Ar- 
meniechen abfalle. Nicht ursprüngliches s, sondern nur ursprünglich 
anlautendes sv werde im Armenischen zu kh. Bugge hingegen leitet 
auch die Pluralendung -Akh aus »sv ab und sieht darin die indoger- 
manische Endung -(e)s usw, nebst einer enklitischen Partikel -» = alt- 
indisch «. Diese Ansicht wurde von Pedersen (KZ., Bd. 38, 1905, 
8. 20911) mit der Behauptung bekämpft, daß indogermanisch aus- 
lautendes »s im Armenischen als kh auftritt. s wurde zu h und dieses 
im Auslaut zu /kh. Gegen ihn sprach sich Meillet aus (Ksquisse, 
S.IX), Andere nahmen Entlehnungen aus dem Lappischen oder 
Georgischen an. Bartholomae erklärte die Pluralendung -kh sehr an- 
sprechend aus einem Suffix -oa, welches kollektivierende Bedeutung 
hatte. Aus der Fülle der über -/h mitgeteilten Ansichten ist zu er- 
»ehen, welche Schwierigkeiten die Probleme der armenischen Sprach- 
wissenschaft enthalten. Unerklärt ist auch das Suffix -c im Genitiv, 
Dativ und Ablativ Plur. der Nomina. Lautlich entspricht £ in den 
europäischen Sprachen einem sk oder ks, — Die anomalste Flexion 
im armenischen Nomen zeigt kin «Weib» (Sing. Gen,-Dat.-Lok. Anoj, 
Abl. /noje, Instr. knav und kanamb; Plur. Nom, kanaikh, Akk.-Lok. 
kanais, Gen.-Dat.-Abl. kananc und kanac, Instr. kanambkh). Über diese 
merkwürdigen Formen hat Brugmann sich ausführlich geäußert (Idg. 
Forschungen, Bd. 22, 1907/08, 8. 171ff.). /noj soll aus *kinoj ent- 
standen sein. Die Herkunft des j ist noch streitig. kanai-kh und 
kanai-s sind zu den griechischen yuvoık-Kasus zu stellen, Die ein- 
fachste Auffassung der beiden Stammformen yuvoık- und kanai- scheint 
Brugmann folgende. Beide haben ursprünglieh einem neutralen Nom.- 
Akk. Sing. angehört. Aus einem alten Abstraktum oder Kollektivum 
ist der Begriff des einzelnen Weibes hervorgegangen. Urarmenisches 
"kanal ist die für den Nom.-Akk. anzusetzende Form, welche eine 
kollektivische Neutralbildung war, Da /anai pluralische Bedeutung 
hatte, wurde es durch die Pluralformen kanaikh bzw. kanais ersetzt 
Die kanan-Kasus setzt Brugmann in Beziehung zu dem gotischen n- 
Stamm ginön-. — Meillet hatte kanan- mit arm. aran- verglichen 
(Instr. Sing. aramb, Plur, arambkh, Gen, Plur, aranc zu air «Mann»), 
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Nach Brugmann ist aber kanan- nicht, wie Pedersen für aran- an- 
nahm, ein Kollektivum, sondern kanan-, aram- und ginön- gehören zu 
der urindogermanischen Klasse der ein menschliches Individuum 
benennenden Substantiva mit sekundärer n-Erweiterung,. 

Junker (KZ., Bd. 48, 1910, 8. 339, $ 19) versuchte das pluralische 
.kh auch für die Erklärung des kh in den Kasusformen des Inde- 
finitums okh heranzuziehen. Andere Sprachforscher dagegen sehen 
in diesem kh eine Partikel, welche auf ein altes "-khe (skr. ca, gr. 
re, lat. que) zurückgeht. Über die Kntstehung der meisten Personal- 
pronomina lassen sich nur Hypothesen aufstellen, 

Der Ursprung des Zahlwortes «hundert» hariwr ist nach Meillet 
unbekannt. Pedersen (KZ., Bd. 39, 1906, 8. 368, $ 24 und Idg. For- 
schungen, Bd. 22, 1907/08, 8. 343) hält dieses Wort nicht für ent- 
lehnt, sondern für ein Zühlwort. Um die Zahlbegriffe möglichst an- 
schaulich auszudrücken, wurden die runden Zahlen anstatt durch das 
ererbte abstrakte Zahlwort oft durch ein konkretes Zühlwort bezeichnet. 
Komplizierte Brklärungen von erku «zwei» und orkh «vier» hat 
Bugge (Idg. Forschungen, Bd. 1, 1892, 8. 457f.) gegeben. erku soll, 
von erekh «drei» beeinflußt, aus *ku entstanden sein, welches selbst 
aus *ou = idg. *dyo hervorgegangen rei. Lagarde hielt dorkh fülsch- 
lich für ein Lehnwort. Hübschmann ging von idg. "gewöres mus 
(— skr. catwiras, dor. teropeg). Da M im Armenischen zu kh wird 
und nicht ausfällt, setzte Bugge eine Grundform "gelöres an, Urarım, 
-e!6 wurde schließlich zu -io- und demnach "getör- über mehrere 
Zwischenstufen zu *%k’ior- und dieses endlich zu dor-, 

Die armenische Präposition 2 kann mit mehreren Kasus vor 
bunden werden. Regelmäßig steht sie vor dem bestimmten Akku- 
sativ. Dieses z entspricht nach Meillet etymologisch dem slavischen 
Präfix za. Nach Pedersen aber (KZ., Bd. 39, 1906, 8. 435ff.) ist 2 
mit der armenischen Prüposition ost identisch und hatte die ursprüng- 
liche Bedeutung «nach». ost verlor vor Konsonant sein ! und die 
vor stimmhaften Geräuschlauten entstehende Form z wurde verall- 
gemeinert. Auch Thomsen (Beitrüge zur Kasuslehre IV in Idg. For- 
schungen, Bd. 30, 1912, 8. 68) hält 2 seinem Ursprunge nach für 
eine Präposition. Da durch den lautgesetzlichen Verlust der Kasus- 
endungen schon im Urarmenischen der Nom. und Akk. Sing. zu- 
sammengefallen war, so wurde durch das hinzugefügte e eine neue 
Objektsbezeichnung eingeführt. z wird im Armenischen aber auch 
mit anderen Kasus (Ablativ, Instrumentalis und Lokativ) verbunden. 
Infolge seiner unbestimmten Bedeutung hätte es auch ale Kasus- 
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zeichen zur Bezeichnung des bestimmten Akkusativs Verwendung ge- 
funden. 

Viele armenische Verbalformen lassen sich überzeugend durch 
Analogie erklären, z. B. die 3. Person Plur. des Präsens beren «sie 
tragen». Die indogermanische Grundform ist *bheronti (dor. pepovri, 
lat. ferunt, got. bairand). Das an Stelle von idg. o im Armenischen 
auftretende thematische e kann aus anderen Kasus analogisch über- 
tragen sein. Kieckers (Idg. Forschungen, Bd. 35, 1915, S. 108) macht 
zur Erklärung dieses e noch auf folgenden Umstand aufmerksam. 
Die 3. Person Plur. des Verbums subst. en (skr. santi, dor. evri, got. 
sind) ist nicht lautgesetzlich entwickelt, sondern nach der 2. Sing. es 
gebildet. Da nun die 1. und 2. Person Sing. berem, beres unter dem 
Einfluß von em, es entstand, so soll auch beren sich nach en gerichtet 
haben. Den thematischen Vokal a in der 3. Person Plur. Aor. Pass. 
beran «sie wurden getragen» sucht Kieckers (a. a. O., Bd. 32, 1915, 
S. 91) auf folgende Weise zu deuten. Auszugehen ist von einem 
idg. "bheronto (skr. bharanta, gr. Pepovro). o im Auslaut fiel im Ar- 
menischen ab, nt blieb als n erhalten. Das a in beran ist etymo- 
logisch ebenso unklar wie im medial-passiven Aor. beray, aber mit 
dessen a identisch. Hiernach wäre in beran der Rest einer alten 
medialen Flexion erhalten. — Dieses a in beray «ich wurde getragen» 
und in den anderen Personen bringt Kieckers (a. a. O., Bd. 35, 1915, 
8. 110) in Verbindung mit dem a des medio-passiven g-Aor., z. B. 
sirecay «ich wurde geliebt». Die 3. Person Plur. siregan «sie wurden 
geliebt» entstand aus *sirecanto lautgesetzlich. Idg. -Ato entwickelte 
sich zu -anto und dieses zu -an. n wurde als Endung aufgefaßt und 
das charakteristische a auf die anderen Personen übertragen. 

Die armenische Syntax ist in den systematischen Darstellungen 
der indogermanischen Sprachwissenschaft bisher nur stiefmütterlich 
behandelt worden. Der Satzbau weicht in mancher Hinsicht von 
dem der übrigen Sprachen ab. Die alten Partizipialkonstruktionen 
ähneln angeblich auch den kaukasischen. Die armenische Bibelüber- 
setzung aus dem Griechischen soll zwar fast wortgetreu sein, es müßte 
aber noch untersucht werden, ob und welche syntaktische Unter- 
schiede diese Übersetzung im Vergleich zu den armenischen Original- 
schriften aufweist. Auch die Verschiedenheit des alt- und neu- 
armenischen Satzbaues ist noch näher darzustellen. Das Armenische 
leidet an einem Mangel an Kongruenz, so z. B. steht das Substan- 
tivum nach einem unflektierten Zahlwort im Singular. Anders 
beim flektierten Zahlwort. In diesem Falle herrscht Kongruenz- 
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zwang. Vor einem nichtflektierten Zahlwort steht das Substantivum 
auch im Plural. Inkongruenzen erfolgen ferner beim Adjektivum in 
der Stellung vor einem Substantiv im Plural. Meillet (Esquisse, 
8. 103, 8104) erklärt diese eigentümliche Erscheinung durch den 
lautlichen Zusammenfall des Nominativs und des Akkusativs. Wo 
es die Deutlichksit erforderte, wurde ein -kh als Pluralzeichen an- 
gehängt. Diese Auffassung erscheint Pedersen (KZ., Bd. 39, 1906, 
S. 470f.) zu äußerlich. Seiner Meinung nach ist die armenische 
Inkongruenz auf Lücken im urindogermanischen Kongruenzsystem 
zurückzuführen, welche im Laufe der armenischen Sprachentwick- 
lung sich noch weiter ausgedehnt hätten. 

Die zahlreichen, in das Armenische eingedrungenen Lehnwörter 
haben bereits die Gelehrten vor Hübschmann, darunter Lagarde, 
beschäftigt. Hübschmann selbst behandelte zuerst im Jahre 1892 
die semitischen (syrischen und arabischen) Lehnwörter (vgl. Zeitschrift 
der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft, Bd. 46, S. 226 ff.). Ihm 
folgte 1893 Brockelmann mit einer Untersuchung über die grie- 
chischen Fremdwörter (desgl., Bd. 47, 8.1 ff). In umfassender Weise 
hat Hübschmann die persischen, syrischen und griechischen Lehn- 
wörter in seiner obgengenannten 1897 erschienenen Armenischen 
Etymologie zusammengestellt und gesichtet. Die Charakterisierung 
eines Lehnwortes als eines solchen bedarf sehr genauer Untersuchung. 
Festgestellt werden muß, ob das betreffende Wort direkt oder ver- 
mitteltst anderer Sprachen in das Armenische hineinkam. Auch 
mehrfache Entlehnung desselben Wortes ist vorgekommen. Doppelt 
entlehnt wurde z. B. der Ausdruck Arier und Nichtarier: in alter 
Zeit als Arikh ev Anarikh, weil die Perser damals noch Ariya und 
Anariya sprachen und ein zweitesmal zur Sassanidenzeit als Eran 
ev Aneran, weil jetzt Eran und 4Anerän gesprochen wurde (vgl. 
Hübschmann, Idg. Forschungen, Bd. 4, 1894, S. 120). Die äußere 
Ähnlichkeit eines armenischen Wortes mit einem fremden darf 
nicht allein dazu führen, in solchem Falle an Entlehnung zu denken. 
Obwohl armenisch eketeci «Kirche» mit griechisch exkAnoio gleich- 
bedeutend und formähnlich ist, kann nach Finck (KZ., Bd. 43, 1910, 
8. 328) hier Entlehnung nur dann angenommen werden, wenn die 
lautliche Umgestaltung sich auch erklären läßt. Bei der durch die 
Übernahme in das Armenische eingetretenen Entstellung soll der 
Name KEiketeac, eine Kantonsbezeichnung ‚von Hocharmenien, mit- 
gewirkt haben. Es genügt also nicht die bloße Konstatierung der 
Tatsache, daß ein Wort entlehnt ist, sondern die volkstümliche Ent- 
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lehnung muß von der gelehrten unterschieden werden. Es bedarf 
der Untersuchung, ob die lautliche Umbildung armenisch sein kann 
oder nicht. Erst wenn alle diese Momente in Betracht gezogen sind, 
ist man berechtigt, ein Wort sicher als Lehnwort anzusprechen. Aus 
den französischen Lehnwörtern im Mittelarmenischen läßt sich die 
Zeit der zweiten armenischen Lautverschiebung bestimmen. Für die 
arabischen Lehnwörter ist noch festzustellen, ob dieselben direkt aus 
dem Arabischen entlehnt wurden oder vermittelst des Neupersischen 
in das Kilikische Aufnahme fanden. Ferner suchte man finnische 
Lehnwörter im Armenischen nachzuweisen, was aber Pedersen für 
ganz ausgeschlossen hält (KZ., Bd. 39, 1906, S. 464, 572). Dagegen 
hat das Armenische aus den kaukasischen Sprachen Wörter auf- 
genommen wie z. B. etwa gini «Wein» aus dem Georgischen, ob- 
wohl eine Entlehnung sich nicht beweisen läßt. Endlich sind noch 
die türkischen Lehnwörter im Neuarmenischen zu erwähnen. — 
Andererseits hat das Armenische an andere Sprachen Worte ab- 
gegeben. Bugge handelte über den Einfluß der armenischen Sprache 
auf die gotische (Idg. Forschungen, Bd. 5, 1895, S. 168 ff.). Hier- 
nach wäre das wichtigste Lehnwort aus dem Armenischen das 
got. haibno «Heiden» vom armenischen Aethanos «Heiden». Auch 
im Finnischen wurden aus dem Armenischen stammende Lehnwörter 
vermutet. Die im Türkischen vorhandenen armenischen Lehnwörter 
gehen nach Pedersen in eine sehr alte Zeit zurück (a. a. O., 8. 442 ff.). 
Auf diesem Gebiete dürfte noch manches hypothetisch sein. Eine 
Liste armenischer Lehnwörter im Georgischen veröffentlichte Kluge 
(Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes, Bd. 30, 
1917/18, S. 109 £f.). 

Den Schluß vorstehender Übersicht über die wichtigsten ar- 
menischen Sprachprobleme mögen einige Bemerkungen über die 
Namen bilden. Entsprechend den zahlreichen Lehnwörtern aus dem 
Persischen, Syrischen und Griechischen sind auch viele Eigennamen 
aus diesen Sprachen in das Armenische aufgenommen worden. 
Hübschmann stellte dieselben in seiner öfters genannten «Etymologie» 
zusammen. Den Ortsnamen widmete er gleichfalls eine sehr gründ- 
liche etymologische Untersuchung (Idg. Forschungen, Bd. 16, 1904, 
S. 197 ff). Über die Baumnamen handelte Liden (desgl., Bd. 18, 
1905/1906, 8. 485 ff). Der Name für «Silber» arcatk statt *arcantk 
(vgl. argentum, dpyupog) hat dasselbe Suffix wie erkath «Eisen». 
Letzteres Wort stammt aus dem Kaukasischen. Nach Schrader 
wanderte das Silber aus Armenien zu den anderen Indogermanen. 
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Aus der Parallelbildung erkath schließt Ipsen (Idg. Forschungen, 
‘Bd. 39, 1921, 8. 235 £.), daß arcath auch ein kleinasiatisches Wort 
sei. Aus dem Flußnamen "AAug, vermutlich einer Umbildung des 
"armenischen ati «salzig>, zieht Bugge (KZ., Bd. 32, 1893, 8. 81 £.) 
einige Folgerungen für die altarmenische Sprachgeschichte, welche 
"uns sonst unbekannt ist. Der Schwund des s im Anlaut muß älter 
als Herodot sein oder die Griechen hörten bei der Aufnahme des 
‚Namens ha-. Das auslautende i in ati geht auf -ios, -iom zurück. 
Da im Armenischen die idg. Endsilbenvokale ausfielen und die letzte 
Silbe betont wurde, müßten diese Gesetze älter als Herodot sein, 
vorausgesetzt, daß griech. u das i in ati darstellt. 

Aus den oben nur beispielsweise mitgeteilten Problemen ar- 
menischer Sprachforschung kann man entnehmen, welche Aufgaben 
der Zukunft erwachsen. Weit auseinandergehende Erklärungen wurden 
aufgestellt, nur wenige blieben unbestritten. Es wäre wertvoller für 
die Wissenschaft, in erster Linie die jetzt noch bestehenden Streit- 
‘iragen aufzuhellen als durch neue Hypothesen die Grundlagen der 
Forschungen noch unsicherer zu gestalten. Hierher gehört ins- 
besondere die Frage, welche Bevölkerungen indogermanischer und 
nichtindogermanischer Sprache sich auf armenischem Boden gemischt 
haben. Der Wirkung der kaukasischen Sprachen wird es bekanntlich 
"zugeschrieben, daß sich die indogermanische Deklination hinsichtlich 
‘der Zahl der Kasus im Armenischen am besten erhalten hat. Aller- 
dings werden manche Sprachrätsel mangels älterer Sprachdenkmäler 
"überhaupt sich nicht einwandfrei lösen lassen. Immerhin ist es nicht 
ganz ausgeschlossen, daß es einem besonders begabten Gelehrten ge- 
lingen kann, intuitiv die Lösung eines Problems rascher zu finden, 
als dies auf dem langwierigen Wege exakter Forschung möglich ist. 
Auf jeden Fall wird der Indogermanist nicht der zeitraubenden Auf- 
‚gabe enthoben sein, sich mit Sprachen nichtindogermanischen 
Charakters beschäftigen zu müssen, welche mehr oder weniger mit 
dem Armenischen in Beziehung stehen. Die Sprache bietet an sich 
‚schon Schwierigkeiten genug und es ist bezeichnend, wenn ein Ge- 
lehrter wie Pedersen von seinem Mangel an Kenntnis des Arme- 
nischen spricht (Idg. Forschungen, Bd. 2, 1893, S. 297). Wer sich 
schon in jungen Jahren ausschließlich auf das Armenische festlegt, 
könnte später leicht enttäuscht werden. Die armenische Literatur 
weist im Gegensatz zu anderen, z. B. der indischen, keine großen 
Schöpfungen auf. Es gibt keine armenische Poesie, an der sich der 
Sprachforscher begeistern kann. Voraussetzung für wissenschaftliche 
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Erfolge auf armenischem Gebiete ist ferner eine gewisse Lebensdauer. 
Auch Hübschmann war es nicht vergönnt, seine Armenische Gram- 
matik zu Ende zu führen. 

Durch die gegenwärtige traurige finanzielle Lage Deutschlands 
sind selbst seine größten Bibliotheken nicht mehr imstande aus- 
ländische Neuerscheinungen anzuschaffen. Es wäre sehr zu bedauern, 
wenn das Interesse für die armenische Sprachforschung in dem 
Lande, in welchem sie begründet und am meisten gepflegt wurde, 
durch diese äußeren Umstände verloren ginge. Deutschland befindet 
sich zurzeit in einer politischen Bedrängnis, wie es bei Armenien 
seit Jahrhunderten der Fall ist. Glücklicherweise wird die armenische 
Sprache im Auslande durch die Mechitharisten liebevoll gepflegt. 
Möge die Förderung, welche die indogermanische Sprachwissenschaft 
in Deutschland durch den Jubilar erfahren hat, auch dem armenischen 
Zweige für die Zukunft das wissenschaftliche Interesse erhalten und 
zu neuen Forschungen fernerhin anregen! 


Darmstadt, Oktober 1923. 
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Die bisherigen Ergebnisse der hethitischen 
Sprachforsehung. 


Von 


Johannes Friedrich. 


Wie ein Märchen klang es, als im Jahre 1907 durch Aus- 
grabungen in Kleinasien das Großreich der Hethiter plötzlich einer 
mehrtausendjährigen Vergessenheit entrissen wurde, und ebenso un- 
wahrscheinlich mutete anfangs die Kunde an, daß man in ihrer 
Sprache einen bisher verschollenen Zweig des indogermanischen 
Sprachstammes wiedergewonnen habe. 

Andere Großmächte des orientalischen Altertums, wie die Baby- 
lonier und Assyrer oder die Ägypter, waren vom Glücke mehr be- 
günstigt als die Hethiter. Hatte sich doch von den genannten Völkern 
auch ohne die Ausgrabungen eine wenn auch lückenhafte und ver- 
worrene Kenntnis bis zu den Griechen und Römern und durch deren 
Vermittelung bis auf unsere Tage erbalten. Das Reich der Hethiter 
dagegen war seit seinem Untergange (um 1200 v. Chr.) bis zur Gegen- 
wart so gut wie verschollen. 

Freilich war auch das Volk der Hethiter nie vollkommen ver- 
gessen. Das Alte Testament nennt sie gelegentlich unter den vor- 
israelitischen Bewohnern Kanaans (z. B. Deuteron. 2017), von dem 
Hethiter Ephron kauft Abraham eine Grabstelle für Sara (Genes. 23), 
und dem Hethiter Uria raubt David dessen Weib Bathseba (2. Sam. 11), 
Aber auch als man außer diesen vereinzelten Notizen aus assyrischen 
Inschriften etwa des 12.—8. Jahrhunderts v. Chr. sowie den noch älteren 
ägyptischen Nachrichten des 15.—13. vorchristl. Jahrhunderts von dem 
Bestehen eines größeren hethitischen Reiches erfuhr, blieb unsere 


ı Das Alte Testament in der Übersetzung der Lutherbibel ist auch die Ur- 
sache, daß sich der Name des Volkes in der Form Hethiter und nicht in der 
‚einheimischen Form Chatti bei uns eingebürgert hat. 
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Kenntnis noch so lückenhaft, daß man dieses Reich im nördlichen 
Syrien statt in Kleinasien suchte. Auch ahnte man nicht, daß 
sich dieses Hethiterreich zeitweilig dem babylonischen und ägyp- , 
tischen Reiche als ebenbürtige Großmacht zur Seite stellte. 

Als seit den siebziger Jahren Inschriften in einer unbekannten 
Hieroglyphenschrift gerade in den Gegenden des nördlichen 
Syriens bekannt wurden, wo man die Mittelpunkte des Hethiter- 
tums vermutete (besonders Hamät am Orontes und Karkemisch am 
Euphrat), lag es nahe, diese Inschriften den Hethitern zuzuschreiben.! 
Und da man Denkmäler im gleichen Stile und mit derselben Schrift 
schon seit längerer Zeit auch im östlichen Kleinasien (im Taurus 
und in Kappadokien) kannte, so ließ sich weiter vermuten, daß die 
Hethiter auch in Kleinasien ansässig gewesen seien. Diese Annahme 
fand ungeahnte Bestätigung durch die Ausgrabungen, die von dem 
Assyriologen Hugo Winckler und dem Archäologen Otto Puch- 
stein 1906 und 1907 bei dem Dorfe Boghazköi, 145 km östlich 
von Angora, vorgenommen wurden. Sie fanden nichts Geringeres 
als die Hauptstadt des Großreiches Chatti, dessen Schwerpunkt zur 
Zeit seiner Blüte also in Kleinasien, nicht in Syrien lag.? 

Besonders wichtig für die Kenntnis der hethitischen Sprache 
war das große Staatsarchiv von 10000 Tontafeln und Tafelbruck- 
stücken, das bei den Grabungen mit zutage kam.? 

Einige dieser Tafeln waren in babylonischer Keilschrift und 
Sprache abgefaßt und den Assyriologen also ohne weiteres verständ- 


! Seitdem wir aus den Boghazköitexten die verwickelten Sprachenverhältnisse 
Alt-Kleinasiens kennen, ist es zweifelhaft, ob die Hieroglypheninschriften einer 
der bekannten kleinasiatischen Sprachen zuzuweisen sind. Daß den Hethitern 
neben der Keilschrift auch die Hieroglyphenschrift bekannt war, zeigt das leider 
zerstörte Siegel auf. der Schenkungsurkunde KBo V 7. Auch die Deutung der 
Hieroglyphen steht noch dahin (der letzte Versuch von Frank, Die sogenannten 
hettitischen Hieroglypheninschriften [Abh. f. d. Kunde d. Morgenl. XVI, 3], 
Leipzig 1923). 

2 In Syrien haben sich vielmehr nur nach dem Sturze des kleinasiatischen 
Chatti-Reiches Reste des Volkes noch einige Jahrhunderte erhalten. 

3 Der Inhalt der Tafeln ist mannigfaltig. Wir besitzen Königsannalen, 
Verträge mit unterworfenen Fürsten, königliche Erlasse, ein großes Gesetzbuch 
und Hausordnungen für Palastangestellte. Der größte Teil der Texte ist religiösen 
Inhalts, namentlich sind Opferbeschreibungen (z. T. mit Gebeten und Hymnen) 
vertreten; dazu kommen Wahrsagungen, Beschwörungen, sowie einige Mythen 
(besonders wichtig sind Bruchstücke des von Babylonien her bekannten Gilgamesch- 
Epos). Abseits stehen ein paar Veterinärtexte und Bruchstücke von Wörter- 
büchern. 
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lich. Es waren meist Verträge und Briefe mit auswärtigen Mächten, 
"und sie bestätigen uns für das Chatti-Reich, was wir für Ägypten 
schon aus dem Funde von El-Amarna wußten, daß sich die Kanzleien 
der verschiedenen altorientalischen Staaten für den internationalen 
Verkehr des Babylonischen (oder, wie man jetzt meist sagt, des 
Akkadischen) als der damaligen Diplomatensprache bedienten. 

Der weitaus größte Teil der Urkunden aber war zwar auch in baby- 
lonischer Keilschrift geschrieben, also ohne besondere Schwierigkeiten 
lesbar, aber die Sprache war bisher unbekannt.! Der Schluß lag 
nahe, daß hier die Landessprache des Chatti-Reiches vorliege, und 
so bezeichnete man die neue Sprache als Hethitisch. Die fort- 
schreitende Forschung hat freilich gezeigt, daß die Verhältnisse nicht 
so einfach liegen und daß die Bezeichnung Hethitisch nicht genau 
ist. Wir wissen jetzt, daß innerhalb des Chatti-Reiches eine ganze 
Reihe verschiedenartiger Sprachen gesprochen wurden, von denen 
uns in den Boghazköitexten auch Proben erhalten sind. Neun 
Zehntel aller Texte sind freilich in der indogermanischen Haupt- 
sprache abgefaßt, die wir Hethitisch nennen, für die aber in den 
Texten selbst kein besonderer Name überliefert ist. Außerdem 
‘kennen wir durch zusammenhängende Textstücke das dem Hethi- 
tischen verwandte, also ebenfalls indogermanische Luische, das 
Charrische oder Churrische (die Lesung des betreffenden Schrift- 
'zeichens ist nicht ganz sicher) und das Chattische.? Da stellt sich 
nun das Chattische als eine von unserem indogermanischen Hethi- 
tisch durchaus verschiedene und überhaupt ganz eigenartig gebaute 
‚Sprache dar.’ Es ist gewiß die Sprache der alten Bewohner des Landes, 
das nach ihnen seinen Namen Chatti erhalten hat. Schon die Texte 
‚selbst gebrauchen also den Namen Chatti sowohl in engerem Sinne 
als ethnographisch-sprachliche Bezeichnung des alten Volkes 





1 Abgesehen von den Arzawa-Briefen, über diese s. u. S. 307. 

2 In den Texten wird noch die baläische Sprache erwähnt, von der wir 
aber wahrscheinlich keine Textstücke besitzen. Ein paar technische Ausdrücke 
der Pferdezucht gehören einer sonst verschollenen Sprache von arischer Laut- 
form an, die Forrer Urindisch oder Mandäisch nennt (letztere Bezeichnung 
ist nicht sehr geschickt, weil man ebenso schon die semitische Sprache der 
‚nachehristlichen Sekte der Mandäer bezeichnet). Derselben arischen Sprache 
mögen auch die indischen Götternamen Mitra, Varuna und Nasatya, die in 
einem Vertrage auftreten, sowie arische Personennamen unter den Herrschern des 
Mitannireiches wie Tusratta, Artatama usw. angehören. 

s Als Flexionselemente treten dort nicht Suffixe wie in den uns geläufigen 
Sprachen, sondern anscheinend durchgängig Präfixe wie in den Bantusprachen auf. 
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Chatti wie in weiterem Sinne als politische Bezeichnung des ge- 
samten späteren Chatti-Reiches mit seinen verschiedenartigen Völkern.! 


‚Wie man die indogermanische Volksschicht und ihre Sprache nannte, 


wissen wir noch nicht. Forrer möchte, um Verwechslungen zu ver- 
meiden, die Bezeichnung Hethitisch ganz aufgeben, und nennt die 
indogermanische Sprache vielmehr Kanisisch.h Mir scheinen seine 
Gründe doch nicht ganz überzeugend?, auch ist der Ausdruck He- 
thitisch zwar nicht ganz genau, aber schon zu eingebürgert, um ohne 
Schaden wieder beseitigt zu werden.” Bleibt man ferner dabei, nur 
die indogermanische Sprache Hethitisch zu nennen, die Sprache der 
Urbevölkerung dagegen mit Hrozny Chaitisch oder auch mit Forrer 
Protohatlisch, so werden kaum Verwechslungen entstehen. 

Die Beschäftigung mit dem Hethitischen und selbst seine Zu- 
weisung zum indogermanischen Sprachstamme hatte schon vor Winck- 
lers Funde begonnen. Man hatte nämlich in dem ägyptischen Archiv 
von El-Amarna u. a. zwei Keilschriftbriefe in einer bisher unbekannten 
Sprache gefunden, und da der eine Brief an den König eines Landes 
Arzawa in Kleinasien gerichtet war, so nannte man die Sprache 
vorläufig Arzawasprache (jetzt wissen wir, daß sie hethitisch ist). 
Diese Sprache nun hatte schon 1902 Knudtzon in Verbindung 
mit Bugge und Torp* für indogermanisch erklärt, indem er sich 
hauptsächlich auf das Wort e-es-tu mit der Bedeutung «er soll sein» 
und auf die Suffixe -mi- «mein» und -ti- «dein» stützte. Aber infolge 
des geringen Materials und einiger gewagter Etymologien von Torp 
und Bugge wurde seine Hypothese von den Indogermanisten damals 
allgemein abgelehnt und schließlich von ihm selbst zurückgezogen. 

Von einer eigentlichen Erforschung des Hethitischen konnte 
natürlich erst seit Wincklers Funde die Rede sein. Leider verzögerte 


1 Also ganz so, wie sich in moderner Zeit der Name Preußen von dem 
Lande und dem Volke der alten Preußen von der Ostseeküste (mit preußischer 
Sprache!) auf den deutschen Staat Preußen ausgedehnt hat. 

?2 Nach den Opferbeschreibungen singt bei Opferfesten oft der Sänger von 
Chatti in chattischer, der Sänger von Charri (Churri) in charrischer 
(ehurrischer) und der luische Sänger in luischer Sprache. Oft singt auch 
der «Sänger der Stadt KaniS> und zwar wahrscheinlich in der indogermanischen 
«hethitischen» Sprache. Aber ein von Kanis abgeleiteles Adjekliv kani- 
sisch kommt in den Texten nie vor. Daher scheint es mir zweifelhaft, ob man 
die Sprache im Altertum so genannt hat. 

3 Sommer, Ofrientalistische) Lfiteratur-)Z(eitung) 1921, Sp. 315, vgl. auch 
Hrozny, Journal of the Society of Oriental Research 1922, S. 63°. 

4 Die zwei Arzawabriefe, die ältesten Urkunden in indogermanischer Sprache, 
Leipzig 1902. 

20* 





- 308 Johannes Friedrich. 


sich durch Wincklers Krankheit die Veröffentlichung der Texte, die 
die Grundlage für die Forschungsarbeit bilden mußten. Nach Wincklers 
Tode hat die Deutsche Orient-Gesellschaft 6 Hefte «Keilschrifttexte 
aus Boghazköi» (Leipzig 1916-1923; Abkürzung KBo) erscheinen 
lassen. Seit 1922 hat die Vorderasiatische Abteilung der Staatlichen 
Museen in Berlin die Herausgabe der keilschriftlichen Texte 
in Autographien übernommen und bisher unter dem Titel «Keil- 
schrifturkunden aus Boghazköi» (Abk. KUB) Heft 1—7 und Heft 9 
veröffentlicht, während die Deutsche Orient-Gesellschaft einem weiteren 
Forscherkreise die Texte in Umschrift zugänglich machen will 
unter dem Titel «Die Boghazköi-Texte in Umschrift» (Abk. BoTU). 
Bisher ist von Forrers Hand ein erster einleitender Band «Die Keil- 
schrift von Boghazköi» sowie vom 2. Bande das 1. Heft «Geschicht- 
liche Texte aus dem alten Chatti-Reich» erschienen (beide Leipzig 
1922). Die bisher veröffentlichen Texte bilden erst einen Bruchteil des 
gesamten Boghazköi-Materials. 

Außer der Hauptmasse der Texte, die dem Osmanischen Museum 
in Konstantinopel und der Vorderasiatischen Abteilung der Staatlichen 
Museen in Berlin gehört, befinden sich einige Texte im Britischen 
Museum, diese sind 1920 in London als «Hittite Texts in the Cunei- 
form Character» (Abk. HT) herausgegeben worden. Auf ein paar 
einzeln erschienene Texte kann ich hier nicht eingehen. 

Von diesen Texten also mußte die Erforschung der hethitischen 
Sprache ausgehen. Die ersten Arbeiten jedoch, die diesem Ziele _ 
zustrebten, hatten eine viel schmalere Grundlage, die schon oben 
8. 305 Anm. 3 erwähnten sumerisch-akkadisch-hethitischen Wörter- 
bücher, die als erste Proben der Boghazköitexte bekannt geworden 
waren. Als erster hat Delitzsch! eine Umschrift dieser Texte ge- 
geben und aus ihnen eine Anzahl Wortbedeutungen und einige wenige 
‚Flexionselemente festgestellt; eine Zuweisung der Sprache an schon 
bekannte Sprachen versucht er nicht. Weiter geht W eidner?, der 
das Hethitische für eine kaukasische Sprache hält, wenn er auch 
(S. 32) einen gewissen arischen Einschlag zugibt. Holma? schließ- 
lich kennt bereits Hrozuys Auffassung, das Hethitische sei indo- 


1 Sumerisch-akkadisch-hettitische Vokabularfragmente (Abh. d. Preuß. Ak. 
d. Wiss. 1914, 3). 

2 Studien zur hethitischen Sprachwissenschaft I (Leipzig. Semitist. Studien 
VII 1/2, Leipzig 1917). 

3 ftudes sur les vocabulaires sumeriens-accadiens-hittites de Delitzsch, 
Journal de la Societe Finno-ougrienne 33, Helsinki 1916. 
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germanisch, und sucht diese durch Beweise aus den Vokabularen zu 
erhärten. Alle drei Arbeiten sind heute so gut wie völlig überholt, 
weil sie eben nicht von der breiten Grundlage zusammenhängender 
Texte ausgehen, sondern von den paar Vokabularwörtern, die zudem 
von Haus aus nicht ohne Mißverständnisse sind. Der Laie wird gut 
tun, aus ihnen keine Belehrung zu suchen, weil sich in ihnen neben 
manchen richtigen Erkenntnissen sehr zahlreiche (aber aus dem da- 
maligen Stande des Wissens entschuldbare) Irrtümer, falsche Lesungen 
und Wortdeutungen u. dergl. finden. 

Epochemachend in der Erkenntnis des Hethitischen hat der 
Assyriologe Hrozny (damals in Wien, jetzt an der tschechischen 
Universität Prag) gewirkt, zuerst durch eine vorläufige Ankündigung 
in den M(itteilungen der) D(eutschen) O(rient-)G(esellschaft) 56 (1915), 
S. 17—50, ausführlicher in dem größeren Werke «Die Sprache 
der Hethiter, ihr Bau und ihre Zugehörigkeit zum indo- 
germanischen Sprachstamm», das 1916/17 in Leipzig als 
1.2. Heft der neubegründeten «Boghazköi-Studien» erschien. 
Wie der Titel besagt, ist die Aufgabe des Buches, den grammatischen 
Formenbau des Hethitischen darzustellen und die Zugehörigkeit der 
Sprache zu den indogermanischen Sprachen zu erweisen, und wir 
können heute, da der einst recht lebhafte Kampf der Meinungen 
verstummt ist, sagen, daß der Verfasser dieser Aufgabe vollkommen 
gerecht geworden ist. Selbst wenn man ihm die Erkenntnis des 
indogermanischen Charakters der Sprache nicht so hoch anrechnen 
wollte (diese lag bei richtiger Auffassung der grammatischen Formen 
vielleicht nicht allzu fern), so bedeutet schon seine Bestimmung des 
hethitischen Formenbaues einen solchen Fortschritt gegenüber Vor- 
gängern wie Knudtzon und Sayce!, daß Hroznys Name allezeit mit 
Ehren an der Spitze der hethitischen Sprachwissenschaft zu nennen 
ist. Mit sicherem Blicke hat Hrozny die Grundzüge der hethitischen 
Nominal- und Verbalflexion derart richtig erkannt, daß auf dem von 
ihm gelegten Grunde andere weiterbauen konnten. Besonders ist 
das auf dem Gebiete der Pronominalflexion und der satzeinleitenden 
Partikeln anzuerkennen, die auf den ersten Blick gar nicht so klar 
zu übersehen waren. 

Daß auch Hrozny Irrtümer in der Bestimmung von Formen 
unterlaufen, ist bei einer Pionierarbeit nicht zu verwundern. So 


! Sayce hat ein paar Aufsätze zum Hethitischen ohne Bedeutung im 
Journal ofthe Royal Asiatic Society veröffentlicht. 
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hält er den Kasus auf -az für einen Lokativ, während er in Wirk- 
lichkeit ein Ablativ ist!; die ähnlichen Verbalstämme pa- ‘gehen’ 
und pai- (pe-, pi-) “geben’ sowie da- ‘nehmen’ und dai- (te-, ti-) setzen’ 
wirft er noch ganz durcheinander.” Im ganzen aber stellt seine Be- 
stimmung der Formen eine bedeutende Leistung dar. 

Nicht dieselbe Treffsicherheit können wir Hrozny in der Be- 
stimmung von Wortbedeutungen zuerkennen. Das der «Sprache 
der Hethiter» angehängte Glossar (S. 212—246) ist heute schon 
stark überholt und kaum noch zu verwenden. Gewiß erklären sich 
manche Ungenauigkeiten aus der Inanspruchnahme des Verfassers 
durch den Militärdienst, auch ließen sich manche Wortbedeutungen 
aus der geringen Zahl der damals bekannten Texte nur ungenau 
bestimmen. Doch haben namentlich Sommers erste Arbeiten ge- 
zeigt, daß man auch mit dem damaligen beschränkten Material 
weiterkommen konnte. 

Die schwächste Seite an Hroznys Werke stellen seine indo- 
germanischen Etymologien hethitischer Wörter dar. So unzweifel- 
haft indogermanisch der hethitische Form enbau ist, so gering sind 
die indogermanischen Bestandteile des hethitischen Wortschatzes. 
Nur ein verschwindend geringer Bruchteil hethitischer Wörter läßt 
sich bisher sicher als indogermanisch ansprechen°, der größte Teil 
dagegen ist aus bisher unbekannter unindogermanischer Quelle ent- 
lehnt. Die Überwucherung mit fremdem Sprachgut ist schon min- 
destens so weit fortgeschritten wie in modernen Albanischen, das 
ja als vollendeter Typus einer Mischsprache gilt. Das hat Hrozny 
vollkommen verkannt. Er sucht den indogermanischen Charakter 
der Sprache, der sich ihm aus dem Formenbau und aus Wörtern 
wie uatar “Wasser’, esmi “ich bin’, kuis ‘wer’” usw. ergeben hatte, 
auch aus dem gesamten Wortschatze zu erhärten. Da er als Assyrio- 

1 Richtig Bork, OLZ 1920, 64 Sommer, Zeitschrift für) A(ssyriologie) 33, I4f. 
‚und Hrozny selbst Code hittite I, S. 158. 
| 2 Zu ersterem vgl. Sommer, Hethitisches I, S. Lf., zu letzterem Z(eitschrift 
der) D(eutschen) M(orgenländischen) Gesellschaft) N. F. 1, S. 169 f. 

® Einen ersten Versuch, einige sicher indogermanische Bestandteile des 
hethitischen Lexikons zusammenzustellen, habe ich ZDMG N. F. 1, S. 158f. ge- 
wagt, und auch hier habe ich bei einigen jetzt Bedenken. Vor allem möchte 
ich mitalla- «Müble» als äußerst unsicher streichen. Allerdings lassen sich auch 
einige neue hinzufügen, wie luk(k)- «leuchten; anzünden» (vgl. lat. Zux, nhd. 
Lohe usw.), uek- «fordern» (griech. exwv < dial. ‚FexwWv, ai. vas-mi «ich will»), 
agsus «gut» (wie gr. &bg «wacker» < *osiis), genu «Knie», arras «After» (ahd. 
ars, gr. öppog), eähar «Blut» (gr. Eop, ai. asry-), anda(n) «drinnen» (gr. Evdov) u. a. 
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loge mit den Methoden der indogermanistischen Forschung wenig ver- 
traut ist, so vergleicht er in oft recht anfechtbarer Weise hethitische 
Wörter nur nach zufälligen Gleichklängen mit Wörtern der bekannten 
indogermanischen Sprachen. Dieses unfachmännische Etymologisieren 
hindert ihn gelegentlich - an der richtigen Erkenntnis von Wort- 
bedeutungen. Schon $. 310 war erwähnt, daß er die beiden Verba da- 
‘nehmen’ und dai- “setzen’ nicht trennen kann. Da er seinem einen 
Verbum dä- nach indogermanischer Etymologie die Bedeutung egeben» 
zuspricht, ergeben sich bei ihm eine Reihe falscher oder wenigstens 
ungenauer Übersetzungen. 


Hroznys anfechtbare Etymologien waren es denn auch, die zu- 
erst den Widerspruch der Indogermanisten hervorriefen. Die Kritiken, 
unter denen ich die von Herbig und Bartholomae' hervorheben 
möchte, bedeuteten zwar nicht eine glatte Ablehnung, aber doch 
vorsichtige Zurückhaltung gegenüber Hroznys Indogermanenhypo- 
these. Verhängnisvoll war es, daß den Indogermanisten ihrerseits 
die assyriologischen Grundlagen zum Verständnis von Hroznys Leistung 
fehlten; darum schoß die Kritik zum Teil übers Ziel hinaus: man 
übertrug die berechtigte Kritik gegen Hroznys Etymologien zu Un- 
recht auch auf den übrigen Teil seiner Forschungsarbeit, man zweifelte 
auch seine Ergebnisse hinsichtlich der Wortbedeutungen und gram- 
matischen Formen, ja selbst seine Lesungen an. 


In das andere Extrem verfiel Marstrander, der in der Schrift 
«Caractere indo-europeen de la langue hittite» (Videnskaps- 
selskapets Skrifter II., hist.-filos. Klasse, 1918, Nr. 2), Christiania 1919 
Hroznys Ergebnisse vom indogermanistischen Standpunkte aus näher 
zu begründen sucht. Gewiß kommt er auch in dem oder jenem 
Punkte weiter als sein Vorgänger, so findet sich unter seinen Er- 
klärungen der Personalpronomina (S. 7 ff.) manches Ansprechende.? 
Aber auch ihm fehlt zur kritisch-selbständigen Beurteilung das assy- 
riologische Rüstzeug, außerdem kennt er noch fast keine zusammen- 
hängenden Texte. Die Folge ist, daß er den zusammenhanglosen 
Sätzchen in Hroznys «Sprache der Hethiter» kritiklos folgt und aus 


ı Herbig, DLZ 1916, 421 fi.; Bartholomae, Wochenschr. f. klass. Philol. 1916, 
67 ff., 262. Den ganzen Widerstreit der Meinungen anzuführen ist hier nicht 
der Ort. Mehr Literaturangaben findet man in dem Schriftehen von Debrunner, 
«Die Sprache der Hethiter», Bern 1921, S. 27, sowie bei Weidner, Die 
Assyriologie 1914— 1922, Leipzig 1922, Nr. 1753. 

® Vgl. hierzu jetzt auch Herbig, Idg. Jahrbuch 8, S. ff. 
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Aufstellungen Hroznys, die sich inzwischen längst als Irrtum .er- 
wiesen haben, schwerwiegende Folgen zieht.! > 

Sehr bedenklich und reichlich verfrüht erscheint mir vor allem 
Marstranders Versuch einer hethitischen Lautlehre. Eine genaue 
Kenntnis des hetbitischen Lautbestandes dürfte noch gute Weile 
haben, da die Keilschrift für die Darstellung gewisser Laute und 
Lauteruppen ganz ungeeignet ist. Jedes Keilschriftzeichen hat nämlich 
den Wert einer ganzen Silbe, und zwar entweder Konsonant + Vokal 
(ba, bi, bu) oder Vokal 4 Konsonant (ab, ib, ub) oder Konsonant + 
Vokal + Konsonant (bab, bib usw.). Es ist also unmöglich, an- 
lautende und auslautende Doppelkonsonanz oder inlautende Tri- 
konsonanz klar auszudrücken.” Ein großer Nachteil der Schrift ist 
es auch, daß sie ein o niemals und ein e nicht immer auszudrücken 
vermag, Laute, die im Indogermanischen recht wichtig sind. Schwierig 
ist auch die Frage der Tenues und Mediae im Hethitischen. Manches 
spricht für Weidners Ansicht”, daß sie in der Aussprache zusammen- 
gefallen sind, aber in der Schrift scheint man sie bald nach festen 
Regeln zu verteilen, bald regellos durcheinanderzuwerfen. Diese und 
andere Schwierigkeiten lassen ahnen, daß wir von dem wirklichen 
Lautbestande des Hetbitischen vielleicht nie ein vollkommenes Bild 
erhalten werden. Mindestens sind noch viele Einzeluntersuchungen 
nötig, ehe man ein Buch wie das Marstranders mit Erfolg in An- 
griff nehmen kann. 

Das Haupthindernis zu einer richtigen Stellungnahme der Indo- 
germanisten gegenüber Hrozny lag also, um es nochmals zu be- 
tönen, darin, daß sie die assyriologischen Grundlagen der Lesung, 
seine Ansetzungen von Formen und Wortbedeutungen nicht selb- 
ständig beurteilen konnten. Erst Sommer ist es gelungen, diese 


Kluft zu überwinden. Er arbeitete sich in die Keilschrift ein, und 
Ai 





! Vgl. jetzt die Besprechung von Marstranders Buche durch Porzig, IF 
Anz. 41 (1923), S. 7ff., der ich voll. und ganz beistimme. 

2 Man hilft sich durch Schreibung nicht gesprochener Vokale ganz ähnlich 
wie die ksprischen Griechen, die in ihrer Silbenschrift ta po-to-li-ne für ta(v) 
mrökıv (= NV mölıv), sa-ta-si-ku-po-ro-se für den Namen Itaoikunpog und to- 
na-ra-ku-ro-ne to-te für töv &pyupov tö(v)de schreiben. Der Hethiter drückt also 
2. B. die Form sanhzi «er strebt» durch sa-an-ah-zi oder sa-an-ha-zi aus (Ssanhanzi 
«sie streben» $a-an-ha-an-zi). Daß uns dabei die Feststellung, ob ein geschriebener 
Vokal wirklich zu sprechen ist oder nicht, manchmal recht schwer ist, zumal 
da nicht wie beim kyprischen Griechisch verwandte Dialekte zur Seite stehen, 
leuchtet wohl ein. 

3 Studien zur hethitischen Sprachwissenschaft, S. 13 fl. 
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statt Hrozuys Ergebnisse unbesehen anzunehmen oder ungläubig ab- 
zulehnen, prüfte er sie von Anfang bis Ende kritisch durch. Er 
kam so nach langem Zweifel zu der Überzeugung, «daß wir es wirk- 
lich mit einer ihrem fiexivischen Bau nach indogermanischen Sprache 
zu tun haben».! Seinen schärfsten Widerspruch aber erregen Hroznys 
Wortdeutungen aus indogermanisierenden Etymologien ohne syste- 
matische Zusammentragung des Materials.” Wir müssen die Sprache 
aus sich heraus deuten, nicht nach indogermanischen An- 
klängen, die leicht in die Irre führen.” Für die Bedeutung eines 
Wortes kann uns nur der Satzzusammenhang an den verschiedenen 
Belegstellen, die man erst vollständig zusammenzutragen hat, Aus- 
kunft geben. Gestatten die Belegstellen kein eindeutiges Urteil, so 
ist es besser, neues Material abzuwarten und das Wort vorläufig un- 
übersetzt zu lassen als Bedeutungen von größerem oder geringerem 
Wahrscheinlichkeitswerte in die Welt zu setzen. Der Hauptwert von 
Sommers bisherigen Arbeiten* liegt nicht in den neugewonnenen oder 
genauer bestimmten Wortbedeutungen, sondern in ihrer strengen 
Methode. Sommer hat die junge Hethitologie vor der Kinderkrank- 
heit ähnlicher Wissenschaften bewahrt, in planlosem Raten Zeit und 
Kraft zu vergeuden. Wenigstens bekennt der Verfasser dieses Auf- 
satzes dankbar, daß er aus Sommers Arbeiten in ge Hin- 
sicht außerordentlich viel gelernt hat. 

Hrozny als der geniale Pfadfinder und Sommer als der strenge 
Methodiker sind gewissermaßen die beiden Pole der hethitischen 
Sprachforschung. Wenn ich neben ihnen andere Namen nicht nenne, 
so geschieht dies nur, weil sonst niemand Werke von ausschlaggebender 
Bedeutung für die hethitische Sprachforschung veröffentlicht hat.” 

Was die bisherige Forschung an sicheren Ergebnissen in der 
hetbitischen Formenlehre gewonnen hat (von einer Lautlehre 


! Hethitisches (Bogh.-Stud., 4. Heft), S. 1. 

2 In Sommers erster heth. er (s. die vorhergehende ‘Anm.) ist die Kritik 
in der ersten Hitze des Gefechts etwas stark ausgefallen. Ruhiger urteilt Sommer 
über Hrozny z. B. OLZ 1921, Sp. 314 ff. und 1923, Sp. 13. 

® Besonders lehrreich ist Hethitisches S. 12ff. über näui. 

* Außer dem oben Anm. -1 genannten Schriftchen: Hethitisch arun«a- 
und die Partikel -pe (OLZ 1921, Sp. 197 ff). — Ein hethitisches Gebet (ZA 33 
11921], S. SS ff.). — Hethitisches II (Bogh.-Stud., 7. Heft), Leipzig 1922. 

5 So hat auch Forrer, der das gesamte Textmaterial philologisch am 
besten zu überblicken scheint, bisher nur Abhandlungen allgemeiner Art ver- 
öffentlicht, die für die Sprachwissenschaft und insbesondere für die Indo- 
germanistik keine Bedeutung haben. 


314 Johannes Friedrich, 


‘muß man aus den oben geschilderten Gründen noch absehen, und 
"auch die Syntax hat noch keine Berücksichtigung gefunden), das 


habe ich bereits ZDMG N.F.1, 8.159#f. zu skizzieren versucht, 
an der Hand. der dort gegebenen Paradigmen kann sich jeder selbst 
vom indogermanischen Charakter des Formenbaues überzeugen. Als 
besonders interessant möchte ich hier nur zwei Erscheinungen noch 
einmal hervorheben. In der Nominalflexion meine ich den Wechsel 
von r und n im Stammauslaut der Neutra wie uatar “Wasser', 
Gen. uelenas. Aus den anderen indogermanischen Sprachen nur noch 
in geringen Resten bekannt, ist dieser Wechsel im Hethitischen noch 
ganz lebendig und bildet einen selten altertümlichen Zug in der sonst 
vielfach recht modern anmutenden Sprache. In der Konjugation 
denke ich an die mediopassivischen Präsensformen mitt und r 
(3. Sg. -tari, 3. Plur. -ntarı wie lat. -tur, -ntur). Die Annahme, daß 
diese von früher her nur im Italischen und Keltischen bekannten 
Formen in einer italokeltischen Periode neugebildet seien, war 
schon erschüttert, als sie auch im Tocharischen auftauchten. Dürfen 
wir nun diese Formen für urindogermanisch ansehen, oder sollen 
wir das Hethitische zum Italisch-Keltischen in nähere Beziehung 
setzen, wie dies Charpentier schon für das Tocharische ver- 
sucht hat?! Vielleicht ließe sich auch die Verwendung des Frage- 
pronomens kuis als Relativum im Hethitischen wie im Italischen 
dafür ins Feld führen. Hoffen wir, daß die künftige Forschung hier 
Klarheit schafft. 

Zu meiner eben erwähnten Skizze der, hethitischen Formenlehre 
möchte ich hier ein paar Nachträge geben. Für das Personal- 
pronomen der 1. Plur. hat Hrozny? als Nominativform u25 er- 
wiesen, das sich ebenso wie got. weis auf *ueies zurückführen läßt. 
Das daneben auch als Nominativ fungierende anzäs ist ursprünglich 
nur Dativ und Akkusativ, vgl. zu dieser Verwendung jetzt be- 
sonders Herbig, Idg. Jahrbuch 8, 8. 8f. — Vom Possessivum der 
2. Plur. ist jetzt das Neutr. Sing. -smet (geschrieben -$emet) und der 
Nom. Plur. Mask.-Fem. -$me$ bekannt. $S. 166 des genannten Über- 
blicks hatte ich das Pronomen sa- (Hrozny, Spr. der Heth., S. 137) 
angezweifelt. Dieses besteht vollkommen zu Recht, allerdings nur in 


althethitischen Texten. Bisher kenne ich den Akk. Sing. san ‘ihn, sie’ . 


und den Akk. Plur. 3u$ ‘sie. Natürlich gebören die Formen zum 


1 Die ethnographische Stellung der Tocharer (ZDMG 71, S. 347 ff.). 
2 Code hittite 1, Paris 1992, S. 157. Ebenso übrigens auch Forrer, ZDMG 
N. F. 1, $. 206. 
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Artikel *so- und zeigen wie altlat. sum = eum, sos—= eos die Ver- 
schleppung des mit s anlautenden Stammes auch in die anderen, 
eigentlich vom Stamme *to- gebildeten Kasus. — Auch das von mir 
S. 166 angezweifelte Demonstrativ eni- besteht. Forrer verzeichnet 
ZDMG N. F. 1, S. 208 an Demonstrativen noch das aus apäs und 
eni- zusammengesetzte apeni-, sowie anni- und umi-, von denen ich 
wenigstens das letztere an ein paar sicheren Stellen belegen kann. 
Welche Unterschiede im Gebrauche bestanden, vermag ich nach den 
wenigen Stellen nicht festzustellen. 

Zum Verbum muß ich die 1. und 2. Pers. Plur. des Präteritum 
Act. nachtragen, die auf -wen und -ten ausgingen (gegenüber -eri und 
-teni im Präsens). — Im Mediopassiv sind noch der Ausgang der 2. Sg. 
Präs. -tati und der der 2. Sg. des Imperativs -hut! zu erwähnen. — 
Der Ausgang des Supinums ist nicht -anzi, sondern vielmehr -(u)uanzi. 
— Der nominale Charakter des Infinitivs zeigt sich be- 
sonders deutlich noch darin, daß der Infinitiv wie jedes Nomen 
dekliniert wird. Forrer gibt ZDMG N.F. 1, 206! von tiiauuar 
“herantreten’ den Lok.-Dat. fiiauni, den Abl. tiiaunaz, den Instr. 
tüaumit (also mit dem bekannten Wechsel von r und und Stamm- 
abstufung). Wie ich ZA, N. F.1, S. 14f. darzustellen versucht 
habe, dürfte das Hethitische hier auch einiges Licht auf Infinitiv- 
formen wie gr. do.Fevoı, ved. däväne, gaw. vidvanöi werfen. Diese dürften 
nämlich die vollstufige Dativform zu derselben Nominalform darstellen. 
Aus der Reihe fällt der Genetiv tiüauuas, der statt des -war|-un- 
Stammes einen u-Stamm zur Grundlage hat, ähnlich wie das Awestische 
neben der Infinitivform vidvanöi auch viduye (d. i. *vzdve) bilden kann. 

Man hat die Erschließung des Hethitischen mehrfach mit der 
Entzifferung der ägyptischen Hieroglyphen oder der Keilschrift ver- 
glichen. Das ist insofern nicht berechtigt, als die Texte ja von vorn- 
herein lesbar waren und kein neues Schriftsystem zu ger 
winnen war. Nur die Bedingungen zur Gewinnung des sprach- 
lichen Verständnisses seien hier kurz verglichen. 

Die Entzifferung des Ägyptischen ging von der Inschrift von 
Rosette aus, die neben dem altägyptischen und demotischen Texte auch 
eine griechische Übersetzung bot. Ferner gab das Koptische, 
‚die Sprache der christlichen Ägypter, eine freilich geringe Hilfe. 

Das Verständnis der Keilschriftsprachen begann bei dem ver- 
hältnismäßig leicht lesbaren Altpersischen, das man. als Verwand: 
ten von bereits bekannten iranischen und indischen Dialekten 


ı Forrer, ZDMG N. F. 1, 212. 
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bald auch sprachlich verstehen lernte. Die dreisprachigen Achäme- 


nideninschriften - (altpersisch, akkadisch und elamisch) halfen dann 
‘zum Verständnis der akkadischen Sprache weiter, in der man 
einen Verwandten des Hebräischen, Arabischen und anderer semi- 
tischer Sprachen erkannte. Die mancherlei Schwierigkeiten, die die 
babylonisch-assyrische Schrift noch bot, konnte man an der Hand 
von Schriftzeichenlisten allmählich überwinden, mit denen die 
alten babylonischen Gelehrten den modernen bereits vorgearbeitet hatten. 

Für das Hethitische standen weder nahe verwandte Sprachen 
noch Übersetzungen in bekannte Sprachen! zu Gebote. Die Hilfe, 
die die sumerisch-akkadisch -hethitischen Wörterbuchfragmente der 
hethitischen Gelehrten boten, war auch ziemlich gering, da die Bruch- 
stücke oft sehr beschädigt sind (manchmal fehlt entweder die akka- 
dische oder die hethitische Kolumne) und außerdem meist Wörter 
erklären, die in unseren Texten nur selten oder gar nicht vorkommen. 
Dazu sind sie nicht frei von Fehlern und daher nur mit Vorsicht 
zu benutzen.” Immerhin haben die Vokabulare uns manche Wort- 
bedeutung geliefert. 

Viel größeren Nutzen bietet uns eine Gewohnheit der hethitischen 
Schreiber, die diese schon bei den Akkadern kennen gelernt hatten. 
Der Akkader konnte nämlich gewisse oft gebrauchte Wörter, statt 
sie phonetisch auszuschreiben, auch durch ein sogenanntes Ideo- 
gramm ausdrücken, d.h. eine Art Sigel, das nur den Sinn des 
betreffenden Wortes ohne Rücksicht auf die Aussprache andeutet. 
Dieser Brauch stammt von «den Krfindern der Keilschrift, den 
Sumerern, und ist die letzte Erinnerung an die alte Bilderschrilt. 
Das Ideogramm war ursprünglich das roh gezeichnete Bild des be- 
treifenden Begriffs.” Auch die modernen Kultursprachen besitzen 


. © r e ..5 
einzelne solcher Ideogramme wie & = und‘, 3 = Plennig, 
£ == ‘Pfund Sterling’. In höherem Maße bedient sich ihrer der 


Akkader und noch stärker der Hethiter. Ein hethitischer Satz 
ist nur selten rein phonetisch geschrieben, meist ist er mehr oder 
weniger stark durchsetzt mit babylonischen und sumerischen Ideo- 
grammen. Nur eine dem fremden Worte angehängte hethitische 
Flexionsendung verrät gelegentlich, daß das Wort hethitisch aus- 

ı Wenigstens hat man erst nachträglich ein paar zweisprachige (akkadisch- 
hethitische) Texte gefunden, doch waren auch diese so beschädigt, dal sie nur 
ein paar schon gefundene Bedeutungen bestätigten. 

2 Vgl. jetzt Ungnad, OLZ 1923, 571 f. 


® Am konsequentesten ist das System der Ideogramme in der unphonetischen 
chinesischen Wortschrift ausgebildet. 
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zusprechen ist.! Diese Schreibgewohnheit hat für uns allerdings den 
Nachteil, daß wir von vielen häufigen Wörtern wie "König, Gott, 
Sohn, Stadt’ die hethitische Aussprache nicht kennen, weil sie nie 
in phonetischer Schreibung erscheinen, aber sie läßt uns doch oft 
das Gerippe des Satzes derartig erkennen, daß über die Bedeutung 
und die grammatische Form der dazwischenstehenden hethitischen 
Wörter. kein Zweifel sein kann. Manche Wörter werden bald ideo- 
graphisch, bald phonetisch ausgedrückt. Das kommt uns bei Tex- 
ten zunutze, die in mehreren Exemplaren vorhanden sind. Da 
bietet nämlich manchmal ein Exemplar ein Wort ‘in phonetischer 
Schreibung, während ein anderes Exemplar dafür das betreffende 
Ideogramm setzt und uns so zur Gewinnung der Bedeutung verhilft. 
Namentlich im Gesetzbuche, von dem Bruchstücke einer ganzen An- 
zahl von Exemplaren vorliegen, hat man so eine ganze Anzahl von 
Wortbedeutungen gewonnen.” Manchmal wechseln Ideogramm und 
phonetische Schreibung für denselben Begriff auch innerhalb dessel- 
ben Textes, dann erfordert es meist einige Aufmerksamkeit, die Iden- 
tität beider zu erkennen.° Meist ist die Sache freilich nicht so leicht. 
Gewöhnlich ist die Wortbedeutung nur aus dem Satzzusammenhange 
und durch Vergleichung sämtlicher Parallelstellen mehr oder weniger 
genau zu bestimmen. So ergibt sich für assus die Bedeutung 'gut’ 
aus KBo V 812, wo es in deutlichem Gegensatze zu idalus ‘schlecht’ 
steht, für kappi$ “klein, jung’ aus KBo VI 29ı em, wo es gleich- 
bedeutend ist mit EGIR-is ‘der letzte (mehrerer Söhne)’. 

Auf diese Weise werden Schritt für Schritt die einzelnen Wort- 
bedeutungen und damit der Sinn der Texte immer genauer klar- 
gelegt. Diese Arbeit, die ziemlich mühsam, aber zugleich äußerst 
reizvoll ist (wird doch oft eine Stelle, die dem Verständnis bisher 
hartnäckig widerstrebte, durch eine neugewonnene Wortbedeutung 
blitzartig und überraschend aufgehellt), wird auch für die näch- 





1 Wenigstens sind die sumerischen Ideogramme mit hethitischer Endung 
wohl stets hethitisch auszusprechen wie un-as Nom. Sing. «der Mensch» (sprich 
antuhsas), un-si Dat. Sing. «dem Menschen» (sprich antuhsi). Dagegen wäre es 
recht wohl möglich, daß die akkadischen Wörter und Wortverbindungen, die oft 
auch akkadisch flektiert werden, auch akkadisch gesprochen worden seien, 
ähnlich den vielen arabischen und persischen Redewendungen, von denen der 
höhere Stil des Türkischen durchsetzt ist, 

2 Vel. Zimmern, OLZ 1922, 297 ff., wo nur das zweifelnd angenommene 
wassas «insgesamt» zu streichen ist. Ich gedenke darüber im Schlußhefte von 
ZANF.1 zu handeln. 

3 Vgl. Sommer, OLZ 1921, 197 ff. über aruna- «Meer», ferner ZA N, 
F. 1, 19. über henkan «To(desfall)». 
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sten Jahre noch den Mittelpunkt der Forschung bilden, denn jeder 
neuveröffentlichte Text bringt neue Wörter ans Tageslicht. So vieles 
auf diesem Gebiete schon gewonnen worden ist, bleibt es doch sehr 
ıweifelhaft, ob wir alle technischen Ausdrücke z. B. der Rituale je 
verstehen werden. . 

Eine sehr wichtige Aufgabe wird die möglichst genaue Wieder- 
gewinnung des hethitischen Lautbestandes bilden, der ja in der 
Schrift nur unvollkommen zum Ausdrucke kommt. Auch hier wird 
möglicherweise vieles problematisch bleiben. Dann erst wird mit 
Nutzen die Arbeit des Indogermanisten an den hethitischen Lauten 
und Formen einsetzen. Bei dem geringen altererbten Bestandteile 
des hethitischen Wörterbuchs darf man hier die Erwartungen nicht 
zu hoch spannen. 

Eine der interessantesten Aufgaben wird schließlich die Unter- 
suchung der nichtindogermanischen Bestandteile des hethitischen 
Wortschatzes bilden. Die Beantwortung der Frage, welcher Sprache 
bzw. welchen Sprachen diese Bestandteile angehören, erscheint nicht 
so ganz aussichtslos, wie man auf den ersten Blick meinen könnte. 
Wir kennen ja schon aus den Boghazköitexten außer dem hethitischen 
noch die oben $. 306 erwähnten gleichzeitigen Sprachen Kleinasiens. 
Auch für spätere Jahrhunderte sind wir mit kleinasiatischen oder 
benachbarten Sprachen einigermaßen bekannt. Eine Reihe von Jahr- 
hunderten jünger als die Boghazköitexte sind die chaldischen In- 
schriften der vorindogermanischen Armenier. Aus griechischer Zeit 
kennen wir durch eine Anzahl von Inschriften das Lydische und 
noch besser das Lykische. Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit ist 
auch die Urheimat der etruskischen Sprache in Kleinasien zu suchen. 
Aus moderner Zeit kommt endlich die Fülle der Kaukasussprachen 
hinzu, deren wissenschaftliche Bearbeitung freilich noch sehr dar- 
niederliegt. Alle diese Sprachen befinden sich im Bereiche des klein- 
asiatischen Kulturkreises, und wir dürfen mit der Möglichkeit rech- 
nen, daß das Hethitische aus den gleichzeitig lebenden und aus den 
Vorfahren der jüngeren Sprachen Worte entlehnt hat. Ob diese 
Möglichkeiten Tatsachen werden, ob wir für den nichtindogerma- 
nischen Teil des hethitischen Wortschatzes anderswo Anknüpfungs- 
punkte finden werden, ob umgekehrt vom Hethitischen und den ande- 
ren Boghazköisprachen Licht auf jüngere, noch umstrittene Sprachen 
wie das Etruskische, Lydische und Lykische fallen wird, das muß 
die Zukunft lehren. 
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Griechisch. 
Von 


Adolf Walter. 


Quis tam sit temerarius, ut universam Graecae 
linguae doctrinam, quae vix coniunctis multorum 
studiis illustrari potest, sua unius opera explicatum 
iri existimet ? 

Gottfried Hermanns Werk, De emendanda ratione Graecae gram- 
maticae, aus dem ich den obigen Satz genommen habe, steht wie 
sein Verfasser selbst am Ende einer zweitausendjährigen Tradition, 
die zurückging auf die alte Grammatik der Griechen, Römer und 
Byzantiner. Zwar bedingungslos stellt er sich nicht auf die Seite 
der veteres. Vielmehr media tenenda est via, ut nec fastidiose 
spernamus grammaticos, neque in eorum decretis consistamus. Aber 
er singt doch noch das alte Lied: Die obscuritas der griechischen 
Sprache soll aus dem Griechischen selbst aufgeklärt werden, und 
die Leute, die ihre Weisheit vom Indus her holen und zu den 
Brahmanen in die Schule gehen, belegt er mit Acht und Bann. 
Die Grammatik ist für ihn wie für Dionysius Thrax eine Aoyıkr) TExvn, 
nur daß dieser die Logik der Stoa, jener die Kategorien Kants zur 
Grundlage der Erklärung machte. Denn erklären wollen sie alle, 
bei der Beschreibung bleiben sie nicht stehen, sie fragen nach Grund 
und Ursache, nach Zweck und Ziel; pavraoia und voüg müssen 
zur Beantwortung der Frage herhalten. Lennep und Scheid ver- 
körpern die eine, Hermann die andere Richtung. Daß uns die erste 
nicht weiter gebracht hat, bedarf keiner Erörterung, doch Gott- 
fried Hermanns Betrachtungsweise verdanken wir mehr. Insbesondere 
seine Einzeluntersuchungen über die griechische Syntax zeichnen 
sich durch philologische Genauigkeit und feines Verständnis für das 
Sprachleben aus, zwei Tugenden, die man selten so vereinigt findet, 
und die seine Opuscula auch heute noch lesenswert machen. Daß 
er unter diesen Umständen eine verhältnismäßig starke Wirkung 
ausübte, ist selbstverständlich, aber er war der letzte Verteidiger einer 
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veralteten Betrachtungsweise der Sprache, einer Betrachtungsweise, 


die zwar im kleinen zu Erfolgen geführt hatte, aber doch die große 
obseuritas nicht hatte lichten können. Zur rechten Zeit kam ein 
neuer Gedanke in die Wissenschaft, der Entwicklungsgedanke. Von 
Franz Bopp auf die wissenschaftliche Betrachtung der Sprache an- 
gewandt, fand er zunächst noch viele Widersacher, unter ihnen auch 
Gottfried Hermann und seine Schule. Aber auf die Dauer konnte 
die klassische Philologie den Ergebnissen der vergleichenden Sprach- 
wissenschaft ihre Anerkennung nicht versagen. Neben der Sprach- 
vergleichung kommt dann die Betrachtung der Einzelsprache auf. 
Von Pott geht der Weg über Benfey zu Georg Curtius: Der klassische 
Philologe erkannte die Grundsätze und Methode der neuen Wissen- 


schaft als richtig, wandte sie, angeregt durch die sinnige Betrachtungs- _ 


weise J. Grimms, auf die griechische Sprache an. Es ist hier nicht 
der Ort, alles, was Georg Curtius und seine Zeitgenossen geleistet 
haben, darzulegen, es genügt festzustellen, daß mit ihm die wissen- 
schaftliche Beschäftigung mit der griechischen Sprache eigentlich 
erst beginnt. Und wie war seine Methode? «Es war nie ein geist- 
reiches Spiel, dem er sich hingab; er hatte vielmehr von Jugend auf 
seine Phantasie so gezügelt, daß er sich strengste Methode zur Pflicht 
und Gewohnheit machte» (Kl. Schr. IL, $. XXI). «Mit dem willkür- 
lichen Raten und blinden Vergleichen — sagt G. Meyer (Essays L, 
16) — war es nun für alle Zeit vorbei, klar und deutlich wurde die 
Forderung nach Lautgesetzen aufgestellt...» Mit der Übertragung 
des philologischen Skeptizismus auf die Sprachwissenschaft schien 
Curtius den Kampf der beiden Disziplinen beendet zu haben. Es 
ist ein Widerspruch, daß in dem Augenblick, in dem die Sprach- 
wissenschaft einen Forschungsgrundsatz aufstellte, indem sie an allem 
zu zweifeln begann, was nicht durch eine strenge Methode für be- 
wiesen gelten konnte, daß in diesem Augenblick eine neue Fehde 
zwischen Philologie und Sprachwissenschaft einsetzte, daß Curtius, 
der Philologe unter den Komparativen, zum Wortführer im Kampf 
gegen die neue Lehre von der Ausnahmslosigkeit der Lautgesetze 
wurde. Daß er in diesem Streit unterlag, liegt zum Teil daran, daß 
er nicht ganz klar erkannte, um was es sich eigentlich handelte. So 
ging auch sein Lebenswerk in die Brüche. Klassische Philologie und 
Sprachwissenschaft, die «in lebendige Wechselwirkung zu setzen» 
Curtius als seine wissenschaftliche Lebensaufgabe bezeichnet hatte, 
entfremdeten sich aufs neue, deshalb wohl, weil das Griechische nun- 
mehr in den Mittelpunkt der Sprachforschung trat und von hier aus 
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Probleme gelöst werden mußten, die den Philologen von seiner eigent- 
lichen Aufgabe zu weit wegführten. So stellt sich die Sache äußer- 
lich dar, in Wirklichkeit aber hatte Curtius sein Ziel erreicht. Die 
Beschäftigung mit der Einzelsprache war sein Ideal, wer sich dieser 
Aufgabe widmet, ob Philolog oder Sprachwissenschaftler — wenn 
man überhaupt so scheiden darf — ist für die Sache nicht von 
Belang. Und daß der Gegensatz zwischen allgemeiner indogerma- 
nischer Sprachwissenschaft und der einzelsprachlichen Forschung un- 
haltbar ist, hat mit aller Schärfe gerade Curtius’ Gegner, Karl Brug- 
mann, ausgesprochen (IF. I, $S. VII). Und nicht weniger deutlich 
sagt Brugmann an derselben Stelle (S. VII), welchem Ziel die Sprach- 
wissenschaft nachstrebt: «Die wahre Aufgabe der indogermanischen 
Sprachwissenschaft besteht darin, den gesamten Entwicklungsgang 
der indogermanischen Sprachen von den dunkelsten Zeiten ferner 
Vergangenheit bis zum hellen Tage lebendiger Gegenwart zu durch- 
forschen und die Gesetze aufzudecken, die seine Richtung bestimmt 
haben.» Letzten Endes ist das nichts anderes, als das, was Ed. Her- 
mann als sein Prinzip bezeichnet: «Als erste Aufgabe liegt es uns 
ob, die Mundarten der indogermanischen Sprachen im einzelnen zu 
rekonstruieren» (KZ. 41, 64). Das heißt also, die sprachlichen Er- 
scheinungen der einzelnen Mundarten müssen festgelegt und historisch 
entwickelt werden, daraus müssen dann die Gesetze erschlossen 
werden, nach denen sich die Mundart verändert hat, mit anderen 
Worten, es muß nach den Ursachen gefragt werden, welche die Ver- 
änderungen hervorgerufen haben. So führt denn der Weg von dem 
wirklich entwicklungsgeschichtlichen Verständnis der Einzelsprachen 
hinaus in die graue Vorzeit, und in dem wir die Gegenwart, d.h. 
alles für uns Verständliche und verstandesmäßig Faßbare, auf die 
Vergangenheit projizieren, suchen wir die letzte Frage nach Ent- 
stehung und Wesen der menschlichen Sprache ihrer Beantwortung 
näher zu bringen. , 

So zerfällt also die Aufgabe der Linguistik in zwei Teile, erstens 
Materialsammlung und zweitens Erklärung. Was ich darunter ver- 
standen wissen will, möge ein Beispiel verdeutlichen: Wenn wir 
feststellen, daß griech. y&voug aus einem vorgriech. *reveoog durch 
lautgesetzlichen Schwund des -0- und durch ebenso lautgesetzliche 
Kontraktion von eo > ou entstanden ist, so ist das keine Erklärung, 
es ist lediglich Material, das im Verein mit der Festlegung anderer 
Lauterscheinungen der griechischen Sprache dazu dienen muß, «die 
Gesetze aufzudecken, welche die Richtung des Entwicklungsganges 
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der griechischen Sprache bestimmt haben». Was ist nun auf dem 
Gebiete des Griechischen erreicht? Die vorliegende Skizze, in der 
sich der Verfasser auch noch formalen Beschränkungen unterwerfen 
muß, kann nicht bis zu den Einzelheiten der Forschung vordringen. 
Dafür fehlt dem Verfasser, der die Darstellung des Standes und der 
‚Aufgabe der griechischen Sprachwissenschaft in dieser Festschrift nur 
übernommen hat, damit der Abschnitt «Griechisch» nicht ganz fehle, 
die umfassende Kenntnis, die nötig wäre, alles zu beurteilen. Er 
verweist dafür auf Thumbs ausführliche Darlegungen (Geschichte der 
idg. Sprachwissenschaft II, 1). Wie die wissenschaftliche Betrach- 
tung einer Sprache anzulegen ist, bedarf keiner langen Erörterung. 
Es ist so althergebrachte Methode, daß wir ausgehen vom Laut und 
von da zum Wort und Satz gelangen. Daß diese Methode nicht 
ohne Mängel ist, wissen wir alle. Aber den anderen Weg zu gehen, 
der von der «Gesamtsprache» und dem «Sprachgeist» zu den Einzel- 
erscheinungen der Sprache herabführt, fehlen uns vorläufig die Mittel. 
Die positiven Ergebnisse wurden von der alten Schule erzielt und 
werden nur nach ihrer Weise erzielt werden. Wenn so die Analyse 


uns die Einzelheiten erklärt hat, mag die synthetische Betrachtung - 


uns ein Gesamtbild der Sprache geben. Doch von diesem Ideal 
sind wir noch weit entfernt. 

Wer sich über die Beurteilung der einzelnen Lauterscheinungen 
auf dem Gebiet der griechischen Sprache unterrichten will, ist im 
wesentlichen auf drei Bücher angewiesen: G. Meyer, Griechische 
Grammatik (1896); H. Hirt, Handbuch der griechischen Laut- und 
Formenlehre (?1912); K. Brugmann, Griechische Grammatik (4. Auf- 


lage von A. Thumb bearbeitet, 1913).? Auf diese Handbücher näher 


einzugehen, ist hier nicht der Ort, wir werden uns mit Einzelheiten 
im folgenden des öfteren zu beschäftigen haben. Welche Bedeutung 
ihnen als Zusammenfassung unseres Wissens zukommt, haben Thumb 
(38#f.) und Boisacq (Die Griechische Sprache im Lichte der neuen 
Forschung, Die Geisteswissenschaften 1914, Sp. 964f.) gezeigt. Das 
Urteil über die große deskriptive Darstellung der griechischen Gram- 
matik von Kühner-Blaß (Formenlehre) bzw. von Kühner-Gerth (Syn- 
tax) steht für die Sprachwissenschaft gleichfalls fest: Sie hat nur 
— sogar noch bedingten — Wert als Materialsammlung. Die sprach- 
wissenschaftlichen Bemerkungen, die nur gelegentlich eingestreut sind, 


* Zitiert: Thumb. 
? Zitiert: G. Meyer, Hirt, Brugmann-Thumb. 
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stehen durchaus nicht auf der Höhe der Zeit, die Literaturangaben 
sind — man könnte sagen — wahllos zusammengestellt, so daß vor 
den sprachwissenschaftlichen Feststellungen dieser Grammatik geradezu 
gewarnt werden muß. 

Als ein grundlegendes Ergebnis, das nicht nur den Beweis für 
die Berechtigung der sprachwissenschaftlichen Betrachtung überhaupt 
erbrachte, sondern auch ihre Methode gerechtfertigt hat, verdient 
die Tatsache besondere Beachtung, daß es gelungen ist, den Begriff 
des «Griechischen» genau abzugrenzen. Sein Sondercharakter äußert 
sich bei jedem Sprachdenkmal unverkennbar schon auf den ersten 
Blick, wie Thumb (Hdb. d. gr. Dial. 2) feststellt. Eine Inschrift 
kann eben nur als griechisch bezeichnet werden, wenn sie die Kigen- 
tümlichkeiten dieser Sprache aufweist. Eine Zusammenstellung dieser 
Neuerungen verdanken wir Thumb (a. a. O.) und — etwas abweichend 
— Hirt (S. 38). Von diesen Merkmalen erwähne ich hier die Be- 
handlung des s und j, die Neuschöpfung des «-Perfektums und eines 
Passivaoristes auf -Inv. Sicher nicht weniger gewichtig sind die 
Neuerungen auf dem Gebiete der Syntax, aber was wirklich hier 
griechische Eigentümlichkeit ist, bedarf doch noch genauerer Unter- 
suchung. Wie diese Veränderungen zustande kommen, darüber sind 
wir noch völlig im unklaren, die Erklärung, die ich oben als eine 
Aufgabe der Sprachwissenschaft bezeichnete, versagt hier bis jetzt, 
wie bei jedem spontanen Lautwandel. Haben wir es mit einer in 
gradliniger Richtung verlaufenden Verschiebung der Artikulation zu 
tun, oder ist das indogermanische Idiom im ‚Munde des unterworfenen 
Volkes umgestaltet worden? Von der vorgriechischen Bevölkerung 
wissen wir zu wenig, ja eigentlich nichts, und lautphysiologische 
Untersuchungen darüber, in welcher Richtung sich der Lautwandel 
vollzieht, sind im Griechischen gerade so wenig angestellt worden 
wie auf dem Gebiet anderer indogermanischen Sprachen, so daß wir 
nicht einmal wissen, ob es überhaupt irgendwelche gesetzmäßige Ent- 
wicklung in der Sprachgeschichte gibt. Die Probe müßte aber doch 
einmal gemacht werden, und wir haben kein geeigneteres Objekt für 
derartige Untersuchungen als gerade das Griechische, dessen Ge- 
schichte wir über eine verhältnismäßig lange Zeit verfolgen können. 

Nach diesen allgemeinen Darlegungen wenden wir uns zu Einzel- 
heiten. Die praktischen Grammatiken pflegen mit einer Erörterung 
der Aussprache zu beginnen, und auch die wissenschaftlichen Hand- 
bücher haben sich davon nicht ganz frei machen können. Aber das 
Verhältnis der Sprache zur Schrift, das beständigen Wandlungen 
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unterworfen ist, kann nicht Aufgabe einer wissenschaftlichen Be- 
trachtungsweise sein. Die Feststellung des Lautwertes eines Buch- 
stabens ist die Voraussetzung dafür, gerade so gut wie die Festlegung 
eines Paradigmas die Grundlage für die Formenlehre bilden muß. 
So weisen unsere Handbücher noch manche Unebenheiten auf, z. B. 
finden wir bei Hirt (S. 87) den Übergang der Tenues Aspiratae in 
Spiranten unter dem Kapitel «Aussprache» erwähnt, aber S. 199 fehlt 
die Feststellung dieses Lautwandels, während an anderen Stellen die 
Veränderungen der Laute bis auf die christliche Zeit verfolgt werden 
(z.B. 8. 162: äv > a). Auch der Streit zwischen erasmischer und 
neugriechischer Aussprache ist und war nie eine eigentlich wissen- 
schaftliche Frage. Die Fragestellung hätte vielmehr lauten müssen: 
Wann ist der Itazismus eingetreten? Doch davon ist heute nicht 
mehr die Rede: Wir wissen, daß sich dieser Lautwandel jedenfalls 
nicht im Altgriechischen vollzogen hat, und auch der Chauvinismus 
der modernen Hellenen mußte sich mit dieser Tatsache abfinden. 


Vokalismus. 

Gerade die Buntheit des griechischen Vokalismus schuf die 
Grundlage zu einer neuen wissenschaftlichen Erkenntnis. Nachdem 
der Beweis dafür erbracht war, daß die Eintönigkeit des indischen 
Vokalismus nicht ursprünglich war, fiel die Guna-Theorie der alten 
Grammatik in sich selbst zusammen. Die neu aufkommende An- 
sicht über den Ablaut fand ihre Hauptstütze im griechischen Voka- 
lismus, der uns wenigstens eine Ahnung verschafft von den Ab- 
stufungen, denen die Vokale in der Grundsprache unterworfen waren. 
‚Gleichzeitig wurde so ein neues Fundament für das Verständnis der 
griechischen Lautlehre gelegt, deren geschichtliche Entwicklung nur 
vom Ablaut aus zu verstehen ist. So läßt die ausführliche Darstel- 
lung von Brugmann-Thumb letzten Endes unbefriedigt, weil sie eben 
nicht ausgeht vom Ablaut, sondern diesen nur nebenher heranzieht. 
Otto Hoffmanns 1905 ausgesprochene Hoffnung (Bursians JB. 1905, 
S. 53), daß wir von der nächsten vollständigen griechischen Gram- 
matik eine eingehende Darstellung des Ablauts im Griechischen zu 
erwarten hätten, ist leider bis heute unerfüllt geblieben. Hirts Dar- 
stellung trägt trotz dem reichen Material, das er in der zweiten Auf- 
lage seines Handbuches bringt, noch den Charakter einer Skizze, und 
die Ausführungen Levys (Della gradazione ne’ dialetti greci, Riv. di 
fil. XXX, 8. 59ff. u. 274ff.) sind durchaus veraltet. Sein Material, 
das sich übrigens noch erheblich vermehren läßt, müßte nochmals 
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auf Grund der neuen Anschauungen untersucht und geprüft werden. 
Von besonderem Interesse wäre es auch festzustellen, welche ana- 
logischen Ausdehnungen und Einschränkungen der Ablaut im Grie- 
chischen erfahren hat. So scheint die Abtönung e:o funktionell 
geworden zu sein und Neubildungen hervorgerufen zu haben, wie 
sich aus den verhältnismäßig spät entstandenen aspirierten Perfekten 
wie KexAopo, mermoupo, men‘oxa ergibt. Möglich wäre es immerhin, 
daß der o-Vokalismus als Kennzeichen des Perfekts empfunden 
wurde, aber auch die andere Vermutung, daß unaspirierte Grund- 
formen anzunehmen seien, ist an sich nicht ohne weiteres von der 
Hand zu weisen. Für letztere Ansicht bietet das bei Hesych über- 
lieferte karhvoka ' katevrivoxa scheinbar eine Stütze (vgl. auch S. 352). 
Eine eingehende Prüfung des Materials wird uns hier weiterführen und 
vielleicht überhaupt zur Klärung der immer noch nicht ganz einwand- 
frei festgelegten Gesetze der Abtönung beitragen (vgl. zuletzt Güntert, 
IF. 37, 1ff. bes. 34ff, und Hirt, Idg. Vokalismus, 122ff... — Als 
Vertretungen der indogermanischen sonantischen Liquiden (7, r) nahm 
man seither neben po, Aa auch ap, aA an, ohne daß es gelungen 
wäre, einen Grund für die verschiedene Stellung des Konsonanten 
zu finden (so Thumb, S. 48). Hier hat Hirt in seinem «Vokalis- 
mus> ($. 76ff.) eine Erklärung gegeben: Neben der Schwundstufe 
r haben wir eine Reduktionsstufe »r zu erwarten, die ihre regelrechte 
Vertretung in griech. ap findet. In xapdia : xpadin hat also keine 
Metathese stattgefunden, sondern kapdio, entspricht einem vorgriech. 
*kordia, xpodin einem *krdid. Für den Gräzisten genügt die Fest- 
stellung dieses Verhältnisses, die Untersuchung darüber, nach welchen 
Gesetzen Reduktionsstufe mit Schwundstufe wechselt, muß der kom- 
parativen Grammatik zugewiesen werden. Daß daneben auch der 
dunkle Reduktionsstufenvokal » auftritt, bestätigt die Richtigkeit 
dieser Anschauung überhaupt. So erklärt sich uw : lit. malü; ob 
auch uiäAeupov eine alte Ablautsform ist, darf bezweifelt werden (s. 
Boisaeq s. v.). In derselben Richtung ist vielleicht auch die Erklä- 
rung des Verhältnisses von äol. oUp& : att. oüp& zu suchen, die ich 
etwas abweichend von Hirt (Vokalismus, $. 88) gegeben wissen möchte. 
Zu dem vollstufigen Nom. vorgriech. *twark-s gehört der Genitiv mit 
Reduktionsstufe *twarkos, also —= gr. OüpE, Oupkög, dann mit Aus- 
gleichung oüpE, oapkög und oUpZ, Qupkög. (Ähnlich wohl auch Boi- 
sacq 8. v.). So wären wir wenigstens der Schwierigkeit enthoben, 
das anlautende 0 in oUp£ zu erklären. — Daß die klangfreudige 
griechische Sprache andererseits auch ihrem Charakter entsprechende 
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Neuerungen vorgenommen hat, darf nicht überraschen. So ist die 
Frage, ob der Dreiklang in otarög, dorög, Yerög alt ist, zwar noch 


nicht endgültig beantwortet, aber die verwandten Sprachen weisen ! 


doch darauf hin, daß als Schwundstufe der langen Vokale ein ein- 
heitliches o anzunehmen sei, daß also die griechische Buntheit hier 
erst auf sekundärer Umfärbung beruht. Allerdings geben uns gerade 
die langen Vokale noch manche Rätsel auf, und es ist nicht immer 
sicher auszumachen, ob sie primär sind, oder ob sie erst durch Kon- 
traktion oder in der Dehnstufe entstanden sind. Stutzig könnte uns 
die Tatsache machen, daß die theoretisch zu fordernde Reduktions- 
stufe sich bis jetzt für die langen Vokale nicht hat nachweisen lassen, 
wenn — sich die Sprache nur immer unseren Forderungen fügte. — 
Wer vom Ablaut aus die Vokalverschiedenheit des Griechischen zu 
erklären sucht, dem stellen sich kaum Schwierigkeiten entgegen. Gewiß 
gibt esauch sonst Fälle spontanen und kombinatorischen Lautwandels. 
Aber gerade die innergriechischen Veränderungen, wie die Kontrak- 
tion, die Kürzung von Vokalen vor silbischen Lauten, die Einwir- 
kung benachbarter Laute, besonders von $ und «!, die Gesetze der 
Ersatzdehnung waren ja schon vor der neuen Epoche für die For- 
schung zu beurteilen, so daß der Sprachwissenschaft nur wenig zu 
tun übrig blieb. Diese stellte nur fest, daß das Griechische mit 
überraschender Treue die indogermanischen Vokale bewahrt hat. 
Und dieser Treue entspricht es auch, daß wir eigentlich keinen 
Vokalschwund und auch wenig Vokalentfaltungen finden. Hin- 
wiederum widerspricht dem konservativen Zug die Annahme so- 
genannter protethischer Vokale. Man sollte hier nicht zu freigebig 
sein. Bei einem Teil der Fälle — wie edpüg : ai. uräh — liegt viel- 
leicht alter Ablaut vor, in einem anderen — wie Y&Aw : EHAW — 
haben wir es wohl einfach mit einem Präfix e- zu tun, das auch 
im Augment vorliegen könnte. Bestimmte Regeln lassen sich eigent- 
lich nirgends geben, mit einer Ausnahme: Die mit p- anlautenden 
Worte scheinen immer ein prothetisches e- entwickelt zu haben, ein 
Vorgang, der phonetisch leicht zu erklären ist und auch nicht ohne 
Analogie zu sein scheint. Aber hier erhebt wieder peLw Einspruch, 
das doch kaum von ai. rdjyati zu trennen sein dürfte. Und ob man 
zur Erklärung dieses Einzelfalles einen indogermanischen Wechsel 
sr : r annehmen darf, bleibt zweifelhaft. — Neue Schwierigkeiten 
entstehen erst in der nachklassischen Zeit, vor allem die qualitativen 





ı Über die Natur dieser beiden Laute vgl. jetzt Hermann, G, G. N. 1918, 100 ff. 
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und quantitativen Veränderungen, welche die. Grundlage für das 
neugriechische Vokalsystem geschaffen haben, d. h. die Kürzung un- 
betonter, die Dehnung betonter Vokale und der Itazismus, Erschei- 
nungen, deren Abschluß wir mit Hatzidakis (Einleitung in die neugr. 
Grammatik, 8. 304 ff.) noch in das Altertum verweisen dürfen. In 
die gleiche Zeit fallen wohl auch die hauptsächlichsten Wirkungen 
von Kretschmers Gesetz (Wochenschr. f. klass. Phil. 1899, 5f., 
Glotta 1, 36ff.), wonach ein unbetonter Vokal nach Liquida und 
Nasal dissimilatorisch beseitigt wird, wenn der gleiche Vokal in der 
vorhergehenden Silbe stand; es handelt sich um Fälle wie Bepevikn 
>> Bepvixn, nepuor > nepov. Für diesen Wandel hat Kretschmer 
wohl mit Recht neben der Haplologie den Akzent, der gerade in 
dieser Zeit seine exspiratorische Kraft erhielt, mitverantwortlich ge- 
macht.! Gefährlich scheint es mir, mit so unbeweisbaren Dingen zu 
operieren wie Allegro- und Lentoformen, deren Existenz man aus 
der Vulgärsprache beweisen zu können glaubt, obwohl wir von dieser 
doch noch recht wenig wissen. — In all diesen zuletzt berührten 
Fragen können uns genauere Untersuchungen über die Papyri 
weiterhelfen und uns Klarheit über die Entstehung dieser Verände- 
rungen geben. 


Konsonantismus. 

Während wir so die allmähliche Entfremdung des griechischen 
Vokalismus vom Stand der Grundsprache in der inneren Geschichte 
des Griechischen einigermaßen verfolgen können, zeigt uns der Kon- 
sonantismus schon bei Beginn der historischen Zeit ein erheblich 
verändertes Gesicht. Zu nennen sind vor allem die Behandlung der 
Labiovelare, die als Dentale oder Labiale erscheinen, des s, das unter 
gewissen Bedingungen zu % wird oder schwindet, und der Mediae 
aspiratae, die mit den Tenues aspiratae in diesem Laut zusammen- 
gefallen sind. Zu bedenken ist dabei allerdings, daß das indo- 
germanische Konsonantensystem keineswegs festgelegt ist. Aber selbst 
unter dieser Voraussetzung müssen die starken Veränderungen auf- 
fallen, denen der Konsonantenbestand des Indogermanischen in den 





1 So auch Ehrlich, Untersuchungen über die Natur der griechischen Be- 
tonung, S. 150, wo er sagt: «Das Verdienst, ein Lautgesetz des exspiratorischen 
Akzents erwiesen zu haben, gebührt wiederum Kretschmer.» Kretschmers Gesetz 
ist gerade eins der wenigen Lautgesetze, für das Ehrlich die Wirkung des exspi- 
ratorischen Akzents anerkennt, was gegenüber Thumb, dessen Bemerkung (S. 60) 
nur auf einem Mißverständnis beruhen kann, betont werden muß. 
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Einzelsprachen unterworfen war. Jedenfalls hat ihn keine Sprache 
so gut bewahrt, wie das Griechische den Vokalismus. Die Gründe, 
die diesen Wandel hervorgerufen haben, vermögen wir mit unseren 
Mitteln heute wohl nicht mehr auszumachen. Ja, wir sind heute 
sogar genötigt, für die Grundsprache Veränderungen der Artikulations- 
art der Konsonanten anzuerkennen, ohne daß wir etwas über die Be- 
dingungen dieses Lautwandels aussagen könnten. Soweit wir es mit 
kombinatorischem Lautwandel zu tun haben, sehen wir noch einiger- 
maßen klar, aber wir finden keine Erklärung für den Wechsel zwischen 
Tenuis und Media (gr. oxamävn : lat. scabo, gr. mhyvun : nü0cakog |-00- 
<-xt-], eixw ;olyvunı [?]), für den Wechsel zwischen Tenuis aspirata 
und Media aspirata, der im Griechischen nicht in Erscheinung tritt, 
für den Wechsel zwischen Tenuis und Tenuis aspirata (gr. mAatüg: 
ai. prthih) und schließlich für den Wechsel zwischen Media aspirata 
und Media (gr. nudunv:nuvdag). Gewiß hetreffen die Beispiele bis 
jetzt nur den sogenannten Wurzelauslaut, wie sich aus Brugmanns 
Grdr.2 I, 629 ff. ergibt. Abgesehen davon, daß es wohl in keiner 
Sprache «Wurzeln» gibt und je gegeben hat, daß man also von 
einem «Auslaut» höchstens bedingt sprechen kann, bilden doch auch 
gr. kapdia : ai. hrd-, lat. habere : got. haban Etymologien, die man nicht 
so einfach als Reimwortbildungen abtun oder ganz ablehnen sollte. 
Doch sind das alles Probleme der Grundsprache, die sich vom 
Griechischen allein aus nicht lösen lassen; sie müssen aber zur Er- 
klärung der griechischen Verhältnisse herangezogen werden. Das 
ist's ja wohl gerade, was Philologie und Sprachwissenschaft ent- 
fremdet hat, daß man jener zumutete, zur Deutung ihrer Gram- 
matik auch die hypothetische Grundsprache in Anspruch zu nehmen. 
Und andererseits wieder sollte sich die griechische Grammatik in 
den Dienst dieser «Fabelei» stellen und ihrerseits zur Lösung von 
Rätseln beitragen, die ihr an sich völlig fremd waren. Zwei Fragen 
sind es vor allem, an deren Beantwortung die griechische Sprach- 
wissenschaft hervorragend beteiligt und interessiert ist: Die indo- 
germanischen Gutturalreihen und die indogermänischen Spiranten. 
Was nun zunächst die Gutturalreihen betrifft, so weisen die beiden 
indogermanischen Hauptdialekte, die Satem- und Kentumsprache, 
Gutturale auf, die sich aus je zwei Reihen erklären lassen, nämlich 
die Satemsprachen eine 4-Reihe (= Palatale) und eine q-Reihe 
(= Labiovelare und Velare), die Kentumsprachen eine Reihe (Pala- 
tale und Velare) und eine g-Reihe (Labiovelare). Das hatte bereits 
Bezzenberger. (BB. 16, 234 ff. bes. 258 ff.) erkannt, und E. Hermann 
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hat diese Erkenntnis neu befestigt, indem er, von methodischen 
Gesichtspunkten ausgehend, zu denselben Ergebnissen kam (KZ. 
41, 32ff.). Man kann nun natürlich für die Grundsprache drei 
Reihen ansetzen, aber es müßte dann gezeigt werden, wie der Zu- 
sammenfall der einzelnen Reihen eingetreten ist. Und an sich be- 
nötigt die griechische Grammatik zu ihrer Erklärung nur der zwei 
Reihen der Kentumsprachen, so daß also alles übrige für uns hier 
außerhalb der Erörterung steht. Auch so bleibt für den Gräzisten 
noch genug Problematisches, nämlich die Entwicklung der Labio- 
velare. Von der Natur dieser Laute können wir uns im Deutschen 
nur schwer eine Vorstellung machen, weil sie bei uns mit den Ve- 
laren -H « zusammengefallen sind. Daß dieses auch im Griechischen 
eingetreten sei, ist kürzlich behauptet worden (Reichelt, IF. 40, 40 ff.). 
Aber man vermißt doch eine eindeutige Erklärung der Fälle wie 
innog, böot. Ta rrräuora, wo gutturale Tenuis -+ « zwischen Vokalen 
Doppelkonsonans ergibt. Solange diese Fälle nicht beseitigt sind, 
wird man von einer grundsprachlichen Diskrepanz /x und qu aus- 
zugehen haben, wenn auch zugegeben werden muß, daß auch mit 
der Annahme von Labiovelaren noch nicht alle Rätsel gelöst sind. 
(Über den phonetischen Charakter dieser Laute vgl. jetzt Sköld, 
KZ. 52, 147 ff). Das Merkwürdige ist, daß im Griechischen eigent- 
lich für die Labiovelare jede Muta erscheinen kann: Vor hellen 
Vokalen Dental, vor dunkeln Labial, vor oder hinter v Guttural. 
Aber das ist nicht mehr als eine Formel, und die Ausnahmen sind 
nicht ganz beseitigt; so scheint mir die Erklärung von moAAdxıg <_ 
*moAd-kı nicht zwingend, weil man doch annehmen müßte, daß sich 
der alte Nom. Plur. auf -z in solch alleinstehenden Formen gehalten 
habe. Und daß dann ausgerechnet von dieser Neubildung ein 
neues Sufflix -axı(5) ausgegangen sei, das in mAeıorakı, ooaKı und 
den Zahladverbien vorliegt, macht doch Schwierigkeiten. Das Neben- 
einander von tarent. dudrıg und kret. dudxıg scheint zudem darauf 
hinzuweisen, daß das « der Kompositionsfuge alt sein könnte, Hin- 
wiederum kann man sich nicht entschließen, -kı- von ai. did zu 
trennen. — Weiter bleibt unklar, unter welchen Bedingungen der 
Labiovelar von ı zu ß, @ wird. Wenn man mit Schulze (G. G. A. 
1887, S. 906) darin das Regelrechte sieht, so kommt die neue 
Schwierigkeit, den anlautenden Dental in Tig zu erklären, und wenn 
man mit Brugmann-Thumb (S. 134) die Berechtigung dieses Laut- 
wandels nur vor antevokalischem ı, also ö anerkennt, dann erhebt 
wieder Zaeı ‘ Bıvei Widerspruch, woraus hervorgeht, daß vorgriechisches 
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4% usw. mit qi usw. zusammengefallen ist. Ob uns hier vielleicht 
_ genauere chronologische Festlegungen weiterhelfen, vermag ich nicht 
zu entscheiden. — Nicht minder groß sind die Schwierigkeiten, die 
sich auf die indogermanischen Spiranten beziehen. Einen Anhalts- 
punkt für die Ansetzung derartiger Laute gewährt eigentlich nur das 
Griechische; die Verhältnisse im Keltischen wage ich nicht zu be- 
urteilen; jedenfalls scheinen mir die beiden Gleichungen air: tinaid 
«verschwindet» : ai. ksinät? «macht vergehen», und air. art: ai. rksah 
«Bär» nicht ausschlaggebend. Im Griechischen handelt es sich um 
folgendes: Während in der Gleichung dzwv : ai. dksah : lat. awis alle 
drei Sprachen /s zeigen, erscheinen in anderen Fällen für idg. ks im 
Griechischen andere Laute, und zwar «kt z. B. in Kreivw : al. 
ksanöti «verletzt, P9 in Pdivw : ksinati, yd in xdwv : ai. ksam-. — 
Kretschmer (KZ. 31, 428 ff.) hat die Verschiedenheit mit der An- 
nahme zu erklären versucht, es liege dem zweiten Konsonanten ein 
besonderer Dental zugrunde, und Brugmann (Grädr.? 1, 790 ff.) glaubte, 
diesen Lauten spirantischen Charakter zuschreiben zu dürfen. Aber 
in Sprachen mit vorwiegend musikalischem Akzent sind Spiranten 
äußerst selten, und es ist ein sehr bequemes Mittel, zwei Unbekannte 
durch eine dritte aus der Welt zu schaffen. Auf derselben Linie 
liegt schließlich auch der Versuch Pedersens (KZ. 36, 104 ff.), der 
von ks—xt, ghs—x9, gs —=E ausgeht, der also auch Verschieden- 
heiten in der Grundsprache annimrat, wenn er auch ausspricht, daß 
hier eine speziell griechische Erscheinung vorliege (IF. V, 85). Von 
diesem Gesichtspunkt aus müßten die Lautgruppen nochmals unter- 
sucht werden. Denn der Wechsel zwischen s und t ist nicht nur 
indogermanisch'!, sondern auch rein griechisch, wie man aus den 
Gleichungen weiper' g@delpeı, wicıg' pdicıg?, xreivw' Zevos, Zalvw' 
kreis «Kamm» erschließen kann. Und schließlich steht neben xdwv 
gr. xonoi, und neben ai. ksam- lat. humus, neben xdeg ai. hydh, neben 
ikrivog «Hühnergeier» ai. syinah, so daß diese Fälle mit den oben 
genannten vielleicht gar nicht zusammengehören. Viel eher können 
wir sie neben nrökenog : mökenog, rrröhg : mölıg stellen; griech. T 





ı Vielleicht darf man den Wechsel im Anlaut des Artikels (d:16v=ai. 
sa:tam) damit auf eine Stufe stellen, wenn hier nicht verschiedene Stämme 
vorliegen. 

? Diese beiden Fälle, die bei Hesych stehen, sind kein sicherer Beweis für 
unsere Annahme, Man könnte gerade so gut daraus schließen, daß die Tenuis 
aspirata bereits zur Spirans geworden sei, was aus dem weiteren Material bei 
G. Meyer ($. 346) hervorzugehen scheint. 
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könnte dann die Fortsetzung eines Lautes sein, der unter gewissen 
Bedingungen bereits grundsprachlich geschwunden wäre. Am nächsten 
liegt es, hier wegen der Entsprechungen im Altindischen an 7 oder ö 
zu denken, aber beweisen läßt sich das vorläufig nicht. Für die 
Annahme eines dissimilatorischen Schwundes von # (Jacobsohn, 
K7. 42, 264 ff.), findet sich aber ebensowenig eine Stütze, schon 
deswegen nicht, weil in beiden Fällen der Weg nur über den 
Spiranten 5 führen kann, den wir oben ablehnen mußten. Bleibt 
nur die Annahme komplizierterer Anlautgruppen, etwa pti oder kt, 
was ich für das Wahrscheinlichste halte. Die dentalen Spiranten 
möchte ich schon deswegen nicht anerkannt wissen, weil in anderen 
Fällen die Annahme indogermanischer Spiranten einer Nachprüfung 
nicht standhalten konnte. Man glaubte nämlich annehmen zu müssen, 
daß es im Indogermanischen zwei Spiranten, j und v, gegeben habe, 
j, das einem griechischen Z entspräche (lat. iugum : Zuyöv), und », 
das im Griech. durch den Spiritus asper vertreten sei (lat. vesper : gr. 
&onepa). Diesen beiden Lauten hat Sommer in seinen griechischen 
Lautstudien (1905) die Daseinsberechtigung genommen. Er zeigt 
nämlich, daß F/ zu “ wird, wenn im Wortinnern ein o steht, oder 
vor einem p -+- stimmlosen Konsonanten im Wortinnern, und weiter, 
daß i unter folgenden Bedingungen zu Z wird: 1. durch ein im In- 
laut aus -s- zwischen Vokalen oder vor konsonantischen Sonorlauten 
entstandenes -h- (über ih); 2. unter denselben Bedingungen, unter 
denen f zu ° wird; 3. vor u (über Ai). Wenn man auch zugeben 
muß, daß diese Lösung nicht ganz befriedigt, daß sich vielleicht eine 
einheitliche Formel finden läßt, so muß doch das Hauptergebnis als 
gesichert gelten, nämlich, daß es einen Spiranten 5; nicht gegeben 
hat. Daß er bei Brugmann-Thumb noch in der Überschrift figuriert, 
ist nur eine Reminiszenz. Daß auch sonst noch manche Konsonanten- 
gruppen im Griechischen nicht ganz klar sind, wie etwa die Behand- 
lung von sm (k60uog : eiui <[ *esmi), oder die von rı, das zu 0 werden 
mußte, wenn nicht der Ton auf dem ı lag, wobei ein Fall wie Erı 
zu erklären bleibt, möge nur kurz angedeutet werden. Das sind 
Kleinigkeiten, deren Erklärung uns vielleicht doch nicht viel weiter 
helfen würde. Von Interesse ist dann erst wieder die große Laut- 
verschiebung, die noch im Altertum eintrat und die dem Neu- 
griechischen seinen Charakter verleiht. Leider fehlt uns hier jeder 
Anhaltspunkt für Orts- und Zeitangaben, so daß wir auch über die 
Bedingungen dieser Veränderungen im unklaren sind. Aber das 
ungefähre zeitliche Zusammentreffen mit dem Akzentwandel sollte 
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doch nicht ganz auf Zufall berahen. Zwar die Annahme, daß der 
Akzent auch in vorgriechischer Zeit differenzierend gewirkt habe 
(vgl. insbesondere Wackernagel, KZ. 29, 124 ff., Solmsen, KZ. 39, 352), 
hat vor allem den Widerspruch Brugmanns erfahren, hat aber manches 
für sich. Auch hier könnte eine neue Untersuchung fördernd wirken. 


Vom Akzent. 

Es ist klar, daß gerade die Betonung von großem Einfluß auf 
die Sprache gewesen sein muß, wenn auch bis heute nur eine Wir- 
kung sich hat nachweisen lassen, die nämlich auf den Vokalismus. 
Die Folge dieser Erkenntnis war das Bestreben, nunmehr zunächst 
die Betonung als solche zu beschreiben und wissenschaftlich zu er- 
fassen. Es handelt sich hier um drei Probleme, die Natur, die Arten 
und den Sitz des Akzents. 

Es galt seither als ausgemacht, daß der griechische Akzent im 
wesentlichen musikalisch war, d. h. er beruhte auf Höhe und Tiefe 
des Tons. Daß daneben auch die Stärke und Schwäche des Tons 
eine Rolle spielte, darf aber nicht verkannt werden. (Vgl. insbesondere 
Wackernagel, Beiträge zur Lehre vom griech. Akzent, Basler Progr. 
1893, 8. 28.) Aber das Auffallende im Wort war doch nicht die 
Tonstärke, sondern die Tonhöhe. Das muß aus den Lehren der 
alten Grammatiker entnommen werden. Kürzlich zwar ist die Richtig- 
keit dieser Beobachtung in Zweifel gestellt worden. K.H. Meyer 
(Slav. und idg. Intonation, Heidelberg 1920) glaubt das Altgriechische 
eine «ebentonige» Sprache nennen zu können (S. 481.), eine Ansicht, 
für die vorläufig noch der Beweis fehlt. Kretschmer (Glotta XIL, 
205 #.) hat sich auf die Seite Meyers gestellt und die althergebrachte 
Anschauung knapp zu widerlegen gesucht. Aber selbst wenn sich 
.-die Bemerkung des Dionys von Harlikarnaß (diaA&ktou . .. n&Aog evi 
nerpeitan dlaothnarı TW Aeyouevw dd TIEVTE ug &yyıora |S. 40 bei 
Rademacher]) nicht auf das Altgriechische, sondern auf die Sprache 
seiner Zeit bezöge, blieben noch immer die Namen der Akzente, vor 
allem der Wert npoowödia selbst, und insbesondere die Beobachtungen 
der Attiker, eines Aristoteles und Plato, bei dem der Ausdruck 
&pnovio deutlich darauf hinweist, daß das musikalische Element 
herrschend war.! Gegen diese Tatsache wird ein Gegenbeweis nur 
schwer zu führen sein. Aber es ist eine andere Frage, ob die Be- 

! Die Zeugnisse der alten Grammatiker über die Beschaffenheit des Akzents 


sind gesammelt bei P. Hanschke, De accertuum Graecorum nominibus. Diss, 
Bonn 1914. ® 
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merkungen der alten Grammatiker für das ganze Gebiet des Alt- 
griechischen gelten oder nur das Attische angehen. Es besteht 
durchaus die Möglichkeit, daß — etwa wie im heutigen Deutsch — 
die Akzentqualitäten in den einzelnen Mundarten verschieden waren. 
So könnte vielleicht die frühe Spirantisierung des #9 > 0 im Lako- 
nischen auf einen stärkeren exspiratorischen Akzent zurückgelührt 
werden. Vielleicht ist auch gerade in dialektischen Verschieden- 
heiten, die schon in alte Zeiten zurückgehen könnten, der Grund 
für den allmählichen Übergang in die exspiratorische Betonung zu 
suchen, der sich in hellenistischer Zeit vollzog. Wenn Thumb 
(Hellenismus 143f.) für diese Erscheinung gräzisierte Barbaren ver- 
antwortlich macht, so ist das vorläufig nicht zu beweisen, weil wir 
bis jetzt deren Sprache zu wenig kennen und noch weniger etwas 
über die Natur des Akzentes aussagen dürfen. Wir wissen heute, 
daß die koıvn entstanden ist durch eine Ausgleichung der griechischen 
Dialekte untereinander!, daß der Einfluß außergriechischer Völker 
dabei jedenfalls nicht wesentlich war. Ehe‘ man also für die Ände- 
rung der Intonation eine außerhalb des Griechischen.liegende Ursache 
annimmt, sollte man eine Erklärung aus dem Griechischen selbst 
heraus wenigstens einmal versuchen. 

Jedenfalls war für die Griechen selbst, soweit wir zurückblicken 
können, der Tövog eine tpooWwdie, eine AnNXNOIg Pwvfig Evapuoviou, 
wie Dionysius Thrax (ars grammatica, $ 3) sagt. Hier finden wir auch 
etwas über Namen und Bedeutung der Akzente. Drei mpoowdia 
unterscheidet man, die öZeia, die ßapeia, die repionwueyn. Zwei von 
ihnen finden eine einleuchtende Erklärung; die öZeia bezeichnet die 
avatacıs, die repionwuevn die trepixAacıg, die Bapeia aber steht zum 
Zeichen der Unbetontheit, bezeichnet den öuoAıouös. Wie an anderer 
Stelle ausgeführt wird (De prosodiis), steht sie auf jeder Silbe, die 
den xüpıog TÖVog nicht hat. Aber iva un karoxapdoowvran ta BıßAia, 
tritt sie nur für die öZeia €v ri Ouveneia ein. B. Laum hat in einem 
Aufsatz über alexandrinisches und byzantinisches Akzentuationssystem 
(Rh.Mus. 73, 1ff.) das Gesetz aufgestellt, daß alle mehrsilbigen Oxytona 
im Satzinnern oxyton bleiben, nur die einsilbigen Worte seien bary- 
toniert worden, was auch für die Stellung vor Interpunktion gelte. 
Unsere heutige Praxis gehe auf Theodosiüs von Alexandria zurück, 
der um 400 n. Chr. ein neues Akzentuationssystem geschaffen habe. 








! Die Frage, ob wir es mit Dialektmischung oder mit dem weiter entwickel- 
ten attischen Dialekt zu tun. haben, lasse ich unerörtert, weil ich mir ein sicheres 
Urteil nicht zutraue, und wähle daher einen neutralen Ausdruck. | 
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Zunächst stehen diese Darlegungen in’ schroffem Widerspruch zu den 
Angaben des Dionysius Thrax, der in seinem Beispiel dvdpwrog 
kaAög und xalög dvdpwrrog doch das sogenannte byzantinische System 
anwendet. In einer Gießener Dissertation kommt denn auch Gießler 
(Prosodische Zeichen in den antiken Handschriften griechischer Lyri- 
ker, 1923) zu dem Ergebnis, daß Laums Ansichten weder durch die 
Praxis noch durch Herodian, den Laum als Gewährsmann für sich 
in Anspruch nimmt, bestätigt werden. Der Unterschied also, den 
Laum zwischen byzantinischen und alexandrinischem Akzentuations- 
system konstruiert, muß vorläufig noch in Zweifel gestellt werden. 
Diese Feststellung, die der Philologe machen muß, leistet der Sprach- 
wissenschaft schlechte Dienste. Denn Laums Annahme schien mit 
einem Schlage die Schwierigkeiten beseitigt zu haben, die heute noch 
betreffs des Gravis bestehen. Wenn wir den antiken Grammatikern 
folgen, so müßten wir glauben, daß eine oxytonierte Schlußsilbe im 
Satzzusammenhang tieftonig wird, daß also der Akzent schwindet. 
Doch daß der Gravis gar keine Bedeutung habe, erscheint schlechter- 
dings unmöglich. So hat man sich nach Auswegen umgesehen und 
nach Erklärungen gesucht. G. Hermann und seine Schule sahen in 
ihm einen abgeschwächten Akut, ähnlich wie Ehrlich (KZ. 39, 571) 
einer Theorie des Tyrannio von Amisos, der den musikalischen Ak- 
zent wohl auch nur aus dem Unterricht kannte und mit der Bopeia 
gerade so wenig anzufangen wußte wie wir, wieder zu Ehren ver- 
hilft, indem er dem Gravis den Wert seines Akuts in Satze», der 
sogenannten u&on zuschreibt. Daß es sich hier lediglich um eine 
grammatische Spekulation handelt, hat Laum (a. a. O., 8. 2£.) ge- 
zeigt.! Bleibt noch die Wackernagelsche Ansicht (Beiträge zur Lehre 
vom griechischen Akzent, 8. 1ff,, Rh. Mus. 51, 309ft.), daß dem 
Gravis der Wert eines exspiratorischen Tons zukomme, aber so würde 
das griechische Akzentsystem durchbrochen. Diese Neuerung der 
griechischen Sprache zwingend zu erklären, ist uns also noch nicht 
gelungen, vielleicht deshalb, weil wir nur auf die — manchmal recht 
unklaren — Angaben der Grammatiker angewiesen waren und uns 
Texte eigentlich fehlen. Möglich, daß uns alte akzentuierte Papyri 


ı Übrigens scheint mir Ehrlichs Auffassung von der Stelle bei Dion. Thr. 
(Ars $ 3) durchaus verfehlt. Eine Scheidung zwischen der Bopeia und öfeia einer- 
seits, der mepıomwuevn andererseits kann man hier nicht herauslesen. Wenn 
Dionysius an anderer Stelle (De prosodiis) die Akzente in der Reihenfolge 6feio, 
epionwuevn, Bopeia aufzählt, so beweist das, daß von einer Gegenüberstellung 


nicht die Rede sein kann. 
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hier neue Aufschlüsse geben. — Die beiden anderen Akzentarten, 
den Akut und den Zirkumflex, vermögen wir eher zu erfassen. Aus 
dem Verhältnis lit. dena : denös = gr. Oxıa: OKıdg, wozu noch hier 
nicht zu erörternde gleichartige Erscheinungen des Gotischen und Alt- 
indischen treten, wurde diese Akzentgebung als grundsprachlich er- 
wiesen; wir sprechen jetzt von gestoßenem und geschleifiem Ton. 
Auf den Unterschied, der doch noch besteht, hat K. H. Meyer (a. a. O., 
S. 1ff.) hingewiesen. Im Griechischen war der Akut steigend, der 
Zirkumflex im Prinzip fallend, in Litauischen der gestoßene Ton 
fallend, der geschleifte steigend. Welche Sprache das Ursprüngliche 
bewahrt hat, braucht hier nicht festgestellt zu werden, es soll aber 
doch erwähnt werden, daß K. H. Meyer den Versuch unternommen 
hat, die griechische Intonation als ursprünglich zu erweisen. — In 
der Zeit, aus der unsere ältesten akzentuierten Texte stammen, hatte 
die Verschiedenheit der einzelnen Akzente keine Bedeutung mehr. 
Jede akzentuierte Silbe trug einen (exspiratorischen) Starkton. Warum 
verschiedene Zeichen ohne jede Bedeutung, wenn sie nicht historisch 
begründet waren? Wie hätte man dazu kommen sollen, im 5. Jahr- 
hundert Akzentnamen zu erfinden, wenn die Sprache «ebentonig» 
gewesen wäre, wenn die verschiedenen Akzentuationsunterschiede nicht 
ins Ohr gefallen wären? Und schließlich was soll der Spott über den 
Protagonisten Hegelochos, wenn zwischen yoAnv’ öpW und yalfiv öpW 
kein merklicher Unterschied bestand?! Auch von der Verschiedenheit 
der Akzentzeichen aus muß also die Behauptung Meyers, das Grie- 
chische sei eine ebentonige Sprache, abgelehnt werden. 

Wir können heute den indogermanischen Akzent einigermaßen 
rekonstruieren, nachdem uns Verners Gesetz zu der Erkenntnis ver- 
holfen hat, daß die Grundsprache einen freien Akzent hatte, daß also 
hier das Altindische am altertümlichsten ist. Die Beurteilung des 
Griechischen hängt mit von der Feststellung ab, inwieweit unsere 
Akzente richtig überliefert sind, insbesondere, ob wir über die alt- 
griechische, vornehmlich die homerische Tonsetzung richtig unterrichtet 
sind. Wackernagel (Beitr. 33) hat diese Frage bejaht, während Laum 
(Rh. Mus. 73, 26) diese Annahme bestritten und eine Untersuchung 
in Aussicht gestellt hat, die beweisen soll, daß in den Tonfest- 
setzungen der Alexandriner die ursprüngliche Betonung der home- 
rischen Epen nicht erhalten ist. Über die Grundlagen der griechi- 


! Eine andere Auffassung der Stelle bei Aristophanes (Frösche v. 303) ver- 
tritt Ehrlich KZ. 39, 583 ff. 
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schen Akzentuation sind wir überhaupt nicht gerade gut unterrichtet. 
Gerade in diesem Kapitel der Grammatik hat das Attische noch 
mehr eine Vormachtstellung inne als sonst, und doch ist hier der 
griechische Hauptdialekt vielleicht nicht so altertümlich, Zwar wissen 
wir sehr wenig über die Betonung der anderen Dialekte, immerhin 
wäre es aber doch möglich festzustellen, von wo aus die Neuerungen 
ausgegangen sind. Kretschmer hat jetzt die Vermutung ausgesprochen 
(Glotta XI, 226), daß das Äolische den Ausgangspunkt für die 
Hauptneuerungen gebildet habe, nämlich für das Dreisilbengesetz 
und das eng damit zusammenhängende Hemagesetz. Dieses letzte 
Gesetz hat im Jonischen und Attischen nur bedingte, im Dorischen 
vielleicht überhaupt ‘keine Geltung, wie E. Hermann aus dem 
Korinna-Papyrus erschließt (N. G. G. 1918, 273#. und IF. 38, 148 fk.). 
Bedenkt man weiter, daß das Lesbische ebenfalls eine andere Akzen- 
tuation aufweist, so erscheint es fraglich, ob wir überhaupt für das 
Urgriechische so allgemeingültige Akzentregeln aufstellen dürfen. 
Jedenfalls reißt in späterer, mittelgriechischer Zeit eine Verwirrung ein 
(vgl. Krumbacher, KZ. 27, 522 ff.), die sich teilweise bis ins Neu- 
griechische erhalten hat. Und gerade diese Verwirrung ist auffallend, 
weil sonst nach Ausweis des Neugriechischen die alte Tonsetzung 
im allgemeinen beibehalten wurde. Irgendwie muß doch auch diese 
Änderung begründet sein, und wenn es vielleicht zu kühn ist, den 
Ursprung noch ins Altgriechische zu verlegen, so zeigen doch Krum- 
bachers Ausführungen, wie wichtig gerade das Mittelgriechische für 
die griechische Sprachgeschichte ist, und es ist durchaus möglich, 
daß von hier aus einmal Licht fällt auf das Dunkel der altgriechi- 
schen Akzentsetzung. — Daß wir etwa durch Vergleichung mit 
anderen indogermanischen Sprachen weiter kämen, muß doch be- 
zweifelt werden. Jedenfalls muß die Erklärung des Dreisilbengesetzes 
vom Griechischen aus erfolgen, denn die Anknüpfungen ans Lateinische 
sind doch zu unsicher, als daß man von hier aus irgendwelche Aufhellung 
erwarten dürfte (vgl. Pedersen, KZ. 38, 336f.). Aber auch abgesehen 
von den bereits erwähnten Hauptgesetzen hat das Griechische die 
Akzentsetzung der Grundsprache nicht unwesentlich verändert: Das 
ursprünglich enklitische Verbum erhielt einen Nebenton, der aber 
schließlich zum Hauptakzent geworden war (Wackernagel, KZ. 23, 
457 ff). Im Nomen ist der alte Akzent vielfach erhalten: roüg : modög, 
marhp: marpög zeigen alten Akzentwechsel. Doch sind auch bier 
wichtige Änderungen eingetreten, so nach dem sogenannten Wheeler- 
schen Gesetz (B. Wheeler, Der griechische Nominalakzent, 1885): 
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Daktylische Paroxytona werden zu Proparoxytona; dieses Gesetz hat 
zwar Widerspruch erfahren (vgl. Allinson, A. J. Ph. 12, 49 ff.), darf 
'aber doch als gesichert gelten. Zweifellos gibt es noch mehr Gesetze, 
die wir noch nicht klar erkennen, oder die umstritten sind. Das 
gilt auch für Hirts Dreimorengesetz, wonach paroxytonierte Worte 
mit tribrachyschem Ausgang zu Proparoxytona werden (IF. 16, T1ff.). 
Aber die Beispiele sind hier so zutreffend, daß die Ablehnung 
Solmsens (Berl. phil. Wochenschr. 1903, 1044) kaum gerechtfertigt 
‘erscheint. Wir dürfen also annehmen, daß eine Silbenfolge vw zu 
www wurde. Aber es bleiben immer noch genug Neuerungen zu 
erklären, so die Akzentuation von unmp, duyarnp statt *unmp, 
*Yuyarnp, wo Brugmanns Annahme einer Analogiebildung nach dem 
Vokativ durchaus nicht befriedigt. Schwierigkeiten macht auch das 
attische Akzentverschiebungsgesetz, das Vendryes (M. 8. L. 13, 218ff.) 
aufgestellt hat, und nach dem eine Silbenfolge vu zu v—u wurde. 
Einen sicheren Ausgangspunkt für die Beurteilung (dieser Frage ge- 
winnen wir erst, wenn es feststeht, ob die Überlieferung unserer Akzente 
wirklich den Tatsachen entspricht. 


Von der Silbenbildung. 

Der Akzent dient — diesen Gesichtspunkt sollte man nie aus 
dem Auge verlieren — zur Gliederung der Rede, und steht daher 
in engem Zusammenhang mit einem Prinzip, dem man bisher wenig 
Beachtung geschenkt hat, dem der Silbentrennung und Silben- 
bildung, die genau den gleichen Zweck verfolgen. Um so dankens- 
"werter ist es, daß wir jetzt eine gründliche Untersuchung über diesen 
Gegenstand besitzen: E. Hermann, Die Silbenbildung im Griechischen 
und in den andern indogermanischen Sprachen, 1923 (Beiheft zu 
KZ. 2). Mancher Lautwandel und Konsonantenschwund wird erst 
von hier aus verständlich, so z. B. der Morenunterschied von 
-att. Zevog gegenüber Zv.fog, der nunmehr in der Verlegung der 
Silbengrenze eine einleuchtende Erklärung findet. Man darf sich 
wohl der Überzeugung hingeben, daß sich noch manche Unklarheiten 
des griechischen Lautsystems mit Hilfe der Silbenbildung aufklären 
lassen, nachdem Hermann die sichere Grundlage geschaffen hat, auf 
der die Wissenschaft weiterbauen kann, die nämlich, daß alle zwei- 
teiligen Konsonantengruppen hinter kurzem Vokal im Wortinnern 
einmal zu beiden Silben gehört und Position gebildet haben. Wo 
eine Veränderung eintritt, erfolgt sie in der Richtung, daß die Silbe 
geöffnet wird. — Für weitere Untersuchungen ist noch Stoff genug 

Streitberg-Festschrift. 22 
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da, so insbesondere für die Beurteilung der Verhältnisse hinter langem 
Vokal und der dreiteiligen Konsonantengruppe. Zwar erscheint 
es zweifelhaft, ob wir überhaupt je über Hermanns Feststellungen 
hinauskommen können, zumal das Problem außerordentlich verwickelt 
ist. Wie sich die Silbenbildung im Neugriechischen zu der des Alt- 
griechischen verhält, vermag ich nicht zu beurteilen, es wäre aber 
möglich, daß auch hier die lebende Sprache mit zum Verständnis 
der toten beiträgt. Hermanns Buch verdient aber schon deswegen 
dankbare Anerkennung, weil es uns zeigt, daß wir auch diesen 
Problemen nicht mit völliger Hoffnungslosigkeit gegenüberzustehen 
brauchen. 
Vom Nomen. 

Die Sprachwissenschaft hat uns durch die neue Beurteilung der 
Laute auch die Formen verstehen gelehrt. Wir wissen jetzt, daß ein 
grundsätzlicher Unterschied zwischen verbaler und nominaler Flexion 
nicht besteht, daß sich vielmebr die mit demselben Sufix gebildeten 
Formen hier als Nominal-, dort als Verbalformen durchgesetzt haben. 
Die Suffixe waren ursprünglich Partikeln, die an jedes Wort an- 
treten konnten. Auf Einzelnes einzugehen, muß ich mir hier ver- 
sagen. Alle diese Dinge wird Hirt im 4. Band seiner indogerma- 
nischen Grammatik, der Stammbildungs- und Flexionslehre, in großem 
Zusammenhang behandeln. Seine Ansichten über diesen Gegenstand 
hat er kürzlich in einem Vortrag auf der Münsterer Philologen- 
versammlung dargelegt. Auf manches werde ich im folgenden hin- 
zuweisen haben. 

Wir beginnen mit der Betrachtung des Nomens. Es ist jetzt, 
bekannt, daß die Nomina einmal eine einheitliche Flexion gehabt 
haben, daß aber Kontraktion, Analogiebildungen und falsche Ab- 
straktionen eine große Zahl von Deklinationen erzeugt haben, ein 
Wirrwarr, mit dem in den praktischen Grammatiken noch nicht ganz 
aufgeräumt ist. Das Bedürfnis einer Einteilung in Deklinationsklassen 
war den Griechen offenbar fremd. Denn abgesehen von der Drei- 
teilung nach dem Geschlecht, die nach Aristoteles auf Protagoras 
zurückgehen soll, lassen die alten Grammatiker jede Einteilung ver- 
missen. Herodian scheint der erste gewesen zu sein, der über diese 
Ordnung hinausging (mepi x\oewg Övonarwv). Er teilte die Nomina 
nach den Endbuchstaben ein, was dann seine Scholasten, Theodosios 
und Choiroboskos, veranlaßte, 56 Deklinationsklassen anzunehmen. 
Aber es finden sich bei ihm auch Andeutungen über andere Kenn- 
zeichen, so wird der Unterschied der iooouloßWg und TrepIocooukaßüg 


x 
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flektierenden Worte gelegentlich angedeutet, ein Prinzip, das Theodoros 
Gaza im 15. Jahrhundert seiner Einteilung in fünf Klassen zugrunde 
legte. Die neue Dreiteilung nach den Endungen der obliquen Kasus 
kommt erst im 17. Jahrhundert auf, wo wir sie in Wellers 1635 er- 
schienener Grammatik zum erstenmal finden. Ob diesem das Autor- 
recht wirklich zusteht, kann hier nicht untersucht werden. Mit 
dieser praktischen, aber wissenschaftlich nicht erträglichen Dreiteilung 
hat die Sprachwissenschaft aufgeräumt, wir pflegen jetzt die Dekli- 
nationen nach den Stammausgängen zu benennen, sprechen also von 
@- und o-Stämmen usw., sind also wieder zu der — modifizierten — 
Ansicht Herodians zurückgekehrt. Die Mehrzahl unserer Deklinations- 
klassen ist aus der Grundsprache ererbt, es sind nur wenige griechische 
Neuerungen zu erwähnen, die einer besonderen Erklärung bedürfen, 
So zunächst die ja-Stämme. Hirt bat hier den Weg zur Lösung vor- 
gezeichnet (8. 336 f.). Die andern indogermanischen Stämme zeigen 
anstatt des griechischen a ein ©. Auszugehen ist davon, daß ein 
Element 5 an den Stamm antrat, und zwar zu einer Zeit, als der 
Ablaut noch wirkte (vgl. lat. datri-x, gr. döreipa). Wir haben also 
im Nominativ Schwundstufe des Suffixes, im Genitiv Vollstufe zu 
erwarten. Die Verschiedenheit von ai. 3 und griech. ja kann sich 
aber nicht, wie Hirt wollte, aus der Verschiedenheit von Schwund- 
und Reduktionsstufe erklären lassen, da wir sonst eine Reduktions- 
stufe zu langen Vokalen nicht nachweisen können; wir haben viel- 
mehr als Grundform Nom. -j9, Genitiv -jas anzusetzen; wenn diese 
Endungen an die Basis *therap- antraten, so mußte sich als Paradigma 
ergeben: 
Nom.: *therapnvja > *therapni > "therapni. 
Gen.: therapounjäs > ion, att. Yeparralvng. 

Die regelrechte Nominativform liegt mit o-Erweiterung in deparnvig 
vor. Ein vorgriech. *depanv: : deparraıväg mußte aber zu Ausgleichungen 
führen, einerseits konnte der‘ Nominativstamm, andererseits der 
Genitivstamm durchgeführt werden, beides ist im Griechischen ein- 
getreten, zudem ist davon noch der alleinstehende Nominativstamm 
— offenbar wegen seines Ausgangs auf ı — in die Flexion der -ıd- 
Stämme übergegangen. Wir müßten natürlich langes @ im Nominativ 
erwarten, wie es auch in 0ogia usw. vorliegt. Diese Ausgleichung 
könnte schon vorgriechisch eingetreten sein, wenn lat. luxur:z usw. 
alt ist. Die Kürze des a läßt sich nur aus den konsonantischen 
Stämmen erklären, wo das angetretene -js nicht kontrahiert werden 
konnte, sondern zu ja wurde: att. yAdrta : yAwrrng neben ion. YAA00a, 
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yAdoong lassen auf ein vorgriech. YAW00a : "YAu0Tag schließen und 
bestätigen so unsere Vermutung.' Ob wir die Verschiedenheit von 
 edvrirpio :ebvnteipa auf alten Wechsel von ? und j zurückführen 
dürfen, scheint mir doch zweifelhaft. Es ist vielmehr wahrschein- 
licher, daß der vorgriechische Nominativ auf -i sich im Griechischen 
an die a-Stämme anlehnte, so daß sich die Unterschiede auf drei 
Arten erklären: 1. Durchführung des Genitivstammes (Yeparaıva, 
eövnreipo); 2. Durchführung des Nominativstammes, a) nach der 
a-Deklination (edvrrpia, mörvıo, vielleicht auch deparnvn |?]); b) nach 
den -ıc-Stämmen ($epanvic). — Die Maskulina der a-Stämme geben 
uns jetzt keine Rätsel mehr auf; wir dürfen annehmen, daß alte 
Femininabstrakta mit Wurzelnomina zusammengefallen sind, die von 
jeher Maskulina waren. Daß es sich um eine altertümliche Er- 
scheinung handelt, geht aus der Übereinstimmung mit dem Alt- 
indischen hervor (ai. pariksit-, hom. nepikıran). E. Fraenkel (Nomina 
agentis bes. S. 31 ff.) hat dann gezeigt, daß wir es hier mit Ab- 
leitungen von Kompositionsbildungen zu tun haben, während die 
Suffixe -mmp, -twp Nomina agentis von einfachen Verben bildeten. 
— Schwieriger zu beurteilen sind die Nomina auf -eüg. Hirt (404 ff.) 
geht von indogermanischen u-Stämmen aus, nimmt aber auch für das 
Indogermanische eu-Stämme an, weil im Litauischen und Slavischen 
denominative Verba einen derartigen Stamm voraussetzen. Aber 
warum hätten derartige Nomina untergehen sollen? Noch weniger 
überzeugend ist Brugmanns Versuch (Grar.? 2, 1, 205 £.), ein Suffix 
-@uo- anzusetzen, das er auch in hom. dpvnög und in litauisch- 
slavischen Verbaladjektiven sieht. Auch der Versuch N. van Wijks 
(IF. 17, 296 f.)?, die Nomina auf -eüg entwicklungsgeschichtlich 
einzuordnen und sie mit den ai. Bildungen auf -äus gleichzusetzen, 
hat, soweit ich sehe, nirgends Zustimmung erfahren. Merkwürdig 
ist, daß die Formen auf -eüg sich gar nicht in allen Dialekten finden. 
Im Arkadischen wird der Nominativ gewöhnlich auf -ng gebildet, 
Akkusativ auf -nv (gov&c, hıepyv), im Kyprischen findet sich neben 
der gewöhnlichen Bildung auch ijepes, und selbst auf attischen 
Vaseninschriften begegnet uns die Form TInAng. Mit der Annahme 
von Neubildungen ist die Schwierigkeit nicht abgetan; nach welchem 


ı Wenn man mit Hermann (G. G. N. 1919, 220) die Betonung yAwooöı 
{Ox. Pap. XII, 158, 131) für alt hält — Grenfell sieht darin einen Schreibfehler —, 
wäre auch die theoretisch zu fordernde Endbetonung des obliquen Kasus ur- 
kundlich belegt. 

2 Dort auch weitere Literatur. 
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Analogon oder welcher Proportion soll sie vollzogen sein? Dieser 
Gedanke wäre schon eher begründet, wenn man nachweisen könnte, 
daß es sich hier um eine ungriechische, der griechischen Sprache als 
solcher widerstrebenden Bildung handelt. Zwar hat sich die Abhängig- 
keit des Griechischen von fremden Sprachen, deren Einfluß in Suffixen 
und im Wortschatz klar zutage tritt, in Bezug auf die Flexion bis jetzt 
nicht feststellen lassen — gerade das Gegenteil ist der Fall —, aber 
es liegt etwas Verlockendes darin, mit Debrunner G.G. A, 1916, 741 die 
Bildung der Nomina auf -eüg als fremdes Gut anzusehen. Dafür spricht 
manches. Schon die Tatsache, daß sich unmittelbare Entsprechungen 
in den verwandten Sprachen nicht finden, führt uns auf diesen Weg. 
Wackernagel (Gött. Rektoratsrede 1913, S. 19) hat schon vermutet, 
das Hauptwort dieser Deklinationsklasse Baoıleüg sei ein Lehnwort. 
Darf man darin den Iykischen Wortstamm basi- (vgl. Kretschmer, 
Einl. in d. Gesch. d. gr. Spr. 366) suchen? Dazu kommt, daß die auf 
-eüg endigenden Namen TInkevg, "Axıleug!, "Arpeuc, "Odvooeug? durch- 
aus nicht indogermanisch aussehen. Aber wir wissen noch zu we- 
nig von den Nachbarn und Vorgängern der Hellenen, um aus ihren 
Sprachen Nutzen für das Griechische ziehen zu können.” — Andere 
Probleme gehören der grundsprachlichen Grammatik an, so die Ent- 
stehung der Neutra auf -ov, die Hirt jetzt aus konsonantischen 
Stämmen herleitet, und worüber erim 4. Band seiner indogermanischen 
Grammatik weiteres ausführen wird, das Nebeneinander von övona.: 
övönatog und lat. nomen : nominis, das Brugmann durch den Hinweis 
auf lat. cognomentum geklärt hat (M. U. 2, 220 ff.)‘, schließlich auch 








! Der Deutungsversuch von Kretschmer, Glotta 4, 305 ff., ist nicht über- 
zeugend, weil man nicht annehmen kann, daß ein Volk mit derartigem Schema- 
tismus in der Namengebung verfährt. Und außerdem «zählt gerade das !-Suffix 
zu den häufigsten in der kleinasiatischen Nomenklatur». (Kretschmer, Einl. S. 326.) 
Dazu kommt noch der Anklang an Baoıkeüg, der allerdings nicht primär sein muß. 

? Warum man mit Solmsen (KZ. 42, 207 ff.) eine Grundform *Oduo-00< 
annehmen soll, ist nicht einzusehen; gewöhnlich werden doch die häufiger vor- 
kommenden Formen vereinfacht (*Baoıkog ist ebenso hypothetisch). Übrigens 
würde, wenn Solmsen recht hätte, trotz dem Zeugnis Homers selbst, der Name 
schlecht zu seinem Träger passen. Odysseus ist doch alles andere eher als ein 
«Zürner>. 

3 Daß auch die idg. «-Stämme nicht ohne Einfluß auf die Gestaltung dieser 
Deklinationsklasse waren, ist durchaus möglich. Die Doppelheit Gen. Sg. ’Atpeos 
neben TInAfoc, sowie die auf attischen Vaseninschriften vorkommenden Nomina- 
tive -ug legen diese Möglichkeit nahe. 

* Thurneysen {IF. 39, 142ff.) und Kieckers (IF. 41, 184) suchen jetzt die r-Er- 
weiterung als Analogiebildung nach vÜE, vuxrösg, das zunächst fiuap, Auatog nach 
sich gezogen habe, bzw. nach ueAı, ueAıtog zu erklären. 
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die interessante Frage der Heteroklisis, die jetzt von Herbert Petersson 
(Studien über die indogermanische Heteroklisis, Lund 1921) im Zu- 
sammenhang behandelt worden ist, und anderes mehr; alle diese 
Probleme können nicht vom Standpunkt der griechischen Grammatik 
aus gellöst werden. Für die Einzelheiten verweise ich auf die Hand- 
bücher. Aber auch Fragen, die die griechische Grammatik unmittel- 
bar angehen, die Entwicklung der Sufüxe -ı000 und -ıv in helle- 
nistischer Zeit, harren noch der Beantwortung. W. Schulze (Lat. 
Eigennamen 40) hat in Übereinstimmung mit Solmsen (Wochenschr. 
f. klasa, Phil. 1904, 971) für -ı00a an makedonischen Einfluß gedacht. 
Aber für dieses Suffix ist im Makedonischen — wenigstens bei 
Hoffmann (Die Makedonen, 8. 253 ff.) — kein Anhaltspunkt gegeben, 
so daß wir über Vermutungen zunächst nicht hinausgekommen sind. 
Lagererantz (Zur griech. Lautgeschichte, 8. 84) sieht in -ı00a eine 
Kompromißbildung der beiden Femininsuffixe -ı5 und -00a, und es 
bleibt weiter die Möglichkeit, kleinasiatischen Einfluß anzunehmen, 
wenn nämlich Kretschmer (Einleitung 366) mit seiner Konjektur Baoı- 
xo(c)n für BACIAICH recht hätte. Unklarheiten bestehen dann weiter 
über die Entstehung der Suffixe -mog, -mog für die Adjektivbildung 
(vgl. Brugmann-Thumb, 212), ebenso über die Komparativbildung 
der o-Stämme (0opwWrtepog neben dikaötepog), wo Hirt und Güntert 
(IP. 27, 34.) wohl mit Recht Ursprünglichkeit der Länge annehmen, 
die dann gekürzt werden konnte; dagegen herrscht jetzt Überein- 
stimmung über diese Komparative auf -ıwv; man führt mit Thurn- 
eysen (KZ. 33, 551) den Genitiv Mdiovog auf *Ndioovog zurück, was 
mit got. sutizins völlig übereinstimmt. Wir haben also neben dem 
gewöhnlichen Suffix -ios, -ies, -is eine n-Erweiterung anzunehmen. 
Da der Komparativ auf der Basis betont war, müssen wir starke 
Stammform erwarten, doch haben Angleichungen mancher Art zahl- 
reiche Abweichungen hervorgerufen (vgl. Güntert, IF. 27, 37 ff.). 
Die Zahlwörter haben wie keine andere Wortart dazu beigetragen, 
die Verwandtschaft der indogermanischen Sprachen zu beweisen, Hier 
hat das Griechische sehr viel Altertümliches bewahrt, so vor allem 
das Dezimalsystem der Grundsprache. Die Anlehnung an das viel 
praktischere Zwölfersystem hat weniger Fortschritte gemacht als anders- 
wo, nur in &vdera, dWdera verspüren wir etwas von seinem Einfluß. 
Auffallend ist es, daß die Zahlen 70, 80 (&Bdounkovra, 6ydonKovro) 
vom Stamme der Ordinalia gebildet wurden, ohne daß bis jetzt eine 
zwingende Erklärung gefunden wäre. Das Nebeneinander von ai. satam: 
or. &koröv und ai. sahdsra- : gr. xhMoı hat jetzt Wackernagel (Sprachl. 
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Unters. zu Homer 8f. — Glotta VII, 168£.) recht einleuchtend so 
gedeutet, daß in dem einen Fall die unursprüngliche längere, im 
anderen die unursprüngliche kürzere Form gesiegt habe. 

Eine Crux der vergleichenden Grammatik sind die Pronomina; 
wir müssen von zahlreichen, verschiedenen Stämmen ausgehen, um 
den Erscheinungen in den Einzelsprachen gerecht zu werden. Zu- 
sammensetzung und Schwächung haben aber gerade hier so viel 
Neues geschaffen, daß man bis jetzt noch kein klares Bild von der 
Geschichte dieser Wortgattung entwerfen kann, wenn auch Brug- 
manns eingehende Untersuchung über die Demonstrativa in den idg. 
Sprachen (Leipzig 1894) manche Unklarheiten beseitigt hat. Merk- 
würdig ist insbesondere die Entstehung der Pronominalflexion, die 
auf die Deklination der Nomina in allen Sprachen einen großen Ein- 
fluß ausgeübt hat. Welchen Veränderungen gerade die Pronomina 
unterworfen sind, beweist ein Vergleich mit dem Neugriechischen; 
die neue Flexion der Personalia (&yw, &uevo, Eueva; tueis, Euäsg, Euäg), 
die zahlreichen Neubildungen wie To0 Aöyov Gou, 6 dikög uou, alrövog, 
Kadeis, Köurtooog, insbesondere die weite Verbreitung von 6 deivalg) 
und 6 t&de(s) können uns einen Einblick in ein gut Stück Sprach- 
geschichte gewähren. Aber leider fehlt es hier an tiefer schürfenden, 
sprachhistorischen Untersuchungen, wie überhaupt zu wünschen ist, 
daß das Neu- und Mittelgriechische mehr und mehr in den Kreis 
der sprachwissenschaftlichen Forschung einbezogen werden möchte. 

Gegenüber dem Kasussystem des Indogermanischen weist das 
Griechische- gleichfalls große Änderungen auf: Instrumental, Lokativ 
und Ablativ haben sich nur in Adverbia gehalten oder sind mit 
anderen Kasus zusammengefallen. Einzelheiten bei Brugmann- 
Thumb ($. 255 ff.). Die Käasusendungen selbst dagegen sind im all- 
gemeinen gut erhalten. Bekannte Dinge, wie der Dativ auf -cı, den 
Solmsen, KZ. 44, 161, aus kypr. Aıfeipilog erschlossen hat, die 
Pluralbildung der Neutra, wofür Joh. Schmidts Untersuchungen grund- 
legend waren, darf ich hier übergehen. Die Schwierigkeit, die die 
Länge des a in Yedg (Akk. Pl.) verursachte, dart jetzt gleichfalls als 
beseitigt gelten. Ebenso ist auch die Verschiedenheit des Genitivs 
Sg. der o-Stämme jetzt aufgeklärt, indem man von einer grund- 
sprachlichen Doppelheit -sio und -so ausgeht. Daß hierher auch die 
thessalischen Genitive auf -oı als ursprünglich antevokalische Formen 
zu rechnen sind, unterliegt gleichfalls keinem Zweifel mehr. Dagegen 
bilden die kypr. Genitive Sg. auf -wv noch eine Aporie der grie- 
ehischen Grammatik, wie Bechtel (Griech. Dialekte I, 426) meint, 
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wenn auch zuzugeben ist, daß Hermanns Annahme (IF. 20, 354) 


eines Einflusses des Genitivs Pluralis immerhin zum mindesten 
möglich ist. Wie die Analogie überhaupt auf das Kasussystem ge- 
wirkt hat, brauche ich hier nicht weiter auszuführen. Darf man 


auf sie auch die — noch unklaren — Dualendungen -e und -oıv 
zurückführen? Allerdings ist das lückenhafte Material kaum ge- 
eignet, uns zu endgültigen Ergebnissen kommen zu lassen. — Ein 


Wort möchte ich noch über die Dative Pluralis auf -oı sagen. Die 
Vergleichung dieser Formen mit den arischen und slavischen Loka- 
tiven auf -su scheint mir durchaus nicht zwingend. Dieses Element 
möchte ich vielmehr in den wirklichen Lokativen auroü, moÜ, öuoü, 
KYXo0, avraxoü, ÜWwoD, tnAo0 sehen. Daß das keine Genitive sind, 
wie man gemeinhin annimmt, scheint schon daraus hervorzugehen, 
daß wir bei Homer nirgends unkontrahierte Formen finden, wie sie 


doch sonst bei allen Genitiven der o-Deklination vorliegen, und eine . 


Zurückführung auf *aufosu macht auch nicht die geringsten Schwierig- 
keiten, während bei der seitherigen Annahme immer noch der Be- 
deutungsübergang von der genitivischen zur lokativischen Funktion 
zu erklären gewesen wäre. — Wie allerdings dieses griechische -oı 
zustande gekommen ist, vermag ich nicht zu sagen, wir müssen uns 
aber damit abfinden, daß wir von diesem Element als der Formans 
des Dativ Pluralis ausgehen müssen. Osthoff (M. U. 2, 1 ff. bes. 74) 
hat nun das Nebeneinander von Alkoıcı und Aukoıg unter Zustimmung 
Brugmanns dadurch erklärt, daß er letzteres aus dem alten Instru- 
mentalis ai. vrkaih herleitet. Joh. Schmidt (KZ. 38, fl.) hat wieder 
die alte Ansicht einer Verstümmelung zu Ehren bringen wollen. Für 
Osthoff scheint zu sprechen, daß Dative auf -oıcı nicht in allen 
Dialekten belegt sind — aber ein Schluß e silentio ist niemals 
zwingend —, doch gegen ihn spricht die Tatsache, daß sich im Sg. 
aber auch nirgends die Spur von einem Instrumentalis findet. Und 
schließlich läßt sich die Richtigkeit der alten Anschauungen wohl 
beweisen: 1. ı schwindet zunächst nur vor Vokalen, wie aus den 
Ausführungen Gerlands (KZ. 9, 36) hervorgeht. 2. Das Schwinden 
des ı im Artikel und in den beigeordneten Adjektiven ist sicher 
nicht die Folge einer Apokope, wie Joh. Schmidt meint, sondern 
Kretschmer (Glotta 1, 56f.) hat hier das Richtige erkannt: Toioı 
Yeoicı, Toicı Tıudioı wurde durch eine Art Haplologie zu Tolg Yeoioı, 
taig tıuoicı. Damit waren ı-lose Formen geschaffen, die das zuge- 
hörige Substantiv nach sich ziehen konnten. Das geschah aber nur, 
wenn das ı bedeutungslos, oder — um einen modernen Ausdruck 


ba En 





Griechisch. 345 


zu wählen — funktionslos geworden war. Und das war der Fall 
bei den a- und o-Stämmen, wo der Dativ als solcher hinreichend 
charakterisiert und ein Anlaß zur Erhaltung des ı nicht gegeben 
war. In Fällen wie mäoı, vnvol, verucı, BOOMeVDL, TaxEeoTı, Kvdpdor 
konnte das ı deshalb nicht schwinden, weil, wie Joh. Schmidt richtig 
erkannte, so eine «unerträgliche Verwirrung» angerichtet worden wäre. 
Meine Vermutung wird durchaus durch das Lesbische bestätigt. Hier 
konnte ı nicht schwinden, weil sonst eine Verwechslung mit dem 
Akkusativ Pluralis möglich gewesen wäre. Und tatsächlich finden 
sich hier nur ı-lose Formen, wenn der Dativ als solcher genügend 
charakterisiert war, also bei dem Artikel und dem zum Substantiv 
gehörigen Adjektiv. Wird der Artikel aber demonstrativ gebraucht, 
so steht unserer Erwartung gemäß die volle Form raicı (Sappho 
16, 1, was um so merkwürdiger ist, weil Sappho sonst nur die 
Form roig kennt. Gerade wegen seiner Singularität scheint mir der 
Beleg ausschlaggebend. Vokalausfall konnte nur eintreten vor Vokalen 
und am Versende. Zwei diesen Tatsachen widersprechende Stellen hat 
bereits Ahrens (Dial. I, 112) für verderbt erklärt «quum levi auctori- 
tate nitantur». — Daran, daß die Anwendung des Prinzipes der Funk- 
tionslosigkeit berechtigt ist, sollte nach den Ausführungen W. Horns 
(Sprachkörper und Sprachfunktion?, 1923) nicht mehr gezweifelt 
werden, und auch Hermann hat nach anfänglichem Widerspruch 
(G. G. A. 1922, 289 ff.) jetzt die Möglichkeit ins Auge gefaßt, einen 
Fall so zu erklären (Silbenbildung S$. 35). Grundsätzliches über Horns 
Theorie zu sagen, ist hier nicht der Ort, aber ich bin der Ansicht, 
daß wir auf diesem Weg noch manche Schwierigkeiten beseitigen 
könnten. Vielleicht auch bei den Pronomina?! — Während also für 
den Dat. Plur. nicht vom Instrumental auszugehen ist, liegt wohl ein 
altes Instrumentalsuffix in gr. -pı vor, das mit den zahlreichen in- 
dischen bh-Suffixen zu vergleichen ist (-bhis, -bhyas, -bhyam), die 
wiederum identisch sind mit unserer Präposition be. Wenn Meister 
(Homerische Kunstsprache 135 ff.) pluralische Funktion für dieses 
Suffix in Anspruch nimmt, so erhebt das Griechische und das Alt- 
indische — wie Hirt (Idg. Gramm. IV) zeigen wird — Einspruch.” 
Wir dürfen also zur Ansicht Brugmanns zurückkehren, ja diese so- 

1 Weitere Beispiele für Schwächung und Verstümmelung infolge von Funk- 
tionslosigekeit im Griechischen jetzt bei Ernst Fraenkel, IF. 41, 393 ff.; dort auch 
Literatur. 

?2 Hermann (G. G. A. 1922, S. 132) macht noch darauf aufmerksam, daß 
das Armenische über Gebühr beiseite geschoben ist. 
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gar dahin erweitern, daß das Suffix -bhi auch in indogermanischer 
Zeit gegen den Numerus ebenso indifferent war wie andere Adverbia 
(Grdr.? II, 2, 150). 

Die neugriechische Flexion ist noch nicht zum Gegenstand einer 
zusammenfassenden Untersuchung gemacht worden. Nachdem der 
alte Dativ völlig aus der Volkssprache verschwunden ist, sind auch 
in mehreren Deklinationsklassen andere Kasus zusammengefallen, 
so daß wir von einem Untergang der Deklination sprechen können. 
Diesen Vorgang zu verfolgen, wäre eine reizvolle Aufgabe. 

Für die nominalen Komposita, müssen wir auf eine sprach- 
geschichtliche Einordnung verzichten, weil zu verschiedenartige Ge- 
sichtspunkte mitsprechen. Brugmann nimmt für das Griechische 
vier Typen an, mit denen wir recht gut auskommen: 1. Typus 
&niderog; 2. Typus novoyevng Entanoug; 5. Typus üpyxeroxog; 4. Ty- 
pus Aıöokoupor. Doch sind die Bildungsweisen im einzelnen nicht 
ganz einwandfrei dargelegt, insbesondere ist noch die Frage, welche 
Form eigentlich im ersten Glied der Komposita steckt, noch zu be- 
antworten. Für die altererbten Komposita, auch für die mit schein- 
bar verbalem Glied! haben wir es — soweit es sich nicht um klare 
Zusammenrückung handelt — wohl mit einem Kasus indefinitus zu 
tun, der auch sonst in der Flexion eine große Rolle spielt. 


Vom Verbum. 

Die Stammbildungslehre des Verbums stellt uns vor größere 
Rätsel. Zwar gebührt dem Griechischen der Ruhm, die grundsprach- 
lichen Verhältnisse nächst dem Altindischen am besten bewahrt zu 
haben, aber die Schwierigkeit besteht darin, daß es kein Tempus 
gibt, das bei allen Verben die vorauszusetzende, gleiche Stamm- 
abstufung zeigt. Während z. B. keinw im Präsens mit der erwarteten 
Vollstufe gebildet ist, zeigt yiyvouaı im Präsens Schwundstufe, im 
Aorist Vollstufe. Dieses Durcheinander ist bisher noch nicht ein- 
wandfrei entwirrt, und so empfinden wir den Mangel einer eingehenden 
Gesamtdarstellung des griechischen Verbums besonders stark. Curtius’ 
Darstellung (Das griechische Verbum?, 1877—1880) erschien zu einer 
Zeit der Gärung, zu einer Zeit, wo die neuen Anschauungen, denen 
es ja selbst heftig widerstrebte, noch nicht so gefestigt waren, daß 
ınan sagen könnte, das Buch sei schon bei seinem Erscheinen ver- 


ı Osthoff (Das Verbum in der Nominalkomposition, 1878) hat schon darauf 
hingewiesen, daß das erste Glied dieser Komposita ursprünglich nominal war, 
dann aber ins Verbale umempfunden wurde. 
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altet gewesen. Heute ist es sicherlich überholt, wäre es aber auch, 
wenn Curtius von den neuen Ideen «angekränkelt» gewesen wäre. 
Die Voraussetzungen für ein derartiges Werk fehlten eben damals, 
und zurückschauend dürfen wir sagen, daß der Versuch einer Dar- 
stellung des griechischen Verbums nicht zu spät, sondern eher ein 
Menschenalter zu früh unternommen wurde. — Wenn man die Ver- 
schiedenheit in der Stammbildung des griechischen Verbums erklären 
will, so’ kann» man natürlich — das ist das Einfachste — von ur- 
sprünglichen Verschiedenheiten ausgehen, das tut Brugmann und im 
Anschluß an ihn Thumb. Wenn dieser die in den früheren Auf- 
lagen der griechischen Grammatik angenommenen 23. Präsensklassen 
auf 16 vermindert, so ist das gewiß ein Fortschritt, aber doch noch 
dasselbe Prinzip, und jedenfalls keine entwicklungs-geschichtliche 
Darstellung, ebensowenig wie die rein äußerliche Einteilung nach 
thematisch und athematisch, die vollkommen dem Standpunkt des 
Dionysius Thrax entspricht, der auch zwei Arten der ouZuyia kennt, 
die der Verba auf -w und auf -w. Dieser Standpunkt mag prak- 
tisch sein, wissenschaftlich ist er nicht. Den richtigen Weg zeigt 
uns Hirts Darstellung, der von zwei Gruppen ausgeht, dem Aorist- 
Präsenstypus und den charakterisierten Präsentien. 

Wir kommen aber erst weiter, wenn wir klar erkennen, daß gar 
nicht jedes Verbum alle Tempora gehabt hat. Diese Erkenntnis hat 
schon Curtius (Gr. Verb.? I, S. V) klar ausgesprochen: «Nichts ver- 
dunkelt den Blick in das Wesen des griechischen Verbalbaus so sehr 
wie die immer noch weit verbreitete Meinung, jedes Verbum müsse 
sich ‘durchkonjugieren’ lassen, während in Wirklichkeit nicht bloß 
jede einzelne Gruppe von Formen ein kleines Ganzes bildet, sondern 
auch sehr häufig die eine Gruppe aus einem und demselben Stamm 
viele Jahrhunderte früher gebildet wird als die andere und — von 
der spätesten Schicht der abgeleiteten Verba abgesehen — fast jedes 
Verbum sozusagen eine Familie vorstellt, die ihr besonderes Schick- 
sal hat und ein ganz individuelles Gepräge trägt.» Trötz ihrer un- 
bestrittenen Berechtigung hat diese Erkenntnis den Schematismus 
unserer Handbücher nicht zu überwinden vermocht. Wir dürfen 
heute noch über Curtius hinaus von einem anderen Ausgangspunkt 
ausgehen, von den Aktionsarten. Eigentlich kommt doch jedem 
Verbum nur eine Aktionsart zu, und es gibt nur wenig Verbalstämme, 
die in dieser Beziehung doppeldeutig sind. Es gibt keine Wortart, 
bei der die Analogie so schöpferisch gewirkt hat, wie beim Verbum. 
Das Griechische liefert für diese Behauptungen den schönsten Beweis. 
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Wir brauchen nur an die analogische Schaffung ganzer Tempora zu 
denken, — einzelnes darüber weiter unten, — ich erinnere daran, 
daß Wackernagel (Stud. zum griech. Perf.) darauf aufmerksam machte, 
daß es von didwpu, Inuı, TiOnuı kein Perfekt gegeben hat und nicht geben 
konnte, ich selbst (Grundbed. d. Konj.) habe gezeigt, daß zahlreiche 
perfektive Verba kein Futurum bilden. Ich weise weiter darauf hin, 
daß im Griechischen selbst zahlreiche Präsensneubildungen vom Aorist 
aus vorkommen.! Bekannt sind die großen Umwälzungen, welche 
die Analogie im neugriechischen Verbalsystem verursacht hat. 


Wir haben sicher alte Verba, die zwei Stämme nebeneinander 


haben; der Ablaut in Fällen wie Aeinw : &Aımov, mebdoua : enudöunv 
beweist das sicher. Aber daß der vollstufige Stamm von Haus aus 
durative, der schwundstufige perfektive Bedeutung gehabt habe, ist 
damit nicht gesagt. Es ist eine durch nichts bewiesene, und auch 
nicht zu beweisende Anschauung, daß die Endbetonung perfekti- 
vierende Kraft habe. Denn wo ist der Ablaut in Adlouat : &Xaßov?? 
Und wiederum zeigt der Aorist Vollstufe etwa in Eyevöunv, ETEKOV, 
lesb. dor. &rterov. Auffällig ist es, daß es sich hier um perfektive 
Verba handelt, man ist versucht, die merkwürdigen schwundstufigen 
Präsensbildungen mit i-Reduplikation als eine griechische Neuerung 
aufzufassen, wenn wir nicht in lat. gigno die gleiche Bildung fänden. 
Gleichwohl kann diese Präsensbildung nicht alt sein. Von der Basis 
*gene- mußte ganz regelrecht ein Indikativ &yevero mit Stammbeto- 
nung, also Vollstufe I gebildet werden, dagegen ein Konjunktiv (vgl, 
S. 356) *gnetai mit Vollstufe II, genau wie neben &BoAov ein Aoristus 
see. &ßAnv steht. Sollte also der Stamm Aeım- nicht gerade so gut 
aoristische Bedeutung gehabt haben wie der Stamm Aın-? Doch es 
handelt sich bei all diesen Fragen um Dinge, die letzten Endes der 
Grammatik der Grundsprache zuzuschreiben sind, und die ich nur 
angeschnitten habe, um zu zeigen, wie wenig sicher die Grundlage 
ist, auf der wir seither aufgebaut haben. Aber diese Fragestellung 
ergibt sich aus dem Griechischen ganz von selbst. Wir müssen 


theoretisch fordern, daß perfektive Verba kein Präsens, durative — 


wenigstens teilweise — keinen Aorist bilden. Einen Beleg glaube 
ich noch beibringen zu können: Von eüpov als einem perfektiven 
Verbum konnte es kein Präsens geben, und die einzige Sprache, die 





1 Neues Material bei Meister, Hom. Kunstspr., $. 93 ff.; vgl. auch W. Schulze, 
KZ, 43, 185 ff. 

2 Aaußdvw, das schön in das Ablautsystem paßt, muß als analogische Neu- 
bildung aufgefaßt werden (vgl. Boisacq s. v.). 
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eine Entsprechung zu diesem Wort hat, kennt es nur in aoristischer 
Funktion: ir. -fuar «ich fand» bildet suppletivisch das Präteritum 
zum Präsens fo-gabim «finde». Das griechische eupioxw ist also Neu- 
bildung; ist es Zufall, daß wir es im ganzen Homer nur einmal, und 
ausgerechnet in dem aus philologischen Gründen angefochtenen T 
finden ? 


Ich fasse kurz zusammen: Das Nebeneinander von Vollstufe und 
Schwundstufe darf nicht als Nebeneinander von Aorist- und Präsens- 
typus aufgefaßt werden. Von einem Verbalstamm leig“e muß mit 
Stammbetonung leig*m, mit Endbetonung lig*“om (vielleicht auch mit 
sekundärer Dehnung lig“öm) gebildet werden." Von hier aus lassen 
sich durch die verschiedenen Ausgleichungen die griechischen Formen 
keinw, Airw, &ımov leicht erklären. Bei der Basis *gene- ging die 
Ausgleichung in anderer Richtung: Die Schwundstufe setzte sich im 
Präsens, die Vollstufe im Aorist fest. Sowohl der vollstufige wie der 
schwundstufige Stamm waren ursprünglich perfektiv und haben mit 
dem Unterschied von Präsens und Aorist gar nichts zu tun. Das 
geht auch aus dem Litauischen hervor, wo der Infinitiv Präsentis die 
Ablautstufe des Präteritums zeigt, z. B.: lökü likant Iıkti «zurücklassen», 
völku vilkau vilkti «ziehen». Das Verbalsystem aber, das uns jetzt 
vorliegt, beruht durchaus auf sekundärer Entwicklung. Nur diese 
Anschauung entspricht auch den Gesetzen des Ablauts: Wir wissen, 
daß der Aorist im Mittelpunkt des Verbalsystems gestanden hat?, 
daß von hier aus sich die zahlreichen Neubildungen vollzogen haben. 
Wir müßten also, wenn das Verhältnis Aor. &ımov : Präs. keinw ur- 
sprünglich wäre, zur alten Guna-Theorie der Inder zurückkehren. 
Da aber das nicht angängig ist, bleibt nur die Möglichkeit, die beiden 
Stammformen als gleichwertig, als ursprünglich zu einem Tempus 
gehörig anzusehen. Es wäre mit dieser Theorie allerdings trotz allem 
schlecht bestellt, wenn sich nicht in den einzelnen indogermanischen 
Sprachen Reste dieser Altertümlichkeit erhalten hätten. Und das ist 
tatsächlich der Fall. Zum Beweis dienen zwei Verba, an deren Alter- 
tümlichkeit nie gezweifelt wurde, das Verbum substantivum und das 
indogermanische Verbum für «tragen». 


ı Es kommt mir hier nur auf die Stammabstufung an, auf die Personal- 
endungen lege ich keinen Wert. Daß die Formen nie so ausgesehen haben, 
weiß ich selbst sehr wohl. 


® Vgl, auch Hirt, Gesch. der deutschen Sprache, 55. 
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Gr. Ai. Lat. Abule. Lit. 


Dur. eini dsti sum jesmb est 
Perf. &guv dbhat Fui bych bit.! 


Nicht ganz so klar liegen die Dinge bei dem anderen Verbum, bei 
idg. *bher-. Griechisch und Lateinisch haben mit Wechsel p£pw : 
hveika, fero : tuli sicher etwas Altertümliches erhalten. Phryg. üßße- 
per darf wohl als Imperfektum bezeichnet werden, und im Rigveda 
finden sich bei zahlreichen Belegen für das ganze Verbum nur fünf 
Aoristformen. Auch hier könnte also der Aorist ursprünglich sup- 
pletivisch gebildet worden sein.” 

Diese grundsprachlichen Verhältnisse mußten hier erörtert werden, 
weil wir nur so einen Ausgangspunkt für das Griechische gewinnen. 
Genauere Untersuchungen müssen hier weitere Klarheit schaffen, 
insbesondere auch über die Einordnung des griechischen Verbal- 
systems. Für die primären Verba scheint mir folgende Einteilung 
gegeben zu sein: 

1. Perfektive Verba. Das Präsens konnte auf verschiedene 
Art gebildet werden: a) dadurch, daß eine Aoristform Präsens- 
funktion erhielt (s. 0.); b) durch Neubildung mit allen möglichen 
Suffixen, vgl. AdZouoı neben Aoaußavw, eupIOKW. 

9. Durative Verba: a) Reine Durativa (eiui, pepw); b) Perfek- 
tivrierbare Durative mit s-Aorist (uevw : &ueıva, lat. maneo : mansi).” 

Als zweite Hauptgruppe stehen diesen Verben die Verba derivata 
gegenüber, insbesondere die denominativa. Innerhalb dieser Klassen 
und Gruppen haben sich große Ausgleichungen vollzogen, so daß 
wir schließlich zu der Buntheit des Verbalsystems kommen, die im 
Griechischen vorliegt. Daß es ganz in der Richtung der heutigen 


ı Das Perfektivum zeigt ganz klar, daß hier Ausgleichungen vorgenommen 
wurden. Das Ursprüngliche hat das Lateinische bewahrt, wo der Stamm bhü 
nur als Perfektivum vorkommt, Griechisch und Indisch haben ein vollkommenes 
Verbalsystem aufgebaut, zu &puv ein plw, dann sogar &puoa, zu dbhut ein bhavati 
geschaffen. Die verschiedenen Ablautstufen beweisen, daß hier Neubildungen 
vorliegen. Im Abulg. ist der alte Perfektivstamın nur bis ins Imperfektum und 
den Infinitiv vorgedrungen, ebenso im Litauischen. ! 

2 Etwa durch das Verbum änayati (aä+ y mi)? Ai. Aor. 3. sg. ändit könnte 
sich dann zu griech. fiveıxa verhalten, wie adhät : Ednke. Daß man dnäit ge- 
wöhnlich als zu einem s-Aorist gehörig auffaßt, weiß ich wohl. Doch ist wegen 
Aor. 2. dual. anitäam (bildungsgleich mit adhitäm) (Rg. 121, 5) ein Wurzelaorist zu 
erwarten, der in anait : nayati = adhät : dadhäti regelrecht vorliegen könnte. 

® Den s-Aorist entwicklungsgeschichtlich in das Verbalsystem einzuordnen, 
ist kaum möglich. Das letzte, was wir hier annehmen können, ist eine Zusam- 
mensetzung. Das deutet schon auf sekundäre Entstehung hin. 
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Forschung liest, auch die primären Verba als ursprünglich abgeleitet 
anzusehen, gehört nicht hierher, zeigt aber doch, daß nicht Buntheit, 
sondern Einfachheit das Ursprüngliche war.! 

Was ich hier ausgeführt habe, kann nicht als endgültiges Urteil 
und als Lösung der Probleme aufgefaßt werden, es soll vielmehr mir 
einen Weg zeigen, der vielleicht zum Ziel führen könnte. Ich hoffe, 
meine Hypothese — mehr ist es vorläufig nicht — demnächst in 
ausführlichen Darlegungen beweisen zu können. Im Griechischen 
selbst hat die Analogie, die in der Grundsprache schon schaffend 
am Werk war, schöpferisch weiter gewirkt und zahlreiche Neu- 
bildungen hervorgerufen. Beachtenswert ist da vor allem die Ent- 
stehung des Passivaorists auf -Inv. Zunächst nahm man Zusammen- 
setzung an, dann analogische Angleichung nach dem Muster Eypapov 
erpapnv = Eoyedov : &ax&dnv, bis Wackernagel (KZ. 30, 302 ff.) diese 
Ansicht zu Fall brachte und den Ausgangspunkt bei der 2. Pers. 
Sing. suchte (ai. -thas =gr. -Ing). Die Bedenken, die Collitz (Das 
schwache Präteritum, $. 705 ff.) dagegen geltend machte, scheinen 
mir so schwerwiegend, daß auch diese Ansicht nicht als begründet 
gelten darf. Collitz selbst hat eine neue Vermutung aufgestellt, die 
manches für sich hatte: Er geht aus von der alten athematischen 
Flexion der Medialaoriste. Neben &\£yunv stand ganz regelmäßig 
2. Plur. *&exYe, 3. Plur. *&Atyaro. Zahlreiche Neubildungen haben 


folgendes Paradigma hervorgerufen, das in seinen Formen — mit 
zwei Ausnahmen — bei Homer belegt ist: 
Ind. Sg. 1. &Xeyunv Imp. Sg. 2. A&Zo Inf. Aeyxdaı 
2. Eco 3. Aexdntw Part. A&yuevog. 
3. EAEKTO Pl. 2. Aexdnte 
Dual 2. FeAexdnTov 3. Hexdntwv 
3. &Aexdnnv 


Plural 1. &A&yueda 
2. EAexdnte 
3. Ekexdev 


Die n-Formen in diesem Paradigma leitet er aus dem intransi- 
tiven -nv-Aorist ab. So erklärt sich die Entstehung dieses 
Tempus ohne Mühe, und die Theorie ist um so einleuchtender, 
weil durch sie auch der Verbleib der vorhistorischen mit -0%- 


ı Eine Untersuchung über die denom. Verba primären Charakters in den 
idg. Sprachen hat Fr. Stammler (Münst. Diss. 1918) angestellt. Für das Griechische 
vgl. E. Fraenkel, Griech. Denominative, 1906. 
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anzusetzenden Formen des athematischen Medialaoristes aufgehellt 


wird. Meister (Hom. Kunstsprache, 110#f.) lehnt diese Theorie 
ab, weil sie sich zu weit von dem überlieferten Formenbestand 
entferne. Das oben aufgeführte Paradigma beweist gerade das 
Gegenteil. Wenn er selbst die Boppsche Hypothese einer Zusammen- 
setzung mit ridnu wieder aufnimmt, so kann mich dieser Ver- 
such nicht überzeugen. Denn wenn Ywpnydeis — von diesem Typus 
soll die ganze Bildung ausgehen — wirklich ein Kompositum wäre, 
so könnte es kaum erst in der Epoche des epischen Gesangs ent- 
stehendes sein, wie das tatsächlich beim Passivaorist der Fall ist. 
Bei einer konsequenten Verfolgung des Collitzschen Gedankens 
kann vielleicht noch manches gedeutet werden, was seither beim 
s-Aorist nicht ganz geklärt war, so die Entstehung des Charakteristi- 
kums a und die Frage, welche Stammabstufung wir eigentlich zu 
erwarten haben, vielleicht auch der Aoristtypus hdee. Doch traue 
ich mir über diese Fragen noch kein sicheres Urteil zu. — Collitz 
macht also für die Entstehung der Inv-Aoriste die 2. Person Pluralis 
verantwortlich. Und das ist nicht unwahrscheinlich, weil wir auch 
bei einem anderen Tempus denselben Vorgang finden, beim aspirierten 
Perfekt. Osthoff (Zur Geschichte d. Perf. 284 ff., 614f.) nimmt 
zwar an, daß wir es mit einer analogischen Ausdehnung zu tun 
haben, die ausgegangen sei von Fällen, wo die Aspirata berechtigt 
war, 2. B. yeypapo. Dieser Ansicht hat sich Meillet (MSL. 13, 50ff.) 
angeschlossen. Aber hätten nicht die auf Muta ausgehenden, viel 
zahlreicheren Verba die mit aspiriertem Ausgang nach sich ziehen 
sollen? Das Richtige hat vielmehr Joh. Schmidt (KZ. 27, 309) er- 
kannt, und ihm folgen Hirt ($. 577) und Wackernagel (Sprachl. 
Untersuchungen zu Homer 29f.): Bei Homer finden wir die aspi- 
vierten Formen nur in der 3. Pers. Plur., deidexaroı ; deikvunal, 
öpwpeyaron : öpeyw usw. Auch hier kann die Aspirata nicht ur- 





sprünglich sein, sondern muß von der 2. Plur., wo sie lautgesetzlich . 


entstanden war, her übertragen sein. Nachdem sich aber die Aspirata 
in zwei Formen festgesetzt hatte, konnten leicht auch die übrigen 
Formen aspiriert werden. Besonders bemerkenswert ist die Tatsache, 
die Wackernagel (a. a. O.) feststellt, daß kein homerisches Perfekt 
mit Muta als Wurzelauslaut im Attischen aspiriert ist, mit Aus- 
nahme von xekorra :xekopa, sondern daß das ganze aspirierte Perfekt 
eine völlige Neuschöpfung, keine Umbildung ist, was ebenfalls stark 
gegen die Osthoff-Meilletsche Formulierung ins Gewicht fällt. Andere 
Fragen, wie die Entstehung des Charaktervokals a, die dehnstufigen 
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Perfekta, sind noch nicht geklärt, dagegen wissen wir, daß das 
k-Perfektum eine rein griechische Neubildung war, daß k ein Element 
war, das mit dem Perfekt nichts zu tun hatte.! Mit unseren Mitteln 
läßt sich wohl kaum ausmachen, wo die Festsetzung des k im Per- 
fektum begonnen hat, wenn auch die Meistersche Vermutung (&Jenev : 
Ednnka = Beßanev : Beßnika) manches für sich hat. Erstaunlich ist es, 
daß Thumb (8. 75) immer noch die alte Brugmannsche Ansicht 
(KZ. 25,212 ff.) verteidigt, wonach der Typus d&£dwka den Ausgangs- 
punkt gebildet habe. Und doch ist diese Ansicht längst zurück- 
gewiesen worden, zuletzt von Wackernagel (Stud. zum gr. Perf. 1904), 
der gezeigt hat, daß es die Perfektiva tednKa, eika, dediwxo, bei Homer 
nicht gab und nicht geben konnte. 

Über die Entstehung des Futurums glaube ich jetzt völlig im 
klaren zu sein: Die alte Buttmannsche Ansicht, daß das Futurum 
lediglich ein Konjunktiv des -s-Aoristes sei, ist von den Sprachver- 
gleichern allgemein abgelehnt worden. Zwar, daß die Vergleichung 
mit den ai. sya-Futurum nicht möglich war, sah man bald, man 
glaubte aber, diese Bildungsweise wenigstens noch in dem Typus 
deizw zu finden. Doch zwingt uns nichts, in diesen Fällen nicht 
gerade so gut wie sonst von einfachen s-Bildungen auszugehen. Und 
es ist immer mißlich, Doppelheiten anzunehmen, wo sie sich nicht 
beweisen lassen, und wo sie nicht unbedingt gefordert werden. Da- 
her geht denn auch Magnien (Le futur grec, 1912) von einem ein- 
fachen -s-Desiderativum aus und neuerdings hat Thurneysen (IF. 38, 
193 ff.) ein futurbildendes Element se/so verfochten. Aber dieses se/so- 
Element haben wir gerade so gut im Konjunktiv des -s-Aorists, und 
nachdem ich in meiner Dissertation (Die Grundbed. des Konj.) die 
futurische Grundbedeutung für diesen erwiesen habe, steht nichts 
mehr im Wege, das ganze Futurum als einen Konjunktivus Aoristi zu 
erklären. Schwierig scheint mir die Beantwortung der Frage: Wie 
kamen die Verba ohne -s-Aorist zu ihrem -s-Futurum? Doch auch 
hier liegt die Lösung außerordentlich nahe. Wir wissen, daß die 
-s-Bildungen im Griechischen eine große Ausdehnung angenommen 
haben, daß ein o-Futurum von allen Temporibus gebildet werden 
kann, vom Präsens, vom Aorist, vom Perfekt und Passivaorist. Die 
Ausdehnung hat schon früh begonnen, schon bei Homer finden wir 
acht Fälle des Perfekt-Futurums. Sollte die -s-Bildung bei ihrer 
Expansionskraft nicht auch starke Aoriste ergriffen haben? In meiner 








! Ausführliches Material bietet eine — noch nicht im Druck erschienene — 
Gießener Dissertation; F, Ewald, Die Partikel %- in den idg. Sprachen. 
Streitberg-Festschrift. 23 
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Dissertation (a. a. O., S. 95f.) habe ich darauf aufmerksam gemacht, 


daß zahlreiche perfektive Verba bei Homer kein Futurum bilden;- 


ich führe das jetzt auf die Tatsache zurück, daß eben noch nicht 
alle Verba mit starkem Aorist von dieser Ausdehnung ergriffen worden 
waren. Daß wir es bei diesen Verben tatsächlich mit Neubildungen 
zu tun haben, beweist die Doppelheit ion. Adyeraı neben att. Anweron. 
Dann aber kann auch der Vokalismus in eüphow, yevnconoı unmöglich 
ursprünglich sein; denn Vollstufe I und Il nebeneinander -kann es 
nicht gegeben haben. . Denselben merkwürdigen Vokalismus finden 
wir nur noch in einem Tempus, dem Perfekt. Sollte hier nicht der 
Ausgangspunkt für das Futurum der Verba mit starkem Aorist 
liegen? Zu yerevnuor bildete man nach Analogie von TETaldeunon : TTETTAL- 
devoouoı zunächst ein yeyevhoouoı, das dann seinerseits die Neubildung 
yevncoumı hervorrief. So erklärt sich auch ohne Not die Tatsache, 
daß zahlreiche Futura nur im Medium vorkommen, wenn auch für 
diese Bildungsweise noch ein anderer Gesichtspunkt in Betracht 
kommt: Hirt hat IF. 16, 92ff. das Altindische zur Erklärung heran- 
gezogen und auf das Verhältnis adhuksuta : dduhat = TebZouaı : ETUXOV 
aufmerksam gemacht. Die Parallele beweist weiter, daß dem griechischen 
Futurum tatsächlich der Konjunktiv eines -s-Aorists zugrunde liegt. Die 
Entstehung des medialen Futurums wird durch diese beiden Faktoren 
viel einleuchtender erklärt als durch die Theorie Thurneysens (IF. 38, 
143, bes. 146ff.), der das Medium von einer Form ausgehen läßt, wo 
es ursprünglich berechtigt war, von ßelonaı; aber gerade diese Form ist, 
wie Kretschmer (Glotta 12, 209£.) mit Recht 'hervorhebt, durchaus 
"ungeeignet, Analogiebildungen hervorzurufen, weil sie von ihrem 
‚Präsens Zuw lautlich doch zu stark differenziert war. Grundsätzlich 
‚dieselbe Lösung hatte schon Delbrück (Synt. Forsch. 4, 74) vor- 
geschlagen, nur daß er von ßhoonoı ausgeht, was an sich durchaus 
‚möglich wäre. Aber wie kommt es, daß gerade das Futurum zu 





‘starken Aoristen mediale Form hat? Diese Frage wird doch ent- 


‚schieden besser durch die obigen Ausführungen beantwortet. — 
Während also hier teils Grundsprachliches, teils rein Griechisches 
‘zur Erklärung beiträgt, ist ein anderes Problem nur vom Standpunkt 
«der griechischen Grammatik aus zu lösen, das Futurum doricum. 


Bezzenbergers Anknüpfung (BB. 26, 169) an lit. duosu < *duosejö. 


kann deshalb nicht befriedigen, weil die griechischen Verhältnisse, 
insbesondere das Nebeneinander von &ooovron:&ogeltaı, nicht ge- 
nügend erklärt wird. Auch Osthoffs Annahme (Verbum in der Nom.- 
Komp. 333) einer Vermischung der Typen deifw und tevew schafft 
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hier keine Klarheit. Bleibt also die Wackernagel-Solmsensche Hypo- 
these (KZ. 30, 313. und KZ. 32, 545 ff.), die von der Form &oocditau 
ausgeht, in der sie eine Kompromißbildung von *eiroı < *oeroı und 
tooeraı sehen. Von hier aus hatte sich dann der ganze Typus 
analogisch weiter ausgedehnt. Man wird dieser Theorie um so eher 
zustimmen, als die Formen, die wir auf den Tafeln von Heraklea 
finden, so leicht zu erklären sind. Daß bei der weiteren Verbreitung 
auch der Typus tevew mitgewirkt hat, ist durchaus möglich. 

Was für die Geschichte der Tempora gilt, daß nämlich gar nicht 
jedes Verbum jedes Tempus gehabt hat, gilt in gleichem Maße auch 
für die Geschichte der Modi. Wackernagel (Vermischte Beitr. 44) 
hat darauf hingewiesen, daß grundsprachlich kein Optativ des 
-s-Aorists gebildet worden sei, und die statistischen Untersuchungen 
Schlachters (IF. 22, 202ff.) legen den Gedanken nahe, daß es einen 
Konjunktiv ursprünglich nur zum Aorist gab. 

Für die Bildung des Optativs gilt in wesentlichen heute noch 
die Lehre Joh. Schmidts (KZ. 24, 303 ff.). In letzter Zeit ist die Ent- 
stehung einer Optativform, die zu ausführlichen Erörterungen (vgl. 
Günther, IF. 33, 407) Anlaß gegeben . hatte, des. äolischen Opta- 
tivs, wohl endgültig klargelegt worden. Hirt hat die schon von Wacker- 
nagel (Verm. Beitr. 42fl.) behauptete Ursprünglichkeit dieser Bildung 
erneut verteidigt (IF. 35, 137 ff.). Seine Gleichsetzung mit dem 
lateinischen Konjunktivus Imperfekti ist lautlich und syntaktisch so 
einwandfrei, daß sie trotz dem Widerspruch F. Hartmanns (Glotta V, 
256f.) als gesichert gelten darf. Daß es sich um eine griechische 
Neubildung und höchstens zufällige Übereinstimmung handelt, bedürfte 
doch eines besonderen Beweises. Daß wir auch im Optativ zahlreiche 
Neubildungen und Ausgleichungen finden, braucht nicht besonders 
betont zu werden. Für Formen wie oxoinv, Tıudunv, pieinv haben 
Östhoff (M. N. II, 118) und Wackernagel (KZ. 33, 71) den richtigen 
Weg gewiesen (doiuev : Piloiuev — doinv : Pikeinv). Eine schöne 
Bestätigung einer sprachwissenschaftlichen Forderung brachte eine 
Inschrift (der Synoikie-Vertrag aus dem arkadischen Orchomenos). 
Brugmann (P. Br. B. 4, 371) hatte für den Optativ eine Grundform 
*pepowm angesetzt, die nun ans Tageslicht gekommen ist: &£eAauvoıg. 
In der zweiten altertümlichen Form dwevdriwv dv hat man einer 
Mahlowschen Hypothese folgend (Die langen Vokale 162) einen Kon- 
junktiv sehen wollen, aber Meister (S.-B. d. s. Ak. 1910, 23ff.) hat 
schon darauf aufmerksam gemacht, daß eigentlich ein Optativ zu 
erwarten sei, und trennt dwevdnwv in Awevdnw v, das er herleitet 
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aus *Awevdnolt)e. Aber warum ist ezeralvora nicht gerade so gut 
kontrahiert worden? Hirt hat jetzt gezeigt, daß dupevdnwv die amte- 
vokalische, &&ekauvora die antekonsonantische Form ist (Idg. Vok. 40), 
nachdem sich auch Danielson (IF. 35, 100) dafür eingesetzt hatte, 
daß hier eine Optativform vorliege, die er ähnlich wie Meister erklärt." 

Der griechische Konjunktiv hat eine Entsprechung, mit der er 
formal und syntaktisch genau übereinstimmt, eigentlich nur im Alt- 
indischen. Betreffs seiner Bildungsweise habe ich in meiner Disser- 
tation die Hirtsche Hypothese (IF. 12, 212ff., L. u. Fl.? 588 ff.) ver- 
teidigt. Mit dem von Brugmann angenommenen e/o-Sufix kommen 
wir nicht viel weiter. Die Annahme von Zusammensetzung mit sonst 
nicht vorhandenen oder in anderer Bedeutung vorkommenden $uflixen 
ist nur ein Ausweg, keine Lösung. Schon deswegen ist Hirts Vor- 
schlag, der den Konjunktiv organisch einordnet und ihn ausgehen läßt 
von den endbetonten Formen zweisilbiger schwerer Basen, vorzuziehen. 

Über den Charakter des Imperativs sind wir uns jetzt klar; 
wir wissen, daß wir es mit einem Mischmodus zu tun haben, an 
dessen Bildung der sogenannte Injunktiv wesentlichen Anteil hatte 
(Literatur bei Brugmann-Thumb, 8. 390; vgl. Brugmann, M.U. 5, 18.). 
Über die Endungen des Imperativs besteht allerdings noch keine 
Klarheit. Ob gr. gepövrwv ai. bharantäm entspricht (Hirt, 8. 423) 
oder nach der Annahme Brugmanns (M. U. 1, 64 ff.) eine griechische 
Neubildung ist, vermögen wir mit unseren Mitteln nicht auszumachen. 
Ebenso unklar ist die Herkunft der Endung -cov, nachdem Kretsch- 
"mer (Glotta X, 112) die Brugmannsche Ansicht (BB. 2, 250, Anm. 1), 
es handelte sich um alte Infinitive, durch die Feststellung widerlegt 
hat, daß diese Endung nicht zu thematischen, sondern zu -s-Aoristen 
gehört. Aber auch seine eigene Herleitung aus einem alten Gerun- 
divum, gegen die vom Standpunkte der Bedeutung aus, zumal bei 
den beigebrachten Belegen nichts einzuwenden wäre, stößt doch auf 
formale Schwierigkeiten (vgl. Hermann, Silbenbildung 73). — Die 
attische Neubildung rieı hat Schulze durch Zusammensetzung mit 
der Interjektion ei, die er auch in ei d äye sieht, zu erklären gesucht 
(Qu. ep. 360, 388). Doch ist ei in diesem Falle keine Interjektion, 
sondern doch wohl die alte Konditional-Konjunktion. Eher möglich 
ist die Annahme J. H. Wrights (Haward-Stud. 7, 35 ff.), der in der 
Erweiterung das deiktische i sieht. Aber ist es nicht noch einfacher, 
von Imperativen wie noiecı auszugehen, wo das eı morphologisch be- 


i Auf das Unwahrscheinliche seiner Beweisführung hat Kretschmer (Glotta 
9, 212) aufmerksam gemacht. 
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rechtigt war? Das böot. d1d01 dürfte dann vielleicht seine Entstehung 
der Proportion ridny : Tideı = didwuı : didor verdanken. 

Die meisten griechischen Verbalendungen erklären sich leicht 
aus der Grundsprache. Die Abweichungen sind nur geringfügig und 
z. T. als analogische Ausdehung zu betrachten (z. B. die Endung -cav) 
oder als eine Entwicklung zu verstehen, die durch die innere Ge- 
schichte des Griechischen bedingt ist, so der Ausgang der 2. Pers. 
Sg. Akt. pepeıg statt des zu erwartenden *pepeı (= lit. sukt «du 
drehst»), das durch das s der sekundären Endungen erweitert wurde, 
weil sonst ein Zusammenfall mit der 3. P. Sg. g£peı (< *Yepeot 
<< #*gpeperı — ai. bharati) eingetreten wäre. Schwierig zu beurteilen ist 
dann die Endung der 1. P. Plur. Akt. -uev neben dor. -ueg, das alt- 
ererbt ist. Die darüber bestehenden Vermutungen habe ich selbst um 
eine vermehrt (a. a. O. S. 18), indem ich annahm, daß der adhor- 
tativ gebrauchte Infinitiv auf -uev ({nev) die Umbildung veranlaßt 
habe. Eine Umbildung nach der 1. P. Sg. der hist. Tempora 
nimmt R. Helm (bei Sommer, Sprachgesch. Erl. zur gr. Sch.- 
Gramm.? 65, Anm. 3) an. Da aber nur Imperfektum und der 
Aor. II als häufig gebrauchte historische Tempora mit der Endung 
-0v, -nv in der 1. Sg. in Betracht kommen, scheint mir die Basis 
doch etwas schmal. — Völlig unaufgeklärt ist auch die Herkunft 
der mit 0- anlautenden Medialendungen, insbesondere auch der In- 
finitiv mit -o9aı, während kürzlich die Infinitive auf -voı sowie der 
kypr. Inf. doftvaı durch Bartholomae ($.-B. d. Hdlb. Ak. 1920, 
Heft 10) eine Aufklärung gefunden haben, indem er sie mit einem 
mittelpersischen Infinitiv auf -isn (darin «halten») vergleicht und in 
ihnen alte Dative sieht. Daß wir es überhaupt mit einer großen 
Zahl von Nominalbildungen sowohl beim firiten wie beim infiniten 
Verb zu tun haben, werden Hirts Ausführungen (Idg. Gramm. IV) 
demnächst zeigen. * * 

* 

Man wird es dem Verfasser verzeihen, wenn er seine Darstellung 
nicht auch auf die Syntax ausdehnt, und wird ihm das offene Ge- 
ständnis, daß er sich diesen Problemen im ganzen noch nicht ge- 
wachsen fühle, nicht verüblen. Er hätte hier höchstens ein Referat 
aus Thumbs Darlegungen geben können, glaubt aber darauf ver- 
zichten zu dürfen, wenn er auch zu dem einen oder anderen Punkt 
Kleinigkeiten hätte beisteuern können. Stand und Aufgaben haben 
hier keine Veränderungen erfahren. Gewiß haben Einzelunter- 
suchungen, die sich gerade auf dem Gebiet der Syntax in letzter 
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Zeit erheblich mehren, unsere Erkenntnis fördern helfen, und Wacker- 
nagel hat in einem feinen Buch (Vorlesungen über Syntax mit beson- 
derer Berücksichtigung des Griechischen, Lateinischen und Deutschen, 
1920) nicht nur eine Zusammenfassung unseres Wissens gegeben, 
sondern darüber hinaus manche Erscheinung einleuchtend erklärt. 
Wenn man also die Darstellung der syntaktischen Fragen hier 
wenig vermissen wird, so erscheint die Behandlung eines anderen 
Problems um so angebrachter, weil hier Thumb eine Lücke gelassen 
hat; das Problem nämlich, welches Volk die Griechen in der Balkan- 
halbinsel vorfanden. Zu unbedingt sicheren Beweisen werden wir 
mit unserem heutigen Material kaum kommen, und das rätselhafte 
Volk der Pelasger wird kaum mit einem der uns bekannten Stämme 
identifiziert werden dürfen. An Versuchen hat es auch in letzter 
Zeit nicht gefehlt. Wieweit die Forschung tatsächlich vorgeschritten 
ist, zeigt Debrunner (N. Jahrb. f. d. klass. Altert. 1918, 433 f£.). 
Alles, was darüber hinausgeht, kann nur den Charakter von Ver- 
mutungen tragen, wenn auch «die Beweise für den Zusammen- 
hang der vorgriechischen Urbevölkerung mit den Etruskern vermehrt 
worden sind» (so Kretschmer, Glotta 11, 276). Kretschmer selbst 
trägt in diesem Aufsatz einiges Material zu dieser Hypothese bei, 
nachdem Kannegießer (Gelsenk. Progr. 1908), Herbig (Kleinasiatisch — 
etr. Namengleichung — $.-B. d. bayr. Ak. d. W. 1914, 2, 8. 31) und 
dann Hammarström (Glotta XI, 211 ff.) die Grundlage für diese An- 
nahme geschaffen haben. Daß man auch im Altertum an eine Ab- 
stammung von den Etruskern glaubte, zeigt ein Tlias-Scholium, das 
ich — der Kuriosität halber — der Vergessenheit entreißen möchte: 
Zu TT, 235 sagt der Scholiast: "AA&Zavöpog dE pnotv 6 TTkeupwviog Edvög 
eivar ToVg 'EAAodg Anöyovov TuppnvWv, Kol d1ü TTATPWOV EIvog OUTW 
zöv Alta Ipnoxevew (Dindorf II, 105). Doch all diesen Versuchen 
müssen wir mit einer gewissen Skepsis gegenübertreten. Mit formal- 
logischen Erwägungen kommen wir nicht weiter, wir müssen auf 
den glücklichen Zufall warten, der uns in die Lage versetzt, die 
kretischen Inschriften zu entziffern, die Agramer Mumienbinde, den 
Text der Xanthosstele zu übersetzen. Und die Möglichkeit, daß 
aus den Ruinen der alten Iydischen Königsstadt neues Leben er- 
steht, ist durchaus gegeben. Jedenfalls ist unser Material durch die 
Veröffentlichungen der American Society for the Excavation of Sar- 
dis nicht unerheblich vermehrt worden. Wir müssen hofien, daß 


1 Über den Zusammenhang von Lydern und Etruskern vgl. jetzt Cuny (Rev. 
des et. anc. 95, 97 ff); dort auch Literatur. 
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von hier aus auch eines Tages die Grundlage geschaffen wird, die: 
uns in die Lage versetzt, der kulturhistorischen Aufgabe der Sprach- 
wissenschaft näher zu treten, die darin besteht, «die Sprache 
als ein Produkt menschlicher Kultur im Zusammenhang mit 
der ganzen Kulturgeschichte zu betrachten, die weltgeschichtliche 
Bedeutung der Sprache als eines mächtigen Kulturfaktors, als des 
verbindenden und herrschenden Elements im Leben der Völker auf- 
zuzeigen» (Kretschmer, Einl. 4). Meillets Geschichte des Griechischen 
(dtsch. von H. Meltzer, Hdlbg. 1920), die im Original den beschei- 
deneren Titel Apercue d’une histoire de la langue grecque trägt, 
hat in dieser Beziehung enttäuscht, wenn man auch überhaupt be- 
grüßen muß, daß endlich der Versuch gemacht wurde, eine Ge- 
schichte des Griechischen im Zusammenhang darzustellen. Auf alle 
diese Probleme kann ich hier nicht weiter eingehen, auch leider 
nicht auf die innere Geschichte des Griechischen, die Einteilung der 
Dialekte, die Entstehung der xown usw. Ich verweise dafür auf 
Thumb (8. 100 fi.). 

Die Sprachwissenschaft ist — das glaube ich gezeigt zu haben — 
alles andere als eine deskriptive Wissenschaft. Die nächsten Jahre 
werden zeigen, ob sie der großen Aufgabe, die sie noch zu erfüllen 
bat, gewachsen ist, nämlich der, eine wahre Entwicklungsgeschichte 
der Sprache zu geben. Unsere historischen Grammatiken haben, das 
hat Paul (Prinz.*, 23) deutlich ausgesprochen, nur eine Reihe de- 
skriptiver Grammatiken aneinander gereiht. Daß sie so gerade auf 
dem Gebiet des Griechischen das Material geschaffen hat, das uns 
instand setzt, die neue Aufgabe in Angriff zu nehmen, muß dankbar 
anerkannt werden. Aber nun gilt es, aus der Wissenschaft über die 
Sprache eine Wissenschaft von der Sprache zu machen. Dazu gehört 
vor allem eine Erforschung der Chronologie der Lautgesetze, und als 
unmittelbare Folge davon die Schaffung einer Grammatik, von der 
aus sich die einzelnen griechischen Erscheinungen verstehen lassen, 
d. h. einer urgriechischen Grammatik. Daß diese Forderung mit 
einer Darstellung der homerischen Sprache, die noch Buttmann be- 
dingungslos an den Anfang der Entwicklung stellte, nicht erfüllt ist, 
bedarf keiner Begründung. Und doch führen so scharfsinnige Unter- 
suchungen wie die Wackernagels (Sprachl. Unters. zu Homer) und 
Meister (Hom. Kunstsprache) uns diesem Ziel erheblich näher. So sehr 
sich auch die Ergebnisse im einzelnen widersprechen mögen, beide 
Bücher haben denselben Zweck, den nämlich, das homerische Griechisch 
entwicklungsgeschichtlich zu erfassen. Dazu gehört aber auch die Be- 
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schäftigung mit den späteren Epochen der griechischen Sprache, auch 
des Mittelgriechischen, das für die Sprachwissenschaft bis jetzt kaum 
nutzbar gemacht wurde. 


Von dem Endziel, die Sprache als Ganzes zu erfassen und ihre | 


Entwicklungsgeschichte psychologisch zu verstehen, trennt uns aller- 
dings die Tatsache, daß unsere herkömmlichen grammatischen Kate- 
gorien an sich ungenügende Mittel sind, die Sprachelemente zu 
veranschaulichen. Aber wer die antike Grammatik überwinden will, 
muß sie kennen, und hier ist ein Gebiet, auf dem sich klassische 
Philologie und Sprachwissenschaft zu gemeinsamer Arbeit vereinigen 
können. An der Frage: «Was und wie dachten die alten Griechen 
von ihrer Sprache?» sind beide Disziplinen in gleicher Weise interes- 
siert. Insbesondere bedürfen noch die grammatischen Anschauungen 
der Scholiasten einer eingehenderen Berücksichtigung, als das seither 
der Fall war. 

Und schließlich noch ein drittes, was zwar die Sprachwissenschaft 
als Ganzes angeht, woran aber doch das Griechische ein ganz 
besonderes Interesse hat: Das Verhältnis von Sprachwissenschaft und 
Schule. Mit dem Aussterben der Curtiusschen Generation hat auch 
die Schule begonnen, die Ergebnisse der Sprachwissenschaft außer 
acht zu lassen. Zwar in allen Lehrplänen wird auf die Notwendig- 
keit sprachgeschichtlicher Erörterungen aufmerksam gemacht, aber 
in der Praxis merkt man wenig davon. Da ist es denn außerordent- 
lich begrüßenswert, daß in letzter Zeit auch den linguistisch nicht 
geschulten Lehrern Mittel an die Hand gegeben wurden, die es ihm 
ermöglichen, die Ergebnisse der vergleichenden Sprachwissenschaft 
für den Unterricht zu verwerten. Ich nenne hier in erster Linie 
Sommers Sprachgeschichtliche Erläuterungen für den griechischen 
Unterricht, dann seine vergleichende Syntax der Schulsprachen. Die 
beiden Büchlein bieten dem Lehrer viel Stoff und geben ihm die 
Möglichkeit, auch den trockenen Grammatikunterricht zu beleben. 
Daß die Schüler für derartige Anregungen dankbar sind, kann ich 
aus meiner eigenen — wenn auch kurzen — Erfahrung bestätigen. 
Daß wir jetzt eine systematische Darstellung besitzen, wie die Sprach- 
wissenschaft in der Schule anzuwenden sei, muß als besonders erfreulich 
bezeichnet werden. Hermanns Buch, Die Sprachwissenschaft in der 
Schule (1923), sollte von jedem Lehrer gelesen werden. Möge das 
Entgegenkommen, das hier die Sprachwissenschaft der Praxis gegen- 
über gezeigt hat, von dieser recht gewürdigt werden. Dann braucht 
es uns um die Zukunft unserer Wissenschaft nicht bange zu sein. 
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Joh. Bapt. Hofmann. 


Der glänzende Aufschwung der altitalischen Studien, der um 
die Wende des Jahrhunderts, gestützt auf die großen Gesamtdar- 
stellungen v. Plantas, Bucks und Conways, einsetzte, ist gegenwärtig 
einem gefährlichen Stillstand gewichen. Vor allem ist der leben- 
spendende Mittelpunkt dieser Forschungen, zu dessen Füßen sie alle 
gesessen sind, die im Ausland der Erforschung der altital. Dialekte 
obliegen, K. Brugmann, dahin, ein unersetzlicher Verlust, wenn man 
bedenkt, daß alle einschlägigen Fragen, die sich ihm bei der Ab- 
fassung der beiden Auflagen seines Lebenswerkes, des Grundrisses, 
im Rahmen der Gesamtdarstellung aufdrängten, jahraus, jahrein 
in zahllosen Einzelbeiträgen und Abhandlungen ihren Niederschlag 
fanden. Ein gleichwertiger Ersatz ist nicht zu seben. Zwar er- 
freuen wir uns nach wie vor der tatkräftigen Mitarbeit von Sprach- 
forschern wie Sommer, Walde, Wackernagel, Herbig, Kretschmer, 
Thurneysen und vieler anderer, soweit sie nicht die neuen klein- 
asiatischen Funde vor lohnendere Aufgaben stellen; aber die Philo- 
logie, deren Mitarbeit namentlich bei der Deutung der umbr. Reli- 
gionsakten unerläßlich ist, fällt zur Zeit nach dem Weggang Büchelers 
und seines begabtesten Schülers Skutsch aus. Auch mit der Samm- 
lung und Zusammenfassung der Kräfte in wissenschaftlichen Zeit- 
schriften ist es schlimm bestellt: während in Italien F. Ribezzo mit 
dem Schwung vaterländischer Begeisterung alle Gebiete der italischen 
Stämme und Sprachen umfaßt und nach dem Eingehen der präch- 
tigen Zeitschrift Neapolis in der Rivista indo-greco-italica ein neues, 
wenn auch bescheidener ausgestattetes Sprachrohr der idg. und ital. 
Forschung geschaffen hat, drohen unsere deutschen sprachwissen- 
schaftlichen Veröffentlichungen in einer Zeit des tiefsten Nieder- 
gangs vorübergehend zu erliegen. Wieweit das vor dem Erscheinen 
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stehende Wörterbuch der altitalischen Dialekte von F. Muller nicht 
nur Büchelers Lexicon Italicum zu ersetzen geeignet ist, sondern 
darüber hinaus die Studien anregen und befruchten wird, ist ab- 
zuwarten. So sind die Aussichten für die nächste Zukunft trübe 
genug. Wenn ich es unternehme, in der folgenden Übersicht nicht 
nur die Erscheinungen der letzten Jahre, soweit sie mir erreichbar 
waren, eingehender zu besprechen, sondern auch die wichtigsten 
Punkte herauszugreifen, an denen m. R. die Arbeit der nächsten 
Zeit einzusetzen hat, so gibt mir nicht zuletzt den Mut dazu die 
unauslöschbare Erinnerung an die Stunden kurz vor dem Krieg und 
an die Manen des unvergeßlichen W. Schwering, mit dem zusammen 
mir in Ihren Seminarübungen, hochverehrter Herr Jubilar, an sprach- 
wissenschaftlicher Schulung das anzueignen vergönnt war, was mich 
in den Stand setzt, ein bescheidenes Scherflein des Dankes in den. 
folgenden Zeilen abzustatten. Ich knüpfe im allgemeinen an den 
lichtvollen Überblick der Jahrhunderterforschung der italischen 
Sprachen von Walde, Gesch. d. idg. Sprw. II, 1, 127 ff. an. Regel- 
mäßige, durch ruhige Sachlichkeit ausgezeichnete Berichte über alle 
Neuerscheinungen liefert M. Bacherler in Bursians Jahresber. 176 
(1918), 1ff.; 184 (1920), 140 ff.! 

Wenn wir nach den ältesten sprachlichen Beziehungen 
der Italiker Ausschau halten, so ist vor allem des groß angelegten 
Versuches von Walde zu gedenken, der in seiner gleichnamigen 
Innsbrucker Rektoratsschrift 1917 es unternimmt, den Begrifi <ur- 
italisch» bzw. «gemeinitalisch» einzuschränken auf jene ziemlich 
späte Periode des Zusammentreffens der «Sabeller» mit den vor 
ihnen aus dem Norden nach Mittelitalien gelangten Latinern (ge- 
meinsame Entwicklung von r 2 zu or ol gegenüber kelt. ri Ü, Abl. 
auf -ad -id -ad nach denen auf -od usw.); vor der Abwanderung 
aus dem Norden bildeten die Vorfahren der späteren Iren und Latiner 
zusammen eine engere gälolatinische (oder goidelolatin.) Einheit, 
während die Vorfahren der Sabeller und Britannier ihre Beziehungen 
nieht innerhalb eines derart engen Verbandes entwickelten. Walde 
kommt zu diesen umwälzenden Folgerungen aus dem nur im Irischen 
und Lateinischen gemeinsam entwickelten Deponens und -b-Futurum, 
aus der im Irischen und Lateinischen restlos durchgeführten Entwick- 


ı Einige wichtigere Abkürzungen: Pl. = v. Planta, Grammatik der o.-u, 
Dialekte; B. = Buck, Grammar; Sommer, Hb. = Sommer, Handbuch der lat. 
Laut- und Formenlehre; Kretschmer, Einl. = Kretschmer, Einleitung in die 


Altertumswissenschaft, herausgeg. von E. Norden, I, 6, 3. Aufl. 1923. ar 
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lung von vorkonsonantischem » zu en sowie aus der Erhaltung von 
gq“ im Lateinischen und Irischen gegenüber p der beiden anderen 
Zweige. Diese kühne Theorie enthält sicher einen wahren Kern; 
freilich scheint nicht alles auf gleich festem Grunde zu ruhen. Ich 
möchte hier schon deswegen nicht allzusehr in Einzelheiten verweilen, 
weil das vor der grammatischen Erschließung stehende Tocharische 
in den beiden wichtigsten Beweisstücken, der Deponensfrage und. der 
Nasalis sonans, neues, vielleicht entscheidendes Material liefern wird, 
das man besser abwartet. Was die Leugnung eines r-Deponens im 
Sinne rein aktiver Bedeutung medialer Formen für das Sabellische 
und Britannische betrifft, so scheint W. trotz vieler glücklicher Be- 
obachtungen im einzelnen etwas zu schematisch zu verfahren. Daß 
o. karanter B. 19, 9 nicht die Bedeutung «vescuntur», sondern 
«perduntur» hat und sich damit an 1. caries und Verwandte an- 
schließen läßt, ist sehr erwägenswert. Auch o. upsatuh sent B. 44 
ist sicher passivisch zu fassen, da das Denominativum von *opesä 
in den Dialekten sonst nur aktiv flektiert; im Lat. wird es sich an 
fabricor, machinor angeschlossen haben. Eine Sandhiform upsatur = 
«operatores» in upsatuh zusehen, leuchtet freilich nicht ein (vgl. u. 
8.377). Aber für u. puntes terkantur wird die von W. geforderte 
Bedeutung «purgentur, lustrentur» dem Zusammenhang schwerlich 
gerecht; man hat mit Herbig, KZ. 47, 218° ein Wort für «prüfen, 
bestätigen» zu erwarten. Die scharfe Scheidung zwischen reflexivem 
Medium und reinem Deponens scheint mir überhaupt nicht durch- 
führbar, da auch das altlat. Deponens noch durchaus auf Trümmern 
der alten medialen Bedeutungsgruppen aufgebaut und analogisch 
erweitert ist; will W. für u. persnimu eine Bedeutung «für sich er- 
bitten» ansetzen, wer hindert ihn bei 1. precor daran? IP 16 etw- 
stamu tuta Tarinate echt medial zu fassen = «sich vom Leibe schaffen», 
spricht wenig an, da dieses Medium des Interesses an sich im Umbr. 
kaum mehr lebendig gewesen sein dürfte und bei diesem Wort 
doppelt auffiele, nachdem das synonyme und gleichgebildete 1. exter- 
mino innerhalb eines reich ausgebildeten Deponenssystems nur aktiv 
flektiert. Der Wert dieses Beweisstückes sinkt um so mehr, als Po- 
korny, IF. Anz. 38, 11 auch für das Britannische Spuren alter 
Deponentialflexion anerkennt. Dagegen sind hinsichtlich der Über- 
einstimmung im ir. und lat. b-Futur von keiner Seite Waldes 
klärende Ausführungen entkräftet, wonach beide nicht nur lautlich 
vereinbar sind (fürs Ir. vgl. jetzt Sommerfelt, MSL. 22, 230 ff. : 
*.H(hhe- : uw, -f(P), sondern auch bei den gleichen Verbalkategorien 





364: Joh. Bapt. Hofmann. 7 


auftreten ; die Annahme, daß diese Bildung einmal auch bei den beiden 
andern Sprachzweigen zu Hause gewesen, aber verloren gegangen sein 
könnte (so E. Hermann, GGA. 1918, 353), ist gänzlich aus der Luft 
gegriffen. Wichtig wäre, wenn sich Waldes Schluß 8. 37 bewahr- 
heiten sollte, daß die Zusammenrückung des ital. Imperfekts auf 
-bhuam (l. amabam, o. fufans) sowie des o.-u. Perfekts auf -fed aus 
*.phuet nach Ausweis des noch selbständigen altlat. fuam, fuas, 
fuat viel spätere Verbindungen als das ir.-lat. b-Futurum dar- 
stellen. Diese chronologische Frage hängt engstens zusammen mit 
der Deutung des ital. Imperfekts auch in seinem ersten Glied, die 
Güntert, Stzb. Heidelb. Ak. 1917 nicht restlos gelungen ist, noch 
weniger ©. Hoffmann, Rh. Mus. 73, 222 ff. (s. Bacherler, Buxs. Jhrb. 
184, 157). M. E. hat nur eine Erklärung Aussicht auf Erfolg, 
die den Typus calefacio -fio gemeinsam mit dem Imperf. auf -dbam 
befriedigend erklärt; hier bieten besonders Günterts Ausführungen 
eine Angriffsfläche (vgl. J. J. 7, IX n. 10). Die schwierigen Ver- 
hältnisse der Vertretung von n im O.-U. hat Walde 52 ff. einiger- 
maßen entwirıt durch die Annahme einer Vertretung en im Inlaut 
vor Konsonanten und im Auslaut, dagegen an- im Anlaut gegenüber 
lat. en-, in-, vgl. die Negativpartikel o.-u. an, o. ant «bis zu> = got. 
und, anter — ahd. unter, Anafriss = ]. imbribus. Diese Lösung be- 
deutet einen wirklichen Fortschritt, wenngleich sie sich die nicht 
ganz unbedenkliche Auffassung v. Plantas, wonach an- in u. anteniu, 
ampentu, anovihimu etc. nicht in-, sondern eine bedeutungsgleiche mit 
gr. «vd, verwandte Präposition an enthalte, zu eigen machen muß. 
Die Geschichte der Labiovelare, die als vierter Punkt zur Sprache 
kommt, liefert keine Entscheidung und wird gelegentlich unten be- 
rührt werden. So sind immerhin einige Abstriche zu machen; man 
darf auch nicht vergessen, daß’ mehrere wichtige Formentypen wie 
die Bildung des Superlativs, die Nasalerweiterung des Suffixes -&- 
in 1. natio, u. naline, ir. toimtiu gemeinitalokeltisch sind (Meillet, Dial. 
ie. 33ff.). Dazu rechne ich auch die Bildung des Gen. der o- 
Stämme auf -t, denn daß o. -eis, u. -es -er der ‘-Stämme ursprüng- 
liches - verdrängt hat, ist von vornherein wahrscheinlich und ließe 
sich gewiß auch syntaktisch feststellen, wenn die Eigenart unserer 
Texte die ursprüngliche Funktion des z-Gen., der Wertabstufung und 
der Rubrik, überhaupt vor Augen führte. Formell ist das Ein- 
dringen von -eis wohl dadurch zu erklären, daß sich der alte Gen. Sg. 
der -#Stämme im Gegensatz zum Lat. gehalten hat und damit die 
Gen. Sg. aller übrigen Deklinationen (wie der Gen. der 5. lautete, 
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wissen wir nicht) auf -s ausgingen; -eis drang ja auch im Gegensatz 
zum Lat. in den Gen. Sg. der konsonantischen Stämme ein, welche 
dann ihrerseits den Akk. Sg. nach der o-Deklination bildeten (hürteis : 
huürtim = tangineis : tanginom). Von verschiedenen Seiten wurde be- 
tont, daß der Begriff der «Spracheinheit» nur eine Abstraktion ist; 
die Frage ist zu stellen, ob und bis zu welchem Grade Überein- 
stimmungen in der Sprache der goidelischen und lateinischen Völker 
nicht so zu deuten sind, daß bis zu ihnen, die die Ränder der italo- 
keltischen Fläche einnahmen, nicht Neuerungen drangen, welche im 
Zentrum des Raumes, der von sabellisch-britannischen Völkern be- 
setzt gehalten wurde, aufkamen (so Terracini, Riv. Fil. 49, 404, der 
aber damit das Verhältnis im Grunde umkehrt). Im übrigen hat 
Kretschmer neuerdings (Einl.? 78) gewisse Berührungspunkte zwischen 
dem Ital., Messap. und Achäischen im Sinne eines geographischen 
oder sonstigen Zusammenhanges zu deuten versucht, freilich ohne 
durchschlagenden Erfolg: die achäischen Patronymika auf -ı0g waren 
nach Wackernagel, Mel. Sauss. 137 ff. ursprünglich allen Griechen 
eigen, die Konsonantenverdoppelung vor i im Achä. (xuppov), Messap. 
und Osk, kann spontan sein; -or- im Achä., Makedon. und Lat. 
gegenüber ion. ap in köpZa, 1. cor wird von Bechtel Dial. 1, 409 wohl 
mit Recht zum lesbischen Wandel von ap, po. zu op, po in Beziehung 
gesetzt. Da jedoch auch gewisse italogriechische Berührungen be- 
stehen (Gen. Pl. der #-Stämme auf -äsom, der kaum mit Walde als 
erst gemeinitalische Neubildung zu betrachten ist), andererseits auch 
ziemlich enge Beziehungen zum Germanischen (Hirt, Gesch. d. deutsch. 
Spr. 65 ff.), hat man den Eindruck, daß die Italiker vor ihrer Ab- 
wanderung nach dem Süden an einem Randgebiet gesessen haben 
müssen, in dem sich zahlreiche lsoglossen kreuzten. 

Es ist klar, daß eine Lösung dieser Fragen von größtem Einfluß 
ist auf die wichtigere nach der ursprünglichen Schichtung der Ita- 
liker auf der Apenninenhalbinsel, die mit der Einwanderungsrichtung 
derselben (über die Alpen, von Illyrien aus oder von der Nordost- 
ecke Italiens längs dem Adriatischen Meer, s. Kretschmer, Einl. 106) 
und ihrem geographischen und kulturellen Verhältnis zu den Etrus- 
kern eng zusammenhängt. Auch hier tappen wir vorläufig noch ganz 
im Dunklen, wenn auch die neuen lydischen und hethitischen Funde 
baldige entscheidende Klärung zu bringen versprechen. Ribezzo, RJGJ. 
4, 83ff., 221 ff. verwertet zwar seine italisch-kleinasiatischen und 
italisch-illyrischen Gleichungen auf dem Gebiete der Orts- und Per- 
sonennamen, die durch Übereinstimmungen der Stämme und Suffixe 
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(-d0, -mdo, -vd0, +87, 4, 77, M, MMO, -MMa, -to, -sio, -rno, -rna, -Iro, 
-tra) auch dort, wo Etrusker und Illyrier in geschichtlicher Zeit nie. 
hingekommen waren, ein urmittelmeerländisches Substrat der großen 
Halbinseln zu erweisen scheinen, zur vollständigen Ablehnung der 
Herodoteischen Legende vom lydischen Ursprung der Etrusker: die 
Berichte von Tyrrhenus als Sohn. des Herakles und der lydischen 
Königin Omphale deuten darauf, daß die Legende von dem östlichen 
Ursprung der Etrusker durch die Hände der Dorer ging, denen der 
Zyklus des Herakles angebört. Die Existenz eines Tursa und von 
Tursani auch in Lydien lieferte nach ..R. Material für die Kombi- 
nationsgabe der dorischen Kolonisten in Karien sowie in Sizilien und 
Italien, zwischen denen sicherlich vielfache kulturelle und Handels- 
beziehungen geherrscht hätten. Für die Möglichkeit eines so allge- 
meinen Auszugs, wie ihn der Bericht voraussetzt, bot eine be- 
queme Grundlage die Legende von der Seeherrschaft der Lyder, welche 
die griechischen Chronographen (FHG.) als die älteste von allen 
ansetzten (1168 v. Chr.). Angesichts der Gleichheit der Rasse und 
Bräuche der urmittelländischen Bevölkerung sollen die äußeren Über- 
einstimmungen zwischen Lydern und Etruskern darin ihre Erklärung 
finden, daß beide manches ursprünglich gemeinsame Element sei es 
bewahrt, sei es in der gleichen Richtung, aber unabhängig, weiter- 
entwickelt hätten. Dieser gründliche Skeptizismus steht im scharfen 
Gegensatz zu den Erwägungen, die Kretschmer, Einl.? 109 anstellt: 
er schließt auf eine doppelte Schicht der unidg. Bevölkerung Mittel- 
italiens erstens aus dem sprachlichen Charakter der Ortsnamen 
(Fehlen der Bildungen mit -vd- und -0005 in Etrurien, wohl aber 
in Sizilien; aber einerseits weist Kretschmer selbst die verwandten 
Bildungen auf -nlum wie Ferentum, Visentum in Etrurien nach, ander- 
seits zeigt Ribezzo a, O. 229 auch im brutt. Köruvdog, Teueoa, 
OvoA0ös diese Suffixe auf, so daß die Verbindung der entsprechenden 
sizilischen Ortsnamen mit den von den Alten aus der Troas ab- 
geleiteten Elymern das Problem zu eng begrenzt), weiterhin aus der 
‚antiken Überlieferung: Herodots Lyder, die zur See zu den Umbrern 
gekommen sein sollen, deuten gegenüber den «Pelasgern» zu Cortona 
in Etrurien auf eine doppelte Einwanderung jener ägäischen Be- 
völkerung in Mittelitalien, wobei er die Sprache der ersteren in den 
etruskisierenden Novilarainschriften wiederfindet. Diese doppelte Be- 
'siedlung scheine auch allein die Durchschlagskraft und Ausdehnungs- 
breite der Etrusker über ganz Mittelitalien und nach Norden bis zur 
Poebene zu erklären. Es fällt schwer, hier eine Entscheidung zu 
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treffen, die sich auf zu viele noch unklare’ Faktoren stützt. Jeden- 
falls war der Einfluß der überlegenen etruskischen Kultur auf die 
Sprachen und Sitten der italischen Stämme ein ungeheurer; er wird. 
auch von der Forschung in steigendem Maße in Rechnung gestellt. 
Seit Schulzes Eigennamen kennen wir die vollständige Durchdringung 
der italischen Namengebung mit etruskischen Elementen, und Ety- 
mologien der älteren Schule wie Vestrieius «Schneider», Tintirius 
«Färber» (so noch Pl. und Buck) begegnen seitdem berechtigtem Be- 
denken. Vor allem waren die Etrusker dank ihrer hochstehenden, 
auf starker Anpassungsfähigkeit beruhenden Kultur die gegebenen 
Vermittler für Kulturworte, vor allem griechischen (l. sporta gruma. 
triumpus Catamitus Pollux, dazu nach Schulze, KZ. 51, 242, scaena 
mit etr. Lautung aus dor. oxavd, vgl. etr. calaina — dor. Taldva), 
aber auch k«ltischen Ursprungs (]. cisium, wie alle auf den Wagenbau be- 
züglichen Wörter, aus dem gall. cissum, bz. eissio-, vgl. gr. kiotn, mit etr. 
Lautgebung nach Vendryes, MSL. 19, 62, so vielleicht auch mantisa, 
s. Terraeini, Riv. Fil. 49, 428). Der entsprechende Einfluß der Etrusker 
auf die Dialekte ist weniger greifbar, war aber gewiß nicht minder 
stark (vgl. das Auftauchen des etruskischen Zeichens IX] = $ auf der 
späten defixio von Cumä, Neap. 2, 296). Was hier interessiert, ist 
vor allem die Wichtigkeit einer Lösung der etruskischen Einwanderungs- 
frage für die ursprüngliche Schichtung der italischen Stämme. Das 
gilt nicht nur von den Umbrern und ihrer etwaigen teilweisen Ver- 
schmelzung mit den Etruskern im späteren Etrurien, sondern auch 
von der Einordnung der übrigen italischen Stämme, Fragen, die an- 
gesichts der spärlichen Überlieferung und der Notwendigkeit einer 
energischen Quellenkritik nur die vereinten Anstrengungen von Histo- 
rikern und Philologen vorwärts zu bringen vermögen. Noch ist die 
Frage ungelöst, wie es kommt, daß der Zweig der Latiner in ge- 
schichtlicher Zeit nur zwei kleine Landschaften umfaßt; denn E. Meyers, 
Gesch. d. Alt. 2, 493 ff., Annahme, daß die alte Bevölkerung Unter- 
italiens, die in den griechischen Quellen fast unterschiedslos Oenotrer, 
Opiker, Ausoner heißt und die in historischer Zeit, seit dem Ende 
des 6. Jahrh., bis auf einige opische Kerne Kampaniens und der 
Aurunker verschwunden ist, den Latinern aufs nächste verwandt ge- 
wesen sei, findet an der Sprache wenig Anhalt: die Bruttier gehörten 
ebenso wie die Lukaner nach Ausweis der spezifischen Terramare- 
kultur (ca. 1000 v. Chr.) jener ältesten Schicht von Ausonern oder 
Italikern an, von denen die Gegend in jener Zeit ihren Namen er- 
hielt und welche in urgeschichtlicher Zeit die Japyger langsam über 
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den Bradanus zurückdrängten (Ribezzo, Neap. 1, 171 #f.; wichtig für die 
Bestimmung der Ausdehnung der Ausoner der Ortsname des äußersten 
Japygiens Auzentum aus *Ausentom). Selbst in Sizilien dürften italische 
Elemente eingedrungen sein und Pindars Bezeichnung des siziliechen 
Meeres als Abooviog üAög dürfte archaisch sein und aus jener Zeit der 
Besetzung stammen (Wilamowitz, Pindar 502). Nun ist die Sprache 
der Bruttier in geschichtlicher Zeit nach dem Zeugnis des Ennius 
und Festus neben dem Griechischen oskisch, auch die wohl noch 
aus dem 6. Jahrh. stammende o. Inschrift OuvAoora Aktımuueg EOT 
(Neap. 1, 168) stimmt dazu. Wenn also in Samnium und Lukanien 
die Opiker von den Samniten nach Strabo 5, 12, p. 250 verjagt 
worden sein sollen, so wird das wohl nur bedeuten, daß sich dieselben 
einfach völkisch und politisch darüber geschoben haben, und zwar so, 
daß ihre Sprache, die von der der Besiegten nicht wesentlich abwich, 
weiter von den benachbarten Völkern und ihnen selbst «opica» oder 
«osca» genannt wurde (Ribezzo, a. O. 381). Auch die Frage, wer 
der völkische Träger des Namens Osker war, läßt sich vielleicht da- 
nach beantworten: gegenüber Sogliano, Rendic. Acc. Lincei 21, 4, 
der aus den archäologischen Tatsachen heraus die Osker für die nicht- 
italischen Urbewohner Kampaniens hält, welche in der zweiten Hälfte 
des 5. Jahrh. von den Samnitern unterjocht und unter Übernahme 
des aus dem Etruskischen entlehnten oskischen Alphabets durch die 
Eroberer zur Annahme der samnitischen Sprache gezwungen wurden, 
wird man vielmehr nächste Verwandtschaft der Sprache der Osker 
mit der der Samniten anzunehmen haben, und die geringe dialektische 
Ausgestaltung des Oskischen läßt sich vielleicht mit Buck, $ 3 und 
Kretschmer, Einl. 103 als eine künstliche Regelung durch die in 
Kampanien entwickelte oskische Schriftsprache betrachten. 
Angesichts der Dürftigkeit der Sprachreste und der antiken Über- 
lieferung, die für viele kleinere Stämme wie Marser, Marruciner, Pi- 
cener überhaupt nicht fließt, für andere zunächst nicht zu beurteilende 
Ursprungssagen bietet (so behauptet illyrischen Ursprung der Päligner 
Paul. Fest. 222, worin K. Meister, Eigenn. 35! angesichts des echt 
illyrischen Namens Volsimus einen Kern wahrer Tradition erblicken 
möchte), ist es doppelt zu begrüßen, daß J. Schrijnen den Versuch 
gemacht hat, in seinem Aufsatz «Italische Dialektgeographie» 
(Neophil. 7, 223 ff.) die Methoden der heutigen Mundartenforschung 
auf die altitalischen Dialekte zu übertragen. Zweck des Aufsatzes 
ist eine Klassifizierung der mittelitalischen Dialekte. Auf einer über- 
sichtlichen Karte zeichnet er drei Isoglossen ein, die am weitesten 
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reichende gu/p-Linie (quis gemeinsam den Stämmen Latiums nebst 
den Marsern, Äquern, Hernikern, Sabinern, Faliskern, Pränestinern 
gegenüber pis der Volsker, Marrukiner, Vestiner, zweifelhaftes Gebiet 
die Picener), die f/b-Linie Rufro—Rubro (Erweichung zu b nur in 
Rom und dem nächsten Gebiet von Latium mit Lanuvium, dagegen 
nicht in Tuseulum, bei den Fal., Prän., Sab.), die Aspiratenlinie h 
statt f aus idg. bh—dh in haba (Fal., Sab., vielleicht auch Prän. und 
Tusc.) und f statt h aus idg. dh, gh in faedus (Fal. und der westliche 
Teil des Sabinischen, ferner Prän. und Tuse.). Die f—h- und h—f- 
Linie stammt aus dem Etr., Vermittler waren dabei die Falisker; 
der etr. Laut mag in der Mitte zwischen lat. f und Ah gelegen sein, 
‚daher die Vertauschung. In diesen Ergebnissen berührt sich Schr. 
mit Ribezzo, der RIGI. 2, 245 ff. die Aspirierung ebenso wie den 
Rhotazismus auf Falerii zurückführt, letzteren wegen carefo CIE. 8179 
(eastus) aus dem 5. Jahrh. von chronologischer Bedeutung, weil die 
stadtrömische Reformschreibung 312 v. Chr. dabei eine sehr späte 
amtliche Fixierung bedeuten würde (vgl. Herbig, Gl. 12, 234 und 
unten $. 378). Die Arbeit von Schr. ist ein versprechender Anfang, 
nicht mehr; mißlich ist dabei, daß für viele der zu untersuchenden 
Dialekte das Material fast nur aus Eigennamen besteht, was zur 
größten Vorsicht mahnt. Wenn die Sabiner als ein den Latinern 
nächstverwandter Stamm betrachtet werden, die die alte b-Linie zu- 
gunsten der f-Linie (Rufro) durch Überflutung einer alten oskischen 
Sprachwelle von Samnium aus wieder aufgegeben hätten, so scheint 
das vorläufig in nichts begründet. — Schärfer betont das, was wir 
nicht wissen, E. Hermann in seiner Charakteristik des lat. Laut- 
systems, NGG. 1919, 229 ff., der hervorhebt, daß die Monophthon- 
gierungsbewegung im Vokalismus von außerhalb Roms ausgeht, da 
z. B. das Faliskische und Umbrische (ote, toru) die dem Stadtrömischen 
fremde Monophthongierung von au zu ö aufweist. Inwieweit bei dis- 
similatorischer Entrundung in Fällen wie 1. veicus aus *voicos die 
Dialekte mitgehen, wissen wir, abgesehen vom Fal. (loferta), überhaupt 
nicht. So bleibt hier für die Zukunft noch fast alles zu tun. Am 
auffälligsten ist angesichts des Fehlens jeder auf etwaige Stammes- 
verschiebung deutenden antiken Überlieferung die enge Übereinstim- 
mung des Volskischen mit dem räumlich entfernten Umbrischen. 
Sieht man sich die Liste bei Pl. 1, 24f. an, so beweisen die an- 
geblichen Übereinstimmungen mit dem Osk. überhaupt nichts (das 
Unterbleiben der Synkope in toticu gegenüber nu. todco kann sich 
‚chronologisch oder durch eine osk. Welle wie in medix erklären, 
Streitberg-Festschrift. 24 
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anders Götze, IF. 41, 105), dagegen muten die sieben Zeilen der 
Bronzetafel von Velitrae geradezu wie die Sprache eines umbr. Dia- 
lektes an: Monophthongierung in deve covehriu (gleiche Ablautstufe 
sowie -h als Dehnungszeichen), Assibilation in fagia = u. fagia, Abfall 
von auslautendem -d in vinu usw. und -t in atahus, Stellung des 
Vaternamens vor dem Gentile, die sakrale Formel veschs vinu — au. 
veskles vinu (noch dazu nach Thurneysens, IF. 21, 175 f., wahrschein- 
licher Etymologie zu kelt. lestro- mit dem rein umbr. Wandel von 
l- zu v-), dazu noch asif, wenn — *assens (Thurneysen, Gl. 11, 219, 
vgl. au. kutef), bim —= bovem, au. bum (mit Thurneysen a. O. Um- 
gestaltung nach sim anzunehmen, scheint nicht nötig, da die den 
Übergang in i aufhaltende Wirkung des Nasals in au. bum zur Zeit. 
der volsk. Inschrift sich nicht mehr geltend gemacht haben braucht). 
Einzige Ausnahme ist se ‘wenn’, daneben nach Thurneysens, a. 0. 218", 
allerdings durch den Satzparallelismus nicht empfohlener Deutung — 
«sic», so daß hier das Volsk. zu l. ser gegenüber o. svai und umbr. swe 
stimmen würde. 

Ein Mittel, die Stellung der Dialekte unter sich und zum Latein 
zu bestimmen, kann auch die planmäßige Erforschung der sprach- 
lichen Wechselbeziehungen zwischen den italischen Stämmen 
werden. Bekannt ist, daß den Römern die erste Berührung mit der 
griechischen Kultur neben den Etruskern durch die Osker zukam, 
auf die in Kampanien beide überlegene Kulturen einwirkten. Be- 
weis dafür sind die vielen griechischen Lehnwörter im Osk., die zu- 
letzt Kretschmer, Gl. 10, 157£. gesammelt hat (dazu noch moTepen 
— nornp Pl. 11, oopofwu = oopög Pl. 16 [Ribbezzo, Neap. 1, 395], 
biass — ßio auf der defixio von Cumä, Neap. 2, 300). Bei diesen 
Beziehungen waren natürlich die italischen Stämme nicht nur der 
empfangende Teil, vgl. die italischen Lehnwörter im sizilischen 
Griechisch (über y&Aa, xöttaßog, AdtaZ usw. 8. Sapienza, RIGI. 2, 148 ff., 
über dor. dAAdg Kretschmer, Gl. 1, 323) und im Messapischen (mavög, 
— panis, ka\otopag auf dem Merkurstab von Tarent, mevoxkev “Bet- 
haus’ = o.-u. persclo-, s. Ribezzo, Neap. 1, 77 A.), Diese regen 
Wechselwirkungen werden erst in helles Licht treten, wenn die grie- 
chischen Lehnwörter im Latein. einmal zeitgemäß nach Zeiten und 
Kulturgattungen gesammelt sind. Daß auch nach Ernout, Les elem. 
dial. noch viel zu tun ist, lehren schon flüchtige Stichproben. So 
ist z. B. glaucuma Plaut. Mil. 148 nach Ausweis des a für ö wohl 
durch osk. Vermittlung nach Rom gekommen; ähnlich macht sabi- 
nische Vermittlung für rosa aus oda Kretschmer, Einl. 115 wahr- 
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scheinlich. Aus dem Osk. rührt nach der feinen Beobachtung 
W. Schwerings, IF. 32, 220ff. die Flexion Aiax Aiäcis, o. *Aias 
Aiakeis unter Anschluß an die zahlreichen Gutturalstiämme wie med- 
dis medikeis her. Diesen Weg ist für die Entlehnung oskischer Namen- 
elemente durchs Lateinische weiter gegangen K. Meister in seinen 
durch philologische Quellenkritik wie sprachwissenschaftliche Schulung 
gleicherweise ausgezeichneten lat.-griech. Eigennamen, in denen er 
die Flexion Anio Anienis durch die gleichartige, aus dem Sabi- 
nischen oder einem verwandten Dialekt (Nom. Nerio, Vok. Neria) 
entlehnte Nerio -enis, weiterhin auch die auf sabellischem Sprach- 
gebiet verbreiteten Flußnamen Almo, Spino, Umbro, Minio, Safo als 
o.-u. Nominativformen von d-Stämmen verständlich macht. Ähn- 
lich setzt Luca bos ein o. *Luüvkans fort, ferner Messäla ein osk.- 
sizil. *Messänäns; die bei Plaut. Trin. 545 stehende Form Campans 
hat inzwischen durch die Herstellung des Verses Truc. 952 Campans 
dieit: abaavi (Lindsay, Cl. Rev. 31, 132) eine Parallele gefunden, die 
bestätigt, daß diese halboskische Form tatsächlich zur Zeit des Plau- 
tus neben Campanus in Rom üblich gewesen sein muß. Anderes ist 
freilich weniger sicher, so die an sich bestechende Gleichung Ja- 
pudia : Apulia unter Annahme sabinischer Vermittlung (Ribezzo, 
Neap. 1, 68ff., dagegen Herbig, BphW. 1915, 1033). Anderes ist 
grundsätzlich bedenklich, so wenn Cuny, Rey. et. anc. 18 (1916), 
248ff. den verderbten Vers Plaut. Trin. 888 «uxillum in vesculum 
vinarium verbessern und darin eine Umsetzung von u. veskla sehen 
will: nicht nur die Anaptyxe stört, es stimmt auch nicht zur Praxis 
des Plautus, der solche Dialektwörter in der Regel mit leicht spöt- 
tischer Absicht direkt einführt. Wenn J. Brüch, Gl. 8, 238 ff. 
l. farfarus farferus aus dem Umbr. herleiten will (*farfesos : ital. farfa 
«Bart>, Benennung von der Behaarung der Unterseite der Blätter), 
so kann er die Bildung mit -so- oder -ro- weder als primäre noch 
als sekundäre Ableitung verständlich machen. F. Mullers Gl. 9, 183 ff. 
Herleitung von damnas aus o.-u. *damnaz «damnatus» verliert jeden 
stärkeren Halt, da damnum nicht aus gr. danavn direkt entlehnt 
sein kann, sondern urverwandt ist, wie schon das Vorhandensein 
der Sippe in daps nahelegt. So müssen besonders günstige Umstände 
hinzukommen, sollen derartige Möglichkeiten zur Sicherheit erhoben 
werden. Deswegen braucht man nicht in das Gegenteil zu verfallen: 
wenn z. B. Sommer, Hb? 336f. für /amul (Enn. ann. 313: o.-päl. 
Jfamel) sowie für spätlat. mascel figel vernacel wegen der geographischen 
Verteilung nicht mit Oskizismen rechnen will (so Solmsen, IFAnz, 
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19, 30), so schießt das wohl über das Ziel hinaus; für figel Hält 


noch ins Gewicht, daß die Töpferkunst doch in den ital. Dialekt- 
gebieten bodenständig ist, vernacel und mascel können sich an ‚famel 
angeschlossen haben. 

Gehen wir zu den eigentlichen Fragen der Lautlehre über, so 
ist von grundlegender Bedeutung die Stellungnahme zu den durch- 
gehenden, die Lautveränderung beherrschenden Faktoren. Hier ist 
der Streit über die Betonungsverhältnisse neuerdings auf- 
gelebt. Zwar über die Entstehung und Zeit der ital. Anfangs- 
betonung ist seit der großen etruskischen Hypothese von Skutsch, 
Gl. 4, 187 ff. keinerlei neues Material beigebracht worden; über die 
Möglichkeit einer derartigen gemeinwesteuropäischen Akzentregelung 
s. die feinabgewogenen Darlegungen Waldes, Gesch. Sprachw. 159 f. 
Skutschens Meinung, der lateinische Anfangsakzent stamme samt 
allen seinen Wirkungen, einschließlich der Vokalschwächungen, aus 
dem Etrusk., ebenso aus dem Etrusk. der o.-u. mit: den gleichen Wir- 
kungen, aber ohne Vokalschwächung, wäre nur verständlich, wenn 
wir für die Sabeller eine von der lateinischen wesentlich verschiedene 


Artikulationsbasis anzunehmen hätten. Gegen die etr. Hypothese. 


sprechen sich Ribezzo, RIGI. 3, 338f. und Lenchantin de Guber- 
natis 6, 85 ff. aus auf Grund von ital. Vitelia gegenüber späterem 
Vitalia Italia und homer. ZıkeAög gegenüber Zıkavög, die aus dem 
Italoausonischen stammen sollen und die Folge eines Initialakzentes 
sind: ich weiß das nur mit der völkischen Zugehörigkeit dieser 
Italoausonier nicht recht in Einklang zu bringen. Hinsichtlich der 
Betonung der Dialekte in historischer Zeit nimmt F. Muller, IF. 37, 
187ff. im Gegensatz zu Thurneysen, Gl. 1, 240 ff. eine mit dem 
Lateinischen parallel gehende Entwicklung zum Dreisilbenakzent an, 
die sich für ihn durch Tatsachen der Anaptyxe, Konsonanten- 
verdoppelungen und Konsonantenerleichterungen in unbetonter Silbe 
ergibt. Zugegeben, daß diese Entwicklung von vornherein nicht 
unwahrscheinlich ist (fürs Umbr. erschließt Walde das gleiche aus 
purditom, s. u. S. 380; auch Götze, IF. 41, 106 setzt die Synkope 
der Schlußsilben auf Rechnung einer neuen Druckverteilung unter 
der Wirkung des Dreisilbenakzents), so ist doch das ‘ Material 
Mullers ungleichmäßig und ohne rechte Beweiskraft. Daß sich die 
Anaptyxe (s. u.) ausschließlich in betonten Silben entwickelt habe, 
ist nicht richtig. Die Vermutungen über 0. valaemom und seine späte 
Entlehnung ins Lateinische sind gegenstandslos, da sie die Ent- 
lehnung beider aus gall. volema (: kymr. guell «besser», Persson, 
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Beitr. 516) nicht berücksichtigen; ein Antritt des Superlativsuffixes 
-mo- an einen Lok.-Dativ auf -ai wäre ohne jede Analogie. Mullers 
Annahme S. 208! einer alten Silbenbildung Japud(i)-sko- ist 
widerlegt durch E. Hermann, Silbenbild. 253. Was Konsonanten- 
doppelung anlangt, so ist richtig, daß sie sich besonders leicht unter 
dem Akzent einstellt, das Material ist jedoch bei der verschiedenen 
Praxis der Inschriften hinsichtlich der Geminataschreibung zu wenig 
eindeutig, auch an der Chronologie geht Verf. vorbei. Hat Her- 
mann, Silbenbild. 249 recht, den Gegensatz von o.-bant. allo aus 
*alia zu famelo aus *famelia (vgl. Fistelü aus *Fistelia) aus der Be- 
tonung zu deuten, so müßte hier der Anfangsakzent noch gewahrt 
sein gegenüber Vilellid. Gar nichts ist trotz M. aus der Schreibung 
der Vokallängen in u. e eh ehe aha usw. herauszuholen, ebensowenig 
aus der Schreibung u. pesnimu neben persnihmu: diese von der 
Artikulationsschwäche des r vor s herrührende Schreibung hat mit 
dem Akzent nicht das mindeste zu tun, sie beruht nicht einmal auf 
einem zeitlichen Unterschied, wie man aus dem Nebeneinander von 
VIP 16 peschu semu und 36 persclu sehemu ersehen kann. — Ist 
Mullers Theorie trotz schwacher Beweisführung richtig, so hat man 
immer noch im Sinne Thurneysens zu fragen, warum Vokalverdopp- 
lungen in der Schrift fast nur in erster Silbe begegnen. Berück- 
sichtigt man, daß die osk. Nationalschrift weitaus stärker wie die 
umbrische auf phonetischen Grundsätzen aufgebaut ist (vgl. die 
regelmäßige Bezeichnung des Gleitlauts i, u in üuk, eitiwvam, in 
Fällen wie tiurri usw.), so wird man das Aufkommen der Doppel- 
schreibung aa als genaue Fixierung der zweigipfligen Aussprache 
unter dem Akzent zu fassen haben. Daß nichterste betonte Längen 
in Fällen wie Nüvlani-, ÜUhtavis, Regaturei niemals doppelt ge- 
schrieben werden, muß dann auf einer konventionellen Rege- 
lung beruhen. Jedenfalls ist diese Gepflogenheit nicht anders 
zu beurteilen als bei dem gleichfalls nur in Stammsilben auftreten- 
den iü, für das die von Streitberg, PBB. 14, 198 gelieferte Laut- 
bestimmung als «oflenes und leicht diphthongisches »» immer noch 
als die zutreffendste gelten darf. Daß hier die Beschränkung auf 
die erste Silbe sekundär ist, scheint indirekt AArımıueg auf der wohl 
ältesten osk. Inschrift (6. Jahrh., Neap. 1, 168) anzudeuten. 

Die Anaptyxe ist gleichzeitig auch von anderer Seite eingehen- 
der untersucht worden. Von A. W.de Groots (Forsch. lat. Gr., hreg. 
v. Kretschmer-Kroll 6) Feststellungen fürs Lateinische interessiert hier 
nur seine nicht sehr einleuchtende Annahme, daß das Auftreten der 
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Anaptyxe auf romanischem Gebiet — im wesentlichen nur in den süd- 
italienischen und sizilianischen Mundarten — einer erhaltenden Tendenz 
durch das im übrigen die Anaptyxe unter anderen Bedingungen auf- 
weisende Oskische zuzuschreiben sei. Da die Anaptyxe im Osk. nur 
bei Liquida oder Nasal begegnet (nicht bei Luvikis, wogegen auch 
Synkope in Juvkiiit spricht, vgl. Pl. 1, 259, unsicher auch bant. 
comono comenei wegen danebenstehendem amnmud, vgl. Pl. 267), hat man 
in derselben die typische Entwicklung des Gleitlauts zu sehen, der 
bei zweigipfliger Aussprache der Silbe und Verlegung des Neben- 
gipfels der Silbe in das Ende des Sonors entstand. Sievers Phon. ° 
$ 814 weist mit Recht darauf hin, daß die sog. «Nasalis oder Liquida 
sonans» eine im Grunde verwandte Erscheinung ist; vgl. auch den 
russischen «Vollaut» in golova bereg usw. Daß die so durch die Vokal- 
durchlässiekeit des Sonors entstandenen Sproßvokale stets die Fär- 
bung des Vokals zeigen, zu dem der Sonor gehört (wichtig tefürum 
für die Chronologie des Übergangs von -om zu -um), ist kaum auf 
nachträgliche Assimilation von zunächst entstandenen Minimalvokalen 
> usw. zurückzuführen, sondern gegenüber im Vulgärlat. häufigerem e 
(d.h. >), i als Sproßvokal ähnlich zu beurteilen wie ahd. alah starab 
aram charal gegenüber nhd. dial. kirich ar’m, elsäss. furichbar usw. 
Daß wir keinen Fall von Anaptyxe entsprechend lat. Ocetavus haben, 
die ebenso wie die Doppelung Ocetava (z. B. Not. d. scavi 1919, 294 
n. 10) nur bei kräftigem Verschluß möglich ist, liegt an der durch 
den Lautwandel pt kt zu o.-u. ht ft deutlich erwiesenen Lockerung 
des Verschlusses, die ihrerseits mit der Silbenbildung zusammen- 
hängt. Diese Fragen hat namentlich vom Standpunkt des Phone- 
tikers E. Hermann behandelt in seinem großangelegten Werk «Die 
Silbenbildung im Griechischen und in den anderen idg. Sprachen», 
Göttingen 1923. Leider steht das Griechische im Mittelpunkt seiner 
Interessen, so daß er dem an sich dürftigen italischen Material nicht 
alles abgefragt zu haben scheint. H. findet $. 251 den Unterschied 
zwischen o. maatreis und paterei im klaren Gegensatz zu Groots (p. 56) 
Auffassung fürs Lateinische darin, daß hinter dem langen Vokal tr 
schon vor der Zeit der Anaptyxe ganz zur folgenden Silbe über- 
getreten war, weswegen überhaupt kein Vokal eingeschoben wurde. 
Die verschiedene Behandlung von paterei gegenüber alttram erklärt sich 
ihm (8. 376 £.) gleichfalls aus einem zeitlichen Unterschied: alttram soll 


ursprünglich die Silbengrenze hinter dem t gehabt haben und erst 


nach dem Eintritt der Anaptyxe hinter den ersten Konsonanten ver- 
schoen haben, Der Gegensatz endlich von Aadiriis «Atrius» und 
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maatreis soll sich durch eine’ Schnellspreehform *aädri- lösen, bei der 
r und i von jeher wegen der Schallfülle des r zur folgenden Silbe 
gehörten. Mir scheint der Gegensatz von Aadirüs und maatreis der- 
selbe zu sein wie zwischen püstrei und püstiris. Übrigens scheint 
päl. sacaracırrc mit seiner Anaptyxe hinter dem langen Vokal zu zeigen, 
daß man die ganze Erscheinung nur bedingt für die Silbenbildung 
verwenden darf. Vielleicht kommt man durch die Beobachtung der 
Chronologie im einzelnen noch etwas weiter. o. Anagtiai «Angitiae» 
erklärt sich durch Eintritt der Anaptyxe vor der Synkope (ähnlich 
Götze, IF. 41, 129), jedenfalls vor der Velarisierung des n. Wenn H. 
in o. Helleviis neben Helevis eine Kontamination zwischen der Allegro- 
form mit -U!- und der Lentoform mit Anaptyxe sehen will, so ist zu 
bemerken, daß für eine solche Schnellsprechform *Hellis nicht der 
mindeste Anhaltspunkt vorliegt, auch o. FoMo|j-wu P!. 16, nach Ribez- 
zos Neap. 1, 395 wahrscheinlicher Verbesserung —= vollovom «vol- 
vom, concameratum» (vgl. lat. vulva) zeigt spontane Dopplung des 1. 
Bedauerlich ist auch, daß H. von Haus nur die zwei-, nicht auch 
die dreiteiligen Konsonantengruppen planmäßig untersucht hat; der 
Gegensatz zwischen alttram punttram und Entrai bleibt unklar, will 
man nicht mit Brugmann, IF. 15, 75 die Silbengrenze hinter n infolge 
etymologischer Verknüpfung mit der Präpos. en verlegt denken. Er- 
gänzungsbedürftig ist schließlich auch das, was H. von den Assimi- 
lationserscheinungen für die Silbenbildung abliest. Auch hier ist 
vielleicht durch zeitliche Scheidung etwas weiter zu kommen. Assi- 
milationen in historischer Zeit sehen wir in durch Synkope zu- 
sammengetretenen Gruppen in u. osatu, 0. teremniss gegenüber 
älterem luisarifs, ev. Nom. Pl. meddiss gegenüber älterem weddeıE 
(vgl. Schwering, IF. 32, 367). Wie ist in diesem Zusammenhang 
spätes friaginss urinss fakinss auf der neuen defixio von Cumä (ca. 
100 v. Chr., vgl. Neap. 2, 294) zu beurteilen? Eine auffallende Ver- 
schiebung der Silbengrenze ist in o. Aıoufeı auf der Bronzeplatte von 
Monteleone Pl. 4 zu beobachten; Ribezzo, Neap. 1, 402 schließt auf 
Grund seiner Sammlungen über den o. Vokalismus der Inschriften 
Lukaniens auf eine Lautgebung Diowmei mit der Silbengrenze inner- 
halb des « (vgl. dazu u. auuei und ev. aruwia, Pl.1,184). peessi[üm 
auf einer jungen o. Inschrift B. 49 neben pestlüm spricht mit seiner 
Assimilation von -st- zu ss jedenfalls für die spätere Zeit gegen die 
von H. 376 vertretene Auffassung, daß bei Dreiteiligkeit der Kon- 
sonantengruppe nur der letzte zur folgenden Silbe gehöre. 

Einen umfassenden Versuch, durch Gruppierung. lautlicher Er- 
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 scheinungen um die Synkope und Beachtung der bezüglichen zeit- | 
‚lichen Abfolgen in das Wesen und die Entwicklung der weittragen- 


den Synkopeerscheinungen einzudringen, hat Götze, IF. 41, 7S#. 
unternommen. Leider türmt die Arbeit nicht selten auf unsicherem. 
Grund Kartenhäuser auf und kommt dadurch zu haltlosen Ergeb- 
nissen. Nach G. ist die Synkope der 3. Silbe in viersilbigen Wörtern 
älter als die der 2. Silbe (S. 85); sie ist gemeinitalisch, obwohl sie 
im Latein. erst nach dem Rhotazismus fällt. Die Synkope in Mittel- 
silben dreisilbiger Wörter ist älter als die in Schlußsilben (aus- 
genommen die Schlußsynkope hinter s in ferest fakust usw., die auch 
älter als der Rhotazismus ist); sie ist ferner älter als die Entrundung 
der Labiovelare, welche ihrerseits jünger ist als die Palatalisierung 
von kt zu it, diese wieder jünger als die u. Monophthongierung der 


_ Diphthonge. Damit ist der Lautwandel A*t zu kt als der jüngste von 


allen angesetzt, ein von vornherein ganz unwahrscheinliches Ergebnis. 
(s. dagegen Walde, Innsbrucker Festgruß 95 #., Gesch. d. Sprachw. 
180). Anderseits erhellt aus u. (erfe, u. osatu usw., daß der Rhota- 
zismus im Umbr. jünger ist als Synkope in Mittelsilben, obwohl er 
im Lat. älter sein soll als jede Synkope. Dieses Ergebnis ist wider- 
spruchsvoll und kann so schwerlich richtig sein; es ist auch allein 
aufgebaut auf lat. Falernus, o. Falenias (letzteres ist angesichts Faler. 
auf der Parallelinschrift B. 32 sicher nur mit Buck $ 103, 2a als 
N zu betrachten); da der Rhotazismus aus Falerii stammt 
(s. 0. S. 369), ist die Synkope in diesem Wort zunächst überhaupt nur 
für an Dialekt der Falisker selbst beweisend. Für mißglückt halte 
ich auch den Versuch 136ff., hinter dem -/ von o. «ittiuf, frukta- 
tiuf, tribarakkiuf Instrumentale auf -b- zu sehen, ein morphologisch 
und syntaktisch ganz aussichtsloser Versuch, die Nominativformen 
zu beseitigen, nur weil der Lautwandel o. -ns zu -/ (neben -ns zu -88)h 
in das von ihm aufgestellte System der zeitlichen Abfolgen nicht 
passen will. 

Es wird sich empfehlen, auch bei der Lautlebre zunächst nur- 
kleinere Aufgaben anzugreifen, die sich auch wirklich a 
lassen. Bartholomae, WklPh. 1916, 1023 fi. gewinnt das Gesetz: 
Umbr. wird «# einsilbiger Wörter, idg. wie jüngeres, zu ?; die An 
nahmen au. tuf und bum erklären sich durch zeitliche Verse 
heit in der Entwicklung von ö zu @. Die Schreibung Jiuvinas Jovina 
neben I/kuvins ist nicht mit Buck $ 148a durch eine pia hieratica, 
fraus als Anknüpfung an Jovio- zu erklären, sondern gibt die jüngere. 
Lautentwicklung wieder, während Jg- eine überholte archaische, sei 
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es sakrale oder amtliche, Schreibung ist (Ribezzo, Neap. 2, 109; über 
das Nebeneinander von au. usace und usaie handelt R. G. Kent in 
einem mir nicht zugänglichen Aufsatz Cl. Phil. 15, 353 ff.). Hinsicht- 
lich der Mouillierung des ! zeigt Herbig, Gl. 5, 249 ff. in einem 
wohl abgewogenen Aufsatz, daß die Entwicklung und Verstärkung 
des Gleitlauts bei ! zu i in Fällen wie 1. elarus zu it. chiaro an- 
scheinend zu verschiedenen Zeiten und Orten und in verschiedener 
Lautumgebung eingesetzt hat; die Einwirkung des Etrusk. ist auch 
im Falle des u. voisiener : etr. vuisinei nicht über allen Zweifel erhaben. 
Die o. Schreibung iw in Fällen wie Diumpais tiurri Niumsieis Siuttüs’ 
soll nach Grienberger, Gl. 2, 261 die lautliche Mischung ü bedeuten, 
wobei zu Unrecht ültiumam (vgl. die Verteilung von ]. -tumus u. -timus) 
damit zusammengeworfen wird; in den o. Fällen handelt es sich tat- 
sächlich nur um die genaue schriftliche Bezeichnung des Gleitlauts, 
der sich zwischen dem schwierigen Übergang vom Dental zum Lippen- 
laut einstellt, vgl. lakon. ıov nach Dentalen für v wie noch heute im 
Tsakonischen (ähnlich Sommer, KE. 17 durch Hinweis auf das 
Boiotische),. Auch in der Bestimmung des Lautwerts von o.-h im 
Auslaut ist noch keine Einigung erzielt. Grienberger, Gl. 11, 205 ff. 
möchte in allen Fällen in dem A lediglich ein graphisches Zeichen 
für die Länge sehen, obwohl die osk. Schrift Längenbezeichnung 
außerhalb der ersten Silbe im allgemeinen überhaupt nicht kennt 
(s. 0.8. 373). upsatuh sent B. 44 faßt Gr. dementsprechend als Neutr. 
Pl. sc. «vasa», man kann aber ebensogut mit Weege ein maskul. 
Subst. ergänzen; puüüeh sum B. 39 muß nach Gr. ein possessiver Dat. 
— *piiei sein, was syntaktisch nicht anspricht; suluh und svai puh 
im Fluch der Vibia sollen -d-lose Ablative enthalten, fürs Osk. mit 
seiner Erhaltung des -d offenbar unmöglich, an Instrumentale auf -o 
ist nicht zu denken. Es ist zu beachten, daß die ganze Erscheinung 
nur auf kampanischen, vom Etruskischen beeinflußten Inschriften 
aus Capua, Suessula, Teanum usw. zu Hause ist (vgl. auch die 
Schreibung piieh = "püüeis mit den Gen. Lwveies usw. auf den 
gleichen Inschr., Pl. 1, 145. 172); man wird also diese Verhauchung 
von auslautendem -s und -d aus dieser örtlichen Umgebung zu erklären 
haben. — Daß das aus -4 verdumpfte -0 im Ausgang der «-Stämme 
den Römern kurz klang, schließt K. Meister, Eigenn. 36 aus Lucil. 1318 
sollö, dupundi. Ich zweifle, ob dieser Schluß stichhält; bestenfalls 
könnte man darin eine Kontamination von echt o, *sollö *sullu mit 
osk.-lat. sollä sehen. — Den letzten Versuch, das verzweifelte üv auf 
dem Schleuderstein von Saepinum B. 55 in der sachlich als Antwort 
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auf pis tiü am meisten ansprechenden Weise — «ego» zU deuten, 
ersieht man bei Sommer, IF. 38, 171 ff., der folgende Entwicklungs- 
reihe ansetzt: *eiö Feru tiv (fi — e wie in bant. ceus aus *ceinis). Da- 
gegen macht Ribezz0, der selber Neap. 2, 109 eine schon durch die 
falsche Auffassung von esuf — *ipso -Omis nicht gestützte Entwicklung 
aus *elg)ons zu *euf *iuf *yjuf *üif vermutet hatte, nunmehr RIGI. 5, 
1253 mit Recht geltend, daß, selbst Palatalisierung durch den voraus- 
gehenden Laut e zugegeben, o. bant. ceus keine genaue Entsprechung 
ist, da hier das e angesichts bant. ligud «lege» wohl nur den Laut- 
"wert & haben kann (so viell. auch 1. ceu seu, Pl. 1, 145), ferner der 
Übergang von -a aus Schluß-0 zu 4 ohne Parallelen ist. Der Sommer- 
sche Ansatz ist also, wenn überhaupt, nur durch den besonders ge- 
lagerten Fall der Tonlosigkeit und seine geminderte Funktion im 
Sinne Horns zu retten, eine für diese alte Zeit etwas mißliche An- 
nahme. Da man anderseits mit Ribezzos neuer Deutung Riv. Fil. 44, 
545 als «proprio, come»: hom. Nu-Te, idg. *2-u(e) kaum etwas anfangen 
kann, wird man vorläufig ein non liquet aussprechen müssen. — Die 
umbr. Ausnahmen von dem Rhotazismus behandelt E. Hermann, 
Silbenbildung210ff. im Zusammenhang mit der quosio-, 1. quoius-Theorie 
und dem von ihm aufgestellten Lautwandel si zu ital. zi. Da u. esono 
und Eigennamen wie Tesenakes aus dem Etrusk. stammen, bleiben 
nur die -asio-Fälle, für die H. Prohibitivdissimilation infolge des 
auslautenden -z (im O.-U. hinter Vokal aus -s entstanden) annimmt, 
so in u. plenasier urnasier USW.; hier hat also inlautendes -s- seine 
Stimmlosigkeit wieder zurückbekommen, wenn 68 überhaupt bereits 
in z verwandelt worden war. Dann erfolgte Ausgleichung des Para- 
diemas, was dann kurslasiu auf der einen, ezariaf auf. der anderen 
Seite erklären soll. Damit ist eine bessere Plattform für die Er- 
klärung gefunden als bei der bisherigen Verbindung mit einer Sutfix- 
doppelheit -io/-io-. Solange man indes nur das vereinzelte ezariaf 
auf der anderen Seite hat, wird man hier lieber gegenüber sonst 
regelmäßig ausgeglichenem -asio- eine okkasionelle Dissimilation des 
s zu r für *ezasiaf infolge der vorausgehenden Affrikata z annehmen. 
Will man überhaupt mit Dissimilation im Hermannschen Sinne 
operieren, so kann man daneben ebensogut mit Prohibitivwirkung 
eines vorausgehenden r in Fällen wie o. purasiai und nachfolgenden 
Verallgemeinerungen rechnen (Fälle wie o. Fluusasiais dann undissi- 
miliert nach den vielen Festnamen auf -asiü),; doch ist eine klare 
Entscheidung so lange nicht möglich, als die Entstehung des Kon- 
glutinats -asio- nicht befriedigend erklärt ist. Bucks $ 254 Annahme 
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einer io-Weiterbildung des Gen. Sg. von -@Stämmen ist so gut wie 
ausgeschlossen. 

Wenden wir uns Fragen der Formenlehre zu, so sind die 
noch ungeklärten Verhältnisse beim. italischen Imperfekt schon oben 
S, 364 besprochen. Auch sonst gibt die italische Verbalflexion uns 
noch viele Rätsel auf, die, zum Teil wenigstens, durch stete und 
planmäßige Heranziehung der lateinischen Entwicklung gelöst werden 
können. So dürfte z. B. die von Sommer, Hb.” 567 trotz Brugmann, 
IF. 31, 102f. gegebene Herleitung von 1. iö aus *eiai an der Parallele 
von u. iust «ierit>, ier «itum sit» scheitern, die vielmehr für die 
Herleitung aus i-ai, vgl. ai. iy-aya (Brgn. a. 0.102) sprechen; Brens. 
andere Möglichkeit, daß in u. iust die schwache Stammform von 
1. ierant, ai. iyüh stecke, scheidet aus, da nach Sommers richtiger 
Darstellung (a. O. 567) z(v)ero v)erant der Handschriften vielmehr 
Formen des sekundär entstandenen zw? enthalten. Die Herleitung 
des -tt-Perfekts des Osk. und der kleineren Dialekte wird auf dem 
von Brugmann, IF. 15, 76 ff. vorgezeichneten Wege der Miterklärung 
der lat. -sso-, -ssim-Formen erfolgen müssen, wenn auch Brugmanns 
Basis zu schmal erscheint, um beide Entwicklungen tragen zu können. 
Das umbr. -nki-Perfekt (purdinsust usw.) läßt Buck $ 229 aus einem 
Adjektivstamm *purdinkio- mit -inko- basiert auf o.-u. -in- (leginum usw.) 
wie lat. -iunco- auf -ion- entstehen; doch kann er hierbei die öo-Er- 
weiterung so wenig erklären wie Ehrlich, IF, 11, 305, der nach 
einem *versenkos est neben *verset «verrit» durch falsche Abteilung 
ein *purdı-nkios sich ergeben läßt. Wie ist ferner der Tempusablaut 
in 0. upsed : üpsannam bei einem Denominativum der 1. zu erklären? 
Bucks Annahme $ 225 b, daß derselbe nach den Verben des Typus 
1. emz ödı erfolgt sei, befriedigt deswegen nicht recht, weil gerade 
diese Verben in den Dialekten z. T. eine andere Perfektbildung haben. 
Die auf der neuen defixio von Cumä zum Vorschein gekommenen 
Formen triaginss urinss fakinss möchte Ribezzo, Neap. 2, 298 unter 
Fernhaltung von den osk. &Konjunktiven von s-Aoristen hlerrins 
patensins als Optative des Präsensstamms fassen, die nach Ausweis 
von altlat. temperint verberit ursprünglich auch im Lat. eine weitere 
Ausdehnung gehabt haben müssen. Das ist möglich, auch die 
Schreibung mit -i- statt i# läßt sich dabei füglich erklären; aber auf- 
fällig ist doch, daß dieser hier so spät belegte Typus im Hinblick 
auf tribarakattins, das doch. trotz Pl. 2, 370 als 2-Konjunktiv gegen- 
über 1. fecerim faxim zu fassen ist, im Osk. so isoliert dasteht. Weiter- 
reichend ist die Frage nach der Verteilung der Verba des Typus 
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l. capio vemio nach der 3. bzw. 4. Konjugation. Den neuesten Stand 
‚dieser Frage findet man bei I. Hermann, Silbenbild. 220 #. verzeichnet, 
der ebenso wie Walde, Gesch. d. Sprachw. 214 nach der negativen 
Seite glücklicher ist als nach der positiven, wo er mit seiner An- 
nahme der Vermischung der beiden Klassen der 7/? und öojiio-Verba 
allein nieht durchkommt. Ohne planmäßige Sammlung und chrono- 
logisch-genetische Anordnung des gesamten italischen Materials ist 
keine Lösung möglich. Daß o. factud fahtiad athematisch flektiert 
(faci-o faci-s faci-t, ähnlich für 1. iacio Sommer, Hb.? 506, A. 2), schließt 
neuerdings Ribezzo, Neap. 1, 400 f. aus ofaxeır der Altarinschrift von 
Civita, nach ihm —= *anfacıt, und man muß zugeben, daß die Wieder- 
gabe der osk. Laute in der griechischen Schrift Lukaniens diesen 
Ansatz kräftiger stützt als Herbigs, Philol. 73, 455, Ansatz *anfacıt. 
U. purditom «porrectum», purtüus «porrexeris», purtifele « porrieibilem » 
vermittelt Walde, IF. 39, 216£. mit dem bedeutungsgleichen pur- 
dovitu purtuvitu «porrieito», purtuvies «porricie» durch Annahme eines 
vortonigen Wandels von -d(o)u- zu -d- (purditom aus *pur-dovitom usw.). 
Diese Erklärung läßt in wohl befriedigender Weise Zusammengehöriges 
beisammen. Ich möchte so auch au. statita «statuta» (davon abgeleitet 
statitatu) aus *statuita erklären, vgl. 1. statuo aus *statuwio. Für einen nicht 
weitergebildeten -ti-Stamm *statis = gr. 0T401G fehlt sonst in dieser 
Bedeutung jeder Anhalt; wir gewinnen so einen gemeinital. ü-Stamm, 
von dem diese Bildung sich analogisch ausbreiten konnte: 0. sakrwvit 
sakrvist. Der Wandel Präs. sakruvit usw., aber *sakrzto- könnte gemein- 
dialektisch sein. Jedenfalls müssen wir in den Dialekten mit weiter- 
gehenden Ausgleichungen innerhalb der Konjugationsklassen rechnen 
als im Lat. Wenn freilich Götze, IF. 41, 92 ff. in au. maletom. 
«molitum» wegen des a-Vokalismus ein *malelo- einer Basis male, 
ferner in IV, 28 arkani kanetu ein Kausativum "kaneto «soll singen 
lassen» sehen will, so ist das vorerst unbegründet, im zweiten Fall 
auch sachlich nicht wahrscheinlich. Etwas mehr geklärt sind dank 
den Bemühungen Sommers, Gl. 5, 254 ff. und Meillets, MSL. 19, 49 ff. 
die Umbildungen idg. Verhältnisse bei den Demonstrativpronomina: 
die Beschränkung des Stammes eio—eiä auf den Akk. und Nomin. 
im O,-U. ist gegenüber der weiteren Verbreitung dieser Formen im 
Latein. das Ältere. Nur in der Analyse von *eiom gehen beide 
Forscher auseinander: während Sommer in dem -om letzten Endes. 
Übertragung der Endung von idg. *eg(h)om sieht, löst Meillet 1. eum, 
o.ion(e) in ei-om auf, worin er eine Partikel *ei erblickt, die ebenso 
an alle einsilbigen Formen des Demonstrativs präfigiert wurde wie 
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im Indoir. im, das gleichfalls Partikel sein soll, im Akk. imam — 
im + a + m, Nomin. ayam = ay + am, idam = id (lat. id) + am. 
Auf dem Gebiete der Nominalflexion ist des großzügigen Versuches 
von Terracini zu gedenken, der Riv. Fil. 48, 1 ff. die Geschichte des 
Neutr. Plur. im Ital. entwirft und so, als Romanist vor allem von 
(den späteren Schicksalen des Neutr. im Romanischen gereizt, endlich 
das in Joh. Schmidts Pluralbildungen aufgespeicherte Kapital an- 
zulegen beginnt. 'T. stellt auf Grund seiner Sammlungen, die leider 
durch die häufige Weglassung von auslautendem -f und -m in der 
umbr. Schrift im einzelnen oft unsicher zu beurteilen sind, fest, daß 
der Typus menda -ae (o. kaila fiisnu usw.) und mendae -arum (0. kers- 
snasias) im O.-U. stark verbreitet war und ausgeprägte kollektive 
Bedeutung zeigt. Der Typus mendae -arum, der in republikanischer 
Zeit in Rom langsam zurückgeht und nicht mit dem Neutr. Sing. zu 
einem Paradigma zusammengeschlossen ist. (kein epulum : epulae; wo 
beide überliefert, verteilen sie sich auf verschiedene Schriftsteller), 
soll aus den Dialekten ins Latein gelangt sein, einmal weil die älteste 
Schicht viele offenbar durchs Oskische vermittelte griechische Lehn- 
wörter enthalte (balineae ostreae phalerae gerrae), dann weil auch für 
die häufigen derartigen Formen auf Fluchtafeln. (intestinas bracias 
labias nervias) bei dem engen Zusammenhang dieser lat. Bleitafeln 
mit den osk. auch im Formelschatz Dialektizismus naheliege. Eine 
dritte Quelle für Entlehnungen seien endlich die religiösen Ausdrücke; 
auf diesem Wege könne prosiciae, dirae «unheilvolle Voraussagungen» 
u. a. aus den Dialekten ins Lat. gelangt sein. Fälle wie dirae, die 
substantivierte Adjektive sind, besagen überhaupt nichts, ebensowenig 
0. kerssnasias, u. sestentasiaru usw., bei denen wohl ein 1. feriae ent- 
sprechendes Wort zu ergänzen ist, oder bei u. arglataf etwa fiklaf, wie 
denn eine scharfe Grenze zwischen substantiviertem Adjektiv und 
wirklichem Substantiv (Neutrum oder kollektives Fem.) überhaupt 
nicht zu ziehen ist. Außerdem gibt es im Lat. so alte Plur. tantum 
wie insidiae suppetiae exequwiae infitiae usw. Was endlich den Zu- 
sammenschluß von mendum und menda -orum betrifft, so soll derselbe 
am frühesten im Lat., zunächst unter dem Einfluß der substanti- 
vierten Adjektiva erfolgt sein, die ursprünglich im Sing. zu Hause 
waren, dann auch in historischer Zeit in den Plural traten. Im 
Umbr. dagegen gibt es noch keinen Zusammenschluß von Neutr. Sg. 
und Plur. (außer dem einen halb adjektivischen pihaclu sind die 
Formen zeitlich verschieden); auch daß hier der Nomin. Plur. Ntr. 
fehlt, sei kein Zufall, dieses Widerstreben vor dem Nomin. komme 
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von der noch lebendigen Funktion des Kollektivums her. Der umbr. 
Nomin. Pl. Ntr. auf -ör (0+r der Mask.) ist eine jüngere analogische 
Bildung. Der Zusammenschluß von Neutr. Sg. und Plur. mag zum 
Teil lateinischem Einfluß zu verdanken sein. Das letzte Wort über 
diese Dinge wie über die italischen Genusverhältnisse im allgemeinen 
(vgl. z. B. die femininen o-Stämme o. trülbum, 1. domus; für beide ist 
das Genus noch unerklärt, ebenso für bant. zicolom gegenüber 1. diecula 
dies, usw.) kann erst gesprochen werden, wenn auch das lat. Material 
vollständig, kritisch zuverlässig und übersichtlich vorgelegt ist; ein 
sapere ex Neue-Wagener kann das nicht ersetzen. 

Auf dem Gebiete der Wortbildung liegen keinerlei Arbeiten 
vor, kein Wunder, denn die Anregungen, die von einer historischen 
lateinischen Wortbildungslehre ausgehen würden, fehlen. Gerade hier 
aber ist bei dem hohen Alter vieler Sufixe ein Zusammenarbeiten 
nötiger denn anderwärts. Von -asio- war schon 8. 878 die Rede,. 
von Vestricius Tintirius 8. 367; wenn ferner z. B. Götze, IF. 41, 105 
wegen des Unterbleibens der Synkope in o. miiniku als Vorform 
nicht *moiniko-, sondern *moinioko- oder *moiniko- ansetzt, so wären 
diese trotz u. muneklu aus *moint-klo- ganz haltlosen Vermutungen 
ad hoc unmöglich, wenn eine wirkliche Geschichte des Suflixes -iko- 
im Ital. vorläge. Auch u. esono- führt Götze a. O. noch mit Buck 
8 255, 6 auf *ais(e)sono- zurück, obwohl es ein Adjektivsufix -0no- 
im Ital. nicht gibt; dem haben jetzt zum Glück Kretschmer, Gl. 11, 
279 und Thurneysen, Gl. 11, 218 den Boden entzogen durch den 
Nachweis, daß die Bildung ebenso wie volsk. esaristrom in Wurzel und 
Sufix dem Etrusk. entstammt (zu etr. aisuna «divinus» neben aisnd 
viell. «res divina» vgl. noch Vetter, Gl. 13, 140f.). Das Suffix -ako- 
in u. Tesenakes, der einzige Beleg bei Buck $ 256, 7, ist keltisch, 
8. Schulze, EN. 98, das Suffix -ovio- in u. Grabovio- illyrisch (8. u. 
S. 383). Erst wenn diese fremden Bildungen ausgeschieden und die 
echt idg. Suffixe in ihrer Entstehung und Entwicklungsgeschichte 
klargelegt sind, lassen sich im einzelnen Entscheidungen treffen, so 
ob z.B. o. Regaturei ein *regaum voraussetzt oder bloße Analogie- 
bildung nach embratur ist, ähnlich bei u. kumnakle u. a. — Wichtig 
wäre es, wenn das von Wackernagel, Sitz. Berl. Ak. 1918, 384 fi. er- 
mittelte Bildungsgesetz über die Verteilung der -tu- und -i-Stämme 
im Idg. auch fürs Italische gelten würde. Dann müßte u. antervakaz 
nicht einen -t-Stamm, sondern mit Breal einen -tu-Stamm enthalten. 
Das ist lautlich möglich, aber nicht zu bestätigen, da Belege für 
umbr. Synkope von idg. « in Schlußsilben fehlen. Ich erwähne 
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noch den grundsätzlich wichtigen (vgl. IF. Anz. 40, 24) Versuch 
M. Leumanns, Adj. auf -Zis 97, in den beiden umbr. Verbaladjektiven 
auf -fele die auch für 1. -bilis vorausgesetzte ursprüngliche instru- 
mentale Bedeutung zu erkennen: IIP,9 eu naratu puze facefele sevakne 
«als Weihegabe, mit der er opfert» und 25 purtifele trüuper teitu, trüuper 
vufru naratu «Darreichungsgebet>, wobei ein Subst. entsprechend |. 
carmen zu ergänzen wäre. Dagegen spricht jedoch das parallele vufru (sc. 
vitlu) und das darauf bezügliche ape purtuvies 28: vor der Opferhand- 
lung ist das Tier durch dreimalige Kundgebung als nach den bestehenden 
Vorschriften «opferfähig» (facefele bzw. purtifele) feierlich festzustellen. 

Auf dem Gebiete des Wortschatzes und der Etymologie 
bleibt noch viel zu tun, namentlich für die umbr. Tafeln III und IV. 
Soweit Eigennamen in Frage kommen, kann nur ein Weiterbauen 
auf dem Grunde vorwärts führen, den W. Schulze in seinem Werk, 
von dem Generationen zehren, gelegt hat. Das gilt z. B. von der 
Beschreibung der Stadtgrenzen VI®, 12ff., von der kaum eine einzige 
Örtlichkeit sicher gedeutet ist. Mit welchen Möglichkeiten hier zu 
rechnen ist, zeigt der schöne Aufsatz von Kretschmer, Festschr. 
Bezzenberger 8Iff. über den Götterbeinamen Grabovius, der samt dem 
Sufix (vgl. dak. Bersovia «Birkenort») aus dem Illyrischen (von da auch 
ins Makedonische und Griechische) entlehnt ist und «zur Eiche ge- 
hörig, Eichengott» bedeutet; vgl. den illyr. König Ipäßog und den 
‘Personennamen [p&ßwv. Auch sog. «Bedeutungslehnwörter» kommen 
als Quelle von Neubildungen in Betracht. Kretschmer hat fürs Os- 
kische diesen naturgemäß etwas schlüpfrigen Weg beschritten in 
seinem Aufsatz Gl. 10, 157 ff,, wo er so 0. egmo «Angelegenheit, 
Sache» als Neubildung gegenüber 1. res u. re- von einem *egere «be- 
dürftig machen» nach dem Muster von gr. xpfua :xprı herleitet. 
Auch amvianud soll in Bildung und Bedeutung von gr. dupodov 
«Straßenviertel, Straße» beeinflußt sein; die Weiterbildung -äno- 
vielleicht deswegen, weil die lat. ambivium entsprechende Form die 
Bedeutung «Kreuzweg» gehabt habe. Schwierigkeit macht dabei nur 
das doppelte -nn-, das aus der Betonung allein kaum zu rechtfertigen 
ist; freilich spricht das gewöhnlich angesetzte *amviandum noch 
weniger an. Eine weitere Möglichkeit, solche etwaigen Bedeutungs- 
lehnwörter festzustellen, eröffnet sich, wenn der Osten neues Licht 
spendet. Nachdem Sommer, Z. Assyr. 33, S5ff. auf Grund einer 
Analyse von KBo. I, 9 die begründete Vermutung ausgesprochen hat, 
daß die römische evocatio (Einladung an die Gottheit, vom feind- 
lichen Ort ins eigene Land überzusiedeln) vielleicht von den Etruskern 
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übernommen wurde, kann z. B. auch die exterminatio der peregrini 
bei den Umbrern und Römern eben daher stammen, was wieder zu 
' einer Aufklärung der verwirrenden Dunkelheiten der Austreibungs- 
formel VIb, 60 verhelfen könnte. Durch alle diese Feststellungen 
fremden Gutes im Wortschatz ist aber noch nicht die auffällige Tat- 
sache erklärt, die Kretschmer, Einl. 104 hervorhebt, daß unter 
100 Wörtern der iguvinischen Tafeln 60—70 vom Lateinischen ab- 
weichen, während auf 100 Wörter des Gesetzes von Gortyn nur etwa 
10—15 vom Attischen verschiedene kommen. Diese Tatsache ver- 
liert indes einen großen Teil ihres Verwunderlichen, wenn wir nicht 
nur die Unbeständigkeit des Wortschatzes im System der Sprachen 
überhaupt ins Auge fassen, sondern die Gesetze und Kräfte ausfindig 
machen, welche diese Veränderungen beherrschen. Bei den Natur- 
völkern fällt in weitestem Umfange Religion mit Aberglauben zu- 
sammen. Auf Personen und Dingen, an die sich gewisse abergläubische 
Vorstellungen heften, liegt Tabu, d. h. sie werden entweder durch 
Epitheta oder Umschreibungen ersetzt oder doch durch lautliche 
Entstellungen irgendwelcher Art unkenntlich gemacht (vgl. parbleu, 
potzblitz usw.). Namentlich für Tiernamen wie «Bär, Schlange, Maus» 
läßt sich dies beobachten. In anderen Fällen kommen lautliche 
Veränderungen mannigfachster Art (Dissimilationen, Metathesen, 
Volksetymologien) daher, daß die betreffenden Wörter dem vulgären 
und umgangssprachlichen Kreis entstammen, was ein Maximum von 
Veränderungen mit sich bringt im Gegensatz zu den Wörtern der 
Gemeinsprache und gehobenen Charakters (l. pülex vielleicht aus 
pusl- gegenüber plus- psul- der übrigen idg. Wörter, s. Meillet, MSL. 
22, 142£.). Weiterhin sind nach den Feststellungen Sperbers häufigem 
Wechsel unterworfen Wörter für Personen oder Dinge, die einen be- 
sonderen Wert besitzen, wie z. B. die Nachkommenschaft in patriar- 
chalischen Staatsordnungen, infolge affektischer Attraktion (Syno- 
. nymenbildung, die dort alle möglichen Wörter in den Stromkreis des 
Affektes zieht, wo sich derselbe durch die gewöhnliche Benennung 
nicht genügend ausleben kann). _ Während z. B. der idg. Name für 
«Tochter» in vielen Einzelsprachen erhalten ist, findet sich der alte 
Name für «Sohn» nur noch in einigen (Meillet, MSL. 21, 45 ff.):- 
1. filius «Säugling», danach filia (vgl. fe- in femina, fecundus) enthält 
dieselbe. Wurzel wie sl. deva «Mädchen», lett. dels «Sohn»; das Os- 
kische und, aus der noch erhaltenen adjektivischen Bedeutung von 
‚feliuf «lactentes» zu schließen, auch das Umbrische zeigt in puklo- 
«Sohn» eine mit aw. pudro, aps. pu”a- parallel gehende Entwicklung 
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von «Knabe» zu «Sohn». Auf affektischer Attraktion beruht ferner 
die Erneuerung des Wortes für «links» in den idg. Sprachen gegen- 
über gleichbleibendem Wort für «rechts»: bei der Opferhandlung 
war die linke (bei dem nach Osten gerichteten Betenden die nörd- 
liche) Seite die bedeutungsvolle, daher die lat. Neubildung sinister 
«gewinnbringend» gegenüber der nach Ausweis von u. nertru, o, nertrak 
auf der neuen eituns-Inschrift gemeindialektischen, zu gr. veprepog, 
aisl. nordr gehörigen Bezeichnung. Sehr lehrreich ist weiter die Ver- 
teilung der beiden idg. Wörter für «Wassers und «Feuer» innerhalb 
des Italischen (Meillet, MSL. 21, 249 ff): das Neutr. entspricht dem 
profanen Typus und drückt den rein materiellen Begriff aus, das 
Mask.-Fem. ist Vertreter des religiösen Typus und bezeichnet belebte 
Wesen oder Dinge, die als handelnde Wesen gedacht sind. Hier 
zeigt nun das Lat. die Verallgemeinerung des religiösen, die Dialekte 
des profanen Typus: 1. ignis wie ved. agnih, slav. ogno und aqua, unda, 
das durch den eingeschobenen Nasal (vgl. apr. wundan etc.) ein dem 
ved. undtti «benetzt» entsprechendes Verbum voraussetzt, also per- 
sonifiziert gedacht ist, gegenüber den Neutra u. pir und utur. Daß 
gerade das Latein eine der Sprachen ist, in denen sich der altidg. 
religiöse Wortschatz am besten erhalten hat, zeigen die Zusammen- 
stellungen von Vendryes, MSL. 20, 265 ff., der die ursprünglich sakrale 
Bedeutung von credo ius lex ritus res pürus castus censeo voveo u. vufetes 
medeor medicus sepelio vacca cicur ensis (urspr. «<Opfermesser» ?) caesaries 
lien und vieler anderer nachweist. Weniger Ausbeute gewährt hier- 
bei das Umbr., doch vgl. u. affertur : ai. präbhartä. Wackernagels 
KZ. 43, 295 Vergleich von u. veiro pequo mit. aw. pasu-vira als einer 
in die u. Sakralsprache hinübergeretteten alten Formel bleibt bestehen, 
auch wenn die formale Gleichsetzung als Dualdvandva nicht stich- 
hält; vgl. ferner u. dupursus peturpursus mit ved. dvipadas catuspädah. 
Daß o.-u. *op(e)saum in üpsannam, osatu die allgemeine Bedeutung 
«facere, construere» angenommen hat, während 1. operari neben der 
ursprünglichen sakralen Verwendung von der heiligen Handlung (vgl. 
ai. apah ahd. uoba) den speziellen Sinn «beschäftigt sein» zeigt, könnte 
mit daran liegen, daß im O.-U. die Wz. *fak- *fek- infolge ihrer bäufi- 
gen sakralen Verwendung aus ihren profanen Gebrauchsweisen mehr 
und mehr verdrängt wurde (vgl. Bücheler, Umbr. 76). Umgekehrt mag 
im Lateinischen caro aus seiner ursprünglichen allgemeinen Bed. 
«Stück, Teil, Abschnitt» (erhalten noch in carnifex) durch pars heraus- 
gedrängt worden sein, weil die häufige religiöse Verwendung als 
«Fleischstück zum Opfern» eine Bedeutungsverengerung herbeiführte; 
Streitberg-Fetsschrift. 25 
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diese Verdrängung scheint in den Dialekten durch das danebenstehende 
Verbum (u. kartu «distribuito») verzögert worden zu sein. Trotzdem 
hielt sich *karo- wohl nur noch in archaischen Formeln, wie u. 
mestru karu fratru, o.-bant. maimas carneis senaleis neben bant. minst- 
reis aeteis eituvas lehren können. In anderen Fällen mag unsere 
Ratlosigkeit gegenüber manchen umbr. Ausdrücken daher rühren, 
daß die entsprechenden Termini auch in der lateinischen Sakral- 
sprache vorhanden waren, uns aber nicht überliefert sind; die Auf- 
hellung von u. arglataf durch Paul. Fest. 16 arculata dicebantur circuli 
qui ex farina in sacrificis fiebant ist ein besonderer Glücksfall. Ge- 
legentlich mag auch das Latein. den gemeinitalischen Ausdruck durch 
einen verwandten ersetzt haben, wie das Schulze, Sitz. Berl. Ak. 1918, 
482 für 1. manum inicere statt älteren m. adserere — 0. manim aserum 
erschließt. Wenn das Lat. allein von den Italikern das der ganzen 
idg. Nordwestgruppe gemeinsame Wort für «Volk, Volksverband, 
Gemeinde» (o. touto, sab. touta, u. totam, air. tuath, got. Diuda, vgl. 
Feist s. v., lit. tauta usw.) aufgegeben hat und dafür populus «Haufe», 
«Kriegshaufe» : «staatlich organisiertes Volk» gebraucht, so könnte 
das mit der überragenden Stellung des Heeres im Aufbau des alten 
Römerstaates, des Volkes in Waffen, zusammenhängen; entscheidend 
ist hierbei, inwieweit das alte Wort der Familien- und Sippen- 
gliederung 1. civis, o. ceus bzw. civitas noch in den Dialekten vor- 
kommt und wie das Nebeneinander von u. toia und poplu zu be- 
urteilen ist (keine Förderung dieser Fragen bei S. P. Thomas und 
Skutsch, Gl. 3, 196 ff.; etr. Ursprung von poplo- erwägt Kretschmer, 
Einl. 113). Sichere Ergebnisse lassen sich vorläufig nur selten 
erzielen. u. mefa spefa erklärt Kretschmer, Gl. 8, 79f. sachlich und 
sprachlich an sich sehr ansprechend als «mensa pensa», «abgemessen 
und zugewogen>; es handelt sich um ein altes Kultwort, das die 
aus Speltmehl gebackene Unterlage für Opfergaben bezeichnete und 
später auf deren Ersatz, die hölzerne Tischplatte, überging. Zur 
Gewißheit würde das alles aber erst, wenn die gemeinital. Bllipse 
des Substantivs (kaum struicula u. strugla) zu ermitteln und für den 
Anlautswechsel u. spefa gegenüber ampentu eine Parallele aus dem 
Umbr. selbst zu erbringen wäre. . 

War hier eine gewisse Ausführlichkeit durch die Aussicht ge- 
rechtfertigt, bei Anwendung dieser Gesichtspunkte schon in der 
nächsten Zukunft halthare Ergebnisse zu erzielen, so ist die Syntax 
kürzer abzutun. Seit den Gesamtdarstellungen v. Plantas, Bucks 
und Conways liegt sie so gut wie brach, nicht nur wegen des dürf- 
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tigen Materials der Texte, sondern vor allem wegen des ungenügenden 
Zusammenarbeitens zwischen den Latinisten auf der einen und den 
Dialektforschern auf der anderen Seite. Wenn z. B. Buck & 298 die 
Ablativform Büvaianıd B. 46 als Lokativ «zu B.» erklärt, so wider- 
spricht dem, daß im Lateinischen hierfür den frühesten Beleg bei 
den o-Stämmen erst Vitruv bietet (Schmalz* 387); wieviel weniger 
ist ein Synkretismus zu erwarten bei den Dialekten, die den Lokativ 
als lebendigen Kasus bewahrt haben. Auch die Annahme Bucks 
5 302, in u. s« maronato «unter der Amtierung des Maro» gegenüber 
dem Lokativ maronatei einen Ablativ zu sehen trotz der wider- 
sprechenden Schreibung -o statt -« (Pl. 2, 160%), findet keinerlei 
Stütze an dem Nebeneinander von 0. meddikiat und meddixud, da 
letzterer Ablativ des begleitenden Umstands wie 1. auspicio ductu aus 
instrumentaler Grundlage erwachsen ist, während die lokale Präpo- 
sition sub genau wie -en in u. manuve habetu (gegenüber mani tenitu, 
vgl. Plaut. Men. 138 teneo dextera), super in super kumne, traf in tra- 
‚haf Sahate den Lokativ fordert. Wenn ferner Buck $ 273 zum Dativ 
VIa, 2 arsferture ehveltu «flamini imperato» den Dativ nach iubeo bei 
Tac. und Stat. vergleicht, so ist das sehr äußerlich, da iubeo infolge 
seiner Grundbedeutung «in Bewegung setzen» sehr spät der Analogie 
von impero verfallen ist, während ehveltu ehvelklu, ursprünglich — 
«einem gegenüber auswählen, ausbedingen», ein Äquivalent von |. 
edico edictum geworden ist und so naturgemäß den Dativ der Person 
nach sich hat. Wenn die lateinischen Wörterbücher curare mit Ak- 
kusativ an die Spitze stellen, so belehrt der Vergleich von u. ere 
ri esune kuraia mit den die alten Amtsformeln nachahmenden Plautus- 
stellen wie Trin. 1057 qui rebus curem publicis, daß der Dativ das 
Ursprüngliche, der lateinische Akkusativ nach administrare geneuert 
ist. Wollen wir uns klar machen, wie 1. et (= gr. £rı «ferner», ai. 
dti «darüber hinaus») im Lateinischen zu seiner satz- und wortver- 
bindenden Funktion gelangt ist, dann leistet uns das Nebeneinander 
von au. [P 37 kumate persnimu enu kapi sakra aitu gegenüber nu. VII* 44 
comalir persnimu et capif sacra aitu gute Dienste. In anderen Fällen kann 
mangelnde Berücksichtigung des Alters einer Erscheinung zu falschen 
Schlüssen verleiten. Wenn Havers, Gl. 5, 5 in B. 45 statüs püs set 
hürtin (die Nachstellung des Relativs ist in den Dialekten geradezu 
regelmäßig) noch das alte Indefinitum sieht und danach übersetzt 
«im Cereshain gibt es eine Reihe von Statuen», ebenso in der schon 
nach Ausweis der Schrift jungen pompeianischen Bautafel B. 4 V. 
Aadirans V. eitiuvam paam vereiiat Pümpaiianat tristaamentud deded, eisak 
2’ 
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eitiuvad V. Vilniküs . . . üpsannam dedet « Adiranus hat eine Geldsumme 
vermacht;; von dieser Geldsumme hat V. erbauen lassen», so über- 
sieht er das urital. Alter des Relativsatzes, das nicht mit der zweifel- 
haften Herleitung aus dem Indefinitum verquickt werden darf. In 
Wirklichkeit zeigt der Vergleich mit Plaut. Mil. 140 unum conclave 
eoneubinae quod dedit . . . in eo conclavi ego perfodi purietem oder mit 
entsprechend gebauten Sätzen der lateinischen Gesetzessprache (zZ. B. 
Sententia Minuc. 43), daß die Attraktion des Relativs in der alt- 
italischen Umgangssprache in weitestem Umfange durchgeführt 
wurde und hier, wie in anderen Sprachen, ein Zeichen der volks- 
tümlichen Grundlage dieser Sprachperiode ist. Damit kommen wir 
zum wichtigsten Punkt in der Beurteilung der altitalischen Syntax: 
wir dürfen nur unmittelbar Vergleichbares vergleichen. Was wir 
von o.-u. Texten haben, ist im allgemeinen sakrale und Amtssprache 
und kann nur mit den entsprechenden altlateinischen Schriftgattungen 
unmittelbar zusammengehalten werden, wobei sich noch frägt, inwie- 
weit gegenseitige Beeinflussung im einzelnen stattgefunden haben 
kann. Dagegen von der Umgangssprache und den sie beherrschenden 
sprachlichen Triebkräften, wie wir sie fürs Lateinische aus Plautus 
wiederherstellen können, ist aus den Dialekten kein Bild zu ge- 
winnen. Die paar Texttrümmer auf Fluchtafeln, die in Betracht 
kommen, bieten trotz der Gebundenheit ihrer Formelsprache sofort 
Entsprechendes, so die abundante Wiederaufnahme im Fluch der 
Vibia Keri Arent[ikai manafum . . . idik tfei manafum: wie volkstümlich 
solche Wiederholungen jeder Art sind, dafür bietet Plautus auf jeder 
Seite Belege. Für die in der Sakralsprache entstandene Auslassung 
des Verbums in Fällen wie u. tiu puni tiu vinu (II®, 25) hat man 
längst die entsprechende Gebetsformel bei Cato agr. 141, 4 Mars 
pater, quod tibi illuc porco neque satisfactum est, te hoc porco piaculo 
verglichen; die bei Plautus vorliegende lateinische Umgangssprache 
kennt derartige «Ellipsen» in viel ausgedehnterem Maße, und es ist 
kein Zweifel, daß die o.-u. Umgangssprache, wie sie literarisch etwa 
in der oskischen Atellana ausgestaltet war, die gleichen Erscheinungen 
aufwies, vgl. pis tin auf dem Schleuderstein von Saepinum: der No- 
minalsatz war bei der 2. Person nicht indogermanisch. Wenn wir 
auf den iguvinischen Tafeln nur noch einmal (II*, 16f. herüei fariu 
arfertur, . . . fagia tigit) den urspr. Fragesatz vorliegen sehen, der 
nach Aufgabe des Fragetons als Bedingungsvordersatz fungiert (vel. 
Plaut. Baech. 502 illum exoptavit potius? habeat. 783 men criminatust? 
optumest usw.), so zeigt diese Beschränkung die Gebundenheit des 
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Stils dieser gemessenen Ritualsprache. Gleichwohl bleiben viele Er- 
scheinungen auf der gemeinsamen Linie hoher Altertümlichkeit, so 
z. B. in den häufigen Konjunktivsätzen ohne ut oder in der unbe- 
holfenen Periodenbildung. Mit Plaut. Men. 256f. opinor, nisi domum 
revorteris, ubi nihil habebis, geminum dum quaeres, gemes kann man 
vergleichen u. VII®, 2 sewarne... . pifi.... . parsest erom ehialo, ponne 
inengar tursiandu herlei, appei arfertur Atiersir poplom andersafust; oder 
mit der Schachtelung der Relativsätze Plaut. Men. 1041 ve? ille, qui 
se petere argentum modo, qui servom se meum esse aiebat...., quem ego 
modo emisi manu, osk.B.1, 12 feerum püd üp eisüd sakaraklud ist, püd 
anter teremniss ehlrüis ist, pal teremennik mülnikad tanginud prüftüset. 

Zum Schluß möchte ich noch einige neue Inschriftenfunde be- 
sprechen, obwohl mir die Originalveröffentlichungen z. T. nicht zugäng- 
lich sind. Anlaß dazu gibt mir bei der immer noch schwer zu be- 
schaffenden Auslandsliteratur die Hoffnung, durch solche Hinweise 
Veröffentlichungen zu vermeiden, die bereits bei ihrem Erscheinen 
überholt sind, wie die neue Deutung des Steines von Anzi durch 
Th. Grienberger, Gl. 13, 65ff. Gr. hat ganz übersehen, daß Ribezzo 
schon vor zehn Jahren die verschollene Inschrift Pl. 16 im Hof des 
alten Museums von Potenza wiedergefunden und Neap. 1, 386 mit 
guter photographischer Wiedergabe neu veröffentlicht hat. Ribezzos 
Deutung hat selbst mehrere wunde Punkte (dahin rechne ich vor 
allem die unerklärliche verbale Stammbildung von Aıoroxeır = *lucaert 
oder -&t), aber Grienbergers Erklärung ist nicht nur sachlich unwahr- 
scheinlich, sie ist auch durch den epigraphischen Befund (0,Faxayu 
angeblich = «sic» genügt dem Raurn nicht) und aus orthographischen 
Gründen (x ist nicht Wiedergabe von ce, nı steht nur für den 
Diphthongen ei, nicht für z, daher kuXwaxepnıkıo nicht = *comacrilia) 
unmöglich. — Ribezzo, RIGJ. 6, 311 veröffentlicht eine neue mir 
nur aus Phil. Woch. 1923, 809 bekannte oskische Weihinschrift auf 
einer Statuenbasis: 

N RE x w .d////mr 

ekik . 5. . ‚Yumdım : vivei fragiit 

pr: vereiiad : duneis : dedens 

«N. N. hoc (signum?) Jovi Fulguratori pro vereia doni dederunt.» 
Bemerkenswert ist der neue Beleg für Juppiter Fragius (: frango, 
Ffragor), eine Reimwortbildung zum J. Flagius in B. 25 ekas iiwvilas 
Juwel Fiagiki stahlnt, sowie der auffällige Gen. part. duneis (im Latei- 
nischen gibt es keine Wendung statuam doni dare). 

Eine Not. d. scavi 1921, p. 286 veröffentlichte lat.-päl. Inschrift 
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aus Superaequum lautet: Sa. Seio L(oucü) p(uer) Herclei donom, ded(it) 
brat. datas. Von anderer Hand: Seio Sa. p(uer) Herclei Vieturei. Sie 
ist nahe verwandt mit der Inschr. aus Navelli CIL. I?, 394: T. Vetio 
duno .didet Herclo Jovio brat. data. Der Schluß brat. datas ist wohl 
in brat(od) data s(unt) aufzulösen; der Herausgeber Bendinelli will 
darin ein bra(c)teas datas sehen, ein Zeichen, daß er von diesem ge- 
meindialektischen Wort, von Walde, Innsbrucker Festgruß, 89 ff, un- 
widerleglich als «gratum, munus» erwiesen, nichts weiß. 

Der wichtigste Fund des letzten Jahrzehnts ist jedoch die neue 
pompejanische eituns-Inschrift, die als umfangreichste zu den bis- 
herigen fünf hinzutritt und vielleicht das Rätsel dieser Inschriften 
endgültig lösen hilft. Ich kenne sie aus der Erstveröffentlichung 
von M. della Corte, Not. d. scavi 1916, p. 156, Ribezzos in mehreren 
Punkten verbesserte Lesung und Ergänzung lediglich aus J. J. 8, 
IX n. 19. Die Inschrift ist ebenso wie die 1897 gefundene (B. 18) 
erst hinter einer leicht entfernbaren Kalkschicht zum Vorschein ge- 
kommen. Leider ist durch den späteren Durchbruch eines Fensters, 
das zur Erleuchtung einer dahinterliegenden Werkstatt diente, gut 
ein Drittel der Inschrift verloren gegangen. Die Ergänzungen Ribezzos 
scheinen aber im großen ganzen ziemlich sicher und werden den 
Raumyerhältnissen gerecht. Sie lautet mit der Übersetzung Ribezzos: 

eksuk amvilanud eituns] , 

set puz haffiar trib. tJuv. 

ini vin meffiu ini tiurr Jts 

nertrak ve/ru urublan]u 

plis sent. ei[sai vial nert]rak 

veru urubla/nu ini tin]rri 

mefira faammant 

L. Püpid. L. Mr. Puril. Mr 
«ab hoc ambivio ituri sunt ut teneatur aedes publica et via 
media et turres ad sinistram portae Urbulanae quae sunt. In ea via : 
ad sinistram portae Urbulanae et turris Mefirae <iussa) edieunt 
L. Popidius L. f. Mr. Purellius Mr. f.» 

Sachlich wird durch die neue Inschrift mit ihrer eingehenden 
Wegbeschreibung der geistreichen Deutung von Skutsch, G. 1, 104 ff. 
als Ankündigung von Versteigerungen endgültig der Boden entzogen; 


-. della Corte a. 0. 157 macht darauf aufmerksam, daß bei der stets 


- lebendigen Einrichtung der auctio in Pompeji das Fehlen entsprechender 
lateinischer Inschriften gänzlich unerklärbar bliebe. Die veru Urublanu 
gehört zu dem inzwischen auf lat. Inschriften Pompejis aufgetauchten 
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pagus Urbulanus -ensis (s. M. della Corte, RIGI. 5, 87 £.). In /aam- 
mant ist das erste m z. T. durch eine beträchtliche rote Masse beseitigt, 
der Schreiber wollte offenbar einen Irrtum ausmerzen. Was bishe: 
über die Form eituns hin und her geraten worden ist, ist jetzt durch 
das Auftauchen von set zugunsten einer verbalen Partizipialform er- 
ledigt. Damit fallen auch die bestechenden Vermutungen Ehrlichs, 
IF. 11, 303 ff, wonach das endgültige Wegbleiben der Kopula der 
entscheidende Schritt für die Beschränkung des -ns-Suffixes auf die 
3. P. Plur. Perf. und seine darauffolgende Verdrängung des Sekundär- 
suffixes -nt in allen Tempora und Modi gewesen sein soll. Möglich 
wäre an sich noch eine Analyse von eituns als «*ztones, itinera», sie 
wird aber durch deivatuns der tab. Bant. widerraten. Mit dem Neben- 
einander von eituns und eiluns set = «ituri sunt» kann man das 
ständige Fehlen von esse in 1. futurum esse, videor habiturus ete. (Lease, 
AmJPhil. 40, 262 ff.) vergleichen. Zu nertrak ist auf eisak ekak, ]. 
häe illäe (urspr. sc. via oder parte) zu verweisen, zur Verwendung 
als Präposition auf o. ehtrad feihüss, u. hondra furo. In tiurris nertrak 
veru urublanu plis sent findet sich derselbe auffällige Gebrauch des 
Indefinitstamms qui- nach, einem bestimmten Antecedens wie auch 
in u. VIIb, 2 sevacne .. .. pifi.... . parsest erom ehiato gegenüber VlIla, 52 
pafe trif promom haburent, eaf Acersoniem fetu. Diese Regelung war 
also wohl gemeinitalisch. Daß im Lat. qui vielfach sein Gebiet auf 
Kosten von quis erweitert hat, ist bekannt (vgl. z. B. quicumque gegen- 
über u. pisipumpe, quilibet gegenüber u. pisher); es fragt sich nur, ob 
man dieses gu? mit Sommer, Hb.? 435 als eine aus quis vor Sonoren 
entstandene und dann verallgemeinerte Satzdoppelform betrachten 
oder den allerdings lautlich nicht unbedenklichen Erwägungen Meillets, 
MSL. 22, 201 folgen soll, der einen s-losen Nom. *qui (vgl. * in ipse, 
ferner hi-c, i-ste, quo-i) ansetzt, der dann durch Längung des weder 
enklitisch noch proklitisch gebrauchten Einsilbers zu quz als Nomina- 
tiv des Interrogativums in qui vocat? usw. vorliegen soll. 
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Von 
Carl Karstien. 


I. Allgemeiner Teil.! 


$ 1. Einleitung. Als mir vor einigen Monaten der Auftrag 
wurde, auf wenigen Seiten den Stand und die Aufgaben der 
altgermanischen Dialektforschung zu beschreiben, mußte ich 
mir zuerst die Frage vorlegen, wie sich am zweckmäßigsten der 
Rahmen für diese Darstellung schaffen ließe. In jedem Falle wäre 
bei größerem Raume ein Abriß der altgermanischen Dialektgramma- 
tiken, welcher dem augenblicklichen Stande der Forschung gerecht 
zu werden sucht, dabei die Vulgatansichten im Text enthält und 
entgegenstehende Meinungen in den Fußnoten aufweist, zuletzt 
überall dort, wo wir nichts wissen bzw. wo das Material noch un- 
genügend ausgebeutet ist, wie auf weiten Strecken der Wortforschung 
und der Syntax, ein Fragezeichen bietet, dem Thema am ehesten 
gerecht geworden. Da dies aber nicht die Meinung sein konnte, so 
mußte ich den Begriff «Stand» — mathematisch betrachtet gewisser- 
maßen einen «Punkt» — in eine «Linie» verändern, d. h. ich mußte 
den Stand im zeitlichen Werden zu erfassen suchen, anders aus- 
gedrückt: Welche Förderung hat unser Gebiet in einem näher zu 
bestimmenden Zeitraum erfahren und welche wesentlichen Aufgaben 
sind geblieben? Der Zeitpunkt, bei dem ich einzusetzen hatte, schien 


1 Dieser allgemeine Teil war ursprünglich nur als kurze Einleitung zum 
systematischen Teil gedacht. Besonders dieser ist bei dem weitschichtigen Maie- 
rial so stark angeschwollen, daß er den zur Verfügung stehenden Raum über- 
schriiten hätte. Da eine starke Komprimierung aber zu einer toten Titelaufzählung 
mit kurzen Randglossen führen würde, so ziehe ich es vor, diesen an anderer 
Stelle anschließend zu veröffentlichen. — Um in dem systematischen Teil unnötige 
Wiederholungen zu vermeiden, habe ich in dem allgemeinen Teil, der vor allem 
einigen mir wesentlich erscheinenden ‘Aufgaben’ gewidinet ist, fast völlig auf 
Literaturangaben verzichtet und den zusammenfassenden Überblick über die Arbeit 
in der Berichtszeit auf das allernötigste beschränkt. 
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mir um die Wende des Jahrhunderts zu liegen, da dort die letzte 
Zusammenfassung, welche wir besitzen, aufhört. Als Festschrift zum 
25jährigen Bestehen des Jahresberichtes über die Erschei- 
nungen auf dem Gebiete der germanischen Philologie 
und auf der Grundlage dieses Jahresberichtes erschienen damals die 
Ergebnisse und Fortschritte der germanistischen Wissen- 
schaft im letzten Vierteljabrhundert, 1902, herausgeg. von 
R. Bethge. Dieses Buch, dessen Inhalt, wie schon der Titel besagt, 
das Gesamtgebiet der germanischen Philologie umfaßt, enthält be- 
sonders auf den Seiten 3ff., 74f., 89f., (110ff.) und 1839 ff. 
die Fortschritte auf dem Gebiete der altgermanischen Grammatik.! 
Während aber die Verfasser der einzelnen Darstellungen alles im 
Laufe der damals verfiossenen 25 Jahre Erschienene bringen mußten 
und dadurch oft nicht viel mehr als einen Generalindex zum Germ. Jb. 
schufen, ist es meine Absicht gewesen, eine zusammenhängende Dar- 
stellung zu geben. Dabei mußte allerdings weniger Wichtiges, im 
wesentlichen Material bringendes beiseite gelassen werden. Natürlich 
ist das subjektive Urteil, das subjektive Interesse des Verfassers bei 
der Scheidung von «Wichtig» und «Entbehrlich» nicht zu umgehen. 

Modernere Darstellungen in ähnlicher Form, wie sie hier an- 
gestrebt wird, besitzen wir bereits für verschiedene andere ide. 
Sprachen im «Grundriß der idg. Sprach- und Altertums- 
kunde».? Diese unterscheiden sich jedoch schon ihrem inneren Um- 
fang nach von unserm Bericht, da sie die wissenschaftliche Erforschung 
der behandelten Sprachen von den ersten Keimen bis heute schildern, 
sich also nicht auf die letzten Jahre beschränken. In diesem Sammel- 
werk wird als 2. Band die Geschichte der germanischen Sprach- 
forschung aus der Feder des hochverehrten Jubilars erscheinen; 
mögen ihm deswegen diese Seiten nicht als allzu überflüssig erscheinen. 
— Weiter besitzen wir für die Kriegsjahre für Teile unseres Gebietes 





! H.Hirt, Allgemeine Sprachwissenschaft a. a. O. S. 3fi.; R. Loewe, Gotisch 
26ff,; G. Holz, Althochdeutsch 37ff.; W. Seelmann, Altsächsisch 74f.; F. Dieter, 
Altenglisch 89ff.; (F. Dieter, Historische engl. Gramm., Sprachgeschichte 110ff.); 
A. Gebhardt, Skandinavische Sprachen 139ff. — Eine zusammenhängende Über- 
sicht über die in den vorgenannten Arbeiten systematisch dargestellten Fortschritte 
auf den Sondergebieten gibt die Einleitung von Theodor Siebs, Die Entwicklung 
der germanistischen Wissenschaft im letzten Viertel des neunzehnten Jahrhunderts, 
a.2.0. S. II—L (einer der besten Teile). 

® Davon die uns angehende Abteilung unter dem Titel: Die Erforschung 
der idg. Sprachen, hsg. von W. Streitberg. Erschienen sind Bd. 1: Griech. 
ktal. Vulgärlat. Kelt. 1916. Bd. 3: Slav.-Lith. u. Alb. 1917. 
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zusammenfassungen von G. Baesecke und J. Hoops!, die in an- 
schaulicher Darstellung dem aus dem Felde Heimgekehrten die Ver- 
bindung mit dem Stand der Forschung in der Vorkriegszeit vermitteln 
sollten.? 

Es wäre eine Forderung historischer Gerechtigkeit, daß der Be- 
richterstatter bei den einzelnen im systematischen Teile zu behan- 
delnden Arbeiten jedesmal mit sicherer Kritik das Neue von bereits 
Vorhandenem schiede, daß er bei jeder Arbeit anzugeben vermöchte, 
was der Autor den Vorgängern verdankt und was wir ihm selbst 
zuzuschreiben haben. Dies würde jedoch voraussetzen, daß ich in 
allen Einzelheiten über den Stand der Forschung um die Jahr- 
hundertwende unterrichtet wäre. Diese Aufgabe aber ist von einem 
der Jüngeren, der dem Gange der Forschung nur in den allerletzten 
Jahren miterlebend gefolgt ist, in einer kurzen Zeitspanne kaum zu 


lösen, und es mag deswegen oft genug vorgekommen sein, daß ich _ 


einem Autor Ergebnisse unterschiebe, die sich bereits in der älteren 
Literatur finden. Immerhin hoffe ich, daß dadurch das Bild von 
dem Stande der Forschung in der Berichtszeit keine wesentliche 
Entstellung erleidet; denn für diesen Stand ist es letztlich belanglos, 
von wem die Ergebnisse gezeitigt sind. Zudem ist eine solche 
Forschungsskizze ja nur von Nutzen für diejenigen, die auf verwandten 
Gebieten arbeiten und nun im raschen Fluge sich einen Überblick 
verschaffen möchten, was und wie bei den Nachbarn gearbeitet 
worden ist; bei diesen aber pflegt das Interesse weniger am Namen 
zu haften. Dem direkten Fachgenossen kann sie nur in letzter Linie 
etwas geben, insofern jede Zusammenfassung klärend wirkt, weil sie 
init dem Geleisteten abrechnet und dadurch schon indirekt Wege weist, 
in welcher Richtung sich die weitere Forschung mit Vorteil bewegt. 

Die Abgrenzung unseres Gebietes stößt auf keine Schwieri ;xeiten, 
da der Begriff der Sprachwissenschaft ein feststehender ist, nicht wie 
derjenige der (deutschen) Philologie jedesmal in einem Glaubens- 
bekenntnis neu formuliert werden muß. Unangenehmer ist dagegen 
die zeitliche Beschränkung, die eine Schilderung der altgermanischen 
Sprachforschung mit sich bringt. Wir kennen germanische Sprache 


1 G, Baesecke, Deutsche Philologie 1914—17, Gotha 1919. Darin $. 9—28 
Darstellungen der Forschungsergebnisse auf urgerm., got., ahd. u. gesamtdeutschem 
Gebiet. — J. Hoops, Englische Sprachkunde (Wissenschaftl. Forschungsberichte 
1915-—-20), Gotha 1923. 


® Zusammenfassungen der Forschungen auf einzelnen Teilgebieten der alt- 


germ. Dialekte siehe im systematischen Teil an den in Frage stehenden Stellen. 
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von dem Augenblick an, wo die idg. Sprachwissenschaft uns den 
Schleier von der Rede unserer Altvordersten hebt bis zu den heutigen 
Dorfmundarten der Gesamtgermania. Die Sprache des entrücktesten 
Heidebauern ist in ununterbrochener lebendiger Folge verknüpft mit 
der Sprache derjenigen Indogermanen, die einst erobernd in sein 
Gebiet einzogen und weiter mit derjenigen ihrer Väter und Urväter, 
die noch in der gemeinsamen idg. Urheimat saßen. Es ist stets zu 
bedenken, daß es sich nur um eine Frage der Namengebung handelt, 
wenn wir das eine Mal von indogermanisch, das andere von germa- 
nisch und westgermanisch und zuletzt von deutsch reden. Diese 
Erkenntnis, die übrigens in ihrer praktischen Konsequenz noch gar 
nicht so alt ist — man lese nur, was noch in den siebziger, acht- 
ziger Jahren über die Lautverschiebung gefabelt worden ist —, hat 
ihren ersten Niederschlag in der historischen Sprachbetrachtung eines 
Jakob Grimm gefunden und ist recht eigentlich in die wissenschaft- 
liche Tat durch die moderne Dialektforschung umgesetzt worden, die 
sich besonders an den Sprachatlas des Deutschen Reiches und die 
Namen Wrede und Frings knüpft.! Die Tatsache aber, daß erstarrte 
Erscheinungen der modernen Rede ihre Erklärung auch in längst- 
vergangenen Zeiten finden können, daß andere der vorherhistorischen 
oder der beginnenden historischen Periode bei der Dürftigkeit unserer 
Schlußmöglichkeit für jene oder der Lückenhaftigkeit der Quellen in 
dieser wegen der ununterbrochenen Fortpflanzung der Sprache von 
Geschlecht zu Geschlecht auch durch die Erforschung unserer 
Sprache beleuchtet werden können, läßt eine auf das altgermanische 
eingeschränkte Darstellung leicht als ein willkürlich aus einem 
lebendigen Organismus herausgetrenntes Glied erscheinen. Ich mußte 
mich trotzdem im allgemeinen auf das vorgezeichnete Gebiet be- 
schränken, um nicht in den Bericht über das idg., besonders aber 
nicht in denjenigen über die deutsche Sprachwissenschaft überzugreifen. 
Aus diesem Grunde werden wir die einzelnen altgermanischen Dialekte 
wesentlich im Hinblick auf das gemeinsame im Urgermanischen zu 
betrachten haben, weniger in ihren großenteils historischen Sonder- 
entwicklungen, die wir heute als deutsch, friesisch, englisch und 
skandinavisch bezeichnen. 

$ 2. Verknüpfung der altgerm, Dialekte mit den 
heutigen Mundarten. Überblicken wir nun die germanistische 


ı Vgl. die schöne Darstellung der Geschichte der dt. Dialektforschung von 
F. Wrede, Zs. f.d. Maa. 1919, S.3—18 ‘Zur Entwicklungsgeschichte der deutschen 
Mundartenforschung’ (nach einem am 20.4. 17 in Düsseldorf gehaltenen Vortrag). 
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Sprachforschung der letzten 20 Jahre, so drängt sich uns die Er- 
kenntnis auf, daß die sprachwissenschaftlich neuen Ergebnisse nicht 
an den altgerm. Dialekten gewonnen sind, vielmehr an der lebendigen 
Sprache. — Wer einmal in Marburg Gelegenheit gehabt hat, in die 
Kartenblätter unseres Sprachatlas! — leider für die meisten von 
uıns ein schwer zu erreichendes Geheimbuch * — Einblick zu nehmen, 
der wird überrascht gewesen sein über die Menge der Aufschlüsse, 
die bereits eine kurze Betrachtung vermittelt. In der Wortgeographie 
und weiter in der Sprachgeographie überhaupt hat sich ein völlig 
neuer Zweig der Sprachforschung entwickelt.” Erscheinungen der 
Laut-, Flexions- und Wortlehre zeigen uns alte sprachliche Zusammen- 
hänge von isolierten Restgebieten mit denjenigen, in welchen heute 
noch die fraglichen Erscheinungen in größerer geographischer Aus- 
dehnung auftreten. Und in Verbindung damit ergibt sich, daß in 
den Zwischengebieten auf Kosten dieser Erscheinungen andere Nach- 
bargebieten eigene vorgedrungen sind; wir sehen, daß Laute, Flexionen 
und Wörter wandern. Diese Wanderung von einem Gebiet in das 
andere kann allmählich zur völligen Überschiebung einer Mundart 
durch eine andere führen, wie es z. B. Wrede und Behaghel jetzt 
für das Mittelfränkische (hochdeutsches Überschiebungsgebiet) an- 
nehmen, für uns von besonderem Belang, da diese Überschiebung, 


1 Jch behandle Fragen allgemein sprachwissenschaftlicher Natur in dieser 
Einleitung nur, soweit sie für die altgermanische Dialektforschung von Bedeutung 
geworden sind bzw. von Bedeutung werden können. 

2? Die älteren Berichte im Anz. f. d. A. sind nur Notbehelf und vermitteln 
ein unvollständiges Bild: Anz. 18 (1899)—29 (1904); vgl. bes. das Register zu den 
in den älteren Berichten bereits behandelten Wörtern Anz. 25 (1899), 5. 390ff. — 
An ihre Stelle sind seit 1908 systematische Darstellungen unter Zusammenfassung 
der Ergebnisse mehrerer Sprachatlasblätter getreten: Deutsche Dialekt- 
geographie, Berichte u. Studien über G. Wenkers Sprachatlas, hsg. v. F. Wrede, 
Marburg (Elwert). Wenn auch dadurch die selbständige Benützung des Sprach- 
atlas nicht ersetzt werden kann, so gewähren sie doch zum Teil einen ausgezeich- 
neten Einblick in die Möglichkeiten sprachgeographischer Betrachtung und in die 
dabei zur Anwendung kommenden Methoden. — Für die Diskussion, die sich um 
Anlage und methodischen Wert des Sprachatlas erhoben hat, vgl. die Literatur 
bei O. Behaghel, Gesch. d. dt. Spr.‘, S. 44. Die genannten Arbeiten, ebenso die- 
jenigen von Th. Frings (s. S. 397 Anm. 4) dürften beweisen, zu wessen Gunsten 
der Kampf entschieden ist. 

® Vgl. zu diesen Ausführungen E. Tappolet, Über die Bedeutung der Sprach- 
xeographie mit bes. Berücksichtigung franz. Mundaa., Festschrift für H. Morf 1906; 
H. Morf, Archiv 115, 460ff.; ferner C. Haag, Mundartengrenzen, Arch. 115, 182ff. 

* Vgl. O, Behaghel, Gesch. d. dt. Spr.*, S. V. 
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jedenfalls soweit sie den Stand der Lautverschiebung angeht, schon 
in der vorgeschichtlichen Zeit liegt. ! 

Im Zusammenhang damit ist die Frage nach den Mundarten- 
grenzen? in neues Licht gerückt worden. Es hat sich einmal er- 
geben, daß fast alle lautlichen (ebenso flexivischen usw.) Verschieden- 
heiten, die wir gemeiniglich als Kriterien für Mundartenabgrenzung 
benutzen, keine scharfe Abgrenzung gegeneinander zulassen, daß 
vielmehr zwischen zwei Mundartgebieten oft eine breite Ausstrahlungs- 
zone mit schwankender Lautung” liest — das andere Mal, daß ver- 
schiedene Dialektkriterien sich in ihren Grenzen kaum jemals decken, 
kartographisch gesehen nicht in einer Linie zusammenfallen, sondern 
einen breiten Grenzgürtel ausmachen. Ebenso ist die alte Annahme, 
daß unsere heutigen Mundartengrenzen mit alten germanischen 
Stammesgrenzen zusammenfallen, von der Sprachgeographie zer- 
stört worden. Vor allem für das niederrbeinische Gebiet liegen bahn- 
brechende Arbeiten von Frings vor, die uns gezeigt haben, daß junge 
politische Grenzen (kaum über das 13. Jahrh. hinausgehend) die 
heutigen Mundartengrenzen bedingt haben.* Unter diesen Bedingungen 
wird es nichts Auffälliges mehr haben, wenn der ahd, in Fulda ge- 
schriebene Tatian nicht, wie man nach heutigem Lautstand erwartet, 
rheinfränkischen, sondern ostfränkischen Charakter zeigt.’ — Eine 
andere, die Mundartengrenzen angehende Frage ist es, wieweit über- 
haupt einzelne Verschiedenheiten der Laute, der Flexionen, der Wort- 
bildung geeignet sind, als wesentlichstes Charakteristikum für Mund- 
artenabgrenzung zu gelten, ob nicht vielmehr akzentuelle Unter- 
schiede — Akzent im weitesten Sinne des Wortes genommen —, 
an denen jeder ohne Schwierigkeit den Angehörigen eines andern 
Dialektgebietes erkennt, eine viel tiefere, wenn auch wissenschaftlich 
viel schwerer faßliche Kluft darstellen. Es wäre eine lohnende Auf- 
gabe, auf einer Wanderung, einfach auf Grund des Gehörs, festzustellen, 
ob z. B. der eigenartige niederrheinische Akzent eine scharfe Scheide 





! Durch diese Annahme wird eine neue Erklärung der früher so viel um- 
strittenen Formen dat, wat, allet ermöglicht. 

2 Vgl. dazu aus der Berichtszeit z. B. K. Bohnenberger, Über Mundarten- 
grenzen. Verh. der germ. Sektion der 49. Vers. dt. Phil., Basel, S. 102-104. 
Bericht: Zs. f. d. Ph. 40, 97 (1908). 

® Siehe darüber weiteres gleich unten bei der Lautgesetzfrage. 

* Vgl. dazu auch die ältere Arbeit von Jak. Ramisch, Studien zur nieder- 
theinischen Dialektgeographie, Marburg 1906; bes. Th. Frings, Das Alter der Ben- 
rather Linie, PBB. 39, 362ff.; ferner Mittelfränkisch-niederfränkische Studien I, PBB. 
41, 193ff.; II. PBB. 42, 177ff.; Rheinische Sprachgeschichte 1924 (K. N.). 

® Doch vgl. F. Wrede, Fuld. u. Hfrk. Z. f, d. A. 36, 135-ff. 
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gegen das Westfälische zuläßt, und weiter, wo diese Scheide verläuft, 
mit welchen politischen oder natürlichen Grenzen sie zusammenfällt.? 

Weiter erweisen die Sprachatlaskarten, daß die auch früher schon 
gelegentlich angenommenen Mischungen aus verschiedenen Formen 
zweier Nachbarmundarten häufig auftretende Wirklichkeiten sind. 
Und zuletzt — ich hebe nur das Wesentliche hervor — ist die be- 
rühmte Behauptung der junggrammatischen Schule, die Ausnahms- 
losigkeit der Lautgesetze, erneut zur Diskussion gestellt worden. Es 
muß erwähnt werden, daß die geographische Sprachbetrachtung in 
manchem ein Vorbild in der Forschung auf Grund des (zwar zeitlich 
jüngeren) französischen Sprachatlas hatte, daß besonders die romani- 
stische wortgeographische Forschung uns bis heute weit voraus ist. Das 
liegt erstens an der allgemeinen Zugänglichkeit des französischen Sprach- 
atlas, die es ermöglicht, viele Kräfte in den gleichen Dienst zu stellen, 
und weiter an der andersartigen Beschaffenheit dieses Atlas, in den ein 
unvergleichlich größeres Wortmaterial verarbeitet wurde. Übrigens ist 
auch im romanistischen Lager zuerst die Frage nach der Ausnahms- 
losigkeit der Lautgesetze erneut erörtert worden, ich erinnere an die 
beiden Arbeiten von Wechßler und Herzog.” Ich muß gestehen, daß ich 
trotz aller Einwände von der theoretischen Ausnahmslosigkeit überzeugt 
bin. Nach meiner Ansicht besagt die Erscheinung, daß zwischen den 
einzelnen Dialekten keine scharfen Grenzen vorhanden sind, vielmehr 
oft breite Grenzgürtel, in denen z. B. in manchen Wörtern unver- 
schobenes t, in andern aber ss bzw. tz sich findet, durchaus nichts 
gegen diese Ausnahmslosigkeit. Wir haben uns in einem solchen 
Falle zu fragen, ob das fragliche Gebiet in älterer Zeit hochdeutsch 
oder niederdeutsch war. Sprach man dort früher reines Ndd., so 
haben wir in allen den Wörtern, die ss bzw. tz zeigen, Eindringlinge 
aus der hd. Nachbarmundart vor uns; sie sind, historisch betrachtet, 
in der ursprünglich ndd. Mua. nichts anderes als Fremdwörter mit 


ı 4. Hirt hat m. W. zuerst wieder diesen Gedanken nachdrücklich betont 
Gesch. d. dt. Sprache, $.125; vgl. aber die Rezension von Th. Frings, Zs. f, d. Maa. 


1921, S. 89f. Die Wichtigkeit dieses Gedankens hebt hervor G. Roethe in seiner 


Rektoratsrede 1923 ‘Wege der deutschen Philologie’, S. 7: «... eher von dem 
inundartlichen Sprachgesang, der sich so gut hören und so schlecht fixieren läßt, 


erhoffen wir jetzt entscheidende Bestimmungen der Ma.» Vgl. schon früher F. Kauf-. 


mann, Dialektforschung, S. 388; Gesch. d. schwäb. Maa. (1890), 33; Wechßler a. a. O. 
(s. Anm. 2), 524. Skeptisch ist H. Fischer in seiner Rez. Germ. 36, 412f. 

2 EB, Wechßler, Gibt es Lautgesetze? 1900; E. Herzog, Die Lautgesetzfrage, 
1904 (Streitfragen der rom. Phil. I); für die daran sich anschließende polemische 
Literatur siehe die Jahresber. (Jb.). 
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fremdem Lautkörper. Widerlegt wäre die Ausnahmslosigkeit der Laut- 
gesetze erst dann, wenn in derjenigen Mua., die zuerst einen Wandel 
von &>y (z. B. t> ss) vormahm, x (t) unter den gleichen Bedin- 
gungen in einer Anzahl von Wörtern bewahrt geblieben wäre. 

Es scheint mir nun eine der wichtigen Aufgaben zu sein, die 
Ergebnisse, die die moderne Dialektforschung gezeitigt hat, auf die. 
älteren Sprachperioden systematisch zu übertragen, die Erkenntnis, daß 
oft genug ein Dial. Formen und Wörter aus Nachbardial. übernommen 
hat, für die Rekonstruktion der alten Dkm. und damit für die altgerm. 
Dial.-Gram. zu verwerten!, weiter endlich die modernen Dialekte mit 
den Muadkm. der alten Zeit in Beziehung zu setzen. Es gälte vor allem, 
durchgehends festzustellen, wieweit die sprachlichen Verschiedenheiten, 
die die althd. Dkm. scheiden, sich noch in den Unterschieden der heu- 
tigen dt. Dialekte widerspiegeln. Wir würden dadurch über das Alter 
mancher unserer muartl. Verschiedenheiten neue Auskunft er- 
halten; die Frage nach dem Alter der heutigen Grenzen bleibt 
davon natürlich unberührt. Ansätze zu dieser Verbindung von alt und 
neu sind überall vorhanden, allerdings ist dabei bis jetzt das Alte fast 
immer das Gebende; die Befruchtung der altgerm. durch die moderne 
Dialektforschung ist im wesentlichen eine ideale Forderung geblieben. 
Am besten sind wir unterrichtet über den ahd. Konsonantenstand im 
Vergleich zum nhd.; aber eine zusammenfassende Darstellung, die den 
Stand der Lautverschiebung in den wichtigsten Denkmälern mit dem 
entsprechenden in den heutigen Mua. vergliche, besitzen wir noch nicht. ? 

$ 3. Begriff der Funktion. Ebensowenig wie die Sprach- 
atlasforschung an der Ausnahmslosigkeit der Lautgesetze nach meiner 
Ansicht Zweifel aufbringen kann, tut es die Wirkung der sog. 'Funk- 
tion’® in ihrem Einfluß auf sprachliche Veränderungen. Es war 
eine der älteren Sprachforschung durchaus geläufige Vorstellung, daß 
funktionell wichtige Bestandteile eines Wortes auch gegen die Laut- 
gesetze erhalten bleiben (übrigens wußte ich nichts davon, als ich in 
meinem dritten Semester den Grundstein zu meiner Schrift über die 


ı Vgl. Wagner, Zs. f. d. Maa. 1921, 135ff.; F. Wrede, a. gl. O. 1924, 274. 

2 Fürs Mhd. hat V.Michels in seinem Elementarbuch den oft recht gelungenen 
Versuch gemacht, die heutigen Mundarten weitgehend zur Aufhellung älterer Ver- 
hältuisse heranzuziehen. Vgl. ferner Pestalozzi, Urdeutsch k bei Notker, PBB.41, 
329; auch F. Wrede, zuletzt: Zu den Merseburger Zaubersprüchen, Sitzungsber. Pr. 
Akad. 1923, XIV, 85—90. Näheres im systematischen Teil. 

® Ich behandle den Begriff der Funktion un dieser Stelle, weil sowohl Behaghel 
wie Horn’ und ich ihn an altgerman. Beispielen entwickelt haben, er also gerade 
für die Erklärung altgermn. Erscheinungen fruchtbar gemacht ist. 
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redupl. Perfekta legte). So erklärte man z. B. die Erhaltung des 0 
in den Aoristen &ornoo, &ßoukeuga, in denen es in seiner Stellung 
zwischen Vokalen hätte schwinden müssen, aus seiner funktionellen 
Bedeutung.! Die Herrschaft der junggrammatischen Schule brachte 
diese Auffassung in Verruf und in Vergessenheit, weil sie der Aus- 
nahmslosigkeit der Lautgesetze zu widersprechen schien. Behaghel, 
Horn und ich? haben dann versucht, der ‘Funktion’ im Rahınen der 
modernen Sprachforschung einen Platz zu erobern ® als einem Faktor, der 
für die Methodik unserer Wissenschaft von erheblicher Bedeutung ist. 
Es ist vor allem Horns Verdienst, die ganze Frage in einem großen 
Zusammenhang behandelt zu haben. Wieweit unsere Theorie tragfähig 
ist, müssen erst weitere Untersuchungen, die unter diesem Gesichts- 
punkt etwa die Entwicklung des englischen Formenbaus* — wir haben 
hier die lückenloseste Überlieferung und heute fast völlige Vernichtung 
des altgerm. Formensystems — behandeln, auch Untersuchungen auf 
andern Sprachgebieten erweisen. Die Rezensenten der Hornschen Schrift 
haben meines Wissens, abgesehen von K. Luick, dem Grundgedanken 
zugestimmt. — Das Wort ‘Funktion’ ist ein mißliches schillerndes 
Fremdwort; ich möchte deswegen seiner Klarstellung einige Worte 
widmen. Was heißt: ein Glied der Rede (Laut, Silbe, Wort) hat diese 
oder jene Funktion? Ich verstehe nichts anderes darunter, als: es hat 
einen bestimmten Grad von Bedeutungserfülltheit. Das eine Extrem ist 
‘bedeutungsstark’, das andere “bedeutungsleer’. Zwischen diesen Ex- 
tremen liegen Zwischenstufen, die man als “bedeutungsarm’ bezeichnen 
könnte. Nach dem Maße der Bedeutungserfülltheit regelt sich die 
Schwächung, der ein Glied im Laufe der Sprachentwicklung ausgesetzt 
sein kann, nicht ausgesetzt sein muß. Die Sprache schleppt, als rein 
mechanisches Verständigungsmittel betrachtet, sehr viel Überflüssiges 
traditionell mit sich; man denke nur an unser Depeschendeutsch, das 
immer noch eine Verständigung ermöglicht, Bedeutungsstark 


! Vgl. darüber H. Hirt, Hdb. d. gr. L. u. Fl, S. 71f._ In dieser Form halte ich 
allerdings in dem vorliegenden Falle eine solche Erklärung auch nicht für möglich. 

2 O. Behaghel, Von dt. Bindewörtern, Beih. ZADSV., 5. Reihe, Heft 36, S.165{f. 
(1913) und Gesch. d. dt.Spr.*, S.190ff. (1916); W. Horn, Sprachkörper und Sprach- 
funktion (Pal. 135, 1921); C. Karstien, Die red. Perf. des Nord- u. Westgerm., bes. 
Ss, 10f., 156f. u. IX Anm. (1921). Jetzt auch O. Behaghel, Deutsche Syntax I, 
S. 3f., auch sonst beide Bände passim, 

3 Einzelheiten, die Erscheinungen in den altgerman. Dialekten angehen, 
siehe im systematischen Teile der Darstellung. 

4 Einen ersten Nachweis in dieser Richtung hat H. Düringer erbracht: Die 
Analyse im Formenbau des engl. Nomens. Gießen 1922. 
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sind an erster Stelle die Wortstämme; sie sind Träger einer sinn- 
lichen Eigenbedeutung. Als bedeutungsarm könnte man z. B. die 
Beziehungselemente (flexivischen El.) in den flektierenden Sprachen 
betrachten, soweit nicht schon andere anschauliche Elemente (Pro- 
nomina beim ‚Verbum; Artikel, Präpositionen beim Nomen) daneben 
getreten sind. Diese Beziehungselemente, im allgemeinen Endungen, 
sind nicht mehr Träger einer sinnlichen Eigenbedeutung — ursprüng- 
lich werden sie es ebenfalls gewesen sein —, sie dienen nur noch 
dazu, die grammatischen Beziehungen der einzelnen Glieder des Satzes 
zueinander zu regeln, sie werden im eigentlichen Sinne funktionell 
gebraucht.! Diese Elemente werden als bedeutungsarm leichter 
Schwächungen ausgesetzt sein, als diejenigen der ersten Kategorie. 
Wir sehen z. B., daß im Russischen, wo die Nominalendungen fast 
durchgängig allein die Beziehungen im Satze regeln, sie trotzdem 
starke Reduktion im Vergleich zum Idg. erlitten haben. Und dabei 
sind sie vielfach Träger des dynamischen Akzents!? Bedeutungsleer 
werden diese Beziehungselemente, wenn ihnen um der Anschaulich- 
keit willen andere Elemente mit sinnlicher Eigenbedeutung zur Seite 
gerückt sind (3. 0.); ebenso kann eine geregelte Wortstellung die Be- 
ziehungsfunktionen der Endungen übernehmen. Unter solcher Be- 
dingung können sie völliger Vernichtung anheimfallen. Auch andere 
Glieder der Rede können durch bestimmte Faktoren, die beim Sprechen 
eine Rolle spielen, bedeutungsleer werden; ich verweise auf die Höf- 
lichkeitsformeln ’: bitte, danke, Morgen, bei denen die Situation das ich 
bzw. guten ersetzt, ferner auf die echten Ellipsen, die mannigfach in 
der Literatur behandelt sind.* 

Und damit komme ich zu einem weiteren Gesichtspunkt für 
die Einteilung von bedeutungsarmen bzw. bedeutungsleeren Gliedern 
der Sprache. Hatten wir eben den Grad der Bedeutungsfülle 
zum Einteilungsprinzip erhoben, so werden wir nun die Art der 
Bedeutung unserer Elemente in Augenschein nehmen. Horns 
Buch vereinigt die verschiedensten Fälle von Bedeutungsentleerung 
ohne grundsätzliche Scheidung®; ich wähle einige typische Fälle aus: 


ı Es wäre vielleicht nicht ungünstig, den Begriff der Funktion auf diese 
Beziehungselemente einzuschränken oder man könnte von gramm. (Beziehungs-) 
Funktion und sinnlicher Bedeutungsfunktion reden. 

® Natürlich ist für diese Fälle auch analogische Erklärung möglich. 

® Horn a.a. O0. $15. 

4 Vgl. H. Paul, Prinz. °, S. 313. 

® Horn betont allerdings a. a. 0.$.21 selbst, daß er ‘die Erscheinungen in 
bewußt äußerlicher Weise nach den Redeteilen’ gruppiere. 


Streitberg-Festschrift. 26 
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1. engl. exam < examindtion; 2. dt. Arie< Artillerie; 3. ae. raps < respon- 
sorium;, 4: ae. Idreow < lir + beow; 5. bitte < ich. bitte; 6. ae. ic bind-e 
ic bind-u- (neben festem a in zifa, sunw). Die Fälle 1, 2.und 3 
unterscheiden sich von den übrigen schon dadurch, daß wir es hier 
offenbar mit willkürlichen Kürzungen zu tun haben, zum großen 
Teil wohl in beschränktem Kreise, in welchem sie häufig gebraucht 
wurden (Schüler-, Soldaten- und Priestersprache), vorgenommen, um 
langatmige, fremdartige Wörter bequemer sprechbar zu machen. Der 
Wesensunterschied zu 4—6 liegt aber darin, daß 1—3 von Haus 
aus eingliedrig waren, daß keinem ihrer Elemente ursprüng- 
lich eine gesonderte Bedeutung zukam. So konnte man bei 
dieser Art der Kürzung willkürlich beliebige Teile des Ganzen unter- 
drücken. Endlich ist der Vorstellungsinhalt der gekürzten 
Formen gegen den der ungekürzten unverändert bewahrt. 
Anders bei A—6. Bei 4 und 5 ist die ursprüngliche Zweigliedrigkeit 
noch deutlich feststellbar, bei 6 zu vermuten. Beide Glieder hatten 
von Haus aus sinnliche Eigenbedeutung. Als die gegliederte Vor- 
stellung später zu einer einfachen wurde, wuchsen die entsprechen- 
den Lautgruppen grammatisch gesprochen zu einem Kompositum zu- 
sammen.! Dabei verloren die einzelnen Glieder an sinnlicher Eigen- 
bedeutung, wurden bedeutungsarm, in der Folge akzentgeschwächt 


und dadurch Kürzungen unterworfen. 4,5 und 6 sind aber auch 


unter sich verschieden. In Fällen wie 4 kann es nie zur völligen 
' Bedeutungsleere eines der Glieder kommen, da der neue einheitliche 
Vorstellunginhalt an der-Gruppe *lärbeow haftet; es kann also nie- 
mals eines der Glieder völlig aufgegeben werden. — Ähnlich liegen 
die Verhältnisse in Fällen wie 5; auch hier ist der Vorstellungs- 
inhalt der Begrüßungsformel guten Morgen ein anderer als der des 


urspr. Gefüges: ich wünsche einen guten Morgen. Guten Morgen steht 


etwa auf gleicher Stufe mit der Geste des Hutabnehmens oder besser 
noch mit einem Begrüßungsanruf, wie ihn manche indianischen 
Sprachen besitzen (Dakota hou); wir haben also eine bloße Höflich- 
keitsfloskel vor uns, die keinen anschaulichen Bedeutungsinhalt mehr 
besitzt. Ähnliches würde für verwandte, häufig wiederholte Wort- 
komplexe gelten. Die starke Bedeutungsverarmung beider Glieder wird 
noch unterstützt durch die Möglichkeit, derartige Äußerungen ohne 
weiteres aus der Situation zu erfassen. So können hier ‘besonders 


! Vgl, darüber ‘H. Paul, Prinz.°, S. 330; Horn a. a. O. S. 3f.; meine kurze 
Notiz a. a. O. S. 15. N 
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starke Schwächungen eintreten. — Anders zu beurteilen sind die 
Fälle unter 6, die das Endungssystem betreffen. Das 2. Glied, die 
Endung, hat ursprünglich‘ zweierlei Inhalt gehabt: 1. war dieses 
Träger einer sinnlichen Eigenbedeutung; 2. war es Träger einer 
grammatischen Funktion. Das Zusammenwachsen mit dem Wort- 
stamm nahm ihm die erste, ließ ihm aber die zweite, die Bezie- 
hungen der Glieder im Satze zu regeln. Traten dann andere Rede- 
teile — in unserem Falle ic — als Ersatz für die bei synthetischer 
Ausdrucksweise geminderte Anschaulichkeit auf, so geht, da diese 
gleichzeitig die syntaktischen Verhältnisse klarstellen, auch ihre letzte 
Funktion, ibre grammatische Bedeutung im Satzzusammenhang 
verloren. Damit kann das Ergebnis ihrer sprachlichen Entwicklung 
dem von 5 an die Seite rücken — völlige Vernichtung des bedeutungs- 
losen Gliedes. Ein Unterschied zu 5 liegt allerdings darin, daß 
dort alle Glieder gleichmäßig bedeutungsentleert sein können, hier 
jedoch nur eines, die Endung. Der Stamm bewahrt stets eine sinn- 
liche Eigenbedeutung. Das Englische zeigt die weit vorgeschrittenen 
Folgen dieser totalen Bedeutungsleere am besten: von dem germa- 
nischen Flexionssystem ist fast nichts geblieben." Das Pidgin-Eng- 
lisch hat auch noch _die letzte Verbalendung, das s der 3. Sg. Präs., 
vernichtet: he give statt he gives. he charakterisiert zur Genüge die gram- 
matische Bedeutungsbeziehung der Verbalform; so konnte? auch die 
Endungs untergehen. — Ich fasse das Gesagte in ein Schema zusammen: 
I. Grad der Bedeutungsfülle (Quantität). 

a) Bedeutungsstark alle Träger einer sinnlichen Eigen- 
bedeutung]. 

b) Bedeutungsarm |z. B. Träger der grammatischen Funk- 
tionen: Endungen (soweit nicht schon Umschreibungen 
daneben), Präpositionen, die Kasus umschreiben (haben 
ihre urspr. anschauliche Bedeutung aufgegeben) usw. |. 

ec) Bedeutungsleer |z. B. Träger der grammatischen Funk- 
tionen, Endungen, sobald andere anschaulichere Elemente 
ihre Beziehungsfunktion gleichzeitig zum Ausdruck bringen; 
stehende Wendungen, deren Bedeutung sich aus der 
Situation ergibt usw. |. 

H. Art der Bedeutung der gekürzten Elemente (Qualität). 

a) Teile eines einheitlichen Vorstellungsinhaltes 
[exam(indtion) ete.]. 

» * Über das Verhältnis der Bedeutung zum Akzent verweise ich auf meine 


Ausführungen a.a. 0.8.14. — ? Mußte nicht! 
26* 
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b) Teile eines ursprünglich zusam mengesetzten Vor- 
stellungsinhaltes,. 
1. DieTeile sind urspr. Träger einer nahen Eigenbedeutung. 
0) *lar + beow : ae. läreow! 
ß) guten Morgen > Morgen. 
2. Der eine Teil hat nur grammatische Bezeichnungsfunktion. 
a) vorgerm. *bhendhö > wg. *bindu (gegen ö im gr. nAwrög : 
ags. flöd). 
ß) ags. ic bindu > ags. ic binde (gegen u in age. zifu). 
Den Hauptwert der Funktionstheorie sehe ich in ihrer Anwendung 
auf die Geschichte der grammatischen Formantien (auf Fall IIb, 
2,0, ß). Manche Schwierigkeiten bei den Auslautgesetzen möchten 
sich ohne weiteres beheben, wenn man für die vorhistorische Zeit 
feststellen könnte, inwieweit diese Formantien damals allein die 
grammatischen Beziehungen regelten und inwieweit schon andere 
deutlichere Elemente neben ihnen standen. Ist es aber einmal ge- 
lungen, die Richtigkeit der obigen Behauptungen an Sprachperioden 
zu erweisen, die im Lichte der Geschichte liegen, so werden analoge 
Rückschlüsse für ältere Zeitspannen möglich sein. Ich habe mit 
Interesse festgestellt, daß K. H. Meyer? völlig unabhängig von den 
oben zitierten Schriften über Funktionelles im Sprachleben es unter- 
nommen hat, den Untergang der Deklination im Bulgarischen von 
ganz ähnlichen Gesichtspunkten aus zu erklären. Die älteren Er- 
klärungen des dem Kasusersatz im Germanischen verwandten Problems 
blieben ungenügend und führten zu keiner Einigung.” Meyer sagt 
nun $S. 27: Wührend aber urspr. die Präpositionen zur Verdeutlichung! 
der Kasusfunktion dienen, werden sie, sobald sie gewohnheitsmäßig hinzu- 
treten, selbst die Träger der Kasusbedeutung, und die Flexion 
wird überflüssig. Die folgenden Ausführungen Meyers dienen dem 





! Ich gebe hier nur Beispiele für die Unterschiede. Für diese selbst ver- 


weise ich auf das eben Gesagte. 

2 K.H.Meyer, Der Untergang der Deklination im Bulgarischen. Slavica II, 
hsg. v. M. Murko, Heidelberg 1920, 

3 A.a. 0.5. $fl. 

* Von mir gesperrt, weil mir darin der hervorragende Grund für das Hin- 
zutreten der Präp. liegt. Besser wäre gesagt: Zur sinnlichen Veransehau- 
lichung der abstrakten Kasusfunktion. Ich wiederhole hier noch einmal: 
Unanschaulich waren die Endungen wohl, nicht erst unverständlich oder 
mißverständlich geworden, so daß Präp. hinzutreten mußten. Hierin liegt der 


Hauptunterschied zur älteren Auffassung über den Ersatz der Kasusendungen, 


Siehe auch meine Perfekta. 





nn. a u 
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Beweise seiner Behauptung, bieten also eine Bestätigung unserer Dar- 
legungen. — Bei Besprechung der pompeianischen Inschrift!: Se- 
turninus cum suos discentes (cum + Akk.) bemerkt Meyer-Lübke sehr 
fein®: Da in dieser Zeit formell die beiden Kasus (Akk. u. Abl.) noch 
scharf geschieden waren, so ergibt sich gerade aus diesem Beispiel, daß 
die ganze Entwicklung (Kasusverlust im Rom.) eine syntaktische ist. 
Diesen Satz zu Ende gedacht, führt m. E. notwendig zu unserer 
Funktionstheorie. Es bedarf nur noch des Zusatzes, daß die syn- 
taktische Umbildung ihren Ursprung in dem Streben nach Veran- 
schaulichung findet, ihre letzte Quelle also in der Psychologie des 
Sprechenden hat. 

Ein Einwand gegen unsere Theorie wird am ehesten darin 
gesehen werden, daß alle bis jetzt beigebrachten Beispiele Sprachen 
mit starken dynamischen Akzentunterschieden entnommen sind. 
Da ist es nun von Bedeutung, daß Fraenkel?® den üblichen Laut- 
gesetzen widersprechende Kürzungserscheinungen im Litauischen 
im Anschluß an die Hornsche Schrift erklärt hat. Seine Beispiele 
betreffen durchgängig Adverbien und adverbielle Ausdrücke, ent- 
sprechen also, da es sich um Komposita oder mehrgliedrige Ausdrücke 
handelt, den Fällen II, b 1, aund ß unserer schematischen Darstellung. 
Ich stelle nun einige Beispiele aus dem lit. Flexionssystem zur Er- 
wägung, die ich schon längere Zeit unter diesem Gesichtspunkt ver- 
öffentlichen wollte.“ i vor s schwindet vielfach in 3. Silbe (nach 
Mittelsilbe, auch unter dem Ton) im Instr. Pl. mergomis >> mergoms, 
- aszakomis > aszakonis, szirdinas > szirdinis, sünumis > sünums, niemals 
aber im Akk. Pl. der n-Stämme: äkmenis Akk. Pl.: akmü. Eine 
gekürzte Form *äkmens wäre mit dem N. V. Pl. zusammengefallen, 
das Lit. aber hält in allen Nominalklassen den N. und Akk. Plur. 
grundsätzlich auseinander, so daß es scheint, als ob die funktionelle 
Bedeutung der beiden in Frage stehenden Endungen im Sprachgefühl 
noch durchaus lebendig ist. Ähnlich geht das ausl, je des Lok. Sg. 
im nördl. Litauen in allen Klassen, wo es auftritt, verloren, außer 
in der ü-Dekl.: zaltyje > 2alty, rankoje > ranko, akyje > aky, aber 





ı Corp. inscript. lat, IV, 275. 

® W. Meyer-Lübke, Gramm. der rom. Spr. II, 26 (1893). 

® E. Fraenkel, Zur Verstümmelung bzw. Unterdrückung funktionsschwacher 
Elemente in den balto-slav. Sprachen, IF. XLI (1923), 393 ff. 

* Ich kann an dieser Stelle nur einige Beispiele geben; sie ließen sich leicht 
vermehren. Die Beispiele entnehme ich aus O. Wiedemann, Hdb. der litauischen 
Spr.: 1897, bes. S. 43; F. Kurschat, Gramm, der lit. Spr. 1876, $$ 164ff,, 503 ff., 
584f., 596, 659, 695, 730, SOLf. usw. 
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danyaje niemals zu *danya. Hier hatte die Endung Funktion; der 
Gen. Pl. lautet ebenfalls danya. Falls Kürzung auftritt, so bleibt das 
j erhalten: dangur.' Ferner wird a vor s im Nom. Sg. der o-Stämme 
ausgestoßen:: pöns <,pönas, Diews < Diewas, niemals im Akk. Pl. 
Fem. döbas, dimas, mergüs.” Die Endung des N. S. ist also wohl 
bedeutungsärmer als diejenige des Akk. Pl.”; die Wortstellung 
charakterisiert den Nom. Sg. bereits gegenüber den andern 'Kasus; 
seine Endung ist also funktionsärmer als andere. So konnte dort 
eher gekürzt werden als hier. Ein paar weitere Beispiele ohne weitere 
Erläuterung: päts, köks, töks, kurs; nirgends mehr patis, kokis, tokis, 

kurs, aber stets akıs, naktıs, smertis. Hier muß auch Funktionelles 
' hineinspielen; mit den üblichen Lautgesetzen wird man nicht zu 
einer Erklärung kommen, Weiter gehören hierher einige adverbiell 
gebrauchte Ausdrücke: vena kart, veng sjk «einmal»; sonst ist nie- 
mals im Akk. Sing, die Endung -a bzw. -i abgeworfen. Ebenso 
küs den neben käs deng «täglich», szianden «heute»; deszimt neben 
döszimtis (ferner dvideszimt, trideszimt usw.)* und viele andere Beispiele.” 

ı Man könnte diesen Fall allerdings auch so auslegen, daß man sagt, es sei 
hier für das j die Möglichkeit gewesen, sich mit dem vorhergehenden Vokal zum 
Diphth. zu verbinden, deswegen sei es nicht abgefallen. Dieser Annahme steht 
aber entgegen, daß eine unmittelbare Verbindung hier ebensowenig möglich war 
als in den vorgenannten Fällen, da das vorhergehende lange & vorher gekürzt 
werden mußte. 

?2 Es könnte eingewendet werden, daß bei einem Teil der Akk. Pl. Fem. die 
Endung -as betont war, Nach Analogie sei sie auch unbetont erhalten. Dagegen 
spricht, daß z. B. das « im Instr. Pl. auf mis, im Instr. Sg. auf mi auch unter dem 
Ton gefallen ist. Man könnte wieder entgegnen, i sei hier unter dem Einfluß 
der Nomina mit unbetontem -mis, -mi erhalten geblieben. Mir scheint eine solche 
Ann:hme nicht gerade glücklich, weil sie gerade die umgekehrte analogische Be- 
einflussung wie bei Akk. Pl. dünas voraussetzt. Thumb hat einmal darauf hin- 
gewiesen, daß bei jeder Annahme analogischer Beeinflussung darauf zu achten 
‚ sei, ob sie in der gleichen Richtung läge wie andere gleichzeitig vorgenommene. 
Das sei von Wichtigkeit für das Wesen der Analogie überhaupt. Diesem Prinzip 
würde letztere Annahme durchaus widersprechen. 

3 Siehe das oben über Akk. Plur. ükmenis Gesagte. 

+ Hier ist es nicht einmal möglich, analogische Beeinllussung durch die 
Endungslosigkeit der übrigen Zahlen anzunehmen. Alle Zahlen von 4 bis 9 
gehen auf - aus. 

5 Es ist mindestens auffällig, daß Wiedemann (in seiner Gramm.) und andere, 
die sich mit den lit, Auslautgesetzen beschäftigen, den Auslaut nur so weit berück- 
sichtigen, als seine heutige Form auf vorhistorischen Veränderungen beruht. 
Die oben charakterisierten Reduktionen werden ohne ein Wort der Erklärung 
mit dem Schlagwort *Elision’ abgetan. Als ob die heutige Form der auslautenden 
Silben nicht auf einer Linie mit der durch die Schrift festgehaltenen stände . » 
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Zuletzt noch ein Wort über das Verhältnis funktionell bedingter 
Kürzungen zur Lautgesetzfrage.! Unsere Beispiele haben gezeigt, daß 
bestimmte Elemente der Rede unter anscheinend gleichen Bedingungen 
verschiedenen Schicksalen unterworfen sind. Es wäre voreilig, daraus 
den Schluß ziehen zu wollen, daß hierin ein Widerspruch zu den 
Lautgesetzen läge. Mit nichten — ein Lautgesetz besagt nicht 
mehr, als daß ein Laut & regelmäßig in y übergeht, wenn 
die Bedingungen dieselben sind. In unseren Fällen sind nun 
die Bedingungen verschieden, ein Teil der fraglichen Elemente ist 
bedeutungsärmer als der andere. Infolgedessen kann der auf 
dem einen Teil ruhende Akzent ein schwächerer sein als derjenige 
auf dem andern. Schwächerer Akzent aber bedeutet weniger deut- 
liche Artikulation, mit andern Worten Veränderung (Kürzung). 
Dadurch wird der mechanische Akzent zu einer psychologisch be- 
dingten Größe. Methodisch betrachtet haben wir es mit einer Er- 
weiterung der Faktoren zu tun, die auf die Sprache differenzierend 
einwirken. Es ist zuzugeben, daß unsere Methode, unkritisch an- 
gewandt, der Willkür Tür und Tor öffnet. Es wird die Aufgabe der 
philologischen Einzelforschung sein, den Nachweis zu erbringen, daß 
bei verschiedener Entwicklung aus einer vorausgesetzten (vorhistor. 
Zeit) bzw. bekannten gleichen Einheit tatsächlich verschiedene Stufen 
der Bedeutungsfülle vorliegen. Ebendieselben praktischen Bedenken 
sind gegen die weitgehende Annahme analogischer Beeinflussung 
auch für die ältere Zeit, die von Scherer und seiner Schule, den Jung- 
grammatikern, andererseits verfochten wurde, laut geworden. Der 
Erfolg war nur, daß man bei angenommener Analogiewirkung kritisch 
erwägen mußte, welche Form bzw. welches sprachliche Gebilde das 
Vorbild abgegeben hatte und ob dieses wirklich geeignet war, für 
ein solches zu gelten, d. h. man stellte Richtlinien für die analogische 
Beeinflussungsmöglichkeit auf. Ähnliche Richtlinien gilt es, wie 
schon angedeutet, für unsere Theorie aufzustellen, nach der das Maß 
der Bedeutungsfülle als erhaltender und zerstörender Faktor sprach- 
licher Gebilde angesprochen wird. Meine Schematisierung möchte 
ich als einen Schritt auf diesem Wege betrachten. Wir haben hier- 
mit zugleich einen neuen Beweis für den in jüngster Zeit oft aus- 
‚gesprochenen Satz, daß jedes Wort seine eigene Geschichte hat, die 
sich jedoch immer wieder aus einer — nur verfeinert erkannten — 
Gesetzmäßigkeit ergibt. 


ı Vgl. auch meine Schrift über die red. Perf., S.X u. 14. 
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$ 4. Die psychologische Arbeitsmethode. Wie us eines 
' der Verdienste der modernen Mundartenforschung gewesen ist, der 
Wissenschaft neue Wege zu weisen, indem sie die Buchstabenlehre 
älterer Sprachen zur Lautlehre erhob, wie wir von der Berücksich- 
tigung funktioneller Unterschiede bei den einzelnen Elementen der 
Rede eine weitere Verfeinerung der Lautlehre erwarten, so erhebt 
die psychologische Sprachbetrachtung den Anspruch, besonders auf 
dem syntaktischen Gebiete unserer Sprachwissenschaft wirkliche 
Erklärung an Stelle des toten Schematismus der Grammatik histo- 
risch-vergleichender Richtung setzen zu können. Es ist hier nicht 
der Ort, im einzelnen darüber zu rechten, welche Bedingungen eine 
Erklärung zu erfüllen hat. Ich gebe wohl gern zu, daß durch die 
Zurückführung einer sprachlichen Erscheinung, deren Bedeutung in 
der fraglichen Zeit der Eigenbedeutung der einzelnen Elemente bzw. 
analogen Erscheinungen nicht entspricht, dadurch also vom gramma- 
tischen Standpunkte aus unverständlich ist, auf durehsichtigere vor- 
hergehende Perioden nicht immer der Weisheit letzter Schluß ist; 
daß man an eine so gewonnene empirische Erklärung ein weiteres 
«warum?» und «woher?» anknüpfen kann. Ich bestreite aber, daß 
die psychologische Methode auch nur irgend befähigt sei, uns zu 
letzten Erklärungen zu führen.” Es ist zweifelsohne recht wert- 
voll, in einer Syntax zu erfahren, welche Vorstellung der Sprechende 
irgendeiner Zeit mit einer Konstruktion « und einer verwandten b 
verbindet — ich sehe dabei ganz von den nicht auszuschaltenden 
subjektiven Interpretationsfehlern ab — eine Erklärung gewinnen 
wir dadurch nie. In Frage steht vielmehr, wie eine in ihren Ele- 
menten nicht mehr durchsichtige Konstruktion a, ein rein sprachliches 
Gebilde, dazu kommt, einer bestimmten Vorstellung adäquat zu sein. 
Die Antwort aber kann nur auf historischer Grundlage gegeben 
werden, indem man ihre Herkunft aus einer älteren anschaulichen 
nachweist. Darüber hinaus gibt es keine weitere Erklärungsmöglich- 
keit. Ein Beispiel aus der Kasussyntax möge als Erklärung dienen. 
In ahd. hungire forwerdan «vor Hunger sterben», Tat. 97, 3, finden 
wir einen Dativ zur Angabe des Grundes, aus dem etwas geschieht. 
Aus der lebendigen Bedeutung des Kasus — derjenige Nominalbegriff, 
welchem die Handlung gilt — läßt sich diese Verwendung nicht 





! Vgl. bierzu auch die lapidaren Worte von O. Behaghel, Deutsche Syntax II, 
V, 1924. Ferner aus den überreichlichen Debatten W. Meyer-Lübke, Lbl. 1917, 
166 ff. (Rez. von J. Haas, Franz. Syntax, 1916); s. auch die Entgegnung von J. Haas, 
Über sprachwissenschaftliche Erklärung, ein method. Beitrag, 1922. 
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erklären. Stellen wir nun aber fest, daß ahd, der Instrumental in 
gleicher Bedeutung auftritt (vgl. O. II, 22, 22 er giduit, thaz ... thu 
hungiru nirstirbist) und ist uns ferner bekannt, daß im Germ. weit- 
gehend Dat. und Instr. zusammengefallen sind, so sind wir der Lösung 
schon näher. Die vorliegende Bedeutung ist allerdings nicht instru- 
mental, sondern ablativisch. Wenn uns die Sprachgeschichte nun 
ferner lehrt, daß der idg. Ablativ im 'Germanischen zum Teil im 
Instrumental aufgegangen ist, wobei Grenzfälle, in denen sowohl 
instrumentale wie ablativische Auffassung möglich ist, vermittelt 
haben mögen (vgl. O.I, 20, 15 f. nist wib, thaz... merün grumni mit 
kindu io giwunni (abl. «von einem Kinde her, an einem Kinde>, bzw. 
instr. «mit einem Kinde»), so ist der ahd. unverständliche Dativ durch 
die Zurückführung auf einen vorgerm. Ablativ durchsichtig geworden. 
Der Ablativ aber ist in dieser Verwendung durchaus anschaulich, 
bedarf also einer weiteren psychologischen Erklärung nicht mehr. 
M. E. ist damit diese Frage der Kasussyntax erledigt.‘ — Wir 
haben allerdings den unklaren Dativ (hungire) einer anderen gramma- 
tischen Kategorie zugeschrieben, damit er einer anschaulichen Bedeutung 
untergeordnet werden könne, aber wir haben damit gleichzeitig eine 
wirkliche Erklärung, und zwar auf rein historisch-vergleichender Grund- 
lage gewonnen, nicht nur «die Aufhellung der Herkunft einer Kon: 
struktion».?' Was es noch weiter zu erklären gelte, ist mir unerfindlich, 
wie im gegebenen Falle die psychologische Sprachbetrachtung eine 
Erklärung bringen wollte, ebenfalls! Als Ergebnis können wir hin- 
stellen, daß ein Gefüge jedesmal dann erklärt ist, wenn seine Elemente 
auf solche zurückgeführt sind, welche formal durchsichtig und sema- 
siologisch anschaulich sind. Daß für die sichere historische Auf- 
hellung einer sprachlichen Erscheinung das Alter unserer Über- 
lieferung oft nicht ausreicht, um bis zu dem anschaulichen Ausgangs- 
punkt vorzudringen, versteht sich von selbst. In diesem Falle hilft 
nichts als sich mit einem «nescimus> zu bescheiden. — Die psycho- 
logische Forschungsmethode will eben nicht Wort haben, daß die 
Sprache etwas durchaus durch Tradition Fortgepflanztes, jedes Sprechen 
eine Reproduktion von im Bewußtsein bereits vorhandenen Erinne- 


I Ob diese Erklärung richtig oder falsch ist, ist cine andere Frage, die für 
die Art und den Wert einer historischen Erklärung nichts ausmacht. 

?® Die Worte wie auch schon einige vorhergehende (nur mit Anpassung an 
unser Beispiel) sind J. Haas a. a. 0.8.15 entnommen, wo dieser Toblers (Meyer- 
Lübkes) Erklärung von :ı fist que traitre “er handelte als Verräteı” bespricht. 
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rungsbildern erlernter Lautgebärden ist.' Auch jede arscheinend neue 
Konstruktion ist nur scheinbar neu; die Elemente, die für sie den 
Ausgangspunkt bilden, ruhen ebenfalls als fertige Erinnerungsbilder 
im Bewußtsein und sind somit etwas Traditionelles, in älterer Sprache 
schon Vorhandenes. Der Gründunterschied beider Anschauungen liegt 
eben darin, daß ein Kreis von Gelehrten heute die Sprache als fort- 
währende «Schöpfung» ansieht — bei dieser Annahme wäre die sog. 
psychologische Erklärung wirklich eine solche —, die andern aber in 
ihr die Reproduktion eines Erinnerungsbildes sehen. Jedenfalls ist 
es eine Anmaßung, wenn vor etwa zwei Jahren im Lbl. geschrieben 
stand, die «Spatzen pfiffen es bereits von den Dächern, daß die 
Herrschaft des Positivismus in der Sprachwissenschaft gebrochen sei»°, 
vorausgesetzt, daß, was der Autor dieser Worte doch wohl tut, man 
das Bestreben, sprachliche Tatsachen rein geschichtlich zu an 
als Positivismus auslegt. 

Eine andere, heute viel debattierte Frage ist es, warum in einer 
bestimmten Zeit eine einer Konstruktion a verwandte Konstruktion 
b, die in abgegrenzterer Verwendung üblich ist, auf Kosten von a 
an Raum gewinnt, meistens unter ‚Vollzug eines Bedeutungswandels, 
warum die Konstruktion b — mut. mut. gilt das gleiche für die 
Laut-, Flexions- und Bedeutungslehre — die andere aus dem leben- 
digen Gebrauche verdrängt. Hier zu gesicherten Ergebnissen zu ge- 
langen, ist der zukünftigen Sprachforschung vorbehalten. Hand in 
Hand damit geht das weitere Problem, ob nicht in der Mannigfaltig- 
keit der Veränderungen einer Sprache, die anscheinend auf den ver- 
schiedenen Gebieten der Grammatik ohne Plan und Regel neben- 
einander stehen, eine Einheit zu finden sei: eine Fragestellung, die 
übrigens bis auf Herder und W. von Humboldt zurückgeht.” Ar- 
beiten in dieser Richtung sind auf romanistischem Gebiete, wenn 
auch mit nicht ausreichenden Mitteln, bereits gemacht worden; sie 
haften vor allem an dem Namen K. Voßlers. Voßler aber hat den 
Fehler gemacht, auf völligem Neuland nicht erst die Geschichte eines 
Einzelproblems, söndern mit einem Wurfe die gesamte. französische 


ı Daß mit diesen psychologische Vorstellungsmassen verknüpft sind, bedarf 
‚keiner Erörterung; ihre jeweilige Identifizierung mit jenen, soweit sie nicht formal 
durchsichtig ‘sind, kann zu einer Erklärung nichts beitragen. 

2 Vgl. E: Lerch: Rezension von M. Deutschbein, Sprachpsyc hologische Studien 
1218), u XLIIT (1992), S. 1(ff.). 

‚3. Vgl. jetzt Walter ‘Portzig, Der Begrift. der inneren ‚Sprechform, IF. XLI, 
S.150ff. und die dort besprochene Literatur, 
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Sprachgeschichte! in Parallele zur französischen Kulturentwicklung 
setzen zu wollen. Auf germanistischem Gebiet hat sich neuerlich 
H. Naumann bestrebt, ähnliche Gedanken fruchtbar zu machen®; 
seine Darlegungen enthalten jedoch soviel des Schwanken und Un- 
bewiesenen — man denke nur an seine Erklärung des Wandels von 
mhd. i, %, iu > ei, au, eu —, daß man sich des Vergleichs mit einer 
Brücke, die aller Pfeiler entbehrt, nicht erwehren kann. Neu sind 
solche Gedanken übrigens nicht, hat es doch schon W. Scherer in 
seiner Gesch. d. dt. Sprache unternommen, die Herausbildung des 
Germ. aus dem Idg. aus der geistigen Struktur unserer Altvordern 
zu erklären. Sie wurden nur zurückgedrängt durch die höheren An- 
forderungen, die die wissenschaftliche Kritik auf allen Gebieten stellte, 
besonders aber auf diesem, wo die Früchte wahrlich nicht leicht zu 
erringen sind. Trotzdem ist hier wieder einmal ein Gebiet gefunden, 
dem der wissenschaftliche Dilettantismus sich mit besonderer Freude 
zuwendet, getreu seiner Eigenart, stets mit der Beantwortung der 
letzten Fragen zu beginnen. Ebenso sind hier den “Geistigen’ schöne 
Perspektiven eröffnet, da derartige Fragestellungen sich für eine Er- 
hebung zu “Zentralproblemen’ der “Gesamtkultur’ eignen und/ihrem 
Verlangen nach "Totalität’ entgegenkommen.® — In die altgermanische- 
Dialektforschung hat die psychologische Sprachbetrachtung noch kaum 
Eingang gefunden, nicht zum Unglück, eher die kulturhistorische 
im weitesten Sinne des Wortes — ich erinnere an Kauffmanns 
Erklärung der hochdt. Lautverschiebungen*, an die Wörter- und 
Sachforschung, die letztlich auch hierher zu zählen sein dürfte.° 
ı K. Voßler, Frankreichs Kultur im Spiegel seiner Sprachentwicklung. Ge- 
schichte der französischen Schriftsprache von den Anfängen bis zur klassischen 
Zeit, 1913. 
° H. Naumann, Versuch einer Geschichte d. dt. Spr. als Gesch. d. dt. Geistes. 
Dt. Vierteljahrsschrift f. Literaturwissenschaft u. Geistesgeschichte I, 139 ff. (1923). 
® Ich hätte diesen Satz noch mit weiteren ‘gemskletterigen’ (Fischart) Schlag- 
worten ausstatten können. Sie dringen nicht allein in die Literaturwissenschaft, 
sondern auch in unsere Forschung ein. 
* Vgl. Fr. Kauffmann, Zs. f. d. Ph. 46, 362. 365. 381; Ders,, Deutsche Alter- 
tumskunde II (1923), 243f. und passim. 
5 An dieser Stelle wäre eine Diskussion über eine neue Arbeitsmethode an- 
zuschließen, die, wenn sie sich bewährt, von gewaltiger Tragweite werden kann: 
die auf rhytlimisch-melodischen Verhältnissen ‘unseres Sprechens beruhenden 
Forschungen von E. Sievers und seinen Anhängern. Die gewonnenen Ergebnisse 
beruhen auf der Voraussetzung, daß die Melodiekurve der Sprache eines Menschen, 
und damit auch unserer alten Schriftsteller, in gleichmäßiger Form, bzw.Xunter 


bestiminbaren Varianten verläuft. Diese Theorie ist auch für die aligerm. Dialekt- 
forschung fruchtbar gemacht worden, sowohl für philologische wie für gramma- 
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‚Das bisher Dargelegte erhebt nicht den Anspruch, alle neuen 
oder wieder neuen Betrachtungsarten, die auf unserm Forschungsgebiet 
zur Diskussion gestellt worden sind, zu erschöpfen. Manche frucht- 
baren Gedanken, die Einzelheiten angehen, werden im systematischen 
Teil zu ihrem Rechte kommen. Zusammenfassend läßt sich sagen, 
daß auch die oben erörterten methodischen Gesichtspunkte in ihrer 
Anwendung auf die altgermanische Dialektforschung erst im Anfange 
stehen, also einen Teil der noch zu lösenden Aufgaben ausmachen. 
Ihrer geschieht denn auch in Pauls Prinzipien, unserm unschätzbaren 
standard work, nur gelegentlich Erwähnung. Es ist selbstverständ- 
lich, daß methodisch Neues am besten zuerst an heutigem Sprach- 
stoff auf seine Tragfähigkeit geprüft wird, nicht an den nur lücken- 
haft überlieferten altgermanischen Dialekten. So läßt sich denn auch 
unsere systematische Darstellung nicht um hervorragende Zentren 
ordnen, die im Augenblick das Interesse der Forscher in Anspruch 
nehmen und von denen alle geringeren Untersuchungen sozusagen 
als Ausstrahlungen ausgehen. Wenn L. Spitzer mir sagte, auf ro- 
manischem Gebiete lasse sich beinahe alles Neue um die Namen 
Gillieron, Voßler und De Saussure gruppieren, so wüßte ich schwer- 
lich etwas dem Analoges auf dem meinigen an die Seite zu stellen. 

85. Zusammenfassende Skizze der Forschung in den 
letzten 20 Jahren. Schon mit den 90er Jahren begann eine Zeit 
des Ausbaues eines im wesentlichen fertigen und gut fundierten Ge- 
bäudes. Im letzten Fünftel des Jabrhunderts ist die Hauptarbeit auf 
die Fortführung dieses Ausbaues verwendet worden. Die Methode, 
nach der gearbeitet wurde, ist die bis heute vornehmlich material 
gerichtete, historisch-vergleichende geblieben, die ihre Zusammen- 
fassung in den verschiedenen Auflagen von H. Pauls Prinzipien ge- 
funden hat und die in K. Brugmanns Grundriß der vergl. Gram. der 
tische Zwecke (Ulfilas, Edda, Otfrid usw.).. Vgl. bes. W. Streitberg in seinem Got. Ele- 
mentarbuch°®, der sich völlig zu Sievers bekennt (z.B. $ 49 ai in waila, beitrs, 
aipbau = 2; $133 Anm, werden die Singularformen von gup: gps, gba als gups. 
gupa auf Grund der Intonationsforschung angesetzt; und vieles andere passim. 
Vgl. ferner E. Sievers, Steigton und Fallton im Ahd. mit besonderer Berück- 
sichtigung von Otfr,, Evh. Aufsätze, W. Braune dargebracht (1920), S. 148 ff. 
Ich kann zu den Ergebnissen keine Stellung nehmen, da ein Vertrautwerden mit 
dieser Forschungsmethode nur auf Grund schriftlicher Übermittlung nicht möglich 
ist.‘ Als leicht zugängliche Einführung in die Sieversschen wie die damit im Zu- 
sammenhang stehenden Rutzschen Lehren siehe W. Streitberg, GRM. II (1910), 
S. 588ff.; K. Luick, Über Sprachmelodisches in deutscher und englischer Dichtung, 


a. g1..0.8.14ff.; R. Blümel, Die Rutzsche Lehre vom Zusammenhang der Sprache 
und des Gesangs mit der Körperhaltung GRM. IV (1912), S. 389 ff. 
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idg. Sprachen‘ zur typischsten praktischen Anwendung gekommen 
ist. Sprachliche Einzelerscheinungen sind durch die Denkmäler ver- 
folgt worden; sie sind nach rückwärts an das Idg. angeschlossen 
worden, in ihrer weiteren Entwicklung in die mittleren und neueren 
Zeiten untersucht worden, oft unter Verfeinerung, ja Überfeinerung 
der hergebrachten Methoden. Der Anschluß, den die Altgermanistik 
durch Scherer an die andern idg. Sprachen wiedergefunden hatte, 
ist nicht wieder aufgegeben worden. Trotzdem ist nicht zu ver- 
kennen, daß man unter dem Einfluß der Philologie, die allen Kon- 
struktionen abhold ist, und wohl ebenso als Reaktion gegen allzu 
gewagte Spekulationen, wieder eine Lockerung des gemeinsamen 
Bandes anstrebt und geneigt ist, sich wesentlich den historischen 
Perioden zuzuwenden, d.h. die Sprache der ältesten germ. Denkmäler 
als Ausgangspunkt der Forschung zu betrachten — sicherlich nicht 
zu ihrem Nutzen; denn die Forschung macht dadurch ein paar Jahr- 
tausende früher bei der deskriptiven Grammatik halt, als sie ohne- 
hin schon genötigt ist. Allzu früh ist ja auch der idg. Sprachver- 
gleichung die Tür verschlossen; die Hauptprobleme der germanischen 
Kasussyntax würden mit einem Schlage gelöst sein, wenn es der 
Sprachwissenschaft gelänge, etwa die gleiche Zeitspanne, die zwischen 
jJüngstem Urgerm. und erreichbarem Idg. liegt, nach rückwärts noch 
einmal aufzuhellen, mit andern Worten, wenn wir die ursprüngliche 
Bedeutung der Endungen erkennen könnten. Eine methodisch 
richtige Forderung ist es allerdings auf jeden Fall, Germanisches 
aus Germanischem zu erklären, solange irgendeine Möglichkeit 
dazu vorhanden ist, und nicht Gebilde mit gleicher Bedeutung in 
den verschiedenen altgermanischen Dialekten voneinander zu trennen, 
weil sie unserer derzeitigen Kenntnis der Lautgesetze widersprechen; 
vielleicht auch, und das ist besonders häufig geschehen, weil sich 
für eines von ihnen eine anscheinend einfachere Anknüpfung an eine 
Erscheinung in einer andern idg. Sprache ergibt als an solche der 
verwandten germanischen Dialekte. Ich denke dabei vor allem an 
Fragen der Formen- und Wortbildungslehre, die hierzu immer wieder 
Gelegenheit geboten haben.! — Also weitere Sammlung und Sich- 
tung des Materials in Einzeluntersuchungen machen einen Teil der 
Forschungen in den letzten 20 Jahren aus. Ebenso hat man auf 
allen Dialektgebieten die Einzelfortschritte in die Neuauflagen der 





' Vgl. dazu bes. Brückners Ausführungen in seiner Darstellung des Baltisch- 
Slavischen im Grundr. der idg. Sprach- u. Altertumskunde; auch sonst passim. 
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älteren Grammatiken verarbeitet, neue Zusammenfassungen daneben 


gestellt." | 

Zu den einzelnen Disziplinen der Grammatik. — Was die sprach- 
lichen Beziehungen der Germanen, soweit sie auf Urverwandtschaft 
beruhen, zu den übrigen Indogermanen — also die äußeren Be- 


ziehungen — angeht, so ist verschiedentlich wieder nähere Verwandt- 
schaft zu den Slaven erörtert worden, gelegentlich auch, namentlich 
bei der Frage nach der Herkunft der Lautverschiebung, solche zu 
den Kelten. Ist doch $. Feist so weit gegangen, die Germanen für 
keltisierte Autochthone zu erklären; er hat zwar diese Meinung später 
widerrufen.” Aber alles Vorgebrachte kommt nach wie vor nicht 
über mehr oder minder wahrscheinliche Vermutungen hinaus, so daß 
von einer Förderung der Frage über Lottner und Joh. Schmidt hin- 
aus kaum die Rede sein kann. Ein auf breiter Grundlage beruhender 
Vergleich des germanischen Wortschatzes mit dem der beiden Nachbar- 
sprachgebiete fehlt bis heute noch, wobei aber nicht zu verhehlen 
ist, daß die, für die Schlußfolgerungen aus solchem Material ver- 
wendete statistische Methode überall den historischen Zufälligkeiten 
ausgesetzt ist; ein aus dem Wortschatz gewonnenes Ergebnis würde 
also auch nur zu relativer Sicherheit führen. — Eine zweite Frage 
ist die nach der inneren Gliederung des Germanischen. Das wechsel- 
seitige Verhältnis von Ost-, Nord- und Westgerm. ist in den letzten 
Jahren kaum erörtert worden; es dürfte hier ja wohl eine allgemeine 
‘Einigung für eine engere Zusammengehörigkeit der gotischen Völker- 
familie mit den Skandinaviern erzielt sein. Viel problematischer ist 
die.Frage nach der ursprünglichen sprachlichen Gliederung der West- 
germanen. Die auffällige Tatsache, daß ein Teil der den Namen 
«Sachsen» tragenden Germanen zu den Anglofriesen, der andere zu 
den deutschen Stämmen gehört haben soll, hat von jeher zu Er- 
klärungsversuchen aufgefordert; dieser gibt es denn auch manche, 
ohne.daß allerdings bei dieser Frage heute schon von einer Vulgat- 
ansicht die Rede sein kann.’ Wie sehr die Meinungen auseinander- 

! Einzelheiten hierfür und für das folgende bringt der II. Teil unserer Dar- 
stellung. Hier wäre vor allem zu nennen A. Noreen, Altnordische Grammatik II, 
Altschwedische Grammatik mit Einschluß des Altgutnischen, 1904. 

? Die Behauptung findet sich bei $. Feist, Kultur der Indogermanen, 1913. 
— Widerrufen, Indogermanen und Germanen. Ein Beitrag zur europäischen Ur- 
geschichtsforschung. Halle 1914. 

3 Die ausführlichste Erörterung hat wohl in neuerer Zeit H. M. Chadwick 
dieser Frage gewidmet, ohne daß man bei seinen in diesem Punkte oft ver- 


schwommenen und über manche Teile seines Buches verstreuten Ausführungen 
zu einer klaren Auffassung kommen könnte (The Origin of the English Nation 1907), 
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gehen, möge man daraus ersehen, daß F. Wrede neuerdings mit Nach- 
druck die alte Ingwäonentheorie vertritt!, von anderer, hier auch 
kompetenter Seite? kürzlich geäußert worden ist, daß “die sprach- 
lichen Tatsachen uns nicht berechtigten, eine ingwäonische Sprach- 
gemeinschaft zu konstruieren’. 

Die germ. Lautlehre, soweit sie gemeingermanische Probleme 
behandelt, war schon geraume Zeit vor der Jahrhundertwende ein 
Gebiet, auf dem in den meisten Fragen Einhelligkeit herrschte, So 
haben denn auch nur einzelne, meist umstrittenere Restgebiete ein- 
gehende neue Behandlung erfahren, Gebiete allerdings, auf denen 
alles Bemühen nach Lage des Materials wohl niemals mit den Me- 
thoden unserer Wissenschaft völlige Klarheit schaffen wird. Obenan 
stehen die germ. Auslautgesetze, zwar in der Berichtszeit nicht mehr 
zusammenhängend untersucht — Waldes Schrift? liegt eben vor 
dieser —, aber in Teilen wieder oft genug debattiert. Nicht müde 
ist man ferner geworden, wieder und wieder den Gründen der Laut- 
verschiebung nachzuspüren. Das Vorgebrachte bleibt, wie bis jetzt 
bei fast allen Problemen nach den Gründen sprachlicher Veränderung, 
nichts als bare Vermutung, die jeweils auf der Stellungnahme des 
einzelnen Forschers zu der in Rede stehenden allgemein-sprachwissen- 
schaftlichen Frage aufgebaut ist. Ich möchte übrigens betonen, daß 
gewisse Theorien dadurch nicht glaubhafter werden, wenn sie immer 
von neuem mit beredten Worten vorgetragen werden. — Vielseitige 
Förderung dagegen hat die Erkenntnis der absoluten wie der relativen 
Chronologie der germ. Sprachveränderungen erfahren; das meiste ver- 
danken wir hier zwei übersichtlichen Sammlungen der altgerm. 
Namen, eines vordem arg disparaten Materials. — Die Lautlehre der 
einzelnen Dialekte betreffend war für das Ags. und ‘das Altnord. 





! Äußerungen in dieser Richtung finden sich bis Jetzt nur gelegentlich, z. B. 
Zs. f. dt. Maa. 1919, 14 ff. und in Arbeiten der Wredeschule; so erklärt ein Schüler 
Wredes im Anschluß an ihn jetzt mnd. nıd. wi nemen, wi geven Als restliche 
Ingwäonismen. Wir erwarten mit Spannung Wredes zusammenfassende Darstellung 
dieser Frage. — Korr.-N. Soeben ist diese erschienen: Ingwäonisch u. Westgerm., 
Zs. f. dt. Maa. 1924, 270 ff. — Eine glänzende Verbindung von Sprachgeographie 
und Sprachgeschichte, die völlig neue Perspektiven eröffnet. 

® A.Lasch in ihrer Rezension von F. Holthausen, Altsächsisches Elementar- 
buch®, 1921, Anz. zu IF. 41, 31. Lasch sagt hier, daß sie ihre Überzeugung an 
anderer Stelle begründen werde. — Näheres im systematischen Teil. 

® A. Walde, Die germ. Auslautgesetze, 1900, 

* H. Werle, Die ältesten germanischen Personennamen, 1910 (Beih. zur Zs, 
f.d.W£. 12); M. Schönfeld, Wörterbuch der altgermanischen Personen- u. Völkernamen 
nach der Überlieferung des klass, Altertums bearheitet (Germ. Bihl. I, 4, 2,1911, 
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noch vielerlei zu tun, für das Gotische und Deutsche hatten Braune 


"und seine Altersgenossen die eigentliche Arbeit geleistet — allerdings 
ist das gewaltige Corpus der ahd. Glossen bis heute nur teilweise 
ausgenutzt. Einen bemerkenswerten und höchst interessanten Ver- 
such, die ahd. Sprachveränderungen als Ausfluß eines einzigen wal- 
tenden Prinzips zu sehen, nämlich als Folge des stark ausgeprägten 
Anfangsakzents, machte G. Baesecke.! Seine Ausführungen behalten 
ihren methodischen Wert, mag man auch im einzelnen, wie bei 
manchen Teilen des Umlauts, anderer Meinung sein. — Die Geschichte 
der verwickelten Umlauts- und Brechungserscheinungen im Ags. und 
Anord. darf jetzt als in vielem Wesentlichen geklärt gelten. Dem 
Anord. wurde weiteres Material erschlossen durch neue Lesungen 
schon bekannter Runeninschriften oder durch Neuauffindung von 
Runensteinen. Die sich daran anknüpfende Literatur ist für den der 
Runenforschung ferner Stehenden ins kaum Übersehbare gewachsen, 
hat allerdings, soweit sie die Deutung des Inhalts angeht, für den 
Linguisten nur in ihren Ergebnissen Interesse, insofern sie die Fest- 
stellung sonst nicht überlieferter, vor allem älterer Formen ermöglichen. 
Ganz zurück an Zahl treten Schriften zur Flexionslehre der 
altgerm. Dialekte?, was seinen Grund darin hat, daß wir uns hier 
schon lange auf wohlbekanntem Boden befinden. Anders steht es 
allerdings dort, wo wir uns auf dem Grenzgebiet zur Lautlehre, bzw. 
zur Wortbildungslehre befinden, d.h. wo es sich um die Herleitung 
und Zurückführung der überlieferten auf urgermanische und vor- 
germanische Formen handelt. Der Stand unserer Forschung ist hier 
abhängig von unserer Auffassung der germ. Auslautgesetze. Anderer- 
seits beschäftigen sich verschiedene umfängliche Untersuchungen mit 
der umstrittenen Frage nach der Herkunft des schwachen Präteri- 
tums® und der sogenannten reduplizierenden Perfekta* des Nord- und 
Westgermanischen, ohne daß dadurch jedoch eine Einigung unter 
den Fachgenossen erzielt wäre. 
Einen weit größeren Raum nehmen die mannigfaltigen Arbeiten 


ı 6, Baesecke, Einführung in das Ahd., München 1918. — Von einer 
‘Binführung’ kann allerdings keine Rede sein, da eine förderliche Benutzung 
völlige Vertrautheit mit dem Stoff voraussetzt. 

2 Gute Leistungen stellen einige Arbeiten zur ae. Flexionslehre dar (Uno 
Lindelöf, Die südnorthumbr. Mua. des 10. Jhd. (Glosse Rushworth ®). Flexion 
S. 98 ff, 1901; H. C. A. Carpenter, Dekl. in der North. Evangelienübersetzung der 
Lindisf. Hds. 1910; Th. Kolbe, Konjug. der Lindisf. Ev. 1912). $ 

'78.Gollitz, Brugmann, Loewe. — * O. Hoffmann, Janko, Loewe, Feist, Karstien, 
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zur Wortforschung ein. Bedauerlicherweise hat die germ. Wort- 
bildungslehre noch immer nicht die nötige Berücksichtigung gefunden, 
die etymologische Forschung beherrscht das Feld. Neben vielem 
Guten steht hier wie immer die gewaltige Masse von Etymologien, 
die das Ergebnis zufälliger Einfälle sind und meist nichts als Wurzel- 
vergleichung darstellen; die Autoren meinen genug des Guten getan 
zu haben, wenn sie einige lautliche Schwierigkeiten, die ihren Ver- 
gleichen entgegenstehen, durch Parallelen beheben. Sie bedenken 
hicht, daß damit nur die Vorarbeit geleistet ist und die eigentliche 
Wortforschung erst beginnt. Die Fragen der Wortbildungslehre und 
des Bedeutungswandels, die sich fast stets anschließen und die durch 
eingehende Vergleiche aus historischen Zeitläuften zu belegen wären, 
bleiben fast immer unberücksichtigt.' Viele schöne Erfolge hat da- 
gegen die etwa zu Beginn ‚unseres Jahrhunderts einsetzende Erfor- 
schung der Sachbegriffe zu verzeichnen. Meringers Etymologien zum 
geflochtenen Haus dürften als Auftakt dazu angesehen werden.” Dann 
sind die ältesten altgermanischen Namen gesammelt, gesichtet und 
dadurch für die eigentliche Grammatik fruchtbarer gemacht worden. 
Endlich hat die Bearbeitung der Lehnwörter, sowohl derjenigen, 
welche germanische Stämme von den Nachbarn entlehnt haben, als 
solche, die sie an diese abgegeben haben, weitgehende Förderung 
erfahren, vor allem zum Nutzen der Chronologie unserer germanischen 
Lautveränderungen, für die sie die wesentliche Quelle darstellen. 
Besonders das germ. Sprachgut in den finnischen Sprachen liegt jetzt 
in umfänglichen Sammlungen und Einzeluntersuchungen vor; die 
Fortschritte auf diesem Gebiete knüpfen sich vorzüglich an die 
Namen einiger nordischer und finnischer Gelehrter. Jedoch ist meines 
Erachtens eine Klärung darüber, ob auch das Gotische an den älteren 
Lehnwörtern im Finnischen Anteil hat, bis heute nicht eingetreten. 

Zuletzt die Syntax. Sie war, ähnlich der eigentlichen Wort- 
forschung, das begreiflicherweise in den ersten Jahrzehnten der auf- 
blübenden Sprachwissenschaft arg vernachlässigste Gebiet des Alt- 
germanischen. Wie schon früher, so ist auch in unserem Zeitraum 
der Entwicklung der Bedeutung der Wortformen, die sich besser den 
Gesichtspunkten der historisch - vergleichenden Methode einordnet, 
mehr Aufmerksamkeit zugewandt worden als den Problemen des 


! Vgl. dazu R. Meringer, Wörter und Sachen, GRM. I, 593 ff. (1909) und 
H. Sperber, Einführung in die Bedeutungslehre, 1923, S. 79 if. 

?® R. Meringer, Etymologien zum geflochtenen Haus. Festschrift für Heinzel, 
1898, S. 173f., bes. S. 177 ff. 
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‘ Wort- und Satzgefüges, was, wohl damit zusammenhängt, daß der 
hergebrachten Methode auf diesem Gebiete erhebliche Hindernisse 
im Wege stehen, da eine Entscheidung, wieweit bei gleichem Ge- 
füge in verschiedenen Dialekten genetischer Zusammenhang, wieweit 
einzeldialektische Neubildung auf gleicher sprachlicher und psycholo- 
gischer Grundlage vorliegt, hier schwieriger als auf irgendeinem an- 
deren Gebiete der Grammatik ist. Man denke nur an die Um- 
schreibung des Perfekts mit haben, die in allen germanischen Sprachen 
vorliegt und die zweifellos — in diesem Falle entscheiden unsere 
Denkmäler — nicht urgermanisch ist. Die gleiche sprachliche ur- 
germanische Grundlage liegt in noch durchaus anschaulichen Zu- 
standsbezeichnungen vor, für die etwa ahd. sie habent inan ginomanan ! 
‘sie haben, besitzen ihn als einen genommenen’ als Beispiel dienen 
möge. Die gemeinsame psychologische Grundlage liegt in der nahe- 
liegenden Umempfindung des durch einen Vorgang erreichten Zu- 
standes auf den vor diesem Zustande liegenden Vorgang selbst.? 
Neben solchen Arbeiten, die allen germ. Dialekten gemeinsame Pro- 
bleme angehen, sind in der Berichtszeit mancherlei Abhandlungen. 
mehr deskriptiver Art über Einzelfragen erschienen, andere umfäng- 
liche, die die Syntax größerer Denkmäler beschreiben (z. B. A. Wül- 
fing, Syntax in den Werken Alfreds I. (1894), II! (1897), II? (1901); 
M. Nygaard, Norrgn Syntax 1906; Syntax des Ulfilas in Streitbergs 
Got. El.-Buch). Eine germanische Syntax besitzen wir bis heute nicht. 
Einen gewissen Ersatz bietet jetzt die auf drei Bände berechnete 
monumentale, Seite für Seite auch Einzelfragen lösende, deutsche 
Syntax von O. Behaghel?, der im allgemeinen sämtliche altger- 
manischen Dialekte berücksichtigt, soweit — und da liegt die Lücke — 
die betreffenden Erscheinungen auch im Deutschen anzutreffen sind. 
Der Verfasser hat es dem Leser nicht immer leicht gemacht, da 
'nicht selten die Erklärung und Verknüpfung der. geschilderten Tat- 
sachen im Material selbst bzw. in seiner Anordnung steckt, 


1 Umgebildet aus O.V,7,29 sie eigun mir ginomanan liebon druhtin minan. 

2 Beachte, daß die gleiche Entwicklung aus den germ bedeutungsgleichen 
Elementen sich auch in der Romania vollzogen hat: frz. j’ai pris, span. he pren- 
dido usw. 
N s O, Behaghel, Deutsche Syntax, eine geschichtliche Darstellung. I (1923) 
Nomen und Pronomen, II (1924) Adverbium, Verbum. 
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Bedeutungsgeschichte, Linguistik und Philologie. 
Geschichte des ahd. Wortes euwa. | 
Von 
Josef Weisweiler. 


„Geschrieben steht: Im Anfang war der Sinn.‘ 


«Dieser Teil der allgemeinen Sprachwissenschaft» — der Be- 
deutungswandel — «gehört noch zu den wenigst gepflegten» (v. d. Ga- 
belentz, Die Sprachwissensch.?, S. 227). «Unter allen Einzelfächern 
der indogermanischen Sprachwissenschaft ist die Bedeutungslehre bis 
jetzt am meisten vernachlässigt» (H. Güntert, Kalypso S. VII)... 
Solcherlei Klagen tönen uns aus semasiologischen Abhandlungen und 
größeren Werken immer noch entgegen; und wirklich ist die Sprach- 
wissenschaft über die Einordnung der verschiedenen Fälle von Be- 
deutungswandel eigentlich noch nicht hinausgekommen im Gegensatz 
zu den Erfolgen in den rein linguistischen Fächern. Aber diese 
Trennung zwischen Laut-, Flexions- und Wortbildungslehre auf der 
einen, Syntax und Bedeutungslehre auf der anderen Seite hat ihre 
besonderen Gründe. Die in’ stetigem und raschem Fortschritt be- 
griffene Linguistik hatte sich ein straffes, fast mathematisch sicheres 
System erarbeitet, in dem jedoch der Syntax nur ein kleiner, der 
Bedeutungslehre kein Platz angewiesen war; und so ließen vor allem 
die Indogermanisten, aber auch die ihnen am nächsten stehenden 


_ Erforscher indogermanischer Einzelsprachen diese Gebiete, auf denen 


ar. 


mit den sonst erprobten Gesetzen ‘wenig anzufangen war, ziemlich 
außer acht. Neuerdings scheint sich nun hier ein Wechsel vollzogen 
zu haben: Fragen der Syntax und Bedeutungsentwicklung rücken 
mehr in den Mittelpunkt des Interesses, und bei manchen ist die 
einstige Skepsis einer u. E. zu großen Zuversicht gewichen. So stellt 
man die Forderung auf, «die Bedeutungswandlungen in den indo- 
germanischen Sprachen um ihrer selbst willen zu sichten» (Güntert, 
a.a.0.). Aber eine «historische Bedeutungslehre der indogermanischen 
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Sprachen» ist doch wenig angebracht zu einer Zeit, wo zu einer 
historischen Bedeutungslehre des Griechischen, Lateinischen, Germa- 
nischen usw. noch kaum Ansätze vorhanden sind. Um Mißverständ- 
nissen vorzubeugen, muß auch betont werden, daß es eine indoger- 
manische Bedeutungsgeschichte nicht gibt, sondern nur eine indo- 
germanische Etymologie und indogermanische Bedeutungsparallelen, 
was gerade Günterts Untersuchungen am besten zeigen. Die Grenzen 
ywischen Bedeutungsgeschichte und Etymologie, m. a. W. zwischen 
philologischer und linguistischer Methode, dürfen nicht verwischt 
werden, obschon beide Forschungsarten einander ergänzen sollen. 
Es muß scharf geschieden werden zwischen dem, was sicher, was 
wahrscheinlich und was möglich ist. Frage der Etymologie ist: wie 
lautet dies oder jenes Wort auf der ältesten uns erreichbaren Sprach- 
stufe, und nach welchen Sprachgesetzen hat es sich bis in seine 
jetzige Gestalt gewandelt? Dabei ist es an sich gleichgültig, ob die 
Bedeutung bleibt (wie bei idg. *pate(r) > urgerm. *faber > *fadar > 
wgerm. *fadar > ahd. falar > mhd. vater > nhd. Väter) oder sich 
ändert (wie in nhd. gerben < mhd. gerwen < ahd. garauuen < *ga- 
rawjan «bereiten»), Nur muß bei jedem Bedeutungswechsel die 
Semasiologie zu Rate gezogen werden; d. h. also hier: falls nicht 
aus den älteren Texten mit Sicherheit hervorgeht, daß die Bedeutung 
des Bereitene allmählich auf die des Lederbereitens eingeschränkt 
worden ist, gehört ahd. garauuen zu einer anderen Wortsippe als nhd. 
gerben. In älteren Sprachepochen, wo die Überlieferung spärlicher 
und ungleichmäßiger ist, wird natürlich auch die Auskunft der Sema- 
siologie unsicherer; und wo gar Sprünge über mehrere Jahrtausende 
und über mehrere Erdteile gefordert werden wie vom Veda zur Edda, 
von Indien nach Island, da kann man nicht mehr von einer Be- 
deutungsgeschichte im Sinne einer ununterbrochenen Entwicklung 
sprechen. Das einzige, aber leider recht schwache sprachwissen- 
schaftliche Hilfsmittel der indogermanischen Etymologie ist die 
Heranziehung paralleler semantischer Vorgänge aus derselben oder 
der nächstbenachbarten Sprache. Während nun die Etymologie 
günstigstenfalls nebenher die Tatsache eines Bedeutungswandels fest- 
stellen kann, hat die Semasiologie die Aufgabe, zu erklären, warum 
und auf welchem Wege die Änderung vor sich gegangen ist. Die 
Etymologie zerlegt ein Wort in seine Bestandteile; die Semasiologie 
fragt nach dem Zusammenhang, in dem es vorkommt oder vorkam, 
kann also der Texte nie entraten. Als Hilfswissenschaft ergänzt, 
prüft oder verbessert die etymologische Forschung die Ergebnisse der 
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Semantik, wie ja auch umgekehrt. Die Früchte dieser Zusammen- 
arbeit sollen in den Wörterbüchern gesammelt werden. Gerade hier 
macht sich die bisherige Zurückdrängung der Bedeutungslehre am 
unangenehmsten bemerkbar. Daß in den sogen. etymologischen 
Wörterbüchern die Bedeutungsentwicklung kaum berücksichtigt wird, 
ist nach dem oben Gesagten weiter nicht zu verwundern. Aber selbst 
in dem etwas weitergehenden Fragen zugänglichen «Deutschen Wörter- 
buch» von Weigand (5. Aufl., hg. v. H. Hirt, S. IX) steht der grund- 
verkehrte Satz: «Da aber die meisten heutigen Bedeutungen . . ., 
außerdem die mittel- und althochdeutschen genau angeführt sind, so 
wird man sich bei einigem Nachdenken die Bedeutungsentwicklung 
leicht klar machen können.» Das ist eben der Fehler so vieler Ety- 
mologen, die Bedeutungsgeschichte durch «Nachdenken» zu ersetzen. 
Am brauchbarsten sind die großen Wörterbücher und Thesauri, die 
eine möglichst erreichbare Vollständigkeit der Belege erstreben. Da 
aber die Vollzähligkeit dort wegen des großen Umfangs der Literatur 
immer nur eine relative sein kann, sind solche Werke stets mit 
Kritik zu benutzen. Auch ist es ja kaum möglich, in einem knappen 
Wörterbuchartikel alle die Fragen aufzurollen, die sich an das be- 
treffende Wort knüpfen, und dieses Wort von allen Seiten so zu be- 
leuchten, wie es Sache der Bedeutungsgeschichte wäre. Ferner findet 
sich semasiologisches Material in den Anmerkungen und Glossaren 
von Textausgaben gesammelt und im kritischen Apparat verwertet. 
Denn Interpretation im weitesten Sinne des Wortes ist ja gemeinsame 
Aufgabe der Philologie und Semantik, nur daß diese hauptsächlich 
die Entwicklung, jene mehr den jeweils herrschenden Zustand im 
Auge hat. Da aber das eine ohne das andere nicht zu verstehen ist, 
sind Bedeutungsforschung und Textwissenschaft aufeinander ange- 
wiesen. Wie die historisch-phonetische Forschung den Klang toter 
Sprachen, so kann uns historisch-psychologische Interpretation das 
Denken vergangener Zeiten wieder lebendig machen. Anderseits ist 
ein einzelnes Wort, eine aus dem Zusammenhang gerissene Rede- 
wendung, und wenn auch noch so genau umschrieben oder übersetzt, 
starr und stumm. Eine möglichst genaue Beantwortung des «quis? 
quid? ubi? quibus auxiliis? cur? quo modo? quando?» ist für die 
Lösung jeder semasiologischen Einzelfrage Vorbedingung. Bei der 
Beurteilung eines Bedeutungswandels in einer älteren Sprachepoche 
sind u. a. literarhistorische, textkritische, stilistische oder wortgeo- 
graphische Fragen kaum zu umgehen. 

Doch anstatt allgemeine Erörterungen fortzuspinnen oder eine 
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kritische Übersicht über die neueren Erscheinungen auf dem Gebiet 
‚der Bedeutungsgeschichte zu geben, möchten wir hier lieber die oben 
entwickelten Grundsätze an einem praktischen Beispiel erproben. 
Besonders wegen seiner mannigfaltigen Bedeutungen, aber auch aus 
noch anderen Gründen dürfte das althochdeutsche Wort euua als dazu 
‚wohl geeignet erscheinen; wir verfolgen seine Bedeutungsentwicklung“ 
von seinem ersten Auftreten im germanischen Schrifttum bis ins 
XII. Jahrhundert. Wenn nun im Folgenden von Bedeutungsfärbungen 
die Rede ist, so berühren sich die darunter zu verstehenden Eigen- 
schaften zum Teil mit dem, was H. Sperber (Z. £. d. A. 59, 55 ff.) 
als Zugehörigkeit zu bestimmten Vorstellungskreisen bezeichnet. Die 
von ihm (a. a. O.) geforderten «Expansionsparallelen», bei euua also 
für die Ausstrahlungskraft des juristischen und religiösen Vorstellungs- 
kreises im germanischen Frühmittelalter, ließen sich leicht beischaffen. 
Doch kam es uns hier weniger darauf an, ein allgemein gültiges Ge- 
‚setz des Bedeutungswandels zu stützen, als vielmehr besondere ger- 
inanische Verhältnisse, nämlich die Beziehungen zwischen Rechts- 
und Kirchensprache, zu beleuchten. Wenn die folgende Untersuchung 
zeigen sollte, daß eine erfolgreiche Bedeutungsforschung nur auf phi- 
lologischer Grundlage und nur mit Hilfe der Linguistik möglich ist, 
und wenn sie dadurch ein wenig beitrüge zur Überbrückung der oft 
‚unnötig erweiterten Kluft zwischen Textforschung und Sprachforschung, 
‚so hätte sie ihren Zweck erreicht, auch im Sinne unseres hochver- 
ehrten Lehrers, des Verfassers der «Urgermanischen Grammatik» und 
‚Herausgebers der «Gotischen Bibel». 


Geschichte des Wortes euua. 


1. Die Variationen für eo im Heliand. — 2. «Sitte». — 3. «Gesetz, Recht». 
 &. «Zeremonie», «Religion». — 5. Die christlich-kirchlichen Bedeutungen «Gottes 
“Gesetz», «altes und neues Testament», <heilige Schrift». — 6. «Ehe» im Angel- 


"sächsischen. — 7. «Ehe» im Altdeutschen. — 8.euuart und eosago. — 9. Verbreitung 

und Aussterben der Bedeutungen und des Wortes euua selbst. — 10. Got. witop 
‚und ahd. uwizzod neben euna. — 11. Etymologie der Wörter euua und uuizzod. 
— 12. Germanische und indogermanische Rechtssprache. — 13. Glaube, Recht 
‚und Sitte. — 


1. Um den ursprünglichen Sinn der wgerm. Wortsippe *aiwi-, 
®qiwja-, "aiwa- zu erforschen, gehen wir am besten von einigen 
Heliandbelegen für eo aus, wo die durch die Variation bedingte 
Synonymenhäufung nützliche Dienste leistet. Hel. 4553 heißt es, 
.daß Christus und die Apostel zur Osterfeier im Saal versammelt sind: 
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uuarth thie godes suno, 
helag drohtin an that hus cuman 
thar sia thia landuuisa lestian scoldun, 
fulgangan godes gibode, all so Judeono uuas 
eu endi aldsido an erdagon. ) 
Auch Hel. 795 werden eo und landuuisa zusammen genannt: 
i thuo sia that geld habdun 
erlos an them alaha, so it an iro euua gibod, 
gilestid te iro landuuisun, thuo fuorun im eft thie liudi thanan. 
An zwei anderen Stellen wird eo durch liudio landreht wieder auf- 
genommen. Pilatus sagt zu den Juden, nachdem Herodes ihm 
Christus zurückgeschickt hat (Hel. 5320): 
Erodes mohta, thie iuuuan eo bican, 
iuuuaro liudo landreht, hie ni mahta is libes gifreson, 
that hie hier thuru eniga sundia te dage sueltan scoldi, 
hf farlaton. 
Würde Christus die Ehebrecherin freisprechen (Hel. 3859, vel. 307. 
3845), 
than uueldi that folc Judeono 
queden, that he iro aldiron eo uuidersagdi, 
thero liudio landreht. 


Eine andere Richtung weisen die Synonyma zu eo Hel. 529 
that geld habda thuo gilestid 
ihiu idis (= Maria) an them alaha, al so it im an iro euue gibod 
endi an thero berehtun burg buoki giuuisdun, 
helagero handgiuuer.c. 
Schließlich noch Hel. 3396, wo Abraham dem Prasser antwortet, 
that sia thar eu godes 
an them landscipe Tliudi habdin 
Moyseses gebod. 
Durch die Synonyma aldsido, landuuisa, liudio landreht, godes gibod, 
Moyseses gibod, buoki, helagero handgiuuerc sind die verschiedenen Be- 
deutungsschattierungen von as. eo hinreichend gekennzeichnet. Im 
Folgenden ist nun zu untersuchen, wie weit der Gebrauch des Heliand 
mit dem der anderen wgerm. Dialekte übereinstimmt; etwaige Unter- 
schiede heischen Erklärung. Gleichzeitig ist zu ermitteln, wie die 
verschiedenen Bedeutungen sich entwickelt haben. 
2. Der as. Variation eo — aldsido — landuuisa entspricht es, 
wenn ags. # als Synonym zu Peaw, wis, gewuna o.ä., ahd. euua öfter 


ANY 
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für situ o.ä. steht. So heißt es im Vorwort zu Hloöhsres und 
Eadrics Gesetzen (Liebermann, Ges. d. Ags. I 9 [Prol.)): Hloöhzre 
and Eadric Cantwara cyningas ecton ba #, ba be heora aldoras ver ye- 
‚worhton, Dyssum domum — aber im Vorwort zu Wihtreds Gesetzen 
(L. I 12 {[Prol. 3]): Der (d. h. in Berstead) a eadigan fundon mid 
ealra gemedum Bas domas and Cantwara rihtum Beawum zeton. In der 
Homilie über Esther (Bibl. d. ags. Pr. III: VIII 83) berichtet Alfrie 
von Mardocheus, der gelyfde soölice on bone. lifigendan god wfter Moyses 
x, daß er seine Brudertochter Esther gefordode on fegerum. Beawum 
xfter godes x; ebd. 151 klagt Aman dem König, die Juden seien ax 
manncymn ..., be nzfö ure (d.h. der Perser) Beawas, ne ure laga 
ne hylt = Esth. 3, 8... populus .... novis utens legibus et ceremo; 
ntiis, insuper et regis scita NERSAMAL, Eine ahd. Glosse (I 494, 1) 
gibt das Wort scita dieser Stelle mit euua wieder. Vergleiche ferner 
Alfrics Heiligenl. II 10, 149 Da witodlice Zosimus mid bzre gewune- 
lican x bes mynstres Jordane Bet weder oferfor; ebd. 8, 107 on Das 
wisan wxs se regol fram ealdum tidum gehealden; 40, 614 swa swa 
gewuna synt, of eowrum mynstrum to farenne; 42, 643 eastergewuna." 
Als Beispiel für mhd. & — site — gewonheit? sei angeführt “Christus 
und Pilatus’ 63 (C. Kraus, Dt. Ged. d. XII. Jhdts.): 


«ich ne weiz nicht, waz nu sprechen me: 

accipite eum vos, et secundum legem vestram iudicate! > 

— daz spricht: nemt in, und richtet na wwer wonheit! — 
«ez wirt her na uns allen leit.» 

si sprachen: «wi haven einen site, 

des muoz tu nu uns volgen mite. 

her sal sterven na unser 6, 

iz tu im wol oder wel> 


Ferner Exod. Fer. II 86, 20 sagt der ägyptische Pharao von den 
Juden: 


1 Vgl. Beda 98, 2208 ff. (= I 27) ie geseo odre 2 on minum leomum, wid- 
feohtende Bzre x mines modes, ond gehzftendne me is ledende on synne &, 
seo is on minum limum mit Alfreds ‘Cura?’ 423, 17ff. (= Patrol. Lat. 77, 111) 
sanctus Paulus cw&d, Piet he gesawe oderne gewunan and oderne willan on 
his limum, ond se were feohtende wid Bem willan his modes, vnd hine ge- 
hzftne Izdde on synne gewunan, beide Stellen nach Röm. 7, 23 (alia lex, 
lex mentis, lex peccati). 

2 Fürs Ahd. sieh Notker, Bo. 114, 8 tdz misselichero Üuto site unde &a 
missehellent Einänderen: quod discordant inter se mores atque instituta diver- 
sarum gentiym. Vgl. auch Mcp, 845, 26. 
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solich ewe si begant, 

die unsere site niene hant: .... 
Von Christus heißt es Gen. Fgr. II 78, 23, daß 

er die alten e 

vili follichlichen bigie, 
indem er sich beschneiden ließ 

untl al daz tet, 

daz unter Juden was site; 
vgl. ebd. 50, 15. 24 iudiske bzw. hebreiskeme site von der Beschneidung 
und Kaiserchr. (E. Schröder) 9341. 9853, wo e — site in ähnlichem 
Zusammenhang gebraucht sind. Schließlich sei noch eine Predigt- 
stelle angeführt (Wackernagel, Adt. Lb.? 378,1): do satzte im + 
Abraham) got eine e, daz er sich hiezze besnidin an siner geschaft unde 
die gewonheit liezze sinen aftirchomin. Ein erst im XVI. Jahrhundert 
belegtes Sprichwort (Wander, Dt. Sprichwlex.. I 728, 61) lautet: 
Von Ehe und Gewohnheit kommen alle Rechte. Natürlich gehören 
auch die bei anderer Gelegenheit noch zu nennenden Fälle hierhin, 
wo & oder euua ein lat. ceremonia übersetzen, oder wo on Da ealdan 
wisan soviel wie on Dere ealdan & besagt. In afries. Gesetzen wird 
(Fries. RQ. 248b 2. 7) der ewe einerseits diu nature und auf der 
anderen Seite syd and plega gegenübergestellt; ebd. 435a 9 ist ko- 
ninges setma — scrioun riucht — ewe das Gegenteil zu Iyoda pliga. 

3. Von der Bedeutung «landuuisa» zu «liudio landreht» ist es nur 
ein kleiner Schritt. Daß die Ehebrecherin des Todes schuldig war, 
das gebot (Hel. 3859) thero aldiron eo, thero liudio landreht; laut 
Hel. 307 

so uuas than thero liudeo thau 
thuru Ihen aldon eu, Ebreo folces, 
so huilic so thar an unreht idis gihiuuada, 
that siu simla ihena bedscepi buggean scolda 
Fri mid iru ferahu ; 


denn (Hel. 3845) so uuas an iro euue giscriban. ZElfrie sagt (Heiligenl. I 
274, 186), daß es zu St. Hieronymus’ Zeiten wes gewunelic to 
witnigenne forligr. Vgl. Alfric, Hom. I 40, 35 hit wes swa gewunelie 
on iudeisere beode wfter, Moyses z (ebd. 196, 9 godes ®), Det gif zig 
wimman cild hefde butan be rihtre wwe, Det hi man sceolde mid stanum 
oftorfian. Auch nach dem “Rheinauer Paulus’ (C. Kraus, Dt. Ged. d. 
XII. Jhdts.) S7, nach dem ‘Leben Jesu’ (Diemer, Dt. Ged. d. 
XIL/XI. Jhdts.) 251, 13 und nach Wernhers ‘Maria’ Fgr. II 190, 1 
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befiehlt die ewe bzw. e Steinigung der Ehebrecherinnen; alles im 
Anschluß an J. 8, 4. 5 haec mulier modo deprehensa est in adulierio, 
in lege autem Moyses mandavit nobis hwiusmodi lapidare." Was also 
durchweg z, eo, euua heißt, wird einmal als liudio landreht und ein 
andermal als liudeo ihau oder gewunelic bezeichnet. Ähnlich ver- 
hält es sich mit der oben angeführten Stelle aus “Christus und Pila- 
tus’, wo das dreimalige lex der Vorlage (J. 18, 31. 19, 7) durch die 
verschiedenen Wörter wonheit, site und e wiedergegeben ist. In beiden 
Fällen — Steinigung der Ehebrecherinnen, Kreuzigung der Gottes- 
lästerer — aber handelt es sich nicht um irgendeinen aldsido oder 
ihau, eine beliebige landuuisa, sondern um einen bestimmten Rechts- 
brauch, eben einen Bestandteil des liudio landreht. So ist auch der 
Gebrauch von euua in den lateinisch niedergeschriebenen deutschen 
Gesetzen zu verstehen. Zwar bleiben die von J. Grimm (Gesch. d. 


dt. Spr.! 557. und ausführlicher in der Ausgabe der Lex Salica f 


von J. Merkel, Vorrede LVIIff.) als *Seolando euua, *Discolandeuua, 
*Shaldeuua, d. h. euua der Seeländer, Texanderländer und Schelde- 
anwohner gedeuteten malbergischen Glossen seolandoefa, [faJdisco 
landefa, [seolando et ua]s haldem pa ihrer Unsicherheit halber besser 
unerwähnt; immerhin wäre das nach den malbergischen Glossen zu 
vermutende und durch die Heliandvariationen gestützte afrk. *landeuua 
und *leodeuua (vgl. Graff, Ahd. Sprsch. 1512) schon des hohen 
Alters wegen bemerkenswert. Festen Boden betreten wir aber erst 
bei der Untersuchung der Belege für euua in der Gesetzschreibung 
der karolingischen Zeit. Auch da findet sich das Wort als terminus 
technicus in den lateinischen Texten, zuweilen neben lex.” Die 
Überschrift der Lex Chamavorum (MGH. Leg. V, 271) lautet: notitia 
vel commemoratio de illa euua, quae se ad Amorem habet. Die Lex 
Alamannorum Karolina (MGH. Leg. III 131, 42) spricht de iuratori- 
bus, quales vel quantos secundum evva homo habere debet. Wenn die 
Sachsen den königlichen Sendboten oder deren Leuten Schaden zu- 
fügen (MGH. Leg. V 91), so ommia triplieiter faciant restaurare et se- 


ı Vgl, Leifar 83, 27 4 Zggom var bodit at banma Peim, er störsyndir geröi. 

? Im Capitulare Saxononicum steht secundum legem (ec. 3) in ähnlichem 
Sinne wie iuzta conswetudinem eorum (ec. 4), in den Capitulis de partibus 
Saxoniae secundum legem Saxonorum (c. 33) neben secundum morem paganorum 
(c. 6), secundum ritum paganorum (c. 7), more paganorum (c. 9, more genti- 
lium (ce. 21). Eine Keure der Stadt Brügge (v. J. 1304) erinnert in ihrer Ausdrucks- 
weise an jene Stellen: na der wet en der costume van der poort (Warnkönig, 
Flandr. Staats- u. Rechtsgesch. II, Nr. 66, 1. 6); zugleich zeigt sie die später zu 
besprechende Bedeutungsverwandtschaft von uuizzod (= mn]. wet) und euua, 
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<cundum eorum euua componere. MGH. Leg. 1 169 bestimmt, daß der 
Einbrecher totum secundum legem et euuam illi, cuius domus fuerit 
fracta et exspoliata, in triplo componat; dasselbe gilt für andere Gewalt- 
täter (MGH. Leg. I 324): .... tripla compositione secundum legem et 
secundum euwam contra eum (d. h. den Geschädigten) emendare 
studeat ..., und auch ein Sklave secundam suam legem omnia in tri- 
plum restituat. Wie die Buße, so wird auch die Strafe mit Rücksicht 
auf die euua festgesetzt. MGH. Leg. V 92 ist die Rede de male- 
Jactoribus, qui vitae periculum secundum euua Saxonum ineurrere debent. 
Ein hartnäckiger Empörer soll (MGH. Leg. V 91) secundum eorum 
(d. b. Saxonum) euua von seinen Nachbarn in seinem eignen Gehöft 
verbrannt werden. Ferner heißt es MGH. Leg. III 479, 2 ut latrones 
vel homicidae seuw adulteri vel incestuosi sub magna districtione et cor- 
rectione sint correpti secundum eoa Baiuvariorum vel lege. Die meisten 
dieser Stellen, besonders die Ausdrücke secundum euuam componere 
‚oder emendare erinnern an das malbergische seolandefa, das ja immer 
einen bestimmten Bußsatz, nämlich 62!/, sol. = 2500 den., bezeichnet. 
Ferner fällt auf, daß die euua durch einen Stammesnamen (Amores, 
Saxones, Baiuvarii) oder ein dementsprechendes Pronomen näher er- 
klärt wird, wie ja übrigens auch nach J. Grimms Vermutungen in 
den malbergischen Glossen. Also sind unter euua die Stammes- 
gewohnheiten, das Volksrecht zu verstehen, wie es etwa in den 
jüngeren Leges Barbarorum seinen Niederschlag gefunden hat, im 
Gegensatz zu dem vom König gesetzten Recht der Capitula und 
Capitularia. Ähnlich ist wohl auch die oben angeführte Stelle der 
ags. Gesetze (Liebermann I 9 [Prol.]) zu beurteilen; nur müßte dann 
mit heora aldoras nicht allein die kentische Dynastie, sondern zum 
mindesten die gesamte Aristokratie, vielleicht überhaupt das ganze 
freie Volk gemeint sein. Was bei den Franken (Alemannen, Bayern 
und Sachsen) leges und capitula, das waren bei den Angelsachsen # 
und domas. Außer der Stelle bei Hloöhsre und Eadric findet sich 
dies Wortpaar bei Ine (Liebermann I 88 [Prol.]): Dette ryht zw and 
ryhte cynedomas Purh ure fole gefzstnode and getrymede weron und 
(ebd. 88 [1, 1]) we bebeodad, Pette ealles folcees ew and domas Bus 
sien gehealdene. Diese ursprüngliche Anwendungsweise im Sinne von 
«Gewohnheitsrecht>, wie sie in den ältesten wgerm. Rechtsquellen 
begegnet, erweiterte sich allmählich, je mehr einst gesetztes Recht 
durch langen Gebrauch zur Gewohnheit wurde. Immerhin läßt sich 
der alte Unterschied z. T. noch in den viel jüngeren afries. Gesetzen 
beobachten; z. B.: Fries. RQ. 432 b1 alle da riucht ende alle wil- 
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karen, deer iwe land nette sint, so fyr sose wit da ewa nael na ne 
seth u. ä. ebd. 432a 27 wilkaren ... with da ewa ende with da alda 
riucht ende with godes hulde. Ferner ebd. 224 b16 koninges setm& 
dat is riucht, also fyr so hit naet ne se seih toienst da ewa ende 
toienst dat riucht u. ä. ebd. 425 a20 setma ... me... with da ewa, 
ner with dae alda riucht, ner toienst godes hulde. Schließlich ebd. 
435 a 21 horso dat riucht is natural iefta taulic, ende ayder mi scrift 
iefta mit ewa; schelmet sceda, soe haeima dat een seima ende dat over 
wenheed. Der hier so deutliche Unterschied zwischen ewa = wenheed 
— natural rincht und dem geschriebenen taulic riucht = setma wird 
ebd. 435 a9 etwas verwischt, als ob die ewa erst auf Grund ihrer 
schriftlichen Fixierung bindende Kraft erhielte: koninges selma haetma 
serioun riucht, ende als et riucht srioun is, so haetmet een ewa; wer de 
ewa ne mei nen wilker gaen, deer dae ewa tobreekt. taulie pliga Jan 
langher wennicheed is also gued so scrioun riucht, ieftse naet ne swiwet. 
Vollends hat sich in der nichtjuristischen Prosa und in der Dich- 
tung die allgemeinere Bedeutung «Recht (im objektiven Sinne)»; 
«Rechtsordnung», «Gesetz» bereits früh durchgesetzt, und zahlen- 
mäßig überwiegen sogar die Belege, wo euua Satzungsrecht bezeichnet. 


Als ags. Beispiele seien genannt lfred, Or. 88, 19 Romane gesettan 


him tyn consulas, ber hie er twegen hefdon, to bon bet hie hiera w 


bewistn = ll 13 potestas consulum decemviris tradita constituendarum 


legum Atticarum gratia; ebd. 106, 24 wfter Dem be Perse frid ge- 
namon wid Romanum, siddan gelicade eallum folcum, bzt hie Romanum 


underbieded weren ond hiora ® to behealdenne, ond swa swide bone fr 


lufedon, Det him leofre was, bet hie Romanisce eyningas hefden Donne 
of 'heora agnum cynne = III 8 constat sub Augusto primum Caesare 
post Parthicum pacem universarum lerrarum orbem generali pace compo- 
situm Romanis paruisse legibus, Romana iura quam propria arımi 
malwisse, in ähnlichem Zusammenhang ebd. 250, 19 = VI 22. 
Ferner Aifric, Heiligenl. I 292, 27 unfremful bio, bet folc beo butam 
sieora oöde butan x him eallum to hearme; vel. Alfric, Gramm. 70, 6 
exlex: utlaga oöde butan x und ebd. 276, 6 exlex: butan z oöde utlaga. 
— Ahd. euua ist als Glosse zu ius (IV 221, 47; II, 341,16; vgl. 
iuris: zwe Wright-Wülcker I, 421, 25) und lex (I 84/85, 20 potestas 


sive lex inposita: mahlt edo aeuua ungasaztiu; 1 541, 41 kiuuissero go 


zu Proverb. 8. 27: vgl. Isid. 1,4 mit ercna euua) belegt. Drei be- 
zeichnende Stellen aus Notkers Boethiusübersetzung seien angeführt, 


die unabhängig von der lateinischen Vorlage sind: von dem Freien 
heißt es 103, 18, daß er dne gemeine &a neheinen geduuing nehäbet; 
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der Diktator war (150, 13) dfter dero rümiskün &0o die höchste Be- 
rufungsinstanz (vgl. oben secundum euua Saxonum u. ä.); te fone 
ünderen bürgen därachömene “uuären, tie häbetön dia selbün (d. h. 
rümiskün) &a, äne ddz sie nieht nemdhtön ferre suffragia (152, 5). Der 
Glossierung des Wortes ins durch euua entspricht später im Mhd. 
Greg. 1197 
dar nach las er von legibus, 
und daz kint wart alsus 

in dem selben liste 

ein edel legiste: 

diu kunst sprichet von der e. 


Von den unedlen Emporkömmlingen, die durch ihre Unerfahrenheit 
Reich und Kirche zugrunde richten, sagt Walther (L. 83, 25): 


die selben brechent uns diu reht und sterent unser e; 


allerdings kann reht und e hier ebenso gut und vielleicht eher 
weltliches und geistliches Recht (vgl. im nächsten Vers diu krone 
und diu kirche‘, und sieh die folgenden Ausführungen über «Gottes 
Recht» und «Religion») als Satzung und Sitte bezeichnen. Schließ- 
lich sei noch ihrer Altertümlichkeit wegen die im ‘Schwäbischen 
Verlöbnis’ (MSD. XCIX 4ff.) mehrmals wiederkehrende Formel nah 
Swabe e nah Swabe rehie erwähnt, die wieder an die Ausdrücke 
secundum euua Saxonum, Baiuvariorum. usw. erinnert. 

4. Wenn der Helianddichter die Feier der jüdischen Ostern 
(4553) einen eo = aldsido = landuuisa? nennt, und das geld lestian 
an them alaha durch den eo (795 und vorher 529 nach L. 2, 39 se- 
cundum legem domini) geboten ist, zo deutet das auf eine andere 
Entwicklungsmöglichkeit. Klarer zeigt sich diese an einer ver- 
einzelten ags. Dichterstelle: Dan. 751 (vgl. Vulg. Dan. 5, 2—4. 1, 2) 
werden die huslfatu halegu erwähnt, 


ba er Israela in x hefdon 
wt godes earce. 


Damit vergleichen Grein-Köhler-Holthausen (Sprachsch. d. ags. Dichter 
3a 46) Alfric, Deut. 11, 1 wircad his (d. h. godes) bebodu and his x 


! Vgl. ferner Swsp. (Gengler?) Kap. 39, 6 swer umbe den rehten strazroup 
in die ehte kumpt, und er dar inne ist vierzehen naht, so sol in geistlich geriht 
ze banne tun. und als er sechs wochen in den beiden bannen ist, soist er elos 
und rehtlos,; auch die Lesart dio heyliga tzıerka statt ewa Fries. RQ. 4855 12. 

* Vgl. 5257 uuisa — thia helagun tid, pascha Judeono haldan. 
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and his domas on lcne timan: observa praecepta eius (d. h. dei) et cere- 


die beiden Bibelstellen (Gen. 26, 5. I [II] Reg. 8, 58), wo ahd.' 


_ Fall nur gefördert worden ist. So berichtet das Nibelungenlied 





monias, iudicia atque mandata omni tempore! Ganz ähnlich lauten 


euua lat. ceremonias glossiert (Gl. I 313, 11. 447, 44). Somit wäre 
also die Bedeutung «Kultgebrauch», «Zeremonie», «Gottes- 
dienst» u. ä. erwiesen, was sonst auch site (Gl. I 337, 19 ritu), 
gotekelt (Gl. I 337, 20 ceremonias) opher (Gl. I 328, 16 ceremonias) 
u. a. genannt wird. Entsprechend der Entwicklung «Rechtsbrauch» 
zu «Rechtsordnung» erweitert sich auch der Sinn «Kultgebrauch » 
zu «Religion». Ein Beispiel hierfür ist die abd. Glosse (I 494, 7) 
euua : secta zu Ksth. 8, 17 ut plures alterius gentis et sectae eorum 
(d. h. Judaeorum) religioni ei ceremoniis iungerentun — Sept. kai 
moNkoi rWwv &dvwy mepıettnovro xal jovddıZov dia Tov PORßOV TWv 
’joudaiwv. Dagegen wird religio durch Zusammensetzungen mit euua, 
im Ags. durch »fasines!, im Ahd. durch ehalti (auch = ceremonia 
—gotesgelt Gl. I 651, 66), ehaltida (auch — secta Gl. I 493, 45 eben- 
falls zu Esth. 8, 17), ehaltigi = ehaltigheit (Wessobr. u. Bamb. Beichte 
ö.), eolihhi (Gl. I 241, 2. II 92, 53), *eolihnessi (Gl. I 249, 14), 
eohafti (Gl. I 96/97, 29. 66/67, 34), ehaftida (Gl. I 241, 2) wieder- 
gegeben (vgl. auch Ahd. Gl. IV 17, 71 relegio : uwihin . ei nach Graff, 
Ahd. Sprsch. I 724 für auihi ea?). An vielen Stellen, wo von der 
euua der Christen, Juden oder Heiden, von der alten und der neuen 
euua die Rede ist, läßt sich der ursprüngliche Sinn «Zeremonie», 
«Kult», «Religion» noch erkennen. Anderseits zeigen aber ahd. und 
mhd. Belege in ununterbrochener Folge bis ins XII. Jahrhundert. 
hinein, daß die Bedeutung «religiöser Brauch» sicher aus vorchrist-' 
licher Zeit stammt, und daß die Entwicklung zu «Religion» durch-' 
aus ‘nicht durch das Christentum bedingt, sondern im günstigsten 


(1335) vom König Etzel: 


1 Die regelmäßige ags. Übersetzung für relögiosus ist ef st (zwfest, caw- | 
fest, -fest = ahd. ehaltig G1.1 587, 25. IV 172, 21 oder eohaftlih Gl, I 244, 29, 
nicht zu verwechseln mit fest, efest = *ef-öst — ahd. abunst) wie für plus: 
arfest (= ahd. erhaft; Ges. impius: arleas). Am häufigsten kommt »/wst in der 
Bedaübersetzung, in Warferds Übersetzung der Dialoge Gregors und in Alfries 
Heiligenleben vor und wird mit Vorliebe als Tugend der Mönche, Einsiedler und 
Geistlichen erwähnt. Zlfrie, Heill. II, 4, 46 wirft etwas Licht auf diese Anwen-' 
dungsweise: szde Zosimus, Det he sylf were fram Dam modorlicum beorörum , 
on’ bet mynster befxst, and od Pet breoandfiftigde he wes per on Bam 
regole drohtnigende. : i [ 
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bi im was zallen ziten, daz wztlich mer erge, 

kristenlicher orden wunt ouch der heiden e. 

in swie getanem lebene “sich ietslicher truoc, 

daz schuof des küniges milte, daz man in allen gap genuoc. 
Der selbe Geist Heiden und Christen umspannender Humanität spricht 
aus der Grabschrift, die der Baruc von Baldac, der babest der heid- 
nischen Sarazenen (vgl. Parz. 13, 26), seinem Freunde Gahmuret 
setzen läßt (Parz. 108, 21): 

er truoc den touf und kristen e: 
sin tot tet Sarrazinen we. 

Diese beiden Stellen, die zwar in keiner Weise gegen den Glaubens- 
satz extra ecclesiam nulla salus verstoßen — Etzel und der Baruc sind 
ja Heiden —, rücken der heiden e in ein so günstiges Licht, daß 
man sie von einem Kleriker oder Mönch gesprochen sich nicht vor- 
stellen könnte. Waren doch damals kaum anderthalb Menschen- 
alter verflossen, seitdem der geistliche Verfasser des “Königs Rother” 
ganz im Sinne seiner Wissenschaft (vgl. z. B. Röm. 2, 14 gentes, 
quae legem non habent u. ä. 2, 12. 5, 13. I Kor. 7, 21 u. a., auch 
Bedas Hom, z. 2. Sonnt. n. Epiph.: Patr. Lat. 94, 69) von den 
Heiden sagte, daß sie (481) sunder ewe leveten. Im Gegensatz zu 
euua (= aisl. siör) verdankt natürlich ags. geleafa, as. gilobo, ahd. 
gilouba (= aisl. trü) seine religiöse Färbung zum großen Teil dem 
lateinisch-christlichen “fides’. 

5, Die bisher angeführten Belege, die zwar aus inneren Gründen 
und meist auch vom Standpunkt der Chronologie aus als die ältesten 
zu gelten haben, geben, für sich betrachtet, ein schiefes Bild von 
der Anwendungsweise des Wortes euua in den westgermanischen 
Quellen. So sind die obigen Beispiele für die rechtsterminologische 
Verwendung von & wohl die einzigen aus der ags. Literatur. Viel- 
mehr überwiegen, wenigstens zahlenmäßig, von christlich-theologischer 
Seite stammende Bedeutungsfärbungen. In der ags. Dichtung und 
Prosa begegnen fast nur Ausdrücke wie godes, meotudes, dryhtnes, 
Cristes, hslendes, Moyses, seo Ebreisce, seo godeunde, seo halige, seo ealde, 
seo niwe z und statt der Substantiva entsprechende Pronomina; auch 
steht seo & ohne nähere Bestimmung häufig für godes, Moyses, seo 
halige oder seo ealde z usw. Die lateinischen Vorbilder sind lex dei, 
domini, Christi, Moysi; divina, sacra lex; lex; vetus, novum testamentum. 
Das sind auch die Begriffe, die dem Heliandllichter vorschweben, 
wenn er godes bzw. Moyses gibod, buoki und helagero handgiuuere als 
Synonyma zu eo gebraucht; daneben fehlen die den ags. entsprechen-: 
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den Ausdrücke godes eo und the aldo eo nicht. : Ähnlich verhält es sich 
mit ahd. euua; daß es als Glosse zu lex, pactum, instrumentum — testa- 
mentum, conditio! vorkommt, besagt wenig, da die glossierten Stellen 
sämtlich in der Bibel stehen und dem Sinne nach mit den oben 
aufgezählten Gebrauchsweisen von ags. 2 zusammerfallen. Erst in 
Notkers Übersetzungen des Boethius und-Martianus Capella ist der 
Sinn von &a weniger geistlich gefärbt. Aber in der vorwiegend kirch- 
lichen Literatur, der poetischen und prosaischen, der folgenden 
anderthalb Jahrhunderte steht‘ wieder diu gotes, Moyses, Cristes, diu 
alte — ebreische und diu miuwe = kristenliche e, diu e kat’ &Eoyrv im 
Vordergrund. Die Frage nach der Entstehung und Einbürgerung 
der neuen Bedeutung «altes-» und «neues Testament», «Bibel» ist 
nun noch nicht durch einen bloßen Hinweis auf die lateinischen 
Vorbilder beantwortet. Wir müssen versuchen zu erklären, wie .diese 
neue Anwendung sich aus der älteren ursprünglichen entwiekein 
konnte. Der vorchristliche Gebrauch von euua deutet zwei Haupt- 
möglichkeiten an: man konnte anknüpfen an die Bedeutungen 


1. «Rechtsbrauch»>, «Recht», «Gesetz» und 2. «Kultbrauch», «Zere-. 


monie», «Religion»; dabei schließt der eine Weg den anderen nicht 
aus, zumal beide einen gemeinsamen Anfangspunkt (‘aldsido’) haben. 


a) Die ags. Dichtung scheint im Anschluß an altteslamentliche Vorstellungen 
vorzugsweise von der juristischen Bedeutung auszugehen; dafür spricht das nicht 
seltene » deman und & reccan, vielleicht auch & leornian (El. 397). Bezeich- 
nenderweise kommt das Wort hier am häufigsten in der Psalmenumdichtung und 
in der “Elene’ vor, wo die jüdischen Gesetzesgelehrten, die eorlas zgleawe (321), 
eine so wichtige Rolle spielen. Dann verstand man unter Gott, Moses und Christus 
Geseizgeber, Gesetzmehrer (vgl. ags. ecton Da &) oder Gesetzbesserer (vgl. anorw. 
lagabotir als Beiname des Königs Magnus), eine Ansicht, die sich in etwas ver- 
änderter Form noch bei Eike und seinen Nachtretern findet: Ssp. Text. Prol. nu 
aver we bekart sin unde uns got weder geladet hevet, nu halde we sine e unde sin 
gebot, dat sine wiessagen uns geleret hebbet unde geistlike gude lüde, unde 
ok kerstene koninge gesat hebbet: Constantin unde Karl, an den Sassen 
land noch sines rechten tiät.? Dem rechtsterminologischen Gebrauch der ags. Ge- 
setze entsprechen besser godes, Moyses oder Cristes domas, da es sich ja um 
gesetztes Recht handelt; und so heißt es u.a. zu Anfang der ‘Exodus’: 


! Dagegen zu Lev. 25, 24 sub redemptionis conditione vendetur die Glosse I 
352, 40 site. 


2 Ferner z, B. Alfric, Hom. 1 358, 27 Det seo ealde » wes eadelicre, Bonne 


Cristes geseinys sy... denn oder is seo gesetnys, Pe se cyning bytt Burk 
dis ealdormenn oöde gerefan, oder bid his agen gebann on his andweardnysse. 

® Vgl. auch Fries. RQ. 409a 9 hweerso een man godes riucht brect ende 
Octavianus ende Moyses ewa ende al der wrald ... 


a Pan en 
ie ce u nz 
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hwzt! we feor ond neah gefrigen habud 

ofer middangeard Moyses domas 

hxledöum seegan; vgehyre se be wille! 
Im allgemeinen jedoch erscheint Moses (vgl. u. a. Alfric, Hom. 1190, 4 Da gesette 
god = Durh Moysen u. ö.) weniger als selbständiger Gesetzgeber denn als Justiz- 
beamter Gottes. Noch in der spätags. Literatur hat er den wohl aus der älteren 
Dichtung (vgl. Exod, 17. 102. *55 mzre magorzswa, ebd. 14 freom folcioga, 
ebd. 12 Zeoda aldor, ebd. 13 herges wisa) stammenden Beinamen se mzra heretoga, 
(Alfrie, Hirtenbr. II 10. 119. Bibl. d. ags. Pr. III: VIII 319. Ebd. IX 347) und se 
heretoga (Blfric, Hom. 1134. 13. 1186, 14. II 100,4 = I 178,12 — Wulfstan 
285, 18), der richterliche Befugnisse anzudeuten scheint; im Heliand werden die 
Statthalter Pilatus und Herodes, deren Haupttätigkeit ja in der Rechtspflege be- 
sieht, heritogo und folktogo genannt, und Pilatus von Otfrid herizoho. Wie Pilatus, 
Herodes und Holofernes (Jud. 47 folctoga), so sind auch die foletogan im “Beo- 
wulf” (839) königliche Beamte. Zu alledem paßt es, wenn se mera zsyllend 
Moyses (Bibl.d.ags. Pr. III: III13), der gotes drut und uwizodspentari (O.V 8, 35/36) 
in Ezzos Gesang (326) der vrone bote guot, ‘Christi Geburt’ 10 (C. Kraus, Dt. Ged. 
d. XII. Jhdts.) der vrone bode und Kaiserchr. 9346 der frone bot heißt. In einer 
anonymen Strophe des XIV. Jahrhunderts (Finnur Jönsson, Skjaldedigtn.B2:496, 3) 
wird Moses, den man schon Jahrhunderte früher in der Dichtung lagaviss (ebd., 
B1:626, 18,2) nannte, als Vorbild eines nordischen Iogmadr vorgeführt: 


logmadr skyldi roskr ok reitr, 
rettligr er Bat logmanns stettr, 

sd mun Bykkja Iyönum lettr, 

er login segir, Pü er hann er frettr; 
Möyses kunni logmäls list, 
lengi talaöi hann vid Krist; 

trautt fer laganna mannfölk mist; 
minn gud fai oss himna vist. 


Wahrscheinlich geht also der Ausdruck Moses’ — und wohl auch Gottes und 
Christi — euua unmittelbar auf den rechtsterminologischen Gebrauch zurück. 


b) Bei den Ausdrücken alte und neue, jüdische und christliche euua waren 
dagegen wohl eher die ursprünglichen Bedeutungen «(kultische) Sitte» und «Religion» 
ausschlaggebend. Vor allem werden die Beschneidung! und im Gegensatz 
dazu die Taufe häufig in solchem Zusammenhang erwähnt. Damit vergleiche 
man die früheren Beispiele für den ebreiscen oder alten site der Beschneidung, 
die sich um ein Beträchtliches vermehren ließen. Wenn Kaiser Karl dem Marsilie 
sagen läßt, er solle thie kristenlichen e untphan (Rol. 2032), und Etzel überlegt, 
ob er wolde enpfan kristen leben unt die rehten e (Klage 1091), so meinen beide 
die Taufe wie auch Wigalois, der dem heidnischen Grafen Adan rät (Wigal.8218): 


ir sult in Kristes orden 
den touf enphahen und kristen e. 


I Die Beschneidung als die wichtigste rituelle Vorschrift des mosaischen 
Gesetzes steht geradezu für dieses: Isidor, Contra Jud. IX 9 vitulus de circum+ 
cisione = ahd. Is, 51, 8 chalp fona dheru iudwischun euu. 
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Auch An.1644 ist fulwiht hefen gleichbedeutend mit = godes arzred; und die 
Verwandtschaft von z mit Peaw zeigt sich wieder Met. 1, 33, wo es von Theo- 
derich heißt: RR 
was se heretema 
Criste geenoden: cyning selfa onfeng 
fulluhtpeawum. 


Die Beziehung zwischen Beschneidung und Taufe war die, daß (Wackernagel, 
Adt. Lb.5 377, 24) diu alti e brahti die selben gnade den kinden, die besnitin 
wurdin, daz si ledich warn der sunte, die si von Adame hetin, also diu here toufe 
nu erumit den, die getoufet werdent...; vgl. Exod. Fgr.I1 86,20 von den Juden: 


solich ewe si begant, 
die unsere (d. h. ägyptische) site niene hant: 


ir chint si besnident 
an dem ahttoden tage; 


| ze touffe wellent si daz haben. 


Der Gegensatz zwischen alter und neuer euue, Beschneidung und Taufe, ist an 
die Namen Moses, Johannes und Christus gebunden. Moses wird immer als der 
Verfasser des Pentateuchs und insbesondere als der Verkünder des Dekalogs er- 
wähnt;, von: Christi Lehren werden besonders die der Bergpredigt betont mit 
ihrem markanten audistis quia dietum est antiquis: — ego autem dico vobis: .. 
In der Beurteilung Johannes des Täufers schloß man sich an Mt 11,13 und die 
Erläuterungen der Kırchenväter zu dieser Stelle an: Alfric, Hom. I 354, 1& Jo- 
hannes is geendung bere ealdan x and anginn Bere niwan, swa sıwa se helend 
be him cwzö: ‘seo ealde z and witegan weron od Johannes tocyme’. siödan 
ongan godspellbodung und (Heiligenl. I 344, 101) he was zyder ge lic ge 
godspellic swa swa gemzru betwux Moysen and us. Als Vorläufer Christi wird 
er verglichen mit dem (Ailfrie, Hom. 1 354) bydel ztforan deman, und in Ezzos 
Gesang (139) heißt es von ihm — ähnlich wie von Moses —: 


der was der vrone vorbote 
von dem geweltigen gote. 


Im Baumgartenberger ‘Johannes Baptista” (C.Kraus a.a.0.) 25—38 wird dem, was. 
Moses gehiez, gebot und riet, Punkt für Punkt die Lehre des'Jöhannes gegenüber- 


gestellt: 
... Moyses der riet in, daz si sich besniten 


nach ebreischem site: 
Johannes der riet in, daz sich touften ... 


Außer Beschneidung und Taufe spielen eine Anzahl anderer ritueller Vorschriften 


in der ags. und ahd.-mhd. Erbauungsliteratur! eine Rolle, die im Anschluß an 


lateinische Bibelerklärer allegorisch (lat. mystice, spiritualiter; ags. gastlice, getacen- 
lice: ahd. geistlicho, bizeichantlicho) gedeutet wurden. Ferner wird in dem Sinne 
Heidentum-—Judentum—Christentum der alten euua noch ein drittes Zeitalter, in 
u.) 3 Vgl. bei Alfrie 8. on Da ealdan wisan offrian, bebyrigan, bewepan U. ä. 
Bei Luther (Bonner: Ausg. I 299, 33) heißt es: ..... bi auf‘ Mosen, durch wil- 
chen gott dem volck Israel mancherley gesetz, weyß vnd vbungen gab. 
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der Reihenfolge also das erste, vorangestellt nach Beda, Hom. in Domin. sec. post 
Epiph. (Patr. Lat. 94, 69); z.B. Alfric, Hom. II 190 Pry timan sind on Byssere 
worulde: antelegem, sublege, sub gratia; Patis: er 2, under &, under 
godes gife. se tima is ‘er =’ gecweden, Pe wes fram Adam buton » oö' Moysen, 
ba gesette god x Durh Moysen; and se tima wes gecweden "under »’ od Oristes 
tocyme on mennisenysse, Pa awende Crist ha ealdan x to gastlicere getacnunge. 
nu is se tima fram Oristes Prowunge gehaten “under godes gife’, fordan be his 
gifu gewissad Pa gecorenan symle to sodfestnysse and to hifes bebodum, Bet hi pa 
Ding gastlice gehealden, be seo eaide » lichamlice bebead u.ä. bei Alfrie 6. — 
Die Einteilung in eine alte und eine neue euua, d. h. in zwei verschiedene 
Religionszeitalter, hat in einem aisl., vom Lateinischen unbeeinflußten Sprach- 
gebrauch eine auffallende Parallele. Die Zeit bis zum Allding des Jahres 1000, 
d. h. das Heidentum, hieß bei den Isländern enn forni siör, die Zeit nach der 
Bekehrung zum Christentum enn nyi sidör, und heute ist (nach Möbius, Anord, 
Gl. 369) forn siör die katholische, nyr sid» die nachreformatorische Epoche. Für 
die Verwandtschaft zwischen forn siör und altiu e vgl. z. B. Hönsn. (Heusler) 1,21 
Blundketill var manna auögastr ok bezt at ser { fornum sid! mit Wernhers 
‘Maria?’ Fgr. II 162, 18 

David und Abraham 

daz waren fursten, 

[so] Ys«dak und Josue 

und Jacob in der altene... 


und ebd. 179, 32, wo Isaias, David, Aaron und Gedeon die herren der alten e 
heißen. Der Bischof Friedrich und der Isländer borvaldr vidförli, die das Christen- 
tum auf Island verkünden (Vd. Kap. 46,2), föru med nyjan sid at bjöda monnum 
adra trü, en su er her var dör; und dem bekehrungseifrigen Norwegerkönig 
Olaf zürnen die Heiden, die den Zorn der Gölter fürchten (Ld. Kap, 40,42): “geldr 
at nybreytni konungs ok ‚bessa ens nyja sidar, er godin hafa reidz? Unter 
dem sidaskipti verstehen die Altisländer die Bekehrung vom Heidentum zum 
Christentum, die heutigen hingegen die Reformation. Da also sidfornir (Finnur 
Jönsson, Skjaldedigtu. B2:2,7,6) Heiden waren, ließ sich der Ausdruck forn sidr 
nicht so leicht aut das Judentum übertragen wie diu alte euua, zumal dem sidi- 
die mit euua von jeher verbundene Bedeutung “lex” fehlte. ‚Vgl. z. B. Alfrie, 
Hom. 1522, Yff. (II 216, 114.) und Leifar (borvaldur Bjarnarson) 78, 30ff. heah- 
f@deras bere ealdan z = fedr ens forna Iggmäls, be leafe Bere ealdan x = i 
enom fornom Iogom var malt, federas Bere ealdan & = fedr ena forno laga, Ba 
halgan lareowas Bere niwan gecyönysse = <feör) ena nyio laga. Doch allzuweit 
liegen auch sidr und Zogmädl nicht auseinander, wenn es SnE, 120, 15 heißt, at 
D4 er Röma var algor, at Römverjar vendudu sinum sidum (vgl. ebd. 28, 7.8) ok 
logmäli, sem nest mätiu Peir komask, eptir Pvi, sem Tröjumenn hofdu haft, 
forfeör Peirra. 

c) Wie die Beispiele zeigen, waren gotes, Moyses, Kristes, diu alte und diw 
niuwe euwa in vielen Fällen recht treffende Übersetzungen für die entsprechenden 
lateinischen Ausdrücke und auch insofern gelungen, als sie dem lateinunkundigen 
Germanen beim Nachdenken auf die richtige Fährte verhalfen. Wie schwer aber 


\ Ferner Völs. Kap. 10 (Fas. I 143, 2) Sigmundr konungr .. . Bykkir verit 
hafa enn mesti kappi ok konungr # fornum sid. 
28* 
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gerade Jie Wiedergabe des biblischen testamentum (Stada) fiel, zeigen die zahl- 
reichen Versuche, diesen Ausdruck zu übersetzen; z.B. ags. außer =: geseines, 
gecyönes, beodscype (z. B. Beda 84, 1886/88 — I 27 gegenüber sonst häufigem 
disciplina), ahd. außer euua: uuizzod, geuwiznessi, beneimeda und urchundi (sieh 
Raumer, Einwirk. d. Christent. a. d. ahd. Spr. 321), got. triggwa (z. B. 1 Kor. 11, 25 
so ninjo triggwa : f own dadren), in etwas anderem Sinne trausti (bladAkn 
Eph. 2, 12). Da die Urkunde, also auch das Testament, «etwas von Haus aus 
Ungermanisches» (v. Amira, Germ. Recht $ 4) ist, fehlt ursprünglich auch das 
Wort! dafür. Wie sehr man sich übrigens auch später noch der fremden Her- 
kunft bewußt blieb, zeigt Notkers Erklärung zu Ps. 24,10 ze Römo uuds sito, daz 
die förderen hiezen in tabulis [uudhstäblon] dl gescriben, dä2 sie beneimdon do 
dfterchömon; ünde uuända iro testes [irchündin] därdna geseriben uuären, be 
din hiez din sertft testamentum [ürchimde]. ze dero similitudine [glichmisso] 
heizet diu lex [ea], dia got dien dlten beneimda, vetus testamentum [&lt &a], 
umde dia er ns beneimda novum testamentum [niuuue ea]. Was sonst 
noch über den Gebrauch des Wortes eusa im Sinne «göttliches-» oder «mosaisches 
Gesetz», «Thora», «hl. Buch, hl. Schrift, Bibel» usw., über das häufigere Vor- 
kommen der alten als der neuen euua, über das nicht seltene ags. Oppositum 
gifu? u.a. m. zu sagen wäre, würde hier zu weit führen, zumal die lateinischen 
Quellen dafür eingehend herangezogen werden müßten. 


6. «Landessitter, «Gesetz», «Religion» und «Bibel» waren die 
Hauptbedeutungen, die sich aus den Variationen und dem sonstigen 
Wortgebrauch des Heliand für as. eo ergaben und sich weiterhin auch 
in den anderen wgerm. Dialekten als die ursprünglichen feststellen 
ließen. Es bleibt uns noch übrig, die Wurzeln der jüngeren, heute 
allein noch üblichen Anwendung des Wortes Ehe aufzudecken. Der 
älteste Beleg dafür findet sich bei Cynewulf: Jul. 297 


ba gen ic (d. h. deofol) Herode 
in hyge bispeon, Pet he Johannes bibead 
heafde biheawan, Ja se halga wer 
bere wiflufan wordum styrde 
unryhtre &° 


(vgl. Mk. 6, 18 dicebat enim Johannes Herodi: 'non licet tibi habere 
uxorem fratris tu’). Häufig ist der Ausdruck riht ®, z.B.: Beda 
379, 1061 wif..., bet him mid rihtre e forgyfen sy ond gepeoded 


1 Nach festö und handfesti bildete ein Glossator (Ahd. Gl. II 341, 17) die 
gelungene Zusammensetzung diu eafesti zu Isidor, De off. 1 11 (Patrol. Lat. 83, 745) 
testamentum autem dieitur (sc. vetus lex) quia idoneis testibus, utique a prophe- 
tis, scriptum est atque signatum. 

2 Ähnlich heißt es im Sachsenspiegel (III 42, 4): als he (d.h. got) den Joden 
die e gaf unde uns den hilgen geist. 

> Vgl. Alfric, Hom. I 478, 28 unter den Beispielen für das Adjektiv zwe 
angeführt. 
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wes = IV 5 coniugem legilimo sibi malrimonio coniunctam; ferner 
on rihtre zwe gewifian als Gegensatz zu Purhwunian on cnihthade 
(Wulfstan 304, 21), rihtzwe healdan (ebd. 304, 18), butan rihtre 
we beon (Mlfric, Hom. I 148, 30), butan rihtre zwe haman (lfric, 
Hom. II 208, 16, Hirtenbr. III 135), cild habban butan rihtre zwe 
(Allfrie, Hom. I 196, 10), cild habban be rihtre zwe (ebd. 42, 1), 
yrfenuman habban be rihtre we (AS. Chr..1101 = Thorpe 365, 39 
— Plummer 237, 21) foröferan butan sunu be rihtre zwe (ebd. 1091 
— Th. 359, 1 =P. 226, 15), zfter rihtre zwe (= rihlum sinscipe) 
on eleennysse (d. h. wydewanhade) wunian (Allfric, Hom. II 70, 21). In 
ähnlichen Zusammenhängen und in derselben Bedeutung steht auch 
» allein: his (bzw. hyre, hyra) ewe healdan (Mlfric, Hom. 1148, 21. 
878025. 11822, 27. 94, 1.20. 222, 18. Bibl.d. ags.Pr. UL!’U 7% 
III 376), wo healdan zuweilen durch rihtlice, zfter boclieum geselnys- 
sum, buton zwbryce, wid unhlisan o. ä. näher bestimmt, der ganze Aus: 
druck öfter durch on sinscipe wunian oder on rihtum sinscipe Iybban vor- 
weggenommen wird; ferner his ewe ne brecan = on rihlum sinscipe 
his lif Iybban (Bibl. d. ags. Pr. III: I 156), ofer his ewe hzman 
(Rlfric, Hom. II 208, 17); vgl. schließlich lfric, Hom. II 322, 26 
lufiad, ge weras, eowere wif on »we! Bei dieser Phraseologie fällt so- 
fort einige Ähnlichkeit mit dem sonstigen Gebrauch von ags. & auf. 
Wie hier unter riht & soviel wie riht sinscype zu verstehen ist, so 
können damit anderswo rihte PDeawas, rihte domas oder riht geleafa 
gemeint sein. Ebensowenig ist » healdan (und » brecan) auf die 
hier erwähnten Fälle beschränkt, sondern bezieht sich auch auf das 
Beobachten (und Übertreten) von Bräuchen, göttlichen und mensch- 
lichen, geschriebenen und ungeschriebenen Gesetzen. Jedenfalls ge- 
hören also x «Gesetz» und x, zw «Ehe» aufs engste zusammen. 
Hinzu kommen noch zwbryce "adulterium’ (Lieberm. I 184 [4]. 242 
[25] = 254 [28, 3]. 304 [24]. 356 [50. 50, 1]. Alfric, Hom. II 
208, 17. Bibl. d. ags. Pr. III: If 140. Wulfstan 40, 12. 70,1. 130, 4 
= 164, 5. 308, 4), »wbreca «Ehebrecher» (Lieberm. I 312 [6]. Wulf- 
etan 26, 15 —= 114, 13 = 208, 22. 236, 12. 266, 27. 298. 15. 310, 2), 
zwbr&ce «ehebrecherisch» (ARlfric, Hom. I 378, 26. 27. II 322, 28. 
29. 34. 324, 2; als Glosse zu adulter — forliger Wright-Wülcker I 
553, 21), zwfzst «verheiratet» (Lieberm. I 346 [50, 1] eawfsst man 
— sponsus. Mlfric, Hom. 1 378, 27. II 322, 25 zwfest wif bzw. wer), 
in derselben Bedeutung gezwnod (Alfrie, Heiligen]. I 234, 19 wif. 
'Bibl. d. ags. Pr. III: II 139 gesinhiwan; als Glosse zu neque nubentur: 
ne hi ne beod ham gebrohte, geswnede und zu coniugatorum, i. mulierum: 
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gesewnedra Napier, An. Ox. I 1265. 1006) und bezwnod (AS. Chr. 1052 
— Thorpe 314, 38 his dohtor bem cynge bewedded and bezwnod), 
schließlich noch ungezwed “innuptis' (Napier, An. Ox. I 5248) und 
zunung “connubium', “iugalitas’ (Napier, An. Ox. I 416 = hazmzd, 339 
— synscipe. 1168. 1370. 440). Von diesen Ausdrücken beziehen sich 
ebenfalls zwei, zwfzst und zwbrzce, nicht allein auf die Ehe; zfest 
ist sonst die übliche Übersetzung des lat. religiosus, und für zwbrce 
vgl. ZElfric, Hom. I 426, 20 Decius Da gehathyri clypode: “Romanisce 
weras, gehyrde ge bzra deofla frofor on bisum eawbrzcum (d. h. dem 
Märtyrer Laurentius), Ze ure godas geyrsode ne ondret ne Da as- 
meadan tintregan? Wichtiger für die Bedeutungsentwicklung sind die 
von 2 gebildeten Adjektiva zwe und zlic, die auch den älteren neben 
dem jüngeren Sprachgebrauch erhalten haben. In Aflfreds Gesetzen 
(Lieberm. I 76 [42, 7]) heißt es: mon mot feohtan orwige,. gif he ge- 
meled oöderne zt his ewum wife (cum-sponsa sua)...odde st his 
medder, be were to zwum wife forgifen his feder! (quae patri suo fuerit 
desponsata). Beda 127 duo germani fratres wird 68, 1508 mit 
twegen zwe gebrodor übersetzt (vgl. Wright-Wülcker I 413, 29 ger- 
manus : zwenbrodor). Das substantivierte zwe steht für zwe wer, wif, 
oder sinhiwan etwa wie mhd. daz liep und die gelieben für geselle mit 
dem Adjektivum; z. B.: Lieberm. I 346 [50, 1] yfel zwbryce byod, 
bzt eawfzst man mid zmtige forlicege and mycele wyrse wid oöres zwe 
oöde wid gehadode : malum adulterium est, si sponsus cum vacua fornicetur 
et multo peius cum sponsa alterius vel cum ordinata; ebd. 384 [64] 
gif hwa his rihlewe lifigende forlete? and on oöran wife on unriht 
gewifige®; Aölfric, Hom. II 150, 3 sum wif, anes ealdormannes zwe; 
ebd. II 322, 33 ure drihten forbead ... Ba yfelan tweemincga betwux 
Iwam zwum bus: “swa hwa swa his ewe forlet and oder genimd, he 
biö bonne eawbrzce and eac forligr; ebd. I 478, 28 Herodes ba awearp 
his riht zwe and forligerlice manfulles sinscipes breac. In adverbialer 
Verwendung steht zwum Lieberm. I 76 [42, 7] zt his dehter zwum- 
borenre: cum filia sua de sponsa (sc. nata). Das Wort zlic endlich 
gebraucht Alfrie nur in denselben Zusammenhängen wie & = ‘lex’, 
“testamentum’ : Hom. II 196, 33 tyn zlice beboda (vgl. Napier, An. Ox. 
1 1017. praeceptorum legalium, i. mandatorum: zlicere beboda; 
xbebod, Dinre ® bebod, Pinre z geban öfter in. den Ps.; sieh auch z. B. 
ahd. Gl. II 343, 34); Hirtenbr. III.120 Da tyn zlican (v. 1. enlican) 





ı Vgl. oben him mid rihtre e forgyfen. 
? Vgel.oben rihtewe healdan und gleich im folgenden his riht wwe aweor Dan. 
3 Vgl. oben on rihtre zwe gewifian. 
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word, be god tzchte Moysen (vgl. ahd. G1.1102/03, 35 und Swsp. [Geng- 
ler?], Kap. 1, 2 do unser herre got hie uf erderiche gie, so was daz ie 
sin elich wort: “pax vobis!, \daz sprichet: “der fride si mit iu), Hom: 
I 98, 33 se heretoga Moyses on Pam slicum bocum awrat, ebd. I 
188, 20 sealmsang and witegung . . . to Bam fif zlicum bocum, ebd. II 
198, 15 Moyses ... awrat ba fif zlican bec (vgl. Wright-Wülcker I 
439, 15 Üibri iuris: zbec; ferner Notker, Bo. 268, 22. 362, 14 £obloh 
— lex bzw. leges; afries. usebok, asekbok Fries. RQ. 540b 21. 542 a 21); 
Hom. II 68, 33 mid »licum lacum to godes temple geferod, ebd. II 
470, 24 wuldrodon on heora zlicum offrungum; ebd. Il 74, 24 drihten 
....asende rest heahfzderas ... and siddan zlice lareowas and wite- 
gan, and wi nextan apostolas (vgl. Lind. Rush. zlarwas: pharisaei, El. 506 
zlzrend von Paulus; Gl. Lips. [M. Heyne, Kl. and. Sprd. IL] 222 eb- 
wenlari für *euuenlerari: legislatorem; Tat. 128, 1 euua lerari: Mt. 22, 35 
legis doctor); Heiligenl. 1 344, 101 se halga Johannes... was zgder ge 
lie ge godspellic swa swa gemeru betwux Moysen and us. Ganz anders 
in der Bedaübersetzung; da heißt es 88, 1970 ne was acenned of 
unrihthemde ne Durh dyrne forligenesse, ac acenned was of zlicum ge- 


sinseipe = I 27 non enim de adulterio vel fornicatione, sed de legi- 
timo coniugio natus fuerat,;, 379, 1054 Pet nznigum alyfed sy nemne 
»licne gesynscype habban = IV 5 ut nulli liceat nısi legitimum 


habere conubium; 88, 1987 fordon gedafenad, bt seo zlice gegaderuncg 
lichoman sie for intingan tuddres, nales Des willan = I 27 oportet itaque 
legitimam carnis copulam, ut causa prolis sit, non voluntatis. Schließ- 
lich seien noch drei Belege für lie aus der Übersetzung des pseudo- 
matthäischen Marienlebens angeführt: Bibl. d. ags. Pr. III : X 439. 
441a hwzt, ge witon, bet Salomon Bis Tempel getimbrode and her weron 
syödan inne cynega bearn and witegena and heahsacerda, 00 Bet hi becomon to 
»zlicre yldo. and hi gelimplice heora yldran weron gehyrsume to zlicum 
gyftum (v.1.435b and heo ilimplice heora yldran weeron eawfestz 
and heora bearn eft gode lac brohton) = Tischendorf, Ev. Apocr. p. 66 
tamen venientes ad legitimam aetatem viros in coniugio sunt adeptae 
et secutae sunt priorum suorum ordinem et deo placuerunt; ebd. 536. 
ac syle Dam clanan femnan fultum, Pet heo wunigen mid hig od bet 
»lice yldo (v.1. 525 b ac ic onfo Pare clenen femnen, Det heo wunie 
mid me, 00 bet heo h&bbe slycre ylde) = Tischendorf 69 dentur 
aliguae ex sodalibus eius virgines, cum quibus interim degat. Nun fragt, 
es sich endlich, welche Folgerungen aus den obigen Belegen für die 
Bedeutungsentwicklung von &, insbesondere die Herkunft des Sinnes 
«Ehe», zu ziehen sind. Da zeigt sich zunächst, daß die Formen 2 
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(£. i-St. *aiwi-), zw (dasselbe mit analogischem w nach dem Gen. 
Dat. zwe), zwe (regelmäßiger Gen. Dat. zu z; i- bzw. ja-stämmiges 
Adjektivum), eaw- (in eawfzst neben zwfzst und »fest, AS. Chr. 1158 
sogar zuez) semasiologisch zusammengehören, zumal da die Doppel- 
formen z. T. nur auf handschriftlichen Besonderheiten beruhen; z. B.: 
Ine, Prol. E zw, H &w geändert in zwe, B &we; Beda 379, 1061a 
», 1062b 2we (2); Weerferd 97, 13a zfesta, b eawfesta u. a. m. 
Immerhin mag H. Sweet Recht behalten, wenn er sagt: «In late 
West-Saxon there is a tendency to restriet the form &w to the mean- 
ing “marriage’»; aber die Trennung zwischen = und zw läßt sich 
für das gesamte ags. Schrifttum nicht konsequent durchführen. Von 
den beiden Bedeutungen ist jedenfalls «Gesetz» die ursprüngliche. 
Für x, zw in dem jüngeren Sinne hatte man vor und neben & Aus- 
drücke wie sinscype, gegaderung, hemed u.a. Wollte man nun die 
Rechtswirkungen des Verhältnisses besonders betonen, d. h. die Ehe 
vom Konkubinat unterscheiden, so nannte man jene riht sinscype, 
riht gegaderung, riht hemed (Gegensatz unriht hemed) oder lic sin- 
scype (Beda 88, 1970. 379, 1054), seo zlice gegaderung (ebd. 88, 1987) 
"legitimum coniugium’, “legitimum conubium’, “legilima carnis. copula’ .* 
Dabei bot das Wort zlic noch den Vorteil, daß .es besonders auch 
die kirchenrechtliche Seite mit einbezog, wo seo godcunde =, verkörpert 
durch die zlican bec und zlican Iareowas der alten und neuen? &, 
Richtschnur war. Weiterhin könnte nun seo zwe als elliptische Aus- 
drucksweise für ein allerdings nicht belegtes seo zwe gegaderung — 
seo lice gegaderung zu erklären sein. Doch ist die Annahme einer 
Ellipse nicht notwendig. Statt zlic sinscipe “legitimum conjugium 
konnte man (Det zwe =) bet wlice «das Gesetzliche» schlechthin 
sagen, und das ist ja nichts anderes als das Gesetz, eben die #.° 
Jedenfalls scheint das Adjektivum zwe hier eine wichtige Rolle ge- 
spielt zu haben. Überhaupt kann ja in vielen der oben angeführten 





» Aldhelm, De laud. virginit. Patrol. Lat. 89, 108 Zegitimum legalis thori 
connubium wird durch zulic hemzd, wnung (Napier, An. Ox. I 415f.), ebd. 89, 
110 Zegitimae tugalitatis durch zwlices gegwederscipes (1 5821.) glossiert. 

2 Sieh z. B. Alfric, Hom. II 94 Augustinus Magnus sic docet: geleaffulle 
lewede menn, be on rihtum sinscipe Iybbad, agifad‘ Pritigfealdne westm godra 
weorca, gif hi heora zwe zfter boclicum gesetnyssum healdad, Pet is, 
bet hi for bearnes gestreone on alyfedum timan hzmed began and bearneacnigende 
uif and monadseoc forbugan; and bonne heo leng iyman ne mieg, geswican hi 
hamedes. 

3 Vgl. Verwijs en Verdam, Mnl. Wb. 1511 die ghene die lichaemlic oneuusch 
sijn ende doch niet en sijn in der heiliger wit, in der heiligher echten. 
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Beispiele »zwe so gut das Substantivum lex’, "matrimonium’ wie 
das substantivierte Adjektivum legitima’ (sc. conjunx) sein!; z. B.: 
be rihtre zwe cild habban «Kinder aus rechtmäßiger Ehe oder von 
seiner rechtmäßigen Ehefrau haben», ofer his zwe heman "plus quam 
in conjugio suo vel quam cum conjuge sua coire' u.a. m. Der Sinn 
des ganzen Ausdrucks bleibt in jedem der beiden Fälle der selbe. 
Schließlich war durch den alltäglichen Gebrauch von x, zw «Ehe». 
und das Aussterben von » «Gesetz» die Herkunft der Bedeutung 
«Ehe» soweit in Vergessenheit geraten, daß die Neubildung sich in 
nichts mehr von den älteren Wörtern sinscipe, gegaderung, hemed u. ä. 
unterschied; riht z& nannte man jetzt die rechtsgültige Ehe, indem 
man unbewußt an die Stelle einer abgeblaßten Ausdrucksweise etwas 
wie eine Tautologie setzte (erechtmäßige Ehe» —= «rechtmäßiges Ge- 
setz» — «das rechtmäßige Gesetzliche»). 

7. Die ahd., and. und afries. Entwicklung scheint der ags., 
streckenweise wenigstens, parallel verlaufen zu sein. Den Adjektiven 
zwe und lie entsprechen ahd. eohaft (mhd. ehaft, and. ehaft, mnd. echt, 
afries. afl) und eolick (mhd. elich, mnd. elik). Die älteste ahd. Beleg- 
stelle für die Bedeutung «Ehe» stammt erst aus dem XI. Jahrhundert; 
sie findet sich in der Glosse zu Notkers Psalmen (Ps. 146, 8): der 
sih ferberen nemüge, der chöome zer & über qui se non continet, nubat 
(vgl. Wi.No. der sih nieht niuuelle bihaben, der gihiuue; Beda 90, 2019 — 
127 se be hine ahabban ne mzge, hebbe his wiif; Wulfila I Kor. 7, 9 
‘5 jabai ni gahabaina sik, liugandau). Später, d.h. eigentlich erst 
um die Mitte des XII. Jahrhunderts, werden die Belege häufiger. Es 
begegnen Wendungen wie 2e e, zer e, ze siner e, ze rehier e, ze siner 
rehten e nemen (Wernhers Maria Fgr. II 151, 18. 166, 33, Trist. 1627. 
1638. 4190. Wigal. 964. Helmbr. 1357. Swsp. [Gengler?] Kap. 101, 
2. 163. 173, 9. 238. Ebd. [Laßberg] Kap. 377. Dsp. Kap. 41), ze 
siner e enphahen (Wernhers Maria Fgr. II 151, Bildunterschrift), zer e 
komen (Boner 58, 19. 52. 83. Swsp. |Gengler ?] Kap. 6, 1), ze rehter 
e geben (Athis [Kraus, Mhd. Üb. Nr. 5]} C* 109. Parz. 729, 28), ze rehter 
e han (Swsp. [Gengler ?] Kap. 173, 14), ze rehter siner e minnen (Kudr. 6, 
3), ze siner e bestatet werden (Trist. 12573), ze der e sich haben (Wigal. 
9368), an rehter e erfunden werden (Parz. 468, 5; vgl. 495, 10 ze rehte 
ein konen haben), an der e sizen (Swsp. [Gengler ?] Überschr. zu Kap. 24 


! Auch aus zwumboren, zwenbrodor, geewnod wif, lic yldo u. ä. ließ sich 
leicht ein z(w) «Ehe» abstrahieren, sobald die Bedeutung «Gesetz» nicht mehr 
recht lebendig war. 
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und 238; vgl. ebd. bi einander sizen, so auch Dsp. Kap. 24, Z. 21), 
konlicher e gepflegen (Wigal. 11315), in (d. h. ihnen, den Verlobten) 
die e iuon (Iw. 2419), einer (d. h. einem Mädchen) der e jehen (Trist. 
1631), die e zebrechen = an der e missetuon (Wernhers Maria Fgr. II 
188, 10. 14), ez gat im an sin e und an sin ere (Trist. 13 652, vgl. 
15290 siner e und siner ere: erg. vorhte künec Marke und 15293 sine 
behabete wider in ir unschulde unde ir e), mit chuske ir e haben (Diemer, 
Dt. Ged. d. XL/XIL Jhdts. 288, 14), ein kint von rehter e (Swsp. 
[Gengler ?] Kap. 71, 2 = Dsp. Kap. 77, 2.6 ein echint), der rehten e 
geleite = vingerlin = mähelschaz (Parz. 440, 13). Ahd. ehaftaz glossiert 
(Ahd. Gl. I 283, 13) legitimum (: verbum Exod. 12, 24) dem ags. lic 
word und mhd. elich wort entsprechend, und Notker erwähnt (Bo. 29, 
3) &hafte leidara — iustos accusatores." Ferner heißt es ebd. 125, 21 
von der Minne: si festenöt ouh ten &ohäften gehileih mit reinen 
minnön = hic (sc. amor) nectit ei sacrum coniugii castis amoribus (vgl. 
Mcp. 693, 1 heilige gehileiche = sacra coniugia; 691, 1 dero göto gehäleih 
== conubium divum; 689, 17 mit cötelichemo gehileiche = sacro complexu). 
Mhd. ehaft hat — im Gegensatz zu mnd. echt, afries. aft — keine Be- 
siehung zur Bedeutung «Ehe»; es kommt meist in Verbindungen wie. 
ehaftiu not, ehaft dinc, ehaft teidinc u. ä. vor. Anders das mit ehaft 
sonst nahe verwandte elich. Schon ahd. eliih (Ahd. Gl. I 202, 32 R.) 
glossiert legale, eulih toam etho pipot (ebd. 203, 4 GIK. Ra.) legitima 
iudicia, eliher man (ebd. IV 244, 5; vgl. eman im Swsp.) legalis. Später 
finden sich die Ausdrücke der bzw. diu eliche hirat (Heinrichs Litanei 
[Kraus, Mhd. Üb. Nr. 3] 1271. Greg. 2222 gegenüber riche hirat 1661 
«prächtige Ausstattung». Arm. Heinr. 1453. Swsp. [Gengler?] Kap. 38), 
von elichem bande vri (Wernhers Maria Fgr. Il 168, 10), elich dine 
(Häschr. H alle wereltliche thing) verkiesen (Mfrk. Legend. [Kraus, 
Mhd. Üb. Nr. 1] 439 D), zuo einer elichen chonen nemen (Exod. Fgr. II 
87, 39; vgl. Pred. Fgr. 1110, 20 sin echonne han, auch Roth. 4692. 
Kaiserchron. [Schröder] 3872), ein elichez wip nemen (Helmbr. 360. 
Swsp. [Gengler?] Kap. 48, 1 = Dsp. Kap. 50, Z. 2), ein elich wip 
han (Trist. 8193; vgl. Swsp. [Gengler?] Kap. 16 ein ewip han = Dsp. 


Kap. 20, 2.3 ein wip han), eine ze einem elichen wibe haben (Swsp.' 


|Gengler *) Kap. 173, 13), eliches wibes ane sin (Trist. 5158. 5792. 
10566), eine maget einem manne ze einem elichen wibe bevestenen (Kudr. 
1043, 3) u. a. seltenere Wendungen mit elich wip (z. B. Alex. 3864. 


1 Gegenteil zu öhaft ist dolös: Bo, 39, 12 neheim ding neist eolos = nihil 


solutum antiqua lege. 
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Trist. 5445. Swsp. [Gengler ?] Kap. 130), bi einem wibe elich chint 
gewinnen (Dsp. Kap. 127, Z. 4; vgl. echint gewinnen Dsp. Kap. 45, Z. 8 
= Swsp. [Gengler?] Kap. 42), unelichiu kint oder einen unelichen 
sun elich machen (Swsp. [Gengler ?] Kap. 42 = Dsp. Kap. 45, Z.3 
uz einem unelichen sun ein echint! machen), ein wip ze elichen 
dingen han (Swsp. |Gengler?] Kap. 28, 1 = Dsp. Kap. 30, Z. 1 u.ä. 
Wernhers Maria Fgr. IL 166, 14), eliche gehit (Iw. 2809), Gotelinde 
elichen nemen (Helmbr. 1513), eliche(n) geborn (Trist. 5413, vgl. 
5406/07 friuntschaft, 5432/33 min muoter trüege mich kebesliche, 5442 ff., 
Swsp. [Gengler ?] Kap. 6, 1. 61), unelich(en) geborn (Swsp. [Gengler?] 
Kap. 38 = Dsp. Kap. 41® ungelich geporn. Swsp. Kap. 239 = Dsp. 242. 
Swsp. 258, 5), kint gewinnen elichen (Swsp. [Gengler?] Kap. 6, 1). 
Ferner kommt außer dem bereits erwähnten elich wort «Gottes-, 
Bibelwort» im Schwabenspiegel eliche sache (Gengler? Kap. 14) in der 
Bedeutung «Eheangelegenheit» wie ebd. Kap. 173, 13 ein e vor; und 
neben das ehaft dinc der Weistümer tritt das elich dinc (ebd. Kap. 76, 
1). Dem ags. zwnian «ehelichen» (d. h. eigentl. ‘legitimare’), «heiraten» 
entspricht ein mhd. ewen; z. B. MSD. XCIX 1 da ein fri Swebenne 
ewet ain Swab. Den obigen Beispielen zufolge wird sich die Be- 
deutung «Ehe» für e ähnlich wie bei ags. & entwickelt haben. Statt 
der genaueren Ausdrücke eohafter gehileich, elicher hirat, elichiw dinc 
u.ä. brauchte man div e in dem Sinne daz ehafte (vgl. mnd. echte, 
afries. afte), daz eliche, ferner statt eine maget ze einer (siner) elichen 
konen oder ze einer (siner rehten) ekonen nemen (emphahen, han, einem 
geben): eine maget ze (der, siner, vehter, siner rehten) e nemen (enphahen, 
han, einem geben), statt bi sinem elichen wibe (ewibe) oder manne 
(emanne) süzen: an der e sitzen, statt ein wip ze elichen dingen 
han: ein wip ze e oder ein ewip han, statt elichen nemen: ze e nemen 
usw. Schon früh begegnen Zusammensetzungen wie echamer. (jüng. 
Physiol. Fgr. I 24, 6 min chunig leite mich in sine echamere — Cant. 
Cant. introduxit me rex in cellaria sua = Willir. 6, 1 der kuning leitota 
mih in sine gegüdeme), echone (2. o.), ewip, ekint, eman (Swsp.), deren 
erster Bestandteil zwar ursprünglich mit elich “legitimus’ gleich- 
bedeutend war. Je mehr aber e im Sinne von «Recht, Gesetz» aus 
der Rechtssprache schwand, um so eher war es möglich, unter dem 
ersten Glied solcher Komposita div e "matrimonium’ zu verstehen. 
Wie schließlich im Ags. rikt x zu & = «lie sinscype = riht sinscype, 
#0 verhält sich mhd. rehtiu e zu ehafter gehileich, elicher hirat, elichiu 
dinc, d. h. wie die jüngere Schicht zur älteren. 


I Wie rehtin e kommt auch rehtiu ekint vor, z. B.Swsp. (Gengler ?) Kap. 238. 
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Die für die Entwicklung im Ags. und Ahd. vermutete Zwischenstufe Pat 
wwe, zlice und daz eohafta, eolicha wird durch mnd. echte, afries. afte «das 
Gesetzliche», «die Ehe» stark gestützt. Das Afries. unterscheidet sich dadurch 
von den anderen germ. Sprachen, daß es «afte «das Gesetzliche», «die Ehe» von 
ewe «Gesetz» scharf trennt und zwar nicht nur im Sprachgebrauch der Simplizia 
(sieh v. Richthofen, Afries. Wh.). Im Mnd. wird die Ehe vorzugsweise durch 
echte, echtschop, aber auch durch e(we) bezeichnet; elik ist durch echt stark in 
den Hintergrund gedrängt. Von diesem Zustand gibt der Sachsenspiegel ein ge- 
ireues Abbild im kleinen. Für den Bedeutungsübergang sind einige den ags. 
und nıhd. ziemlich entsprechende Wendungen besonders wichtig: echt wif nemen 
(Ssp. 1I 23) = elik wif nemen (Ssp. I 51, 1. II 33) neben wif to echte nemen 
(Ssp. 1 37. III 27), echten man nemen (Ssp. 151, 2; vgl. Abd. Gl. IV 301, 47 
inne legitimus ehafto eius vir venit! es ist von der Samaritanerin J. 4, 25 
“die Rede), sin echte wif laten (Ssp. 111 57, 1), elike unde echtlike to samene 
komen (Ssp. 13, 3 = Dsp. Kap. 6, Z. 3 elich und reht zesamen chomen — 
Swsp. [Gengler?] Kap. 6, 1 reht und redelichen zer e komen), echt oder unecht 
geboren (Ssp. I 6, 2. III 54, 3. — 138, 1. 48, 1. 50, 2. II 45, 9. Ssp. Lhr. 2, 1 
— Dsp. Lhr. Kap. 2 unrecht geporn) u. ä. Vgl. auch mhd. zer e.komen mit in 
de echte komen (: man unde wyf Schachb. 5406). Für die entsprechenden afries. 
Ausdrücke bietet v. Richthofens Wörterbuch unter aft und afte reichhaltige Be- 
lege, aus denen die Bedeutungsentwicklung von «Gesetzlichesy) zu «Ehe» im Sinne 
.der obigen ags., ahd.-mhd. und mnd. Beispiele leicht zu erkennen ist. Fürs 
Mittelniederländische sieh Verwijs en Verdam I 511. 523. 757 ff. 


8. Neue, von den bisher aufgezeigten wesentlich verschiedene 
Bedeutungsschattierungen für euus sind aus den Zusammensetzungen, 
für die ja die Anwendungsweisen des Simplex maßgebend waren, 
nicht zu erschließen. Gleichwohl sei zum Schluß noch auf ein 
wichtiges älteres Kompositum hingewiesen, das im Abd. und Frühmhd. 
recht häufig vorkommt. Ahd. euuart(o), mhd. ewart(ce) dient als 
Übersetzung des lat. sacerdos (Ahd. Gl. T 244, 6. 7. II 132, 60. 61. 
256, 46. 308,7. Ben. R. Steinmeyer 200, 31. 268, 16. 271, 4. 272, 18. 
Mons. Mt. 12, 4. 5. Gl. zu Notkers Ps. 50, 19. 21 [= Wi. No.]. 72, 1. 
77, 60. 64. 98, 6. 106, 24 [= Wi. No.]. Pred. Wackernagel, Adt. Lb.° 
499, 38 = L. 17, 14) und Aamen (Ahd. Gl. II 527, 48). Zu II Mach. 
1,15 cumque proposuissent eas (sc. pecunias) sacerdotes Naneae (Sept: 
or npo9evrwv adrä [sc. xprinara] rWv iep£wv Tig Novalas) ist die 
Glosse (I 698, 20. 21) euvartinna überliefert. Ferner wird sacerdotium 
durch euuarttuam (Ben. R. Steinmeyer 269, 13, 271, 21.27. Ge 
Notkers Ps. 88, 40), ephod durch eunuarttuamlihhaz kiuuati (Ahd. Gl. I 
336, 9. 411, 69. 409, 19 zu Exod. 25, 7. ISam. 23, 9. 2, 18; hebr. 
=}DN <(hohe)priesterliches Gewand») wiedergegeben. Otfrid nennt 
die jüdischen sacerdotes, principes sacerdotum und pontifices stets euuarta 
oder euuarton. Einmal begegnet auch ags. zweweard: Blickl. Hom. 
161, 27 on Herodes dagum bes cyninges ws swide mycel zweweard, 
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bes noma wes Zacharias nach L. 1,5 fuit in diebus Herodis regis 
Judaeae sacerdos quidam nomine Zacharias; vgl. OÖ. I4, 2 

in dagon eines kuninges, ‘ ioh harto firdanes, 

uuas ein euuarlo: zi guate si er ginanto! 
Ungewiß dagegen scheint as. Gen. 180 (nach Gen. 18, 20) 
nu hruopat the zuuardas te mi 

dages endi nahtes, the the iro (d. h. Sodomaliudeo) dadi telleat, 

seggiat hiro sundeon; 
denn das vorgeschlagene thez uuardas ist wohl schon mit Rücksicht 
auf den Stabreim (uueros, foruuerkot) dem handschriftlichen the zuuar- 
das vorzuziehen. Gleichbedeutend mit euuarto ist ehalto (Ahd. Gl. IV 
13, 65 pontifex /sacerdos maior] : he halto)." Den euuarton Otfrids 
entsprechen im Heliand die eusagon; z. B. Hel. 4466 


uurdun eusagon alla cumanı 
an huarf uueros, thia sia thuo uuisostun 
under thero menigi manno gitaldun, 


craftig cunniburd 
wie O. IV 8, 3 nach Mt. 26, 3; vgl. auch Hel. 5058 mit O0. IV 19, 23. 
In ahd. und and. Glossen gibt esago, eusago, euuisago, esagare lat. 
iuridieus (Ahd. Gl. III 137, 17fi. 247, 43f. IV 116, 23. 147, 62 
t schepho. 205, 26. 236, 45 i. legis peritus), curialis (Ahd. Gl. III 296, 
42. II 245,8. 246, 19 zu Gregors Dial. II 11 cuiusdam curialis filium — 
Werferd 125, 7 sumes gerefan sunu), legislator (Ahd. Gl. 1 787,45. 
II 136, 62. 63; vgl. Carmen ad deum 2 legum lator :eono sprehho; 
Notkers Ps. 9, 21 legislatorem : eoskefel, Gl. zu legislatorem : &obringen 
= Wi. No. eleitari), lelex (Ahd. Gl. IV 204, 18) wieder. Hierzu stellt 
sich das afries. asega, das in den älteren und jüngeren Gesetzen aller 
friesischen Stämme häufig vorkommt (sieh v. Richthofen, Afries. 
Wb. S. 609—612); von ihm heißt es z. B. in einer gemeinfries. Küre 
(um 1200): ille asega ... significat sacerdotem, et ipsi sunt oculüi 
ecclesiae et debent iuvare et viam osiendere, qui se ipsos non possunt 
iware (Fries. RQ. 6, 11 u. ä. in den fries. Texten). Vor ahd. euuart(o), 
ags. eweweard und ahd. and. eosago, afries. asega wird es also zwei 
entsprechende gemeinwgerm. Wörter gegeben haben, von denen das 
erste einen Priester bezeichnete, das andere einen Beamten wie der 
aschwed. laghmaper, anorw. logmadr, aisl. Iogsogumadr. Das Wort euuart 
kommt nur in der Bedeutung «Priester» vor und bezieht sich ebenso 
auf die Geistlichen der Kirche wie auf die jüdischen sacerdotes und 


2 Dagegen bedeutet ehalte im Mhd. und noch heute in oberdt. Mundarten 
(sieh z. B. Fischer, Schwäb, Wb.) «Dienstbote>. 
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pontifices; sogar von der haiden ewarten (Kaiserchron. 13135/37/42 
u. a.) ist die Rede. Man hat also wohl an euua «Kultgebrauch, 
Zeremonie» angeknüpft und unter euzart ursprünglich den Kult- 
wart, Zeremonienmeister und Tempelhüter verstanden. Gerade diese 
letzte Eigenschaft wird im Heliand hervorgehoben, wenn (4941/42) 
iro biscop durch iro uuihes uuard variiert und als Pflicht des biscop 
Kaiphas betont wird (4149/50 u. &. 4161/63): 

that hie ithes godes huses gomian scolda, 

uuardon thes uuihes; 
auch die doclores, mit denen der Knabe Jesus im Tempel spricht, 
gehören zu denen (814), 

ihia thes uuihes thar uuardon scoldun.' 
Demgegenüber scheint der Gebrauch des Wortes ewart in der jüngeren 
“Judith” (Diemer, Dt. Ged. d. XI.[XII. Jhdts.) eher auf einem Miß- 
verständnis des Dichters als auf einer älteren Mannigfaltigkeit der 
Bedeutung zu beruhen. Ganz der sonstigen Anwendung gemäß steht _ 
ewart dort 142, 12 (Jud. 4, 5. 7. 11 sacerdos domini), 143, 2 (Jud. 4,9 
sacerdotes), 157, 9 neben briester (Jud. 8, 9 presbyteros), 162, 5 (Jud. 
10, 6 presbyteros eivitatis), 171, 20 (Jud. 13, 14 presbyteros civıtatis) 
und 165, 26 (vgl. Jud. 11, 12). Aber auch der oberiste (150, 12. 
159, 23) und der Juden vurste (160, 18. 172, 18) Ozias (Jud. 6, 11 
princeps — Sept. 6, 14 dpxwv tÄg mölewg; vgl. Bibl. d. ags. Pr. III: 
IX 168 Ozias heora heafodmann und ebd. 332 Ozias heora ealdor) heißt 
öfter (150, 11. 153, 20. 155, 11) ewart, einmal (177, 22) sogar der 
Juden biscolf, ohne daß die lateinische Vorlage (vgl. Jud. 6, 19. 7, 12. 
23. 15, 5) dazu Anlaß gäbe. Da nun Ozias et presbyteri (Jud. 8, 28. 
10, 6) schon im Bibeltext zusammengenannt werden, mochte. der ® 
Dichter glauben, daß der guote Ozias zu den ewarten (162, 5), m.a.W. 
zu der Juden phafheit (159, 23) gehörte. Natürlich blieb das in heid- 
nischer Zeit vom Christentum übernommene Kompositum auf die ° 
Dauer nicht unbeeinflußt von den anderen Bedeutungen des Simplex. ° 
Wie Moses und Johannes der Täufer gelten die Priester schon in 
der lateinischen und dann auch in der germanischen theologischen 
Literatur als die Verkünder des göttlichen Gesetzes: bisceopas ° 
syndan bydelas and godes lage lareowas (Liebermann, Ges. d. Ags. ° 
1304 [26]. Wulfstan 176, 23); vgl. Hochzeit (Adt. Textbibl. X) 508 ° 
(u. &. 367) man soll E 
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den ewarten eren, 

der uns diu gotes wart sol leren. 
Als Rechtsprecher und Richt“r zeigen den Priester recht deutlich die 
folgenden beiden Stellen: Vom Rechte (Adt. Textbibl. X) 418 ff. 

wer ist der zweier (nl. der Eheleute) meister? 

daz sol sin der briestir, 

der sol sin zware 

ir vorlerare. 

der meister sol wol gezogen sin, . 

wer ist des rehtes meister? 

daz sol sin der briestir. 
Entecrist Fgr. II 131, 24ff. (im Anschluß an die Apokalypse) 

daz sint die gotis botin werliche 

unde alle ir gelihin, 

den hie bevolhin ist diu cristinhait 

und swer die stole mit ir rehte dreit: 

die suln uf den dincstul sizzin, 

wan sie mit gulin wizzin 

ir lebin hi hant behaltın, 

des gerihtes suln sie da waltin. 
Von besonderer Wichtigkeit ist die apostolische Binde- und Löse- 
gewalt, die dem euuart gegenüber Sündern und Ketzern zustand: als 
ene (d. h. die miselsuchtigen) uuurden gesunderot mit der euuwarton ur- 
teilde (vgl. L. 17, 14), also sullen och dise (d. h. die irrerra) uuerden 
gesunderot mit der euuarton und mit der pfafheit urteilde und ver- 
stozen.von der heiligen cristenheit; ... die reuigen Ketzer nesullen doch 
under die heiligen cristenheit niemer chomen, e daz si ir rechtun glouba 
gougent vor dien euaarton und vor der pfafheit . .. . suuenne die ir- 
rerra sich ir unglouba uuoltin erlouben, daz si sich denne dien euuarton 
und dien meistern der heiligun cristenheite soltin ougen (Wacker- 
nagel, Adt. Lb.° 501, 5—502, 10; vgl. Swsp. [Gengler?] Kap. 261, 
6 swer von der kezzerie komen wil, den sol man enpfahen. ez sol der 
bischof sinen eit offenlich nemen, also daz er von der kezzerie kere, und 
nimer mer dar zu kome. im sol ouch der bischof buze geben nach rehte). 
Der christliche euuart wird in den älteren Denkmälern am häufigsten 
in Verbindung mit der Beichte erwähnt: Steinmeyer, Die kl. ahd. 
Sprd. 314, 3. 339, 24. 358, 49. 360, 115 361, 136. 131, 129; Wind- 
berger Ps. 94 (Wackernagel, Adt. Lb.? 481, 25 = Diut. III 480, 23); 
Hochzeit (Adt. Textbibl. X) 638. 641. 666. 675. 694; Wahrheit (ebd.) 


ze 
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105; Vorauer Sündenklage (ebd.) 525; Upsalaer Sündenkl. (ebd.) 52. 
Da die Beichtterminologie sich naturgemäß eng an die germ. Rechts- 
sprache anschloß (vgl. be-, verjehen, jehen ‘confiteri’, buoze "satisfactio', 
“poenitentia’ [aber wandel “conversatio’], schult 'culpa’, sünde “peccatum’, 
ablaz, antlaz “indulgentia u. a. m.), verstand man unter dem euuart 
leicht den Hüter — und Vollstrecker — des Gesetzes. Ganz anders 
steht’s mit dem eosago, bei dessen Namenbildung man nur an die 
Bedeutung «Recht, Gesetz» dachte. Die Verwandtschaft der Otfri- 
dischen euuarton mit den eusagon des Heliand hat ihre besonderen 
Gründe. Von den drei Heliandbelegen fällt der ohne weiteres weg, 
wo die Pharisäer Christus als den eusago (3801), der so viel Wahrheit 
weise (3802) und immer nur spreche, was Recht sei (3804), fragen, ob 
man dem Kaiser Zins zahlen müsse.! Für die beiden anderen Stellen 
(4466. 5058) bot die Vorlage (Mt. 26, 3; L. 22, 66) zwar principes 
sacerdotum; da diese aber zu den scribis, pharisaeis, legis peritis und 
legis doctoribus in enger Beziehung stehen und beidesmal von einer 
— dem gebotenen Ding ähnlichen — Ratsversammlung die Rede ist, 
werden auch hier mit den eusagon eher die Gesetzsprecher, thia sia 
ihuo unisostun under thero menigi manno gitaldum (4467/68), als die 
Priester gemeint sein. Wenn der afries. asega mit dem Priester einiges 
gemeinsam hat, so erlauben doch hier die verhältnismäßig spät auf- 
gezeichneten afries. Gesetze keine Rückschlüsse auf Zustände in vor- 
christlicher Zeit; auch der godi, anfangs Tempelbesitzer und später 
Bezirksvorsteher, bleibt als isländisches Sondergewächs besser aus dem 
‚Spiel. Jedenfalls sind im ältesten Sprachgebrauch euuart(o), der Kult- 
wart, und eosago, der Gesetzsprecher, dem J. Grimm (Dt. RA* I 
399£.) außer dem fries. asega den fränk. sachibaro — sagibaroe — 
anord. sogumadr und den bayr. iudex gleichsetzt, scharf voneinander 4 
‚getrennt, und die Geschichte der beiden Wörter sagt uns nichts über 
das Verhältnis des heidnischen germ. Priesters zur Rechtspflege.? 


ı Die Bergpredigt mochte der Altsachse sich als eine Art Iggsaga oder viel- 
mehr eusaga vorstellen (vgl. Hel. 1381 ff.). 
2 Zu beachten ist, da& man dem euuart Macht, Ansehen und Tüchtigkeit 
(micel, furist, oberist, guot u, ä.), dem eosago hingegen Weisheit nachrühmt. e 
Schließlich sei auf ags. zwda (Hlodhzere u. Eadrie 2. 4. Wihtred 23), zwda- 
man (Hl. u. E. 5) = langob. (Ed. Roth. 359) aido «Eideshelfer» hingewiesen, 
wenn es wirklich mit & verwandt sein sollte (vgl. J. Grimm, Dt. RA. *11 541 aips ° 
<*aiwbs <*aiwaps?); jedenfalls gehört es dem sakralrechtlichen Vorstellungskreis 
an. Auch in urnord. (Tune) witadahalaiban (— got. *witodagahlaiban?) und aisl. 
lagsmadr — felagi «Genosse» stecken Wörter, die sonst Gesetz bedeuten (vgl. B. 
‚got. witop, aisl. 209). u 
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9. Es ist schon öfter darauf hingewiesen, daß bei euua ältere 
und jüngere Anwendungsarten voneinander zu unterscheiden sind. 
Älter sind die individualisierenden («einzelner Rechtsbrauch», «Opfer- 
zeremonie»), jünger die Kollektivbedeutungen («Rechtsordnung», «Re- 
ligion», die «Bibel» für das Mittelalter das Corpus Juris Divini und 
Inbegriff aller Weisheit). Der Gegensatz hat sich erhalten in dem 
as. Maskulinum eo gegenüber dem sonstigen Gebrauch von euua, ewe, 
& als Femininum; der vom semasiologischen Standpunkt aus sprach- 
widrige Plural des ursprünglich kollektiven Femininums kommt im 
unabhängigen Sprachgebrauch nur selten vor, zumal ags. & fast und 
mhd. e ganz flexionslos ist. Wie so oft im Sprachleben hat auch 
hier, und zwar bereits früh, die jüngere mehr abstrakte Bedeutung 
die ältere mehr konkrete verdrängt. — Weiter ist wichtig, daß euua 
sowohl der Rechts- wie der Kirchensprache angehört, obschon die 
beiden nicht immer scharf voneinander zu trennen sind, weil diese 
viel aus jener geschöpft hat. Dabei ist natürlich im allgemeinen 
die theologisch-christliche Färbung jünger als die rechtssprachliche. 
Man kann fast sagen, daß von den drei Hauptbedeutungen «Gesetz» 
— «Bibel» — «Ehe» immer die folgende die vorhergehende abgelöst 
hat. Geradezu bezeichnend ist der Gebrauch in den ags. Gesetzen: 
bei den zwei Kenterkönigen (685/86) und bei Ine (688/95) bedeutet 
& das Recht der Voreltern, das Volks- und Gewohnheitsrecht, /Elfred 
(871—901) spricht nur einmal von Cristes z leran “evangelizare’, aber 
auch von dem zwum wife und der dehter zwumborenre; in Eadmunds 
(942/46), ABödelreds (1008. 1008/11), Cnuts (1027/34) u. a. jüngeren 
Gesetzen kommen bloß Ableitungen von & im Sinne «Ehe» vor, und 
die ursprüngliche Bedeutung war so in Vergessenheit geraten, daß 
der Verfasser des Quadripartitus das zw Ines mit coniugium über- 
setzte. In demselben Maß, wie die jüngere Anwendung sich fest- 
setzte, schwand die ältere; dieser Vorgang spielte sich zweimal ab: 
beim Aussterben der Bedeutungen «Gesetz» und «Bibel». Alle die 
Entwicklungsstadien, die der deutsche Sprachgebrauch von heute hinter 
sich hat, scheint das Ags. bereits um 1066 durchgemacht zu haben. 
Zunächst wurde ® aus seiner rechtssprachlichen, bald aber auch aus 
seiner kirchensprachlichen Anwendung durch das von den nordischen 
Wikingern übernommene lagu verdrängt; daher ist lagu früher und 
häufiger in den ags. Gesetzen als in den Homilien belegt, in der 
ehristlichen ‚Stabreimdichtung hingegen noch gar nicht. Während 
Zlfrie in seinen “Sermonibus Catholieis’ (990/91. 994) das Wort Zagu 
keinmal, in den “Heiligenleben’ (996/97) nur einmal (I 134, 283), 
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und zwar in juristischem Sinne gebraucht, kommt umgekehrt in 
Wulfstans Predigten (um 1014?) & nur dreimal (254, 10. 283, 24. 
285, 18) vor; andere, jüngere Werke Alfrics nehmen einen mittleren 
Standpunkt ein, jedoch so, daß = stets überwiegt. Obwohl bei Wuli- 
stan seo ealde oder seo niwe lagu neben einmaligem seo ealde x (283, 24) 
gänzlich fehlt, ist ein eigentlicher Bedeutungsunterschied zwischen 
den beiden Wörtern im spätags. Schrifttum nicht festzustellen. Vgl. 
2. B. aus dem Hatton-Johannesevangelium die Stellen 1, 45. 7, 19. 
23. 49. 51 (62) mit 1, 17. S, 17.10, 34. 12, 34. 15, 25. 18, 31. 
19, 7 (lage). Ganz mechanisch und je später um so gründlicher er- 
setzen die Abschreiber der Handschriften das ihnen ungewöhnliche 
und vielleicht schon unverständliche & durch das gebräuchlichere 
lagu;, als typisches Beispiel diene die handschriftliche Überlieferung 
von ZElfries Hirtenbrief (hg. v. Fehr) II Sa: 


0 (um 1050) | D (1050/80) | Oz (1154/89) 
zr godes & | zr godes & ı zer godes lag 
under godes # | umder godes lage ‚ under godes lage 


Mag sein, daß die Dialektgeographie hier genauere Auskunft geben 
könnte; ganz ohne Einfluß wird die Nähe der Denalagu wohl kaum 
gewesen sein. Schon früh scheint ags. z zum Aussterben bestimmt 
gewesen zu sein, und es sieht fast so aus, als ob die christlichen 
Dichter und Gelehrten das veraltete Wort zu neuer, wenn auch nur kurz- 
dauernder Blüte gebracht hätten. — Viel langsamer ging die Entwick- 
lung in den anderen germ. Sprachen. In den afries. Gesetzen ist, noch 
die juristische Färbung stärker als die kirchliche. Die Bedeutung 
«Ehe» kommt im Heliand und in der ahd. Literatur bis zum XI. Jahr- 
hundert nicht vor. Die deutschen Weistümer, und selbst die recht 
spät niedergeschriebenen, enthalten eine beträchtliche Anzahl von 
Zusammensetzungen mit e- im Sinne «gesetzlich gestattet», «recht- 
mäßig» (ehofstat, ebach, ezun, etaverne, emiül, eteidinc, egerihte u. a. m.; 
sieh Lexer, Mhd. Wb. nebst den Nachträgen und Grimm, Dt. Wb. 
3, 41#f.). Anderseits ist dem Sachsenspiegel und Schwabenspiegel 
die ursprüngliche Anwendung des Simplex ohne kirchlichen Bei- 
geschmack bereits fremd. Völlig geschwunden sind die Bedeutungen 
«Gesetz» und «Bibel» erst im Nhd.; die Gründe hierfür zu ermitteln, 
liegt also außerhalb des Rahmens dieser Untersuchung, die sich auf 
die Zeit bis zum XIII. Jahrhundert beschränkt. Die alleinige Bedeu- 
tung «Ehe» ist heute auch in Wörtern wie Ehemann, Ehefrau, Ehe- 
gatten, ehelich usw. die usuelle, wo sie es zu Zeiten des Schwaben- 
spiegels und auch jüngerer Weistümer vielleicht noch nicht war. 
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Für die juristische und kirchliche Färbung von e «Ehe» vgl. z. B. 
ze rehter e nemen mit Swsp. (Gengler ?) Kap. 6, 1 diu heilige e 
ist der siben heilicheit einiu der hosten, die got hat!; schon Alfrie 
spricht immer wieder davon, daß ry hadas sindon, De cyddon gecyönesse 
be Oriste: Det is meigöhad and wudewanhad and riht sinscype (Hom. 
I 148; = elie sincype = ® = riht ®).? Da einerseits die Rechtswir- 
kungen der Ehe zum Teil an kirchliche Formen gebunden waren, 
anderseits aber auch die kirchlichen Zeremonien großenteils rechts- 
symbolische Bedeutung hatten, versteht sich der beiderseitige Einfluß 
auf die Anwendung des Wortes. — Mit dem Amt des oberdt. e0sago 
schwand auch sein Name bereits früh im Gegensatz zum fries. asega. 
Länger scheint sich ewart gehalten zu haben, dasim XII. Jahrhundert 
häufig mit phafe und priester wechselt und später nur noch selten 
vorkommt. Zu der selben Zeit also, da die Geistlichkeit ihre Vor- 
macht auf kulturellem Gebiet an das frisch aufstrebende Rittertum 
abtreten mußte, vertauschte sie ihren altehrwürdigen deutschen Namen 
mit aus der Fremde entlehnten Titeln; da welsch und franzois da- 
mals sowieso in der Mode waren, wurde der ewart um so schneller 
durch den phaffe, priester und kapellan verdrängt. 


ı Vgl. Trist. 8191: 
nemet in iuwer sinne, 
wie ez umb die gotes e 
und umbe herzeliebe ste. 
ich han da heime ein elich wip, 
die minne ich als min selbes lip. 


® Ähnlich Wernhers Maria Fgr. II 166, 28: 


diu e ist got liep unt genzme 
und Freidank 75, 19: 

der rehten leben ist niht me 

wan driu: ich mein die rehten e, 

magetuom unde kiuscheheit — 


dagegen Aldhelm, De laud. virginit. c.19 virginitas aurum, castitas argentum, 
iugalitas aeramentum. Die Bezeichnung der Ehe als had, leben o.ä. berührt 

- sich z. T. mit früheren Anwendungsweisen (vgl. besonders die Beispiele für euua 
«Religion», ferner Ahd. Gl. II 144, 12 religio: heites und Tat. sacerdotes: heithafte 
[wie ags. gehadod] den Otfridischen euuarton entsprechend); doch diesen Bezie- 
hungen nachzuspüren, würde zu weit führen. Vgl. auch den Gebrauch von aisl. 
log und schließlich schwed. hjonelag. 


® Besonders wichtig für die Beziehungen zwischen lex und matrimonium sind 
die Bibelstellen I. Kor. 7, 39 und Galat. 6, 2 (vgl. Gregor, Cura past.: Patrol. 
Lat, 77, 102). 
29° 
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10. Es würde zu weit führen, auf das Verhältnis von euua zu 
Wörtern wie ags. gesetnes, gerdnes, regol, frid u. a. (vgl. auch Lieber- 
mann, Ges. d. Ags. II 2, 466ff. «Gesetz»), ahd. kisezzida (vgl. Ahd. 
Gl. I 274, 35. IV 5, 39 condicio: ea kisezzida. euua kisezit), kizumft 
(vgl. MGH. Leg. V 271 euua — gezunfti; Ahd. Gl. IV 313, 19 iura: 
gezumfti), mhd. phahtle) u. a. (vgl. v. Amira, Germ. Recht $ 4) ge- 
nauer einzugehen, obschon dadurch in der Bedeutungsentwicklung 
unserer Wortsippe manches noch klarer werden würde. Aber eine 
wichtige ahd. Bezeichnung für «Gesetz» darf schon deshalb nicht 
unbeachtet bleiben, weil ihre got. Entsprechung ausschließlich griech. 
vönog wiedergibt: ahd. uwizzod, got. witop. Wo in den ags. Evangelien &, 
in der ahd. Tatianübersetzung euua, da steht bei Wulfila wito und 
bei Otfrid wwiezod; z. B. Mt. 5, 17 xatak0oaı tov vönov = Vulg. solvere 
legem = Wulfila gatairan witop — Otfrid II 18, 2 (thaz ih) then uuizzod 
firbrachi = ags. Mt. 5, 17 to slitenne ? to undoenne bzw. to breccanne bzw. 
towurpan ba = (Hatt. lege) = Hel. 1421 thena aldon euu irrean = Tat. 
25, 4 euua zi losenne = Glosse zu Notkers Ps. 18, 8 6a zintuuerinne 
— Wi. No. zelosenne die e usw. Dem euua lerari (legis doctor Tat. 128, 
1) entspricht ein witodalaisareis (vouod1daokoXog), dem euua oder euuu 
gilerter (legis peritus Ahd. Gl. I 253, 26/27. Tat. 110, 1. 141, 11.8 
24. 25) ein witodafasteis (voumög), das wieder an ags. fest “religio- 
sus’ erinnert. Besonders häufig ist wito5 = vöuog natürlich in den 
Paulusbriefen; die Ableitungen witodeigo = vouiwg = legitime, witoda- 
laus = dvonog = sine lege (L Kor. 9, 21), iniustus (I Tim. 1, 9) und 4 
inwitobs = Evvouog = in lege kommen überhaupt nur in ihnen vor, 
wie schließlich auch der Ausdruck (I Tim. 1, 18) driugan Bata godo 
drauhtiwitop = OoTpateveodm TMV Kakrıv otpareiav = militare bonam 
militiam. Daß Wulfilas witob und Otfrids uuizzod vorzugsweise das 
mosaische Gesetz! bezeichnen, daran ist allein die griech, bzw. lat. ® 
Vorlage schuld. Ähnlich steht es mit Gl. Lips. (M. Heyne, Kl. and. 
Sprd. II) 1055 vuitut zu Ps. 36, 31 lex dei; ebd. 1056 vitute: lege, 
anfık. Ps. 70, 4 fan hendi uuither uwitat uwirkindes: de manu contra 
legem agentis, alem. Ps. (Steinmeyer, Die kl. ahd. Sprd. 297, 14) 









ı Doch vgl. 3. 7,51 = Skeireins 8, 21 ibai witoß unsar stojib mannan, © 
nibai faurbis hauseiß fram imma jah ufkunnaip va taujai (= Tat. 129, 10 unsar 
euua tuomit ... man — ags.J.7, 51 demd ure z &;ine man) mit Swsp. 
(Gengler 2) Kap. 83, 2 wir haben in unser e, daz man nieman verdampnen noch 
urteile über in sprechen sol, man sol in e hoeren und sin red ouch vernemen. E 
Wenn wir auch keine Rechtsbücher in gotischer Sprache zum Vergleich heran- 
zieben können, so dürfen wir auf Grund dıeser u. a. Stellen zwitop doch als einen 
gotischen Rechtsterminus ansehen. F 


‘ 
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129, 4 duruh uuizzud tinan fardolata dih truhtin: propter legem tuam 
sustinui te domine; Isid. 13, S araugit ist in dhes aldin uuizssodes 
boohhum, dazs fater endi sunu endi heilac gheist got si: Contra Jud. 
IV 1 patet veteris testamenti apieibus patrem esse deum;, Ahd. Gl. I 
259, 15 tora: GIK. uuizohd, Ra. uuizod, R. torum testamentum; wohl 
auch Ahd. Gl. I 256, 18 testamentum: euwi wuizzod (näher erklärt 
durch paetum: mahal; vgl. Ahd. Gl. IV 221, 47 ius: euua uuizzod) und 
Ahd. Gl. 1 470, 4 sententiae: vuizzod. Von Kompositis gehören hier- 
her Gl. Lips. (M. Heyne a. a. O.) 1057 wwitutdragere zu Ps. 83, 8 
legislator, O. V 8, 36 uuizodspentari von ihemo gotes drute Moysene und 
wahrscheinlich Ahd. Gl. I 202, 32 legale: GIK. uuizzodlih, Ra. uui- 
zodlih (R. elüh). Der ursprünglich rein juristische Fachausdruck ist 
also, wie ja auch euua, in die theologisch-biblische Gedankenwelt ge- 
rückt. Daß er wirklich der germ. Rechtssprache entstammt, zeigen 
vielleicht am besten die Belege aus der amfrk. Übersetzung eines 
Capitulare: Steinmeyer, Die kl. ahd. Sprd. 305, 21 adhibet sibi vel 
de suis pagensibus vel de alüs, qui eadem lege vivant, qua ipse viwit, 
testes idoneos: samant neme himo athe vane sinen gelandun athe vane 
andern, thie iheru seweru wuizzidi leven, theru er selvo levit, urcundun 
retliche; ebd. 306, 30 et si cuillibet ecclesiae eam (sc. hereditatem) tra- 
dere rogavit, coheres eius eam legem cum illa ecelesia de praedicta heredi- 
tate habeat, quam cum alio coherede suo habere debebat: inde avo sume- 
uuelicheru samonungun thia sellan bat, ganervo siner then uuizzut bit 
iheru kirichun vona themo vora gesprochenemo erve have, that bit andremo 
geanerven sinemo havan solda; ebd. 305, 12 legitimam traditionem 
Jacere studeat: unuizzetathia (f. uuizzethahtiga) sala ce gedune gevlize; 
ebd. 307, 6 usque ad annos legitimos: unce cen iarun uuizzethal- 
likhen (f. uuizzethahtlichen). Außer den bisher angeführten Beispielen 
und abgesehen von zahlreichen Stellen bei (Wulfila und) Otfrid kommt 
(wito und) uuizzod in der Bedeutung «Gesetz» nicht vor, ob nun mit 
vorwiegend juristischer oder biblischer Färbung. Vielmehr glossiert 
es die lat. Wörter eucharistia (Ahd. Gl. I 136/37, 15 Pa. GIK. R. 
Ra.; III 168, 43ff. 420, 2; eucharistia, bonum donum III 234, 41. 272, 
46. 299, 19. 316, 36), azymis (Ahd. Gl. I 26/27, 22 Ra. gegenüber 
‘Pa. GIK. uuizzothprot'; vgl. Mons. Mt. 12, 4 panes praepositionis: uuizod- 
broth) und eulogia (Ahd. Gl. II 92, 48. 147, 32). Der Glossator des 
Notkerschen Psalters übersetzt sacramenta« mit uuizzot (Ps. 21, 30 = 
wi. No. ‚heiligiu; Ps. 47,10 = Wi. No. heilictuom;,; Ps. 68, 29), sacra- 


2 Vgl. 6 Glosse zu Notkers Ps. 50, 18 (u. ä. 19) salutaris hostia: unizzotopher 
= Wi.No, daz heilfuoriga opfer. 
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menlum baptismi et eucharistiae mit heilictüom töufi ünde uuizzodis 
(Ps. 103, 3 = Wi. No. daz heilictuom dero toufi unde des gotes liche- 
namen) und corporis et sanguinis domini mit uuizzodis (Ps. 103, 15 = 
Wi. No. des gotis lichenamon unde sines pluotis). Der Sünder beichtet 
(Steinmeyer, Die kl. ahd. Sprd. 332, 17): ih gihu gode almahdigen, 
daz ih daz heilega uuizzud vehoda mit unreinemo lichamen, oder (ebd. 
324, 28) daz ih daz uuiha uuizzod unbigihtic inti unuuirdie nam, inti 
daz so ni hiali inti so ni ereda, so ih scolta 0. ä. (ebd. 328, 15. 330, 
11. 3831, 11). Im jüngeren “Physiologus’ heißt es (Fgr. I 33, 38): 
so unsih unsere sunte uber wahsint, ... . so sculn wir . . . suochen den 
heiligen Christ, daz er unsere sunte uns verlazze unte erniuwe unsih mit 
der heiligen toufe, daz wir daz heilige wizzot nemen muozin. Auch 
in der geistlichen Dichtung des XII. Jahrhunderts kommt das allmäh- 
lich aussterbende Wort in diesem Sinne noch vor: daz wizet, daz er 
(d. h. der herre) selbe ist, ist (“Vater unser’ 143: Adt. Textbibl. X) 
gleichbedeutend mit der engele prot und der sele wegewist; das gnaden- 
reiche wizzot (Wernhers Maria Fer. II 192, 26) daz ist daz sin (d.h. 
Christi) here blut. Vgl. schließlich Münchner Ausfahrtsegen (MSD. 
XLVII 3) 40. 43: 

in des namen, den ih gnani han, 

und in des gnade ih hiute gan, 

diu wort sin mir geware 

als unserem herren were, 

dem almehtigen gote 

diu toufe und daz wizzot. 

mit dem segen, 

da mit diu toufe und der chresem 

und daz wizzot wurde gesegent, 

da si ih hiute mit gesegent .. .! i 
u.ä. ebd. Anm. zu XLVII3 daz heilige wizzot..., daz min herre 
sancte Johannes mime herrin dim almehtin gote in den mund flozte, do 
ern in deme Jordane toufte. Die Ähnlichkeit zwischen uuizzod und ° 
euua ist auffallend. Beide Wörter gehörten einmal der Rechtssprache 
an und bedeuteten «Gesetz»; beide wurden von den christlichen 
Theologen zur Übersetzung der biblischen Ausdrücke lex und testa- 
mentum verwendet; dadurch verloren beide auf Kosten der kirchlichen 
die juristische Bedeutungsfärbung. Wie diu heilige e bezeichnet zum ° 
Schluß daz heilige wizzod ein Sakrament der Kirche. Warum man 
aber daz heilictuom des gotes lichenamen mit dem alten Wort für «Ge- 
setz» benannte, ist mangels einer fortlaufenden guten Überlieferung 
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kaum mehr festzustellen, sondern eher nur noch zu vermuten. 
Wichtig für die Bedeutungsentwicklung waren jedenfalls die ja stets 
vom Priester in der Messe gesprochenen Einsetzungsworte Mt. 26, 28 — 
Mk. 14, 24—=L. 22, 20 =1IKor. 11, 25, am deutlichsten bei Pau- 
lus: hie calix novum testamentum est. in meo sanguine; diese Stelle kom- 
biniert mit Mt. 26, 28 hic est enim sanguis meus novi testamenti ergaben 
die Vorstellung sangwis meus est novum testamentum. Da nun testa- 
menlum (im Sinne von ?ex) bereits durch uuizzod wiedergegeben wurde, 
hatte man uwizzod |= testamentum novum| — sanguis Christi. Ferner 
mag wisod (mit z, von wzsön) —= oblei? = benedictio (Ahd. Gl. I 404, 
32 ff.) = xenium (Ahd. Gl. 1573, 26f.) auf die Bedeutung von wizzod 
eingewirkt haben; so scheint es wenigstens nach Ahd. Gl. II 147, 3: 
eulogias : obliges uwizod. Während nun diu heilige e und daz heilige 
wizzod als Sakramente voneinander verschieden sind, werden die 
beiden Wörter im Sinne «Gesetz» nebeneinander gebraucht, und 
sogar in den selben Texten. Zu den oben angeführten Beispielen 
hier noch einige Ergänzungen: Gl. Lips. 266 euua = anfık. Ps. 18,8 
euua godes : lex dei; Gl. Lips. 267 ewum — anfrk. Ps. 1, 2 in eumun 
godes (bzw. sinro) : in lege dei (bzw. eius); Gl. Lips. 222 ebvenlari 
(£. *euuenlerari): legislatorem. Die ahd. Glosse I 259, 16 Ra. tora: 
uuizod wird durch lex : euua, I 202, 32 legale : uuizzodlih durch ex lege: 
fon euuwiu näher erklärt; und die Überschrift des Glossars R. lautet 
(Ahd. Gl. I 3, 10) inchoant congregationes verborum ex novo et vetere 
testamento: pikinnant samanunga wuuorto fona deru niuuiun anti 
deru altun euu. In der Isidorübersetzung wird neben dem aldin 
unizssode (= vetus testamentum) die iudwischa euua (= circumeisio 51,8), 
die euua des Moses (= lex 29, 14. 18. 31, 14) genannt. Während die 
Pharisäer (0. IV 6, 52) alles uuidar gotes euuon datun, waren Zacharias 
und Elisabeth (O. I 4, 7) uuizzod sinan (nl. gotes) io uuirkendan, 
und vom bethlehemitischen Kindermord sagt Otfrid (I 20, 25): 


in then alten euuon so saget thesan uueuuon, 
thar zaltaz er ubarlut ther selbo druhtines drut 


! Vgl. Luther (Bonner Ausg.) I 309, 33 nu meynn ich, Bo wir die vorigen 
ding recht vorstandenn habenn, das die meß nit anders sey den eyn testament 
vund sacrament, darynnen sich gott vorspricht gegen vns vund gibt gnad vnd 
barmhertzickeit u.ä. ö. in dem “Sermon von dem newen testament, das ist 
von der heyligen messe. 

®2 Windberger Ps. zu 50, 18 (Diut. III 473, 24 —= Wackernagel, Adt. Lb. 
481, 17) oblei, wisode, cehentbuozze unde endriu chirhreht sind opher, die weder 
zu den holocaustis noch sacrifieiis gehören. 
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nach Mt. 2, 17 tune adimpletum est quod dictum est per Jeremiam 4 
'prophetam; vgl. Mt. 5, 21 (u.ä. 5, 27. 33. 43) audistis quia dictum est 
antiquis von Otfrid wiedergegeben II 18, 10 (u.ä. 19, 1.7. 11): 
uuizut ir thia redina — thio buah thio sagent ihanana —, 
uwio ther uuizzod thuruh not alten liutin gibot 
— Hel. 1432 uuas furn giscridban an them aldan euua, 1476 an them 
aldon euue gibiudit, 1502. 1446 is an them euua giscriban. Wo euua 
und wuizzod in den Quellen nebeneinander vorkommen, ist ein wesent- 
licher Bedeutungsunterschied! ebensowenig zu erkennen wie zwischen 
ags. x und lagu und später zwischen mn]. ewe und wet (vgl. jedoch 
Verwijs en Verdam, Mnl. Wb. ‘ewe’ 2: «nu en dan in tegenstelling 
met wet, d.i. de bwrgerlüjke wet»); wie im Ags. wurde auch im Ahd. 
das ältere Wort durch das jüngere verdrängt. Am längsten und 
festesten hat sich uuizzod «Gesetz» bei den rheinischen — nicht bei 
den östlichen — Franken gehalten (vgl. nnl. wet); dagegen kennen 
die ostfrk. Tatianübersetzer nur euua. Auch die älteren Alemannen 
(GIK. Ra., Ja., alem. Ps.) gebrauchen das Wort, während es den 
Bayern zu fehlen scheint (vgl. Ahd. Gl. I 202, 32 GIK. Ra. uuiz(z)odlih, 
aber R. elüih!). Warum aber gerade die Goten und Westdeutschen 
ein gemeinsames Wort für «Gesetz» gehabt haben, das uns in dieser 
Bedeutung vielleicht nur zufällig von keinem ostdeutschen oder 
anderen germ. Stamm überliefert ist, möchten wir dahingestellt sein 
lassen. Die Anwendung im Sinne von «Sakrament> war nicht mehr 
auf die Westfranken und Alemannen beschränkt?; die politische 
Vormacht der rheinischen Franken und der kulturelle Einfluß der 
alemannischen Klöster (St. Gallen, Reichenau, Murbach und an der 
alem.-frk. Grenze Weißenburg) mag zur weiteren Verbreitung bei- 


1 Wie exua so steht auch uwigzod mit situ zusammen: O.114,2 (nachLL. 2, 21) 
so ther antdag sih tho ougta, thaz siu thaz kint sougta, 
tho scoltun siu mit uwillen then uuwizod irfullen, 
then situ ouh, then io thie altun fordoron irvultun; 
thes namen uuestun sie ouh giuuant, hiazun inan heilant. 
Vgl. auch I 22, 6 giuuon — uwizod nach L. 2, 42 secundum consuetudinem = Hel. 
795 eo — landuuisa. 

2 Warum gerade ahd. uwizzod, ags. husel und überhaupt die Bezeichnungen 
‘des Altarssakraments im Gegensatz zu den noch heute gebräuchlichen Wörtern 
Taufe, Firmung (confirmatio : firmunge Ahd. Gl. III 419, 63), Buße und Ehe 
so bald ausgestorben sind oder so schnell gewechselt haben, wird die Religions- 
wissenschaft eher erklären können als die Sprachforschung. Beziehungen zum 
Recht sind in beiden Fällen vorhanden, beim heiligen uwizzod besonders zum Eid 
und Gotiesurteil, bei der Taufe zum Personenrecht, bei der Buße zum Strafrecht 
und Gerichtsverfahren usw. 
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getragen haben. Niederfränkische Glaubensboten haben den Friesen 
mit der neuen Lehre das Wort uuitat gebracht: Fries. RQ. 405 b 9 
wytal to nymane — (13) corpus domini to nimane = ndt. (Anm. 17) 
dat sacrament unfangen; 410 b 8 toe alle haechtidum aegh hy (= een 
prester) toe biedane da halta ende da blynda, da siecka, da dulgeda, dat 
hi him ierne bringe wytat ende missa bi des pauses banne. 


11. Nachdem bisher nur Ableitungen und bedeutungsverwandte 
Ausdrücke zur Erläuterung herangezogen worden sind, wenden wir 
uns nunmehr zu den wichtigsten, mit euua und uuizzod lautverwandten 
Wörtern: — von der Semasiologie zur Etymologie. Da wäre zu- 
nächst ein Homonym unseres abd. euua zu nennen: das lat. in sae- 
culum, in aelernum, in perpeluum wird durch in euuu, in euna, in ewwun, 
in euuon, in euuin wiedergegeben. Diese Ausdrücke waren besonders 
beliebt als Schlußformeln christlicher Gebete, Hymnen usw.: qui vi- 
vit et regnat in saecula saeculorum, in dem so häufigen Gloria Patri 
sieut erat in principio et nune et semper et in saecula saeculorum u.ä. 
Heißt es doch auch zum Schluß des gotischen Vaterunsers: wunte 
beina ist Biudangardi jah mahts jah wuldus in aiwins (Mt. 6, 13 eig 
tous aiWvag). Das Wort euua = aiws spielt also wie euua = witop in 
der frühchristlichen Literatur eine wichtige Rolle. Wie nahe beide 
sich berührten, zeigt schon die angeführte Otfridstelle (0. I 20, 25), 
nach der der Prophet in then alten euuon den Jammer der beth- 
lehemitischen Mütter geweissagt habe; ferner Annolied 851 


von altin ewin ist daz kunt, 

wi sich wilin uf tedde der merigrunt, 
duo Moyses daz liut Israel 

mit trukkenim wegge leite ubir se. 


Man scheint hier mehr an die alten Zeiten im allgemeinen als an 
das biblische Alte Testament gedacht zu haben.! Überhaupt liegen 
die alte und die neue euua, als Religionszeitalter (wie forn und nyr 
siör) aufgefaßt, der euua — aiws nicht fern. Das dem got. aiws ent- 
sprechende anord. ®vi scheint auch in Rechtsformeln? gebraucht 


ı Vielleicht hängt es damit zusammen, daß bei Otfrid tker uuwizzod gibiu- 
tit, im Heliand dagegen an them aldon euwe gibiudit oder an them (aldan) 
euua gisceriban is. 

2 Gerade in der Rechtssprache mag der Ausdruck «ewig und gesetzlich» 
gebräuchlich gewesen sein, der die beiden ahd. Homonyme euua vereinigt hätte; 
vgl. z. B. Lev. 6, 18 Zegitimum ac sempiternum = mn]. (Verwijs en Verdam) wet- 
telijk ende ewelijce. — Eysteinn, Lilja 1, 7 lof se Ber um aldr ok wfi. 
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worden zu sein; z. B. Gul. Arnam. $.XX at Pessor bök skal hedan af 
ganga um allan Norveg um aldr ok zfi. Es wäre also vom semasio- 
logischen Standpunkt aus nichts gegen die Annahme einzuwenden, 
daß euua «Gesetz» zu der Sippe got. aiws, lat. aevom, griech. alwv, 
aind. dyuh. gehöre, jedoch ebensowenig gegen eine Verwandtschaft 
mit aind. evah «Lauf, Gang, Sitte. Aber solange für euua : &vah 
nicht mehr Stützen beigebracht sind, möchten wir hierin lieber 
eine zufällige Laut- und Bedeutungsähnlichkeit sehen als in euua 
(«Gesetz») : aiws. Die von F. Kluge (Etym. Wb. d. dt. Spr.” 106) 
immer noch bevorzugte Etymologie zu lat. aequom, die zwar das 
Nebeneinander von ahd. eha und euua, ea nach dem Verner-Sievers- 
schen Gesetz erklärt, ist dagegen mit der Bedeutungsgeschichte nicht 
zu vereinbaren. An der Unhaltbarkeit dieser Etymologie ändert auch 
nichts der mehr auf logische Schlüsse als auf altgermanische Texte 
gründende Erklärungsversuch von Amiras (Germ. R.$ 4) und von $ 
Schwerins (Hoops, Reallex. d. germ. Altert.: Recht‘). — In got. witop 
(ahd. zmizzod) sieht man allgemein das substantivierte Verbaladjektiv 
eines Verbums *witon (ahd. *uuizzen), wozu ags. (be)weotian, ahd. 
(Otfr.) gi-, irwuizzen, got. witan (wilaida) und atwitains (B. Schulze, 
Got. Glossar 424 b), die meisten im Sinne des Achtgebens, Beob- 
achtens, Kennens o. & Wenn es nun heißt sabbate daga witan 2 
(J. 9, 16 To ooßßarov Tnpeiv— sabbatum custodire) oder ni gimih \ 
Biudangardi gups mi atwitainai (L. 17, 20 obk &pyeran ii Baoıdeia 
TOD Beo0 yerd Taparnphoewg— cum observatione), 80 be- 
zeichnet witop einem *witaib entsprechend wohl eher Tö Tnpnr&ov 4 
(observandım) als npntöv (observatum).' Grammatisch stimmt am 
ehesten zu witop — uuizzod das ags. witod, weotod, wovon die Beteuerungs- 4 
partikel witodlice (vgl. Ahd. Gl. I 49, 8 Ra. uuizodlih = Pa. cauuisso 
— GIK. kiuuisso : autem) abgeleitet ist. Überhaupt entspricht der 
(grammatische) Sprachgebrauch des Ags. hier ziemlich genau dem 
got. : witan vamma = bewitian sumne (oder awuht) und witob = witod 
gegenüber dem Fehlen von *witon — *witian und "witaid — "bewitod. 4 
In der Bedeutung hingegen weichen witop und witod voneinander 








I! Die grammatisch anfechtbare Annahme eines Participiums Necessitatis ist E 
nicht nötig, wenn man unter wito5 mit O. Schrader (Reallex. d. idg. Altertk. 658) 
die «Erkenntnis» oder vielleicht «Findung» (näml. des Urteils), oder dem ags. witod 
(vgl. das Folgende) entsprechend das Bestimmte versteht. Vgl. auch lat. scitum 
«Verordnung» — scire, da *witon eine schwundstufige Ableitung von wait ist. 
Welche von diesen etymologischen Vermutungen die richtige ist, vermag die 
Semasiologie nicht zu entscheiden. 
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ab, weil der Zusammenhang mit dem Verbum! im Got. und auch 
im Ags. sich allmählich gelockert hat und schließlich kaum noch 
empfunden wird. Das ags. witod bedeutet «(vorher)bestimmt, ver- 
hängt», ursprünglich vielleicht «erwartet» (vgl. sele = wuldortorhtan 
weder bewitian Beo. 1135). Tod, Verbannung, Qualen, Fesseln, Kampf, 
Kummer, Gnade, Ungnade, Kinderlosigkeit, Glück und Segen, Ehre, 
Freundschaft (Gn. Ex. 146), Schätze, Rast, Nahrung, das Nahen der 
Flut: — alles das (vgl. Grein, Sprsch. d. ags. Dichter 813) ist witod. 
In ähnlichem Sinne wird das anord. na: Aerduevov vitinn? an- 
gewendet: Haraldskv&di 12, 2 
valr ld bar d sandi 
vitinn enum eineyg]u 
Friggjar fadmbyggrvi. 
Während nun in den prädikativen Verbindungen zvitod beon, witod 
awuht findan, tellan, wenan, witan, wyrcean und in den attributiven 
witod willa und witod wist der adjektivische Charakter im Gegensatz 
zum got. wito bewahrt ist, kommt witod auch einmal als Substantiv 
vor: Gen. 2275 
nu sceal tearighleor 
on westenne witodes bidan, 
hwonne of heortan hunger oöde wulf 
sawle ond sorge somed abregde 


sagt die in die Wüste entflohene Hagar zum Engel; in witodes 
willan bidan (Exod. 551) kann witodes als attributives Adjektivum 
oder als von willan abhängiger Genitivus Substantivi aufgefaßt werden. 


1 Ags. witodlice und ahd. wwizodlih “autem’ sind vom Partizip, got. wito- 
deigo voniwg und ahd. uuizodlih “legale’ dagegen vom Substantiv abgeleitet. 
Für das Ags. vgl. z. B. die Belege bei Wulfstan: 85, 14 witod him bi‘... ece 
frofer, 89, 21 ic eow secge... to gewisse, Bet witod sceal geweordan godspell 
gecyded geond ealle woruld, 147, 26 se ealda man him meg gewislice witod witan, 
bet him se dead genealwcö for Bere oferylde, 270, 26 wenan ne burfon ac witod 
witan, Det... 151,17 we us nyton witod lif xt zfen u. ä. 240, 18. 241, 16, 
wo überall das ursprüngliche Partizip noch zu erkennen ist, während 12, 11. 
177, 15. 178, 21 witod als farbloses Adverb für witodlice steht. 

® Häufiger ist das bedeutungsverwandte vitadr, z. B. Eiriksmäl 5, 6 

hans es mer nd von vitud 
sagt Odin in Erwartung Eiriks; Vm. 18 
sd er Beim vollr vitadr 
von Vigriör, dem Kampfplatz der Götter und Riesen; Häv. 100 
svd var mer vilstigr of vitadr 
sagt der betrogene Liebhaber. 
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Exod. 471 sand basnodon witodre fyrde will man für das letzte 
Wort wyrde! einsetzen. Jedenfalls berühren witod und wyrd sich 
nahe in ihrer Bedeutung: wie oben witodes bidan heißt es von der 
zur Salzsäule gewordenen Frau des Lot (Gen. 2570), vom Gehenkten 
(Wy. 41) und vom Zweige treibenden Wald (Hy. 4, 104), sie müßten 

wryde bidan. Auf die Bedeutungs- und Tautäßnlichkeit zwischen 
meotod und weotod sei nur hingewiesen. Eine Parallele zu witod — 
uuizzod «Gesetz»: witod «Geschick» bietet aisl. log = «Gesetz» : arlog 
(ags. orig, as. urlagi, ahd. urlag) «Geschick».”? Die Völuspä (20) 
sagt von den Nornen, den meyjar margs vitandi bjar: 

ber log logdo, Der Üf kuro 
alda bornom sHrlgg seggja. 

Snorri erwähnt (SnE. 162,6) das Gericht von Idavöllr, wo All- 
vater 3 upphafi setti ... stjörnarmenn, ok beiddi Pa at doma 
med ser orlog manna, ok rdda um skipun borgarinnar. Wie lagjan und 
dömjan so bezieht sich auch skapjan auf die Tätigkeit des Richters 
und zugleich des personifizierten Schicksals. Demnach scheint .witop 
— 4uizzod bereits in vorchristlicher Zeit, wie ja auch euu@ und euuart, 


als Ausdruck sowohl rechtlicher als auch religiöser Begriffe gedient 


zu haben. 

12. Das Gesetz hieß bei den Goten des IV, Jahrhunderts witop, 
bei den Angelsachsen des VII. Jahrhunderts «(w) und später (in den 
ags. Gesetzen von Eadweard [921] ab) lagu, bei den Deutschen des 
VII. Jahrhunderts euua und zur selben Zeit bei einem Teil der Franken 
und Alemannen uwizzod, bei den Nordleuten des X. Jahrhunderts 
log. Dabei ist zu bemerken, daß log außer Vsp. 20 in der Edda 
nicht vorkommt und & — und natürlich erst recht lagu — im 
Beowulf, in den Rätseln, in den Elegien und den anderen ags. Dich- 


ı Vgl. Exod. 457 
ne Per znig becwom 
herges to hame, ac behindan beleac 
wyrd mid wage 
und Pharao 8 
siex hun[dredja searohsbbendra: 
bzt eal fornam _yöla geblond] 
wrade wyrde in woruldrice. 


2 In der Bedeutung «bestimmen» treffen sich leggja (wozu !9g9) und vite 


wozu got. witop) Fj. 16, wo es von den beiden Wachthunden heißt: 
missvefni mikit var Beim mjgok of lagit, 
sidan beim var varzla vitod. 
Vgl. auch aisl, orlog drygja und got. drauhtiwitop driugan. 
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tungen, die nicht rein christliche Stoffe behandeln, fehlt; dagegen 
ist /og den Skalden (sieh z. B. Sigvats Bersöglisvisur 4, 6. 5, 7. 8, 5. 
15, 4) ganz geläufig und & nebst Ableitungen in der ags. Psalmen- 
und Legendendichtung nicht selten. Für die älteste Sprachstufe des 
Germanischen gilt also dasselbe, was O. Schrader (Reallex. d. idg. 
Altertk. 659) für die Indogermanen festgestellt hat: «Zu einer Ab- 
strahierung der Begriffe von Recht und Rechtsordnung war man, 
wie die ganz verschiedene Konzipierung derselben in den einzelnen 
Sprachen beweist, und wie es ja an sich durchaus verständlich ist, 
noch nicht vorgedrungen». Daraus ergibt sich von selbst, daß die 
seitens der Etymologie schon anfechtbare Gleichung aisl. log = lat. lex 
keine Schlüsse auf «einen vorhistorischen Ausdruck für ‚Satzung‘» 
erlaubt (vgl. O. Schrader a. a. O. 657 ff... Vorläufig ist es jeden- 
falls nicht ratsam, von einer idg. Rechtsterminologie zu sprechen; 
denn die Wortgleichungen auf diesem Gebiet sind gering, unsicher 
und zum Teil recht farblos, und die streng terminologischen Aus- 
drücke weichen gerade am meisten voneinander ab. Damit soll 
aber durchaus nicht bestritten werden, daß die Indogermanen vor 
ihrer Trennung eine gemeinsame Rechtspflege und gemeinsame Rechts- 
begriffe gehabt haben; die Gemeinsamkeit der Rechtsterminologie 
kann schon früh durch Spaltungen wortgeographischer Art, die dann 
durch die Bedeutungsentwicklung noch erweitert wurden, gestört 
worden sein. Weist doch beispielsweise die germanische Rechts- 
sprache, und innerhalb dieser wieder besonders die dentsche, von 
jeher zahlreiche mundartliche Verschiedenheiten auf, die sich erst 
spät ausgleichen. Von den drei alten Wörtern für «Gesetz» ist euua 
bis auf wenige Reste (z. B. echt) ausgestorben, wito auf ein kleines 
Gebiet beschränkt (ndl. wet —= anfrk. wuwitut, uuitat), log bei den 
Skandinaviern und Engländern noch immer im Gebrauch (isl. lög, 
norw. log, schwed. lag, dän. lov; engl. law). 

13. Wie euua bezeichnen Ödirn, Yewg und vöuog ursprünglich 
die Sitte. Wie got. wito = ags. witod vereinigt lat. fas in sich die 
Vorstellung des Gesetzes und des Geschicks. Die religiöse Bedeutungs- 
färbung von euua (und euuart) haben auch ai. dharmah, lat. fas und 
griech. Y&ug. Wie «lex von eigentlichen Rechts- wie auch Kultus- 
vorschriften gebraucht» (O. Schrader a. a. O. 657) wird, so euua, 
wüo5 und auch — log: In der Heimskringla (Yngl. Kap. 8) erzählt 
Snorri von der lagasetning Odins, daß Odinn setti 1og I landi sinu, 
bau er gengit hoföu fyrr med AÄsum; diese log handeln von Leichen- 
verbrennung, Grabhügeln, Ernteopfern u. ä. Überall zeigt sich also 
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der enge Zusammenhang zwischen Glaube, Recht und Sitte (J. Grimm, 
Gesch. d. dt. Spr., Kap. VII und J. Kohler, Zeitschr. f. d. Privat- 
und öffentl. Recht d. Gegenw. 19, 561—612). Die Entwicklung 
zauberkräftiger Riten zu rechtswirksamen Symbolen spiegelt sich zum 
Teil auch in den behandelten Wörtern wider. Lange sind bei den 
& Germanen die Grenzen zwischen Sitte, Glauben und Recht flüssig 
geblieben, auch noch nach ihrer Bekehrung zum Christentum, ja da 
erst recht. Denn die Bibel gab ja Auskunft über die Fragen der 
Religion, Moral und auch des Rechts; und die seit Augustins “Civi- 
tas Dei’ von den Päpsten erstrebte Thheokratie war eine der bren- 
nendsten Streitfragen des Mittelalters vom ersten bis zum siebenten 
Gregor, vom Investiturstreit bis zum Sturz der Hohenstaufen, vom 
kaiserlich gesinnten Eike bis zum päpstlich gesinnten Schwaben- 
spiegelverfasser, von Bonifaz’ VIII. Bulle “Unam sanetam’ bis zum 
Aufruf Luthers “An den christlichen Adel deutscher Nation’. Am 
meisten unter dem Einfluß christlicher Gedanken stehen die Rechts- 
denkmäler der Angelsachsen (vgl. Liebermann, Ges. d. Ags. II 2, 467. 
«Gesetz» 6) und Deutschen; aber auch die isländische Grägäs be- 
ginnt mit den Worten: Dat er upphaf laga vara, at allir menn skolo 4 
kristnir vera d landi her ok irüa d ein guo, fodur ok son ok helgan ; 
j anda. So hat die Verquickung von Glaube, Recht und Sitte ihre 
Spuren hinterlassen in der Bedeutungsentwicklung der Wortsippe euua. 
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Deutsch. 


Von 


Vietor Michels. 


1. Grundlegung. 

Durch Jakob Grimms «Deutsche Grammatik» wurde unsere 
Schrift- und Umgangssprache in den großen historischen Zusammen- 
hang der germanischen Sprachen und Schriftdialekte alter und 
neuer Zeit eingestellt. Jakob Grimm gab 1819 in seinem 1. Bande 
und auch späterhin bei dessen Neubearbeitungen mehr eine Samm- 
lung von Einzelgrammatiken als eine einheitliche Darstellung. Aber 
im 2. und 3. Bande der Wortbildungslehre (1826. 1831) nahm die 
Darstellung bei bewunderungswürdiger Fülle des Stoffs mehr den 
Charakter bis ins einzelne durchgeführter Vergleichung an, in dem 
Fragment der Syntax, das 1837 der 4. Band brachte, trat das Hoch- 
deutsche bedeutungsvoll in den Vordergrund. Die Folgezeit hat die 
Aufgaben genauer präzisiert. Wir sind genötigt, die Entwicklungs- 
linien getrennt zu verfolgen, die von dem nur erschlossenen Ur- 
germanischen, um dessen Erforschung sich Germanisten und Indo- 
germanisten gemeinsam bemühen, zu den beiden nordischen Schrift- 
sprachen, zum Englischen, zum Niederländischen und zum Deutschen 
führen. 

Die Arbeiten Beneckes und Lachmanns haben sofort das 
Mittelhochdeutsche in den Mittelpunkt der deutschen Grammatik 
gerückt; es nimmt schon bei Jakob Grimm, namentlich im 4. Bande, 
eine dominierende Stellung ein. Lachmann, den Scherer ein «Genie 
der Methode» genannt hat, zeigte die Wege zur sicheren Feststellung 
der Tatsachen. Er legte sich schon 1818 ein mittelhochdeutsches 
Reimwörterbuch an und wußte es auszunutzen. Seine eigenen Aus- 
gaben (1826 Der Nibelunge Not, 1827 Iwein und Walther, 1833. 
Wolfram, 1836 Kommentar zu der Nibelunge Not, 1841 Ulrich von 
Lichtenstein) wie die seiner unmittelbaren Schule (1329 Haupts Erec. 
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1840 Der gute Gerhart, 1842 Lieder und Büchlein Hartmanns, 1845 
Winsbecke, 1851 Neifen, 1857 Minnesangs Frühling, 1858 Neid- 
hart) bieten eine auch heut noch nicht ausgeschöpfte Fülle sorg- 
fältigster lexikalischer, lautlicher, morphologischer, syntaktischer, 
metrischer und stilistischer Beobachtungen. Das von Lachmanns 
Lehrer Benecke begonnene «Mhd. Wörterbuch», dem die Wörterbücher 
zu Boner, Wigalois und Iwein (1833) vorangehen, wurde freilich erst 
1854-61 von Wilhelm Müller und Friedrich Zarncke zur 
Ausführung gebracht und 1872—78 durch Matthias Lexer ergänzt. 
Die ältere Generation war auf Hoffmanns Glossar für das 12. bis 
14. Jahrhundert im ersten Bande der «Fundgruben» 1830 und 
Wackernagels Glossar zum Lesebuch 1835 (2. Aufl. 1861) an- 
gewiesen. Noch in neuester Zeit haben die von der Berliner Aka- 
demie herausgegebenen «Deutschen Texte des Mittelalters» durch j 
ihre Glossare die Sammlung des mhd. Wortschatzes erweitert. Die 
weitere Feststellung der Bedeutungen namentlich gegenüber dem Nhd. 
war die Aufgabe, für die Benecke den Weg wies (vgl. Scherer, ADB. 2,323 
— KlS$chr. 1,91). Die großen sprachgeschichtlichen Aufgaben, die das 
langsam fortschreitende, 1837 begonnene, 1854 bis zur Vollendung 
des 1. Bandes gediehene Deutsche Wörterbuch der Brüder Grimm 
stellte, kamen für diese auf die Sammlung des Materials angewiesene 
Lexikographie noch nicht in Betracht. Die formgeschichtliche Ein- = 
stellung der Verfasser des Mhd. Wörterbuchs hat eher geschadet und 
eine verfehlte Anordnung der Artikel zur Folge gehabt. 1 
Dadurch daß der «Ahd. Sprachschatz» von Graff, der heutedringend 
der Erneuerung bedarf, schon 1821 begonnen wurde und 1834—42 
im Druck erschien, wurde auch für den mhd. Wortschatz die histo- 
rische Grundlage geschaffen. Der ahd. Lexikographie aber war ihre 3 
Aufgabe dadurch wesentlich erleichtert, daß der größte Teil der ahd. 
Literatur Glossen- und Übersetzungsliteratur ist. Durch Graffs und 
später Kelles Otfrid-Ausgabe (1831 und 1856—69), Holtzmanns Isidor ° 
1836, Hattemers Sprachdenkmale von St. Gallen 1844—49 wurde 
das ahd. Sprachmaterial besser zugänglich; spätere Ausgaben haben 
nur ein exakteres Arbeiten ermöglicht; aber doch erst die große 
Glossensammlung von Steinmeyer und Sievers 1879—1923 hat 
die ahd. Lautlehre auf ganz sichere Grundlagen gestellt. 
Die fühlbare Lücke, die in Jakob Grimms Darstellung zwischen 
dem Mhd. und Nhd. klaffte, suchte Kehreins «Grammatik der 
deutschen Sprache des 15.—17. Jahrhunderts», Leipzig 1854—56, 
auszufüllen, ohne daß es dem Verfasser gelang, das Material zu 
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ordnen und zu beherrschen. Wertvoller erwies sich für diesen Zeit- 
raum Fr. Zarnckes, die Schule Lachmanns und Haupts verratende 
Ausgabe von Sebastian Brants Narrenschiff 1854, mit einem reichen, 
auch grammatische Fragen behandelnden Kommentar. Fr. Pfeiffers 
genauere dialektische Scheidung des Deutschen in drei statt der von 
Grimm angenommenen zwei Teile: Oberdeutsch, Mitteldeutsch, Nieder- 
deutsch («Deutsche Mystiker» I, 1845; «Marienlegenden» 1846, 
«Beiträge zur Geschichte der md. Sprache und Literatur: die Deutsch- 
ordenschronik des Nikolaus von Jeroschin», Stuttgart 1854; Germ. 
7, 226 v. J. 1862) stieß auf Widerspruch (J. Grimm, ZfdA. 8, 544 %.), 
hat sich aber schließlich doch durchgesetzt. 

Hielt Jakob Grimm den Blick auf die Entwicklung der Schrift- 
und Literatursprache gerichtet, so bleibt es Joh. Andreas Schmellers 
Verdienst, die lebende Mundart als Objekt der Geschichte behandelt 
zu haben. Sein «Bayerisches Wörterbuch» gab 1827—37 das erste 
Beispiel eines die Versuche des durch Fulda angeregten Schweizer 
Pfarrers Stalder (1812) u. a. weit übertreffenden groß angelegten 
Mundartenwörterbuchs. Vgl. Benecke, GGA. 1828, S. 180 ff., 1829, 
S. 1819f.; 1838, S. 159 ff.; H. Rückert, ZfdPh. 3, 175 ff.; Lambel 
und Schröder, Germ. 14, 114ff., 247 fl. An ihn haben dann noch 
in der ersten Periode deutscher Grammatik angeknüpft Adelbert 
Keller, der 1854 ein Schwäbisches Wörterbuch in Angriff nahm 
und 1855 eine «Anleitung zur Sammlung des schwäbischen Sprach- 
schatzes» als Tübinger Programm ausgehen ließ, Weinhold, der 
Schlesien, und Lexer, der Kärnten zum Arbeitsgebiet wählte 
(Weinhold, Über deutsche Dialektforschung 1853, Beiträge zu einem 
schles. Wörterbuch, Wien 1855, aus WSB. 14. 15; Lexer, Mundart- 
liches aus dem Lesachtale in «Deutsche Mundarten» 2. 3. 4. 6, 
1855—59, Kärntisches Wörterbuch 1862). Müllenhoff gab 1854 
ein Glossar nebst Einleitung zu Klaus Groths «Quickborn» im Dialekt 
seiner dithmarsischen Heimat, Schleicher schrieb über die Sonne- 
berger Mundart (18538 und schon 1857 KZ. 6, 224 ff.), Regel über 
die Ruhlaer (1868). Bereits 1854 konnte sich Frommanns sZeit- 
schrift für deutsche Mundarten» ans Licht wagen, deren erste sechs 
Bände bis 1859 erschienen, während der siebente 1876 nachhinkt. 
Weinhold entwarf den großen Plan, sämtliche deutsche Dialekte von 
der ältesten Zeit bis zur Gegenwart grammatisch zu behandeln. Er 
schrieb 1863 seine «Alemannische» und 1867 seine «Bairische Gram- 
matik» ; dabei zeigte sich doch, daß das Tatsachenmaterial für solche 
Unternehmungen noch nicht ausreichte. 
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Die Fühlung mit den lebenden Mundarten hat sich für die Ent- 


wicklung der deutschen Sprachforschung sehr wichtig erwiesen, WO- | 


bei zunächst die lexikalische Forschung, die für die älteste Gelehrten- 
generation stark im Vordergrund stand, mehr zurücktreten und der 
Lautforschung den Vorrang einräumen mußte. 

Für sich steht Jakob Grimms «Geschichte der deutschen 
Sprache» (1348), die zwar nicht hielt, was der Titel verspricht — 
es ist eher eine Geschichte der germanischen Stämme in der ältesten 
Zeit —, die aber trotz aller Irrgänge, an denen sie leidet, bedeutsam 
ist als erster Versuch, von den Wörtern zu den Sachen vorzudringen. 
In der deutschen Altertumskunde von Müllenhoff bis auf Fr. Kauff- 
mann wirkte sich das unmittelbar aus. 


2. Philologie und Glottik. 


Bis auf Scherer bewegt sich die grammatische Arbeit der Ger- 
manisten innerhalb der von Jakob Grimm gewiesenen Bahnen; 
Einfluß von Bopp und Pott ist sehr gering. Theodor Jacobi, auf 
den ich zurückkomme, war einer der ersten Germanisten, bei dem er 
deutlich bemerkbar ist. Als er stärker einsetzte, konnte es zeitweilig 
scheinen, als ob deutsche Philologie und Sprachwissenschaft getrennte 
Wege gehen sollten. 

August Schleichers heut nur noch von wenigen gelesenes 
Buch «Die deutsche Sprache», Stuttgart 1860, ist seinerzeit von 
keinem Geringeren als Fr. Hebbel freudig begrüßt worden: «keine 
Angst- und Schwergeburt, wie so manche Grammatik, die gleich 
grau auf die Welt kommt, sondern ein frisches, fröhliches Werk. 
markigen deutschen Nationalgefühls, bei dem Philosophie und Ge- 
schichte Gevatter standen». Im zweiten Teil eine mittel- und neu- 
hochdeutsche Grammatik, an der seinerzeit bemerkenswert war, daß 
Schleicher die belegten Formen unter Heranziehung des Gotischen 
auf das erschlossene «Urdeutsch» zurückzuführen suchte, also mhd. 
tac, nhd. tag auf *dagas oder dagan, tages auf *dagasja, tage auf *dagdi 
usf., und daß er weiterhin, namentlich in der Lautlehre auch auf 
die idg. Verhältnisse zurückgriff, war das Werk doch bedeutsamer 
durch die ausführliche Einleitung, in der von der Sprache im all- 
gemeinen, vom idg. Sprachstamm, von der deutschen und speziell der 
hd. Sprache und von der Sprachwissenschaft als solcher gehandelt 
wird. Es bedeutete einen Fortschritt, wenn Schleicher sich über die 
Verwandtschaftsverhältnisse der idg. und germ. Sprachen Rechenschaft 
zu geben suchte und sie sich durch Stammbäume versinnlichte. 
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Das trug dann im «Compendium» weitere Frucht. Mit Schleichers 
Auffassung der Sprachen als «Naturorganismen» hängt es eng zu- 
sammen; und nicht nur darin zeigen nach ihm die Sprachen ihre 
Eigenschaft als Naturorganismen, «daß sie wie diese sämtlich in 
Gattungen, Arten und Unterarten usf. sich ordnen, sondern auch durch 
ihr nach bestimmten Gesetzen verlaufendes Wachstum» (8. 33). 
Hatte Wilhelm v. Humboldt sich nur bildlich ausgedrückt, als er 
unter dem Einfluß von Kants Definition (Kritik der Urteilskraft $ 65) 
den Ausdruck «Organismus» auf die Sprache übertrug, da er ge- 
legentlich sogar sehr scharf gegen die Vergleichung des Sprachsystems 
mit Natursystemen Stellung nahm (Streitberg, IF. 26, 412), so spricht 
Schleicher 1863 in der Schrift «Die Darwinsche Theorie und die 
Sprachwissenschaft» mit vollem Bewußtsein für die Tragweite des 
Ausdrucks geradezu von den «Sprachorganismen als wirklichen 
Existenzen» oder auch von der «Substantialität der Sprachen» und 
1865 in dem Vortrag «Über die Bedeutung der Sprache für die 
Naturgeschichte der Menschen» von ihnen als «etwas materiell 
Existierenden, wenn wir dies auch nicht mit den Händen greifen 
und nicht mit den Augen sehen, sondern fast nur durch das Ohr 
wahrnehmen können» (Streitberg, IF. 26, 413). Schon auf der 
Meißner Philologenversammlung des Jahres 1863 erhob Steinthal 
Widerspruch in dem im folgenden Jahre in erweiterter Gestalt ge- 
druckten Vortrag «Philologie, Geschichte und Psychologie». Ob dabei 
Karl Ferdinand Becker mit seinem «Organism der deutschen Sprache 
als Einleitung zur deutschen Grammatik» 1828 auf Schleicher eingewirkt 
hat, weiß ich nicht zu sagen. Gegen Becker wandten sich alsbald, 
auf Humboldt fußend, Karl Heyse in den Berliner Jahrbüchern für 
wiss. Kritik I, 129 und ausführlicher Steinthal im ersten Teil seines 
Werks «Grammatik, Logik und Psychologie. Ihre Prinzipien und 
ihr Verhältnis zueinanders, Berlin 1855. (Über Becker vgl. v. Raumer, 
Geschichte der german. Philologie, S. 625 ff.; Scherer, ADB. 2, 224 f. 
= Kl Behr. 1, 217£., auch Kl. Schr. 1, 366.) 

Bedeutsamer wurde es, daß Schleicher das von Hegel und 
Humboldt übernommene Schlagwort «Entwicklung» für die so ver- 
selbständigte Sprache in Anwendung brachte. Daß er Darwins epoche- 
machendes Werk, das 1859 erschien, erst im folgenden Jahre auf 
Veranlassung seines Freundes Haeckel las, der den Blumenfreund 
und -züchter, nicht den Linguisten Schleicher dafür zu interessieren 
suchte, daß also die betreffenden Bemerkungen in dem Buch über 
die deutsche Sprache von Darwin unabhängig sind, steht durch 
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Schleichers eigene Erklärungen fest. Auch besteht der Unterschied, 
daß Schleicher das Leben der Einzelsprache nicht der Entwicklung 
der Art im Tier- oder Pflanzenreich, sondern der des einzelnen In- 
dividuums gleichsetzt, das wächst und verfällt, und daß er dem- 


entsprechend auch das Leben der Sprache in zwei völlig gesonderte 


Perioden zerlegt: in die lediglich konstruierbare Entwicklungsgeschichte 
der Sprache — vorhistorische Periode, und in die Geschichte des 
Verfalls — historische Periode — (8. 37). Sprachbildung und Ge- 
schichte sind für Schleicher zwei sich ablösende Tätigkeiten des 
Menschen; nur der letzteren ist die Philologie zugewandt, eine aus- 
gesprochen historische Disziplin, während die Sprachwissenschaft 
8.119 als naturhistorische Disziplin in Anspruch genommen wird. 
«Ihr Objekt ist nicht das geistige Völkerleben, die Geschichte im 
weitesten Sinne, sondern die Sprache allein, nicht die freie Geistes- 
tätigkeit (die Geschichte), sondern die von der Natur gegebene, un- 
abänderlichen Bildungsgesetzen unterworfene Sprache, deren Bestim- 
mung ebenso sehr außerhalb der Willensbestimmung des Einzelnen 
liegt, als es z. B. der Nachtigall unmöglich ist, ihren Gesang zu 
ändern; d. h. das Objekt der Glottik ist ein Naturorganismus»: Daß 
diese Worte, die im schroffen Widerspruch mit der von Schleicher 
noch in seiner Erstlingsschrift «Zur vergleichenden Sprachgeschichte» 
vertretenen Auffassung stehen, auf einer konsequenten Fortbildung 
Hegelscher Gedanken beruhen, hat Streitberg, IF. 7, 360 ff. gezeigt. 
Vgl. auch Humboldt, Über das Sprachstudium, 8. 197. 

Gegen Schleicher hat neben Whitney vor allem Wilhelm Scherer 
scharf Stellung genommen. «Man wird sich», heißt es in der Wid- 
mung des Buches «Zur Geschichte der deutschen Sprache» an Müllen- 
hoff, «der Einsicht kaum mehr lange verschließen können, daß die 
Unterscheidung zwischen Entwicklung und Verfall oder — wie man 
sich auch wohl ausdrückte — zwischen Natur und Geschichte der 
Sprache auf einem Irrtum beruhe. Ich meinerseits habe überall nur 
Entwicklung, nur Geschichte wahrgenommen. Ich kann mich un- 
möglich entschließen, eine Sprache als fertiges Resultat vorhistorischer, 


unenthüllbarer Ereignisse gelten zu lassen. Ich vermag keinen E 


anderen Unterschied zwischen Vorhistorisch und Historisch zu er- 
kennen, als die wesentlich andere Beschaffenheit der Quellen und 
die entsprechend stärkere oder geringere Beteiligung des kombinieren- 


den, konstruierenden Forschers an der historiographischen Arbeit. 


Ich suche jeıle Sprache aufzulösen in eine Reihe aufeinanderfolgender 


Entstehungsakte, deren jeder durch die Stelle, die er in dem Verlauf E 
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einnimmt, seine individuelle Farbe und eigentümliche Bestimmtheit 
erhält.» Erst Scherer hat aus den entwicklungsgeschichtlichen 
Methoden der Naturwissenschaft Nutzen gezogen, indem er die Ver- 
gangenheit aus der Gegenwart zu beleuchten, aus den Verhältnissen 
niedrigstehender Idiome frühe Perioden hochstehender zu erklären 
suchte. 


3. Realismus und Idealismus. 

«Was in Wahrheit der modernen Linguistik das Gepräge gibt», 
hat M. H. Jellinek, IF. 12, 69 bemerkt, «ist bei Änderung in den 
Grundanschauungen das Streben, sich von Abstraktionen loszureißen 
und das wirkliche Geschehen zu erfassen.» An diesem Wendepunkt 
zur realistischen Behandlung der Sprachwissenschaft stehen die Ger- 
manisten Rudolf von Raumer und Theodor Jacobi. v. Raumers 
«Gesammelte sprachwissenschaftliche Schriften», die 1863 erschienen, 
haben auf Scherer einen starken Einfluß ausgeübt. Rudolf von Raumer 
hat, wie das Jellinek a. a. 0.8. 111 ff. ausführt, das Verdienst, den 
Blick von der Sprache als einem gegebenen Gebilde auf die sprechenden 
Menschen gelenkt zu haben. Aus der Abhandlung über «die sprach- 
geschichtliche Verwandlung und die naturgeschichtliche Bestimmung 
der Laute» vom Jahre 1858 (Ges. spr. Schr. 368 ff.) hat Jellinek und 
nach ihm Delbrück (Einleitung in das Studium der vergl. Sprach- 
wissenschaft #%, S. 103) die Sätze herausgehoben, die sich gegen das 
Zurückgreifen auf den «Sprachgeist» und seine Wunder aussprechen 
und die Forderung aufstellen, «daß wir uns zuvörderst mit klaren 
und unbefangenen Sinnen an die Wirklichkeit und deren Erschei- 
nungen selbst wenden». «Wir finden», bemerkt v. Raumer, «daß 
der ‘Sprachgeist’ nichts für sich allein tut, daß vielmehr alle Ver- 
änderungen der Sprache durch die Menschen selbst hervorgebracht 
werden.» Der neue Realismus hatte zugleich eine individualistische 
Einstellung im Gefolge. Vom «Volk», das bei Jakob Grimm als 
eine große einheitliche Masse erscheint, geht v. Raumer auf die 
sprechenden Einzelmenschen zurück, besonders deutlich in der Ab- 
handlung «Der wirkliche Vorgang des Lautwandels» (1861). Rudolf 
v. Raumer wandte als erster die Lautphysiologie oder Phonetik auf 
die Erforschung der Lautgeschichte an, und Scherer ist ihm darin 
sofort gefolgt, indem er sich aus Brückes «Grundzügen der Physiologie 
und Systematik der Sprachlaute» (1856) Belehrung holte (s. AfdA. 3, 
7t ff. = Kl. Schr. 1, 268 ff... Damit beginnt die sorgsame Scheidung 
von Buchstabe und Laut. Schon 1837 formulierte v. Raumer in 
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einer seiner ersten sprachwissenschaftlichen Arbeiten «Die Aspiration 
und die Lautverschiebung» als erster scharf den Unterschied zwischen 
Spiranten und Aspiraten (vgl. Scherer, ZGddSp. 8. 64. 122). 
Theodor Jacobi machte zunächst geringen Eindruck. Er lernte 
ebenso von Bopp wie von Wilhelm von Humboldt und K. Fr. Becker. 
In der Vorrede seiner «Beiträge zur deutschen Grammatik» (1843) 
findet sich die bedeutsame Erklärung, daß er sich gegenüber dem 
antiquarischen und nationellen Streben Grimms mehr zum Histo- 
rischen und Allgemeinen hingetrieben fühle. In dem Streben, das 
uralte Erbe aller germanischen Stämme im geheimnisvoll gewobenen 
Sprachbau, in Recht, Sitte und Sage wieder aufzudecken und der 
Nation als den ursprünglichen Kern ihres Wesens vorzuhalten, könne 
er nur eine Seite der Sache erblicken; er wünsche, «daß sich bald 
an die Darstellung der deutschen Sprache, als der allmählichen Um- 
gestaltung eines ursprünglichen Organismus, der doch immer selbst 
gegen den Willen des Darstellers den Eindruck einer history of the 
deceline and fall of German language macht, die Darstellung an- 
schließen möge, wie das Geistesleben der Nation sich in der Sprache 
als einem getreuen Bilde seiner allmählichen Entfaltung nach, zeigt 
und für alle formellen Verluste reichlichen Ersatz schafft». «Grimm 
hat die Etymologie in die Grammatik geimpft und dadurch ihr . 
altes starres Regelwesen in Fluß und Bewegung gesetzt. Jetzt tut 
es not, in die historische Grammatik die Physiologie und die Philo- 
sophie hineinzutragen, dem märchenhaften ‘es war einmal’ Grenzen 
zu setzen und was äußerlich geschieht, aus dem geistigen Prozeß, 
der es hervorruft, oder aus der Beschaffenheit der menschlichen 
Organe zu erklären. Dadurch allein kann die Geschichte unserer 
Muttersprache, die in so lebendigem Bilde vor uns steht, auch ein 
Auge bekommen, durch welches wir dies innere Leben verstehen 
-lernen.» In dem ersten dieser «Beiträge», der Abhandlung über den 
Ablaut, die sich mit Holtzmanns etwas späterer Abhandlung über 
dasselbe Thema berührt (Karlsruhe 1844), bedient er sich der Laut- 
physiologie zur Erkenntnis des Vokalismus, wie Rudolf v. Raumer 
für die Erklärung des Konsonantismus. Der zweite über die langen 
Vokale und Diphthonge der ahd. Sprache suchte mit Hilfe der ur- 
kundlich überlieferten Eigennamen eine Chronologie des ahd. Voka- 
lismus zu gewinnen. Der dritte bemühte sich, von der formalen 
Betrachtung der drei schwachen Konjugationen in die Bedeutung ein- 
zudringen. In gleicher Weise faßten die «Untersuchungen über die 2 
Bildung der Nomina in den germanischen Sprachen, I. Heft», Breslau 
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1848 die Bedeutung der Suffixe ins Auge und wiesen damit der 
Stammbildungslehre höhere Ziele (vgl. Weinhold, ZfdPh. 5, 85 ff.; 
Scherer, ADB. 13, 599 f.;, Kl. Schr. I, 133 f.). 

Neben v. Raumer hat Steinthal auf Scherer eingewirkt. Ein 
in der zweiten Auflage von Scherers «Zur Geschichte der deutschen 
Sprache» fortgelassener Satz (S. 156) verweist auf die Bestrebungen 
Steinthals, dank denen niemand mehr zweifle, «daß wir es zunächst 
mit psychologischen Tatsachen in der Sprache zu tun haben». Er 
beleuchtet die historischen Zusammenhänge, welche zu stärkerer Be- 
rücksichtigung der Psychologie in der Sprachwissenschaft führten. 
Dabei haben wohl in erster Linie Steinthals Ausführungen im dritten 
Teil seiner Schrift «Grammatik, Logik und Psychologie, ihre Prinzipien 
und ihr Verhältnis zueinander» (Berlin 1855) gewirkt; in zweiter 
Linie kommen auch die Einleitung in die «Zeitschrift für Völker- 
psychologie und Sprachwissenschaft» (1860) und der Vortrag «Philo- 
logie, Geschichte und Psychologie» (Berlin 1864) in Betracht. Auch 
damit kommt ein individualistisches Moment in die Sprachwissen- 
schaft hinein. Denn Steinthal, obwohl er den Begriff der Völker- 
psychologie propagiert hat und die Sprache für die Charakteristik 
der Völker zu verwerten suchte, verwertet dennoch für die Erklärung 
sprachlicher Vorgänge lediglich die Einzelpsychologie der Herbartschen 
Schule. Erst H. Paul und Ph. Wegener haben betont, daß auf die 
Wechselwirkung von Sprechendem und Hörendem alles ankomme. 
Aber auch Paul erklärt, alles Psychische vollziehe sich innerhalb der 
Einzelseele, alles das aber, wodurch die Wirkung des einen Individuums 
auf das andere ermöglicht wird, sei nicht psychisch. Ihm gegenüber 
hat Wilhelm Wundt dem Begriff der Völkerpsychologie (oder, wie 
Dittrich will, «Gemeinpsychologie», s. IF. Anz. 37, 2) einen neuen 
Inhalt gegeben. 

Die epochemachende Bedeutung der Aufsätze zur germanischen 
Laut- und Formenlehre, die Wilhelm Scherer 1868 unter dem 
Titel «Zur Geschichte der deutschen Sprache» zusammen- 
gefaßt hat (2. Aufl. 1878), liegt nicht in den positiven Ergebnissen, 
von denen sich nur sehr wenig hat halten lassen, sondern ebenso 
in dem hochgesteckten Ziel wie in der planmäßigen Benutzung aller 
zu Gebote stehender wissenschaftlicher Methoden. Realist in der 
Durchführung, kann Scherer für sich doch in Anspruch nehmen, daß 
ihm eine Sprachwissenschaft vorgeschwebt habe, die mit dem, was 
Voßler heut «idealistische Sprachwissenschaft» nennt, zum wenigsten 
viel Verwandtschaft hat, steht doch seine Arbeitsweise in noch un; 
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 gelöstem Zusammenhang mit der deutschen Romantik, also auch 
indirekt ihrer idealistischen Philosophie, an die Voßler aufs neue an- 
knüpfen möchte. Wenn Scherer etwa den Übergang unserer Sprache 
von dem alten freien Akzent zu dem ihr eigentümlichen gebundenen 
mit dem Stil der ältesten germanischen Poesie in Verbindung bringt, 
mit der Neigung zu variierender Wiederholung derselben Begriffe, 
dem Ringen nach starker Sachbezeichnung die Neigung, den vorzugs- 
weise sachbezeichnenden Wortteil zu betonen; wenn er zugleich in 





der Bevorzugung des stofflichen Elementes der Sprache und der 


Vernachlässigung der formalen eine für unser Volk charakteristische 
unkünstlerische Stimmung sieht: so liegt das durchaus schon in der 
Richtung, in der sich Voßlers Sprachbetrachtung bewegt. Dieser 
scheint sich der Übereinstimmung nicht bewußt zu sein, während 
sich Scherer über den Zusammenhang seiner Bestrebungen mit 
Humboldts charakterisierender Methode vollkommen klar war 
(ZGddSpr. S. 87, Anm. 1); auf Humboldt beruft sich aber auch 
Voßler. Gerade auf die kühnsten und geistvollsten Ausführungen 
Scherers möchte man Voßlers Worte anwenden: «Den Akzent einer 
Sprache erfassen heißt ihren Geist erfassen. Der Akzent ist das 
Bindeglied zwischen Stilistik oder Ästhetik und Lautlehre: aus ihm 
heraus muß der Lautwandel erklärt werden» (Positivistische und 


idealistische Sprachwissenschaft, S. 67). Wenn Voßler fordert, daß- 


«sämtliche Erscheinungen, die von den unteren Disziplinen, als da 
sind: Lautlehre, Flexionslehre, Wortbildung und Syntax, aufgezeichnet 
und beschrieben werden, ihre letzte einzige und wahre Erklärung in 
der obersten Disziplin, d. h. in der Stilistik finden», so vergleiche 
man damit etwa, was Scherer ausführt, da er zur Besprechung des 
Verbums übergeht und bemerkt, daß, wenn er seine Untersuchungen 
in der bisherigen Art weiterführen wolle, die nächsten zu behandeln- 
den Fragen die nach den Ursachen für die Beschränkung des idg. 
Formenreichtums im Germanischen sein müßten. «Aber jede der- 
artige Frage greift tief ein in das Gebiet der Syntax. Alle Formen 
existieren nur im Gebrauche. Der Gebrauch, die innere Form ent- 
scheidet über ihr Schicksal. Wilhelm von Humboldts “innere Form’ 
ist nichts anderes als der Begriff des Stiles, den Winckelmann so 
mächtig in den Vordergrund der Geschichtsbetrachtung geschoben 
hatte, angewandt auf die Sprache. Die innere Form ist die Eigen- 
tümlichkeit des Gebrauches» (ZGddSpr.? S. 212). «Durch das 
Zusammenwirken so und so vieler heterogener Einzelursachen (in 
den einzelnen Sprachakten)», heißt es bei dem neuesten Kritiker des 
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‚vielumstrittenen Begriffs der ‘inneren Sprachtorm’, Walther Porzig, 
IF. 41, 160, «hat sich eine objektive Eigengesetzlichkeit der Sprache 
konstituiert, die viel mehr bedeutet als eine bloße Addition der Sprech- 
tätigkeiten vieler Einzelner zu verschiedenen Zeiten. Denn wir sehen 
nicht nur das objektive Gebilde ‘Sprache’ von dem Sprechen des 
Einzelnen, sondern sehr viel mehr das Sprechen des Einzelnen von 
den vorhandenen Sprachen beeinflußt. Diese Eigengesetzlichkeit zu 
erforschen, muß also sehr wohl als Aufgabe einer besonderen Wissen- 
schaft betrachtet werden. Und die Frage nach dem Einheitsprinzip 
dieser Gesetzlichkeit ist nun keine andere als die eben nach der 
inneren Sprachform.>» 

Die Widmung an Müllenhoff läßt deutlich erkennen, daß Scherer 
ein «System der nationalen Ethik» (eine nationale Charakterologie) 
als Lebensaufgabe vorschwebte, für welche die Erforschung der 
charakteristischen Eigentümlichkeiten der deutschen Sprache eine 
wichtige Grundlage bilden sollte. Rs bleibt Scherers Verdienst, mit 
dem Ernst gemacht zu haben, was bei anderen bloße Deklamation 
ist, z. B. bei Wolfgang Menzel, bei dem es etwa heißt: «Die deutsche 
Sprache ist der vollkommene Ausdruck des deutschen Charakters» 
(Die deutsche Literatur, 1828, S. 27). Der große nationale Zug der 
Jahre zwischen 1866 und 1870 hat an dieser Aufgabenstellung seinen 
Anteile Wenn aber Scherer zunächst in die Urzeit und Vorzeit 
unseres Volkes zurückging, so knüpfte er unmittelbar an die Be- 
mühungen Müllenhoffs um die «Deutsche Altertumskunde>, und 
man kann vielleicht beklagen, daß Scherer mit seiner kühnen Phantasie 
und glänzenden Kombinationsgabe sich vorerst in vorgeschichtliche 
Konstruktionen verbiß, die ihm bei dem Mangel an Vorarbeiten und 
der Unsicherheit der damaligen Forschung nur wertvolle Anregungen, 
keine bleibenden Resultate ermöglichten. Das Band zwischen deutscher 
Philologie und Sprachwissenschaft hat er doch aufs neue und nun 
für alle Zeiten geknüpft. Und schon betont er, über Jakob Grimm 
hinausgehend, den Wert auch neuerer und neuester Sprachbetrachtung 
für die Lösung des Gesamtproblems: «Jede Untersuchung über die 
Sprache Goethes, welche nicht bloß den Sprachgebrauch mechanisch 
feststellt, sondern dessen Gründe zu erkennen sucht, ist ein Beitrag 
zar Lösung des Problems von der Sprachverschiedenheit». 

Schon am Schlusse der beiden Artikel über Jakob Grimm, die 
im 14., 15. und 16. Bande der Preußischen Jahrbücher und 1865 auch 
in einem Sonderdruck erschienen (2. Aufl. in Buchform 1885), hatte 
Scherer auf den Zusammenhang der grammatischen Studien mit dem 
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Erwachsen der Selbsterkenntnis bei den modernen Nationen hin- 
gewiesen, Jakob Grimm hoch über die Rask, Raynouard, Dobrowsky, 
Kopitar gestellt und hinzugefügt ($. 163 ff. des Sonderdrucks): «Jakob 
Grimm erfaßt das Ganze, wo die anderen nur den Teil. Denn die Sprache 
nicht bloß, der gesamte Urzustand unseres Volkes ist der Gegenstand 
seiner Forschung. Und indem er die Grundlagen unserer Nationalität zu 
erschließen begann, nahm er auf eigentümliche und bedeutungsvolle 
Weise teil an der großen Arbeit nationaler Selbsterkenntnis, welche nicht 
anders gedacht werden kann als auf geschichtlichem Wege. — Bis zur 
Lösung gebracht ist die Aufgabe jedoch nicht, die Jakob Grimm sich 
stellte. Nicht einmal alle Gebiete des geistigen Lebens jener Urzeit 
konnte er der Reihe nach erschöpfend behandeln. Und was die Art 
der Behandlung anlangt, so dürfen wir, nachdem seine unsterblichen 
Leistungen vorliegen, um einen Schritt weiter gehen als er, und jene 
geistigen Richtungen, die er jede für sich in besondere Darstellungen 
brachte, nun zugleich und auf einmal in Angriff nehmen. Wir 
dürfen versuchen, in der Sprache, der Poesie, dem Rechte, der Religion, 
der Sitte den gemeinsamen durchwaltenden Drang der Seele bloßzu- 
legen, die Bedingungen hinzufinden, die ihn geboren, überhaupt die 
älteste Geschichte unseres Volkes zu ergründen, wie es sich abzweigt 
aus dem europäischen Urvolke, auf welche Wege es sich verbreitet, 
wie es sich gliedert, in Stämme und Völker, wie es in den Gang der 
großen Begebenheiten eingreift und aus der altgemeinsamen Erbschaft 
und den neuen Verhältnissen seine geistige Welt sich erschafft. Und 
die Schicksale dieser Welt müssen wir verfolgen bis auf den Punkt, 
wo andere überherrschende Mächte der Geschichte sie brechen, zer- 
stören und ablösen, wo das objektive Dasein unseres Volkes sein 
Ende erreicht und das moderne Bewußtsein von ihm Besitz ergreift. 
— Wenn es aber in jener älteren Periode erlaubt und, wollen wir 
hinter Jakob Grimm nicht zurückbleiben, notwendig ist, die ver- 
schiedenen Richtungen der Geistestätigkeit in eins zu zwingen: muß 
nicht die Zeit der ausgebildeten Kultur in ihrer allmählichen Voll- 
endung derselben Behandlung unterliegen? Muß nicht auch hier 
das gesamte Geistesleben in Betracht gezogen werden und die Auf- 
gabe der Philologie sich gestalten als die Erforschung des Ganges, 
in welchem die menschlichen Aufgaben sich aufsteigend entwickeln? 
Nichts anderes aber ist die Aufgabe der Geschichte. Und in der Tat, { 
der menschliche Geist ist nur einer, wie könnte es zwei Wissen- 
schaften vom menschlichen Geiste geben? So erkennen wir in 
Jakob Grimm ein Vorbild, in welchem sich erfüllt hat, was wir 
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anstreben müssen, die möglichste Arbeitsteilung zwischen Philologie 
und Geschichte. » 


4. Die neue linguistische Methode. 

Die methodologischen Anregungen Scherers kamen erst nach 
1876 recht zur Auswirkung, obwohl die damals aufblühende Schule 
Zarnckes und Leskiens sich teilweise zu ihm in Gegensatz fühlte. 
In die Zeit zwischen 1868 und 1876 fallen vornehmlich fleißige 
Sammlungen des Materials und bequeme Handbücher. So erschien 
Kelles Ausgabe von Otfrids Evangelienbuch mit einer sehr aus- 
führlichen, zum Teil schon 1865, ZfdA. 12, 1 fi, veröffentlichen 
Statistik über die Laut- und Formenlehre im 2. Bande (1869), Holtz- 
manns «Altdeutsche Grammatik» I, 1 (1870) mit der speziellen, eine 
reiche Beispielsammlung ausbreitenden Lautlehre des Got., Altn., 
Ags., Alts. und Ahd., Moriz Heynes «Kleine altsächsische und alt- 
niederfränkische Grammatik» (1873), Richard Heinzels «Geschichte 
der niederfränkischen [d. i. mfr.] Geschäftssprache» (1874) und die 
ersten Arbeiten von Paul, Braune und Sievers, insbesondere Sie- 
vers’ Ausgabe des Tatian (1872; 2. Auflage 1892) und der Mur- 
bacher Hymnen (1874). Theodor Jacobi hatte sich der Urkunden 
mit Erfolg bedient, um gewisse Entwicklungen des ahd. Vokalismus 
innerhalb landschaftlicher Grenzen chronologisch festzulegen; Müllen- 
hoff wandte dieselbe Methode auf die Fuldaer Urkunden an, um 
den ahd. Tatian zeitlich und örtlich zu fixieren; mit größter Exakt- 
heit suchte nun Heinzel die Urkundensprache am Mittel- und Nieder- 
rhein zu erfassen; gleich darauf gab auch Henning auf Grundlage 
der St. Galler Urkunden eine vollständige St. Gallische Sprachgeschichte 
bis zum Tode Karls des Großen (QF. 3, 1874). So brach sich eine 
gründliche Erforschung der Laut- und Flexionslehre der älteren 
Phasen des Deutschen Bahn. Oskar Erdmanns «Untersuchungen 
über die Syntax der Sprache Otfrids 1874—76» sind das wichtigste 
syntaktische Werk dieser Zeit. Weinholds «Mittelhochdeutsche Gram- 
matik» 1877 (2. Aufl. 1883) bot wenigstens eine wertvolle Material- 
sammlung. Es darf ferner daran erinnert werden, daß Lexers 
«Mittelhochdeutsches Handwörterbuch» 1872—78, das die Sanamlung 
des mhd. Sprachschatzes bis ins 15. Jahrh. fortsetzt, Schades «Alt- 
deutsches Wörterbuch» in seiner zweiten Auflage 1872—78, endlich 
Schillers und Lübbens c«Mittelniederdeutsches Wörterbuch» 
1875—81 in diese Periode gehören. / 

Die von Scherer energisch angebahnte Verbindung der ger- 
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manistischen Arbeit mit der vergleichenden Sprachwissenschaft be- 
gann ebenfalls schon Früchte zu tragen. Auf dem Gebiete der 
nominalen Stammbildung erschien 1876 die von Scherer angeregte 
Preisschrift: «Die Nominalsuffixe a und dä in den germanischen 
Sprachen von Heinrich Zimmer (QF. 13) und namentlich die wich- 
tige Untersuchung von Osthoff, «Zur Geschichte des schwachen 
deutschen Adjektivums (Forschungen im Gebiete der idg. nominalen 
Stammbildung II)». Diese verwertete mit Glück, an Schleichers 
Compendium anknüpfend, die schon im ersten Teil der Osthoffschen 
«Forschungen» angewandte Methode, ein einzelnes Suffix durch die ge- 
samten idg. Sprachen zu verfolgen, und führte ein bisher ungelöstes Pro- 
blem  germanischer Sonderentwicklung der abschließenden Lösung zu. 

. Auch für die Spezialforschung auf dem Gebiet der deutschen 
Grammatik bildet dann das Jahr 1876 einen Wendepunkt. In 
dieses Jahr fallen ja unter anderm Sievers’ «Grundzüge der Laut- 
physiologie»; Leskiens Schrift: «Die Deklination im Slavisch- 
Litauischen und im Germanischen», die den Satz von der Aus- 
nahmslosigkeit der Lautgesetze aufstellte; Verners in dem Aufsatz: 
«Eine Ausnahme von der ersten Lautverschiebung>, KZ. 23, 97 £. 
niedergelegte epochemachende Entdeckung des nach dem benannten 
«Gesetzes», die nicht nur das Bild der urgermanischen und indo- 
germanischen Sprache weit klarer hervortreten ließ, sondern auch die 


Zuversicht auf die Möglichkeit sicherer Ergebnisse bei strengmetho- 


discher Arbeit erheblich verstärkte; Osthoffs Aufsatz: «Zur Frage 
der germapischen n-Deklination», PBB. 3, 1 ff., der an Verner, und 
Brugmanns Aufsätze «Nasalis sonans in der idg. Grundsprache» 
und «Zur Geschichte der stammabstufenden Deklination», (St. 9, 
die an Osthoff anknüpften. Brugmann traf, ohne es zu wissen, mit 
Amelung zusammen, der in der anfangs wenig beachteten Schrift: 
«Die Bildung der Tempusstämme durch Vokalsteigerung im Deut- 
schen» (1871) und in der nachgelassenen Abhandlung: «Der Ur- 
sprung der deutschen a-Vokale>, ZfdA. 18, 161 (1875), schon die 
neue, sich nun durchsetzende Auffassung des idg. Vokalsystems vor- 
bereitet hatte. Es ist die Periode engster Zusammenarbeit zwischen 
Germanisten und Indogermanisten, der «junggrammatischen» Schule, 
zu der von den Schülern Zarnckes Hermann Paul, Wilhelm Braune, 
Eduard Sievers gehören, der aber auch Kluge und Behaghel u.a. 
beigerechnet werden können. 

Der erste Band der «Beiträge zur Geschichte der deutschen 
Sprache und Literatur» hatte 1874 Pauls Abhandlung «Zur Laut- 
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verschiebung» gebracht und damit die Begründung der in den Grund- 
zügen noch geltenden Anschauung über Entstehung und Entwicklung 
der germanischen stimmbaften Spiranten und Verschlußlaute, die 
auch Franck, 7ZfdA. 54, 1 ff., nicht erschüttert hat; in den folgen- 
den Bänden erschienen grundlegende Untersuchungen über den ger- 
manischen Vokalismus sowie verschiedene Beiträge zur Geschichte 
der Lautentwicklung und Formenassoziation. Paul hat sich später 
mehr den jüngeren Phasen der deutschen Sprachgeschichte zugewandt. 
1881 erschien seine «Mittelhochdeutsche Grammatik», die ihren Wert 
durch die 1883 der zweiten Auflage angefügte Syntax erhielt, die 
erste nennenswerte Behandlung der mhd. Syntax auch des zusammen- 
gesetzten Satzes (vgl. Scherer, AfdA. 11, 99£. = Kl. Schr. 1, 354 ff.). 
Der Darstellung sind Pauls methodologische Forschungen zugute ge- 
kommen, die in den «Prinzipien der Sprachgeschichte» 1880 nieder- 
gelegt wurden, die lange Zeit, ja bis auf den heutigen Tag das führende 
methodologische Buch geblieben sind (2. Aufl. 1886; 5. Aufl. 1920). 

Wilhelm Braune gab PBB. 1,1 ff. in dem Aufsatz «Zur Kennt- 
nis des Fränkischen und zur hochdeutschen Lautverschiebung» eine 
klarere Vorstellung von dem Gange des Verschiebungsprozesses und 
legte das Verhältnis der Mundarten mit urkundlichem Material fest. 
Braunes Abhandlung «Über die Quantität der ahd. Endsilben, PBB. 
2, 125 f£., schuf auch für die Flexionslehre sichere Grundlagen. Schon 
Scherer hatte erkannt, daß gewisse Formen des Got. und Ahd. sich 
nur scheinbar entsprechen; durch Braune wurde das bestätigt, weiter 
durch Sievers’ «Die starke Adjektivdeklination», PBB. 2, 98 ff. Braunes 
«Sammlung kurzer Gramatiken germanischer Dialekte», für die er 
selbst die «Gotische» und 1886 die «Althochdeutsche Grammatik» 
schrieb, unvergleichlich klare aus den Quellen geschöpfte und auf 
sicherer Beherrschung der Sprachgeschichte ruhende Darstellungen 
der Tatsachen, begann seit 1880 die Ergebnisse der neuen Forschung 
praktisch zu verwerten. 

Sievers hatte schon in dem ersten der «Kleinen Beiträge zur 
deutschen Grammatik», PBB. 1, 486 ff., eine reinliche Scheidung der 
ags. ö- und i-Feminina durchgeführt, im dritten, PBB. 2, 98 ff., eine 
abschließende Erklärung der starken Adjektivflexion gegeben, indem 
er die herrschende Kompositionstheorie endgültig beseitigte und mit 
überzeugender Klarheit nachwies, in welcher Weise die eigenartigen 
Formen der Adjektiva von den Pronomina und Pronominaladjektiva 
beeinflußt wurden. Die unter dem Titel «Zur Akzent- und Laut- 
lehre der germanischen Sprachen» in den Jahren 1877 und 1878 
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im vierten und fünften Band der «Beiträge» erschienenen Aufsätze 


wurden für die Entwicklung der deutschen Grammatik von grund- 


legender Bedeutung. Der erste von ihnen (PBB. 4, 522 ff.) setzte 
sich mit Lachmann auseinander, indem er das Tieftongesetz außer- 
halb des Mhd. behandelte; er führte den Nachweis, daß gerade in 
Mittelsilben nach langer Silbe Synkope kurzer Vokale eintrat. Die 
beiden andern erörterten die Behandlung unbetonter Vokale (PBB. 
5, 63 ff.) und das vokalische Auslautgesetz (ebda. 101 ff.); sie wiesen 
nach, daß auf wgerm. Sprachgebiet die ungedeckten Kürzen der 
Mittel- und Endsilben nach langer Tonsilbe schwinden, nach kurzer 
erhalten blieben und brachten damit Scherers Ausführungen zu Fall, 
die auf der Annahme beruhen, daß die Synkope der kurzen End- 
silbenvokale gemeingermanisch ist. In den achtziger Jahren hat sich 
dann Sievers besonders der ags. Grammatik zugewendet, die uns in 
diesem Zusammenhang nicht interessiert. Vgl. auch Streitberg, GRM. 
2, BITA. 

Geringeren Einfluß hatten Kluges Aufstellungen in den «Bei- 
trägen zur Geschichte der germanischen Konjugation», Straßburg 
1879 (QF. 32). 

Die Phonetik erwies sich alsbald unentbehrlich für die Be- 
schreibung moderner Mundarten, die in lautlicher Beziehung erst 


jetzt genauer durchforscht wurden. J. Wintelers <«Kerenzer 


Mundart des Kantons Glarus» lieferte 1876 ein erstes Beispiel 
(vgl. Scherer, AfdA. 3, 57 f. = Kl. Schr. 1, 284 ff.; Braune, 
LCbl. 1876, 8.327 ff.; Sievers, Jen. LZg. 4, 64f). Das hat dann 
weiter auch auf die Erforschung der Lautgeschichte zurückgewirkt. 
Namentlich für die Formenlehre ist auch die Psychologie in ähn- 
licher Weise in Betracht gezogen worden; die Begriffe der Form- 
assoziation und der durch sie hervorgerufenen Analogiebildung haben 
sich als sehr fruchtbar erwiesen. Die ungeahnte Entwicklung, welche 
die Sprachforschung seit den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
genommen hat, hat freilich auch den Nachteil mit sich gebracht, 
daß mehr die allgemeinen Gründe der Sprachveränderung einer 
immer sorgsameren Betrachtung unterzogen, dadurch die gramma- 
tischen Methoden sehr verfeinert und eine Reihe gesicherter Tat- 
sachen festgestellt wurden, die Frage nach den besonderen Gründen, 
weshalb in einer einzelnen Sprache, unserer Muttersprache, die Ent- 
wicklung so und nicht anders verlief, aber in den Hintergrund trat. 
Hier sehe ich neue Aufgaben und neue Probleme. 


Bis etwa 1890 war eines der wichtigsten wissenschaftlichen Ziele, 
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das durch die Arbeiten von Schleicher wie die von Scherer gleich 
nahegelegt war, die Rekonstruktion des Urgermanischen und 
die Ableitung der tatsächlich überlieferten Wörter und Formen der 
älteren Dialekte aus dem Urgermanischen. Nur Einzelheiten blieben 
länger umstritten, z. B. die sog. Dehnstufenvokale oder das © der wgerm., 
im Gotischen reduplizierenden Präterita, die noch jüngst Karstien be- 
schäftigt haben («Die reduplizierten Perfekta des Nord- und West- 
germanischen», Gießen 1921). Eine besondere Rolle hat die durch 
Westphal und Scherer in Fluß gebrachte Frage nach den Gesetzen 
der Auslautsilben gespielt, für deren Fixierung namentlich Streit- 
berg, «Die germanischen Komparative auf -öz-», Freiburg i. Schw. 
1890 und «Zur germanischen Sprachgeschichte>, Straßburg 1892 und 
Jellinek, «Beiträge zur Erklärung der germ. Flexion», Berlin 1891 
wichtig waren. Streitbergs ausgezeichnete «Urgermanische Gramma- 
tik», Heidelberg 1896, bildet eine Art vorläufigen Abschluß; daneben 
sind Noreens «Utkast till föreläsningar i urgermansk ljudlära», Upsala 
1889 (deutsch als «Abriß der urgerm. Lautlehre», Straßburg 1894), 
und Kluges «Vorgeschichte der altgerm. Dialekte» im 1. Bande von 
Pauls «Grundriß der germ. Philologie» 1891, 2. Aufl. 1901 zu nennen. 
Aber wenn neben dem gegebenen Endpunkt lautlicher Entwicklung 
auch über den erschlossenen Ausgangspunkt nur selten Unklarheit 
besteht, so bleibt doch der eigentliche Vorgang noch vielfach hart- 
näckig in Dunkel gehüllt. Noch jüngst hat Edward Schröder, 
ZidA. 60, 244 ff., auf die Frage, wie es eigentlich bei der Diphthon- 
gierung und Brechung der Diphthonge im Ahd., d. h. der lnt- 
wicklung von urgerm. ai zu ei oder 2, au zu ou oder ö, eu zu 
eo, io oder & zugegangen sei, mit einem «Non liquet» antworten 
müssen. 

Einzelforschung ist besonders dem Ahd. zugute gekommen. Auf 
Kögels Untersuchung der keronischen Glossensammlung («Über das 
keronische Glossar, Studien zur ahd. Grammatik», Halle 1879; 
vgl. Steinmeyer, AfdA. 6, 136 ff.) und Heinemanns Untersuchung 
der hrabanischen «Über das hrabanische Glossar», Halle 1881) sind 
eine Reihe anderer Arbeiten gefolgt. Im die achtziger Jahre fallen 
die meisten Schriften der stattlichen Reihe, die J. Kelle der Gram- 
matik Notkers gewidmet hat. Nach dem Muster der statistischen 
Methode, das Sievers in der seinem Tatian vorausgeschickten voll- 
ständigen Lautlehre gab, bat dann Hench für die Monseer Frag- 
mente (1891) und für den Isidor (1892) gearbeitet. Sievers’ klassische 
Ausgabe des Heliand (Halle 1878), vorbereitet durch den Aufsatz 
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«Zum Heliand», ZfdA. 19, 1 ff., hat die altsächsischen Studien in 
Fluß gebracht. 

Seit etwa 1890 aber hat sich die Forschung stärker dem historisch 
erfaßten Nhd. zugewandt, während gleichzeitig und teilweise im Zu- 
sammenhang damit für das Mhd. die Beobachtungsweise Lachmanns 
wieder aufgenommen wurde: schon durch Hermann Fischer 
(«Zur Geschichte des Mhd.», Tübinger Rektoratsprogramm 1889), dann 
besonders durch Zwierzina («Beobachtungen zum Reimgebrauch 
Hartmanns und Wolframs»> in den Abhandlungen zur germ. Philo- 
logie, Festgabe für R. Heinzel 1898, S. 437 ff., «Mittelhochdeutsche 
Studien», ZfdA. 41, I ff. 249 ff. 345 ff, 45, 19 ff. 25 ff. 317 ff. usf.) 
und C. Kraus («Das sog. zweite Büchlein und Hartmanns Werke», 
Abhandlungen z. germ. Phil., S. 111 ff, «Über die mhd. Konjugation 
unde», ZidA. 44, 149 ff. usf.). Mein «Mittelhochdeutsches Elementar- 
buch», 3. Aufl., Heidelberg 1921, dürfte geeignet sein, über den 
gegenwärtigen Stand der mhd. Probleme zu unterrichten. 

Fürwahr eine reiche Ernte konnten wir in die Scheunen ein- 
sammeln. Von den großen zusammenfassenden Darstellungen liegt bei 
Wilmanns («Deutsche Grammatik», 1. Abt., Straßburg 1893, 1897, 
1911; 2. Abt. 1896; 3. Abt. 1906 und 1909) der Nachdruck noch 
auf den älteren Sprachphasen. Er behandelt Ahd., Mhd., Nhd. 
und zieht in gleicher Weise auch das Got. mit heran; in der 
Nichtberücksichtigung der andern germ. Dialekte liegt eine Schwäche. 
Namentlich der zweite Band «Wortbildung» bietet eine auf reichen 
eigenen Sammlungen beruhende Arbeit, die auch, wo sie sich mit 
Kluges «Nominaler Stammbildung» berührt, auf dem speziell deut- 
schen Gebiet erheblich über ihn hinauskommt. Ältere und jüngere 
Bildungsweisen sind dabei freilich nicht scharf geschieden. Mit der 
Flexionslehre ist die Lehre vom Gebrauch der Wortformen verbunden. 
Paul dagegen («Deutsche Grammatik», I. Halle 1916, II. 1917, 
II. 1919, IV. 1920, V. 1920) hat eine nhd. Grammatik mit der 
etwas altmodischen Einteilung Lautlehre, Flexionslehre, Syntax, Wort- 
bildung geschrieben, indem er die älteren Sprachphasen reichlich zur 
Erklärung heranzieht; bei dieser Einseitigkeit ist seine Darstellung 
geschlossener. Die Syntax bietet die Vorzüge seiner mbd. Syntax; 
die Wortbildungslehre ist etwas knapp geraten. Speziell dem 
Nhd. gilt die auf eigenen Sammlungen ruhende, als Materialsamm- 
lung wertvolle Darstellung des Amerikaners George O. Curme, 
A Grammar of the German Language, New York 1905. Behaghel 
in seiner anfangs etwas skeletthaft ausgefallenen «Geschichte der 
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deutschen Sprache», zuerst 1891 im 1. Bande von Pauls «Grundriß 
der germ. Philologie», in 3. sehr verbesserter und erweiterter Auf- 
lage 1911, gibt nach einer Übersicht über Ausbreitung, Gliederung 
und äußere Geschichte der Sprache, Mundart und Schriftsprache. 
Zeitmaß der Rede und Betonung eine geschichtliche Übersicht über 
die Entwicklung der Laute und der Flexion, ausgehend vom «Ur- 
deutschen», «d. h. der Sprache, die den Ausgangspunkt für die deut- 
schen Mundarten der geschichtlichen Zeit bildet», wobei freilich die 
Frage auftaucht, wieweit sich dieser Begriff halten läßt. Kluges 
populäre, sehr geschickt geschriebene «Deutsche Sprachgeschichte», 
Leipzig 1921, ist hauptsächlich eine Geschichte des Wortschatzes mit 
einigen, die wichtigsten Erscheinungen der Laut- und Formenlehre 
einordnenden Bemerkungen. 


5. Mundarten. 


Charakteristisch für die Arbeit der letzten Dezennnien ist die Dia- 
lektforschung. Vgl. Mentz, «Bibliographie der deutschen Mundarten- 
forschung für die Zeitvom Beginn des 18. Jahrh. bis zum Ende des 
Jahres 1839», Leipzig (in Bremers Sammlung II). Neuere Literatur in 
der Zeitschr. f. d. Mundarten. Der Verein für niederdeutsche Sprach- 
forschung, der es freilich auch mit der ndd. Schriftsprache zu tun 
hat, geht voran und beginnt seit 1876 sein Jahrbuch herauszugeben. 
Die germanistische Sektion der Geraer Philologenversammlung empfahl 
1878 an Stelle der Frommannschen Zeitschrift eine Reihe wissenschaft- 
lich fundierter Dialektgrammatiken unter Leitung von Sievers, Paul, 
Braune und Ph. Wegener treten zu lassen; Ph. We gener zog 
1880 auf der Philologenversammlung in Trier die Richtlinien in 
seinem Vortrag «Über deutsche Dialektforschung» (ZfdPh. 11, 450 ff). 
Er forderte eine strengere Methode, insbesondere strengere Durch- 
führung des historischen Prinzips. 1886 wurde das «Schweizerische 
{diotikon» von Staub und Tobler begonnen und 1887 konnte Tobler 
in einer Festschrift zur Begrüßung der Züricher Philologenversammlung 
über «die lexikalischen Unterschiede der deutschen Dialekte mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Schweiz» handeln. 

Aber erst um 1890 beginnt der lebhaftere Betrieb, nachdem 
Holthausen 1886 mit seinem Buch «Die Soester Mundart», Kauff- 
mann 1887 mit seiner Habilitationsschrift «Über den Vokalis- 
mus der schwäbischen Mundart in der Sprache von Horb» und 
Heusler 1888 in seiner Dissertation «Der alemannische Konso- 
nantismus in der Mundart von Baselstadt» gute Muster historisch 

Streitberg-Festschrift. 31 


432 Vietor Michels. 


aufgebauter Lautforschung gegeben hatten, denen dann 1890 Kauff- 
manns «Geschichte der schwäbischen Mundart im Mittelalter und in 
der Neuzeit» als erste die alten Weinholdschen Gedanken wieder- 
aufnehmende zusammenfassende Darstellung folgte. Der Geraer Plan 
wurde von Bremer in seiner «Sammlung Grammatiken deutscher 
Mundarten» 1891ff. verwirklicht, während man gleichzeitig auch für 
Frommanns Unternehmen Ersatz suchte. Nach Nagls kurzlebiger 
Zeitschrift «Deutsche Mundarten», Wien 1898—1901, und der Zeit- 
schrift «Bayerns Mundarten» von Brenner und Hartmann 
1892—95 folgt 1900 die von Heilig und Lenz herausgegebene 
«Zeitschrift für hochdeutsche Mundarten» (Bd. 1—5), die sich 1906 
in die «Zeitschrift für deutsche Mundarten» verwandelt hat. — 1916 
sind Bachmanns «Beiträge zur Schweizerdeutschen Grammatik» 
1—9 hinzugekommen. 

Für die historischen Voraussetzungen eines Teils der heutigen 


Dialekte haben dann die beiden bisher erschienenen Bände der «Gram-- 


matiken ahd. Dialekte», die «Altbayrische Grammatik» von Jos. 
Schatz, Göttingen 1907, und die «Altfränkische Grammatik» von 
Johannes Franck, Göttingen 1909, die Grundlage geschaffen. 
Während sich die sprachgeschichtlich orientierte, insbesondere 
. Jautgeschichtliche Behandlung der Dialekte um Bremers Sammlung 
"gruppiert, setzt aber mit Wenkers Sprachatlas die Dialektgeo- 
graphie als eine neue Forschungsmethode ein. Die ersten Frage- 
bogen wurden 1876 verschickt, die erste Lieferung des ursprünglich 
auf Mittel- und Norddeutschland beschränkten Werks, das systematisch 
mit Hilfe von Volksschullehrern gesammeltes Material verarbeitet, 
erschien 1881 (vgl. AfdA. 7, 283 ff.; Behaghel Lbl. 2, 434; Rödiger 
DLZ. 3, 248f., LCBl. 1882, Sp. 1557). Aber erst, nachdem 
Wrede die Leitung des mit Reichsmitteln unterstützten Unter- 
nehmens übernommen hatte, wurde auch die Verbindung mit’ der 
historischen Sprachwissenschaft gewonnen. Wrede, der 1892—99 im 
AfdA. 18—25 über die fertiggestellten Karten berichtete, hat nament- 
lich auch in neuerer Zeit immer wieder den engen Zusammenhang 


der Dialektforschung und der Sprachforschung überhaupt mit der 


allgemeinen Geschichte, auch der politiechen, betont. Neuere 
Forschungen haben die überraschende Tatsache ergeben, daß die 
Dialektgrenzen vielfach nicht so alt sind, als man früher annahm: 
es scheint, daß die Verkehrsgrenzen, auf denen sie beruhen, oft 


politische Grenzen der Territorialzeit sind. Ihre Erforschung erfordert 


viel Kleinarbeit. 
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In der Widmung des ersten Heftes der von ihm herausgegebenen 
Sammlung «Deutsche Dialektgeographie» an Georg Wenker (Marburg 
1908) stellt nun Wrede in temperamentvoller Polemik die von ihm ver- 
tretene Methode gegen die «Abstraktionen von individuallinguistischer 
Herkunft», insbesondere die Lehre von der Ausnahmslosigkeit der 
Lautgesetze. Er hat gewiß Recht, wenn er betont, daß alles reale 
Sprachleben mit Mischungen im weitesten Maße zu rechnen hat, daß 
es nirgends gradlinige Entwicklungen gibt. Aber er verkennt doch 
wohl, was das «Dogma» von der Ausnahmslosigkeit der Lautgesetze 
tatsächlich geleistet hat, und zwar in erster Linie für die Vorge- 
schichte unserer Sprache. Sprachphasen, für die wir keine oder 
höchstens dürftige unmittelbare Quellen zur Verfügung haben, in die 
wir nur auf dem Wege der Vergleichung und Konstruktion eindringen, 
verlangen eine Methode, in der die Entwicklung auf die «einfachste 
Formel» gebracht wird, mag uns auch geschichtliche Erfahrung lehren, 
daß die «rauhe Wirklichkeit» ganz anders aussieht. Es bleibt dabei die 
Aufgabe der Wissenschaft, die gewonnenen Resultate, die nur als 
vorläufige gelten können, an der Hand anderer Methoden nachzuprüfen 
und nachträglich zu korrigieren. Als Johannes Schmidt seine « Wellen- 
theorie» aufstellte, die mit den durch Wenker und Wrede gewonnenen 
Einsichten gewisse Berührungspunkte hat, erkannte und betonte 
Leskien alsbald, daß zwischen ihr .und der Schleicherschen Stamm- 
baumtheorie kein unvereinbarer Gegensatz bestehe; dasselbe wird man 
auch hier sagen müssen. 

Seit einiger Zeit sind ‚besonders die verwickelten Verhältnisse 
am Niederrhein untersucht worden, so von Ramisch («Studien zur 
nırh. Dialektgeographie», Marburg 1908; «Deutsche Dialektgeographie», 
hrsg. von Wrede, I), Lobbes («Nordbergische Dialektgeographie», 
1914; DDG. 8), Hanenberg («Studien zur nrrh. Dialektgeographie 
zwischen Nymegen und Ürdingen», Marburg 1914; DDG. 8), Neuse 
(«Studien zur nırh, Dialektgeographie in den Kreisen Rees, Dins- 
laken, Hamborn, Mühlheim, Duisburg», Marburg 1914; DDG. 8), 
Greferath («Studien zu den Mundarten zwischen Köln, Jülich, 
M.-Gladbach und Neuß», Marburg 1923; DDG. 11P) und Frings 
(«Studien zur Dialektgeographie des Niederrheins zwischen Düsseldorf 
und Aachen», Marburg 1913; DDG. 5; «Das Alter der Benrather 
Linie», 1914, PBB. 39, 362 ff.; «Rheinische Dialektgeographie», DLZ. 
1915, 2269 ff.; «Mittelfränkisch-niederfränkische Studien», 1916/17, 
PBB. 41, 193ff. 42, 177 ff.; «Die rheinische Akzentuierung, Vor- 
studie zu einer Grammatik der rheinischen Mundarten», Marburg 
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1916; DDG. 14). Frings sucht nachzuweisen, daß die Benrather 
Linie sich um 1250 gebildet hat, daß sie ursprünglich die nfr. Süd- 
erenze war und daß ripuarische Wortformen und Lautneigungen in 
das mittelfränkisch-niederfränkische Übergangsgebiet zwischen Ben- 
rather und Ürdinger Linie vordrangen und an den Territorialgrenzen 
zwischen Köln und Jülich zum Stehen kamen. Für das gesamte 
ripuarische Gebiet wird schließlich ursprünglich niederfränkische 
(inguäonische) Bevölkerung vermutet. 

Hermann Fischers «Geographie der schwäbischen Mund- 
art» (1895) steht im Zusammenhang mit dem von ihm aufgenommenen 
Kellerschen Plan eines schwäbischen Wörterbuchs. 1901 konnte er 
die erste Lieferung desselben herausgeben, es steht jetzt in 6 Bänden 
(1905—1923) dicht vor dem Abschluß. Das «Schweizerische Idio- 
tikon» ist inzwischen unter Bachmanns Oberleitung bis auf acht 
Bände fortgeschritten. Ein «Wörterbuch der elsässischen Mundarten» 
von Martin und Lienhart erschien 1899—1907 in zwei Bänden. 
Seitdem ist Deutschland von einem ganzen Netz geplanter oder in 
Arbeit befindlicher Mundartenwörterbücher überspannt, deren Fertig- 
stellung freilich durch die allgemeine Notlage bedroht ist. 

Die durch Wenker und Wrede begründete historisch geographische 
Betrachtungsweise ist neuerdings auch auf Volkskundliches ausgedehnt 
worden. Peßler hat 1909 im Eröffnungsheft der Z-itschrift « Wörter 
und Sachen» (1, 49 ff.) über «ethnographische Wellen des Sachsen- 
tums» gehandelt und die einzelnen Merkmale des altsächsischen 
Volksstammes nach Körpertyp, Volkscharakter, Siedlungsformen, Haus- 
bau, Sprache im Kartenbilde festzuhalten gesucht. Das so gewonnene 
Kerngebiet des Sachsentums findet er durch Prähistorie und Archäo- 
logie bestätigt. Daran hat sich ein weiterer Ansatz für das gesamt- 
deutsche Sprachgebiet «Vergleichende ethnographische Karte der Deut- 
schen in Mitteleuropa» (Deutsche Erde 1909, Heft 8) angeschlossen, 
auch ein «System der Ethnographie» in den Mitteilungen der An- 
thropol. Ges. zu Wien, 40, 1910). Ein Vortrag von Peßler auf der 
Grazer Philologenversammlung des Jahres 1909 erörtert «Ziele und 
Wege einer umfassenden deutschen Ethno-Geographie» (Wörter und 
Sachen 3, 56 ff.). Alles das sind tastende Versuche, denen aber doch 
wohl ein methodologischer Wert innewohnt. 


6. Schriftsprache. 


Das Problem der hd. Schriftsprache sah zuerst Müllenhoff 
in einem großen Zusammenhang. Er betonte 1863 in der Einleitung 
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za den «Denkmälern deutscher Poesie und Prosa aus dem 8. bis 
12. Jahrh.» den Einfluß der rheinfränkischen Hofsprache Karls des 
Großen und der Karolinger, den der schwäbischen (alem.) Hofsprache 
der Staufenkaiser, endlich den der böhmisch-luxemburgischen Kanzlei 
Johanns von Böhmen, Karls IV. (1341—78) und Wenzels. Paul 
leugnete 1873 eine mhd. Schriftsprache geradezu, ohne daß er sich 
das Verhältnis zwischen Literatur und gesprochener Sprache recht 
klar gemacht hätte. Schon Behaghel erhob 1886 (Basler Festschrift 
zum Heidelberger Universitätsjubiläum) gegen ihn Einwände, indem - 
er auf die die höfische Blütezeit überdauernden alemanischen Voll- 
vokale in Endsilben hinwies als eine den mhd. Dichtern alem. Hei- 
mat ganz fremde Erscheinung. Daß die Probleme z. T. orthogra- 
phischer Art sind, hat am nachdrücklichsten Kauffmann hervor- 
gehoben in den Aufsätzen «Über ahd. Orthographie», Germ. 37, 243 ff. 
(1892) und «Das keronische Glossar in der Geschichte der ahd. 
Orthographie», ZfdPh. 32, 145 ff, Er betonte, daß die Orthographie 
auch ihre eigene von den Lautveränderungen unabhängige Geschichte 
hat, daß also nicht jede Veränderung der Bezeichnung auch eine 
Veränderung der Laute bedeutet. Gesehen hatten das auch schon 
andere, z. B. Scherer, ZfdöGymn. 1875, S. 200 ff. In ahd. Zeit können 
wir die Entwicklung an ein paar Klöster anknüpfen; in mhd. Zeit 
treten allmählich einzelne Zentren handschriftlicher Überlieferung 
(Straßburg, Zürich, Konstanz, Würzburg usf.) mit ihren orthogra- 
phischen Eigenheiten hervor. Wir haben in letzter Zeit fördernde 
Untersuchungen über die große und kleine Heidelberger Liederhand- 
schrift erhalten, von denen die eine nach Zürich, die andere wohl 
nach Konstanz weist, ebenso über die Würzburger Liederhandschrift. 

Aber das Problem ist doch nicht bloß orthographischer Art, 
und die sorgfältigen Reimbeobachtungen für die mhd. Zeit gehen 
nicht nur den Textphilologen an; sie sind wichtig für die Erkenntnis 
des Sprachlebens überhaupt, das auf einem beständigen Ringen so- 
zialer Schichten und einzelner gegeneinander beruht. 

In die Fragen des Neuhochdeutschen führt gut ein der $ 93 
bei Wackernagel-Martin, Geschichte der deutschen Literatur, 
2. Bd., Basel 1894; über die Forschung zwischen 1875 und 1900 
unterrichtet Scheel in den «Ergebnissen und Fortschritten .der ger- 
manistischen Wissenschaft>, hsg. von Bethge, Leipzig 1902, S. 45 ff. 
An der Spitze der neueren Arbeiten steht Burdachs Habilitations- 
schrift «Die Einigung der nhd. Schriftsprache>, Halle 1884, von der 
nur zwei Bogen im Druck erschienen, nebst ergänzenden Andeutungen 
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in dem Vortrag über die Sprache des jungen Goethe (Verhandlungen 
der Dessauer Philologenversammlung, S. 166 ff... Die meisten hier- 
her gehörigen Fragen erörtert eingehend, leider recht unübersichtlich 
Socin, «Schriftsprache und Dialekte nach Zeugnissen alter und neuer 
Zeit», Heilbronn 1888. Die ungleichwertigen, flott hingeworfenen 
Aufsätze, die Kluge unter dem Titel «Von Luther bis Lessing» 
zuerst 1888 vereinigte, wurden von Edward Schröder, GGA. 1888, 
S. 249 ff. einer eingehenden, Schiefheiten und Versehen scharf heraus- 
hebenden Rezension unterzogen. Die neuen Auflagen (5. Aufl. 1918) 
sind gebessert und vermehrt. 

Scherer hatte die Periode zwischen der Mitte des 14. und der 
Mitte des 17. Jahrhunderts als «frühneuhochdeutsch» bezeichnet und 
hervorgehoben, daß um 1650 durch den sprachlichen Anschluß 
Niederdeutschlands und eine Annäherung des Westens der Sieg der 
auf omd. Grundlage ruhenden neuen Gemeinsprache im wesentlichen 
entschieden war. In diese Zeit führen denn auch die meisten Unter- 
suchungen und die zusammenfassenden Arbeiten von K. v. Bahder, 
«Grundlagen des nhd. Lautsystems», Straßburg 1890, und neuerdings 
VirgilMoser, «Historisch-grammatische Einführung in die frühnhd, 
Schriftdialekte», Halle 1909, auch PBB. 47, 1ft. 

Die Wichtigkeit der kaiserlichen, fürstlichen und städtischen 
Kanzleien ist früh erkannt worden. Nach v. Raumers Aufsatz 
«Über die Entstehung der nhd. Schriftspraches, Ges. sprw. Abh. 
1863, 8. 189ff. hat Pfeiffer einen Ansatz zur Behandlung der 
Kanzleisprache Ludwigs des Bayern gemacht, Freie Forschung, 
S. 363ff., Germ. 9, 159ff. (1884). An Müllenhoff knüpfte Ernst 
Wülcker, der 1878 auf der Geraer Philologenversammlung sich 
darzulegen bemühte, wie die in der Schreibstube Karls IV. in Prag 
entstandene Sprache sich unter den Herrschern aus dem Hause 
Luxemburg allmählich gefestigt habe. Von Kaisern anderer Häuser 
sei sie übernommen worden und habe dann auf die kursächsische 
Kanzlei, durch diese auf Luther eingewirkt (Zs. f. thür. Gesch. 9, 
349 ff.). Wülcker zeigte insbesondere, daß die neuen Diphthonge 
ei, au, ew für mhd. i, “, is unter der gemeinsamen Regierung 
der Stammväter der beiden Linien des Hauses Wettin Ernst und 
Albrecht (1464—1482 bzw. 1485) in die Dresdener Kanzlei ein- 
drangen. Ein Vortrag auf der Karlsruher Philologenversammlung 
1882 (Germ. 28, 191 ff.) erörterte dann Luthers Stellung zur kur- 
sächsischen Kanzleisprache. Weiteres «Zur Geschichte der sächsischen 
Kanzleisprache bis Luther» brachte Oskar Böhme, I. Teil, 13. und 
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14. Jahrhundert, als Festschrift des Gymnasiums zu Reichenbach; 
Il, 1899. Aber der behauptete Zusammenhang zwischen der kur- 
sächsischen und der böhmischen Kanzlei ließ sich nicht erweisen. 
Die kaiserliche Hauptkanzlei blieb zwar unter dem Habsburger 
Albrecht (1438—39) noch dem böhmischen Schreibtypus treu, zeigt 
aber unter Friedrich III. (1439—93) und Maximilian einen so aus- 
geprägt bayerischen Charakter, daß sich von hier keine Brücke zum 
md. Usus schlagen läßt. v. Bahder erklärte die Ähnlichkeit des 
kursächsischen mit dem böhmischen Typus lediglich aus der ver- 
wandten dialektischen Grundlage. Neuerdings hat Demeter in seiner 
Berliner Dissertation «Studien zur Kurmainzer Kanzleisprache» 1916 
(= Archiv f. hess. Gesch. 1917) die ansprechende Vermutung ge- 
äußert, daß für die Einführung der neuen Diphthonge in Dresden 
die nahen Beziehungen des Hauses Wettin zu Bayern in Betracht 
zu ziehen sind. Kurfürst Ernst verheiratete sich 1460 mit Elisabeth, 
der Tochter Albrechts III. von Bayern, die 1484 starb. Beachtens- 
wert ist, daß auch das bayr. ai um diese Zeit in der sächsisch- 
thüringischen Kanzlei erscheint, um später wieder zu verschwinden. 
Ebenso vermutete er ansprechend Einfluß der sächsisch-thüringischen 
Kanzlei auf die Mainzer, und Mainz darf man wohl als Haupt- 
einfallstor für den omd. Einfluß auf Westmitteldeutschland be- 
trachten. Er hat festgestellt, daß die neuen Diphthonge in Mainz 
zuerst 1480 auftauchen, seit 1490 in fast keiner Urkunde mehr 
fehlen und 1519 völlig durchgedrungen sind. Nun findet er beachtens- 
wert, daß der dritte Sohn des Kurfürsten Ernst von Sachsen, Albrecht, 
1467 zu Meißen geboren, zwölfjährig 1479 Domherr des Mainzer 
Stifts und fünfzehnjährig 1482 Administrator und Kurfürst wurde. 
Der sächsische Kanzler Dr. Otto Spigel begleitete ihn 1480 nach 
Mainz und Aschaffenburg, um später durch Dr. Georg Pfeffer ersetzt 
zu werden; sie schrieben die neuen Diphthonge. Vielleicht waren 
auch unter den Unterbeamten kursächsische Schreiber (Ewald Wymar?). 
Auch das heimische wir han wird in der Kurmainzer Kanzlei durch 
wir haben seit 1483 fast ganz verdrängt; seit 1485 dringt geliehen 
für rhfr. geluhen ein; nur gewest bleibt bis in die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts. 

Bei der politischen Bedeutung, die der Mainzer Erzbischof als 
Erzkanzler des hl. Römischen Reichs besaß, erklärt sich leicht, daß 
gerade die Anpassung von Mainz an den östlichen Brauch wichtig 
wurde; seit dem Ausgang des 15. Jahrhunderts wurden die Reichs- 
tagsabschiede durch die Mainzer erzbischöfliche Kanzlei ausgefertigt: 
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‘die Mainzer Kanzleisprache erhielt dadurch einen reichsoffiziellen 
Charakter. Dazu kam, daß auch der Mainzer Buchdruck nicht ganz 
unbedeutend war. 

Die Sprachen anderer Kanzleien sind seit Wülcker ebenfalls 
mehr oder weniger sorgfältig untersucht worden, namentlich inbezug 
auf das Durchdringen der neuen Diphthonge. Für Schwaben wird 
Augsburg die Einlaßpforte gewesen sein, wo sich e = vereinzelt 
seit dem Ende des 13. Jahrhunderts nachweisen läßt. Der Über- 
gang zu den Schreibungen ei, ou (aber vorerst iu) im 3. und 4. Jahr- 
zehnt des 14. Jahrhunderts wird sich hier durch die Beziehungen 
Ludwigs des Bayern zu Augsburg erklären, wie sich denn in dieser 
Zeit auch andere bayr. Schreibeigentümlichkeiten in der Augsburger 
Kanzlei finden (Fr. Scholz, «Geschichte der deutschen Schrift- 
sprache in Augsburg bis zum Jahre 1374», Berlin 1898), Einfluß 
der kaiserlichen Kanzlei Maximilians auf Augsburg vermutet Kluge, 
Von Luther bis Lessing, S. 35f. Anderes bei Scheel a. a. O. S. 49f. 

Für die seit 1470 allenthalben auftauchenden deutschen Drucke 
hat zuerst 1854 Zarncke in seiner Ausgabe von Brants Narren- 
schiff wertvolle Zusammenstellungen gemacht (8. 237 ff.). v. Bahder 
hat dann für das 15. und 16. Jahrhundert fünf Hauptdrucksprachen 
geschieden, die sich um die Hauptdruckorte gruppieren: 1. die 
bayrisch-schwäbische mit Augsburg; 2. die alemannische mit Straß- 
burg, Basel, Zürich, die jede eine besondere Unterart vertreten; 
3. die nürnbergische; 4. die obersächsisch-thüringische mit Leipzig, 
Wittenberg, Erfurt, denen sich Jena, Dresden, Breslau anschließen ; 
5. die mittelrheinische mit Mainz und Worms. Köln geht seine 
eigenen Wege; hier hat Scheel eine gründliche Untersuchung ge- 
führt (Jasper von Gennep und die Entwicklung der nhd. Schrift- 
sprache zu Köln, West. Zeitschr. f. Gesch. und Kunst, Ergänzungs- 
heft 8, 1893, 8. 1ff.). 
if Für die Erkenntnis der Entwicklung von Wortschatz, Syntax, 
Stil ist die Untersuchung der frnhd. Übersetzer Niclas v. Wyl, 
Steinhöwel, Albrecht v. Eyb usw. von Wichtigkeit gewesen. Max 
Herrmanns Buch über «Albrecht v. Eyb und die Frühzeit des 
Humanismus», Berlin 1893 und das von Szamatölski «Über 
Ulrichs von Hutten deutsche Schriften», QF. 67, Straßburg 1891 
bieten einiges Hierhergehörige. Über den Dekameronübersetzer Arigo 
hat Wunderlich, Herrigs Archiv 83, 167 ff., 84, 241ff. gehandelt. 
Neuerdings hat Kraft «Heinrich Steinhöwels Verdeutschung der 
Historia Hierosolymitana des Robertus Monachus» (QF. 96, Straß- 
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burg 1906), Borvitz die des Speculum vitae humanae von Rodericus 
Zamorensis (Hermäa 13, Halle 1914) behandelt, Den Übersetzer 
Niclas v. Wyl hat Strauß. zu würdigen versucht (Palästra 118, 
Berlin 1912). Von ihm führt der Weg zu den Formularbüchern 
und Rhetoriken, die den Kanzleistil und so den nhd. Prosastil über- 
haupt beeinflußt haben. 

Auf die Sprache der vorlutherischen Bibel hatte 1882 Pietsch, 
ZfdPh. 14, 112#f. bei der Veröffentlichung des Codex Teplensis 
hingewiesen. Nach Kurrelmeyers Ausgabe der ersten deutschen 
Bibel in zehn Bänden des «Literarischen Vereins» (Tübingen 1904 
bis 1915) widmet ihr jetzt Brodführer eine syntaktische Studie 
(«Untersuchungen zur vorlutherischen Bibelübersetzung», Hermäa 14, 
Halle 1922). Im Anhang gibt er ein Wörterverzeichnis, das noch 
der Ausnutzung und des Vergleichs mit dem Wörterverzeichnis des 
Basler Druckers Adam Petri vom Jahre 1523 harrt. Vel. auch 
Biltz, Herrigs Archiv 61, 3721. 

Wenzlau hat einen Beitrag zur Geschichte des nhd. Prosastils 
geliefert, indem er die «Zwei- und Dreigliedrigkeit in der deutschen 
Prosa des 14. und 15. Jahrhunderts» untersuchte (Hermäa 4, 
Halle 1906), nachdem schon H. Rückert (Geschichte der nhd. 
Schriftsprache 2, 130f.), P. Pietsch (M. Luther und die hoch- 
deutsche Schriftsprache, S. 116 f.), Szamatolski (a. a. O., S. 21) u.a. 
der Erscheinung Aufmerksamkeit geschenkt hatten. Vgl. auch Bur- 
dach, Berliner SBer. 1909, S. 520, Anm. 2, Behaghel, LBl. 30, 
272f. Strauß (S. 274) und Borvitz (S. 42ff.) suchen eine Analyse 
der Erscheinung zu geben; letzterer gibt eine sorgsame Gruppierung. 

Auf die breiteste Grundlage aber stellt alle diese Forschungen 
Burdachs umfassend angelegtes Werk «Vom Mittelalter zur Refor- 
mation, Forschungen zur Geschichte der deutschen Bildung», Ber- 
lin 1913. 

Über die Bestrebungen auf dem Gebiet der Luthergram- 
matik unterrichtete 1388 Joh. Luther, ZidPh. 20, 37#f. Die 
große zusammenfassende Darstellung der Lautlehre, Wortlehre, Satz- 
lehre von Franke, «Grundzüge der Schriftsprache Luthers in all- 
gemein verständlicher Darstellung», ist leider auch in der vermehr- 
ten und verbesserten 2. Aufl, Halle 1913—22, unübersichtlich 
und in manchen Punkten trifft die Rezension der 1., 1888 er- 
schienenen Auflage von Joh. Luther, ZfdPh. 24, 67 ff. noch immer 
zu. Die «Gemeinverständlichkeit» besteht in der zu weitgehen- 
den Rücksicht auf den heutigen Sprachgebrauch und der unleid- 
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lichen Verdeutschung der grammatischen Terminologie. Dem Ver 


hältnis der Sprache Luthers zu der der Wittenberg-Drucke gelten die 
Dissertationen von Haubold (Jena 1914) und Giese (Halle 1913). 
Das Wörterbuch zu JLuthers Schriften von Ph. Dietz ist im ersten 
Bande 1869 stecken geblieben (dazu Scherer, ZfdöstGymn. 21, 
409#. — Kl. Schr. 1, 385ff., Bechstein, Germ. 17, 216ff.). Das 
Glossar des Basler Buchdruckers Adam Petri zum Neuen Testament, 
das nur den Gegensatz der Luthersprache gegen das alem. Schrift- 
deutsch anschaulicher macht, hat Kluge abgedruckt und besprochen 
(«Von Luther bis Lessing»?, S. 106 £f£.); vgl. dazu Dauner, Die obd. 
Bibelglossare des 16. Jahrhunderts, Freiburger Diss. 1898; A. Schütt, 
Adam Petris Bibelglossar, Freiburg 1908; Bachmann, Der Einfluß 
von Luthers Wortschatz auf die schweiz. Literatur des 16. und 





17. Jahrh. im Anschluß an Adam Petris Bibelelossar, Freiburger 


Diss. 1909. Über Wolfe Basler Glossar zum Alten Testament s. 
Pietsch, ZfdPh. 22, 225ff., Schütt und Bachmann, ZfdaWf. 11, 
71ff. In der Hauptsache verfehlt ist Lindmeyr, «Der Wortschatz 
in Luthers, Emsers und Ecks Übersetzung des Neuen Testaments», 
Straßburg 1899, wie das Edw. Schröder, GGA. 1900, S. DTAFE. 
eingehend nachgewiesen hat. 
Um die normierenden Grammatiker des 17. und 18. Jahr- 
hunderts, von denen die älteren in Neudrucken zugänglich gemacht 
sind, hat sich besonders Jellinek verdient gemacht, der schon 1898 
ein wichtiges Kapitel aus der deutschen Grammatik herausgreifend, 
die Schicksale des auslautenden -e behandelt hat (Abhandlungen zur 


germ. Philologie, Festgabe für.R. Heinzel, S. 31ff.) und in seiner «Ge- 


schichte der nhd. Grammatik», Heidelberg 1913f. manche Einzel- 


heit bietet. Die Reime verwertet Fr. Neumann, «Gedichte des nhd. | 


Reimes», Berlin 1920. Auf die Arbeiten über einzelne Schriftsteller 
kann ich nicht eingehen. 


7. Hochdeutsch und Niederdeutsch. 
Die Frage nach dem Sprachcharakter Niederdeutschlands vor 


der mndd. Zeit macht bei dem Mangel an Denkmälern, dem Gegen- 
satz zwischen dem Monacensis und Cottonianus des Heliand, den 


«Inguäonismen» unserer Denkmäler und Urkunden noch immer große 
Schwierigkeiten. Über die ethnographischen Verhältnisse und den Be- 
oriff des «Altsächsischen» unterrichten unter andern Seelmann, Ndd. 


Jb. 12, 1ff., Bremer, «Ethnographie der germ. Stämme» in Pauls 


„ 


«Grundriß» 2, 860ff., die Einleitungen zu den altsächsischen Gram- 
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matiken von Gallee, 2. Aufl. von Lochner, Halle und Leiden 1910 
und von Holthausen («Alts. Elementarbuch»), 2. Aufl. Heidel- 
berg 1921, auch Schlüter in der von Dieter herausgegebenen «Laut- 
und Formenlehre der allgem. Dialekte I.», Leipzig 1898, 8. 99 ff. 
Eine gute «Mittelniederdeutsche Grammatik» haben wir erst 1916 
durch Agathe Lasch erhalten. 

Für die Lautlehre, die bei Ag. Lasch wenig übersichtlich aus- 
gefallen ist, muß man aber Chr. Sarauws «Niederdeutsche Forschun- 
gen I» (Det Kgl. Danske Videnskabernes Selskab. Hist.-filol. Meddelel- 
sor V, 1. Kopenhagen 1921) zu Rate ziehen. Dieser hat energischer 
ale andere die vergleichend - konstruktive Methode auf das Ndd. 
angewandt und aus den heutigen Dialekten ein klareres Bild des ge- 
sprochenen Mndd. gewonnen, als wir es mit dem gewöhnlichen philo- 
logischen Mitteln aus den Texten gewinnen. Baader, ZfdMundarten 
1922, S. 176 ff. und Teuchert, Lbl. f. germ. u. rom. Phil. 1923, S. 238 £f. 
haben das Werk in entgegengesetztem Sinne besprochen. Ein Haupt- 
streitpunkt ist dabei die Frage nach dem Alter der westf. Diphthon- 
gierung und die Beurteilung der sg. «Tonlängen» im Mndd., worüber 
auf der einen Seite Ag. Lasch, PBB. 39, 116ff. und 40, 306 ff., auf 
der anderen Frings, PBB. 40, 112ff. und Teuchert, ZfdMa. 1921, 
S. 97 ff. zu vergleichen sind. 

Von der Eroberung Niederdeutschlands durch die hd. Sprache 
erhält man aus der Darstellung Kluges «Von Luther bis Lessing»°, 
S. 116 ff. insofern kein ganz zutreffendes Bild, als die Verhältnisse 
vor der Reformation nicht hinreichend berücksichtigt sind. Auf 
den starken literarischen Einfluß des Hd. in mhd. Zeit ist seit 
Roethes «Reimvorreden des Sachsenspiegels» oft hingewiesen worden. 
Aber erst 1917 hat Behaghel, PBB. 42, 560 eine bekannte, nur 
nicht genügend gewürdigte Stelle in den Predigten Bertholds von 
Regensburg (I, 250f.) herangezogen, wo es unter anderm heißt: daz 
manic niderlender («Niederdeutscher») ist, der sich der oberlender («Hoch- 
deutschen») spräche annimet. Daß die ursprünglich ndd. Gegend 
zwischen Saale und Harz mit Halle, Merseburg, Eisleben, Manstfeld, 
Hohenstein, Walkenried zwischen 1340 und 1370 hd. geworden ist, 
hat 15S0 Tümpel, PBB. 7, 1ff. nachgewiesen. Die Dialektmischung 
im Magdeburger Gebiet hat 1888 Löwe, Ndd. Jb. 14 behandelt, 
neuerdings (1916) Borchling, Wiss. Beihefte des Allg. d. Sprach- 
vereins 37, 207. Stosch, ZfdWf. 5, 221 macht auf ein Zeugnis auf- 
merksam, aus dem sich ergibt, daß ein Bauer aus der Gegend von Witten- 
berg um 1500 für lat. proficiat Profeiciat sagen konnte, weil er gewohnt 
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war, das ihm geläufige ndd. i in hd. ei umzusetzen, wie uns ähnlich 
deies statt dies als «Hechinger Latein» überliefert ‘wird. Über «mis- 
singsch» s. Collitz, Ndd. Jb. 37, 118, Borchling, Correspondenzbl. 
d. ndd. Sprachver. 34 (1913), 8. 2, Wiss. Beihefte 37, 198; über 
«plattdeutsch» Agathe Lasch, PBB. 42, 2141, 

Für Berlin danken wir dem Werk «Geschichte der Schriftsprache 
in Berlin bis zur Mitte des 16. Jahrh.» von Agathe Lasch (Dort- 
mund 1910) sehr wertvolle Belehrung (die Arbeit von Siewert, 
Die ndd. Sprache Berlins von 1300—1500, Ndd. Jb. 26, 65 ff. ent: 
hält viel Anfechtbares). Agathe Lasch stellt fest, daß, während 
unter den Askaniern seit 1290 vereinzelt deutsche Schreiben auf- 
tauchen, die heimische-Sprache sich in der Periode der Wittelsbacher 
(1324—73) in der fürstlichen Kanzlei stärker geltend macht, be- 
sonders unter Ludwig dem Römer, und daß sogleich der hd. Ein- 
Auß auffallend hervortritt. Und zwar ist die wittelsbachische Kanzlei 
in der Mark als mitteldeutsch zu betrachten, nicht, wie man nach 
der Abkunft der Herrscher erwarten sollte, oberdeutsch (S. 19). Zeit- 
weilig (zwischen 1355 und 1364) ist ein Schreiber tätig, der das 
südwmd. briebe, hoberichter einführt. In der Zeit der Luxemburger 
(1873—1415) war die Sprache der Regierung rein hochdeutsch. Seit 
1398 werden die neuen Diphthonge üblich (S. 22). Unter den 
Hohenzollern stehen anfangs durchaus Hochdeutsche an der Spitze 
der fürstlichen Kanzlei. Auch für.die in der Minderzahl befind- 
lichen ndd. Kanzleischreiber, die sich namentlich aus den Registern 
nachweisen lassen, ist die offizielle Kanzleisprache hochdeutsch (8. 41). 
Bemerkenswert ist, daß, wo sie sich des Ndd. bedienen, der Dialekt 
sich nur in seltenen Fällen als berlinisch erweist (S. 41). Erst mit 
der selbständigen Regierung Johann Ciceros beginnt 1486 die konse- 
quente Loslösung der Mark von den fränkischen Landen. Trotz des 
stärkeren Eindringens von Märkern in die Kanzlei wird aber die 
traditionelle Norm der Kanzleisprache festgehalten. Auf der Kanzlei- 
sprache Ansbachs beruhend, die der Nürnberger sehr nahe verwandt 
ist, hat sich die Berlin-Kölner Kanzleisprache nur in wenigen Punkten 
von der fränkischen Geschäftssprache entfernt. Die Tradition muß 
so fest gewesen sein, daß selbst später unter Albrecht dem Bären 
neu aus Franken kommende Schreiber nicht mehr imstande waren, 
die Neuerungen der fränkischen Kanzlei einzuführen. Unter Friedrich I. 
(1415— 40) finden sich anfangs noch ab und an die alten Monoph- 
thonge, um später zurückzutreten; unter Friedrich II. (1440—70) 
sind sie zunächst sogar wieder häufiger als unter seinen Vorgängern. 
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Die deutliche Trennung vollzieht sich nach Johann Ciceros Tode 
(1499), wo die Ansbacher Kanzlei neue Einflüsse der kaiserlichen 
Kanzlei verrät, während die‘. Berlin-Kölner sich mehr der omd. Ge- 
schäftsprache zuneigt (S. 66). 

Agathe Lasch hat auch die mehr oder weniger abweichende 
Entwicklung bei den Gerichten und in der Berliner Stadtkanzlei ver- 
folgt. Die Berliner Stadtkanzlei scheint die deutsche — und natür- 
lich zunächst ndd. -— Geschäftssprache später eingeführt zu haben 
als andere norddeutsche Städte. Sie tritt seit 1321 konsequent auf, 
sobald mehrere Städte zusammen urkunden, und hat wohl erst nach 
1370 den Sieg über das Lateinische errungen. Doch zeigt sich schon 
im 14. Jahrhundert, wo mehrere Städte urkunden, aer Gebrauch des 
Hd., auch in intern märkischen Angelegenheiten. Überall ist Frank- 
furt a. O. beteiligt, wo seit der Mitte des 14. Jahrhunderts vorwiegend 
hd. Urkundensprache nachgewiesen ist, ohne daß das Ndd. restlos 
verdrängt worden wäre. Aber die Sprache der Berliner Stadtkanzlei 
ist doch im 15. Jahrhundert so fest ndd., daß die Schreiber selbst 
im Anschluß an hd. Abschriften ndd. fortfahren, und reiner ndd., 
als es im 14. Jahrhundert der Fall gewesen zu sein scheint, wo 
offenbar der mhd. Einfluß nachwirkte (S. 84ff.). Erst am Ende des 
15. Jahrhunderts bricht die neue hd. Strömung herein, der das Ndd. 
in der Folge völlig erlag. Der Übergang vollzieht sich im ersten Jahr- 
zehnt des 16. Jahrhunderts, viel früher als in anderen ndd. Städten, 
wo das Hd. erst im 4. oder 5. Jahrzehnt des Jahrhunderts auftritt. 
Als Gründe für die eigenartige Entwicklung macht die Verfasserin 
geltend: 1. daß, während der fränkische Adel so schnell als möglich in 
die Heimat zurückdrängte, sich das neue Beamtentum seßhafter erwies, 
rascher mit der heimischen Bevölkerung verschmolz und auf sie 
Einfluß gewann; 2. daß jetzt manches Mitglied des städtischen 
Patriziats in kurfürstliche Dienste trat und in den Ideenkreis der 
hochdeutschen Kollegen hineingezogen wurde; 3. daß die hansischen 
Beziehungen Berlins ein Ende nahmen, seit Friedrich II. Berlin das 
Niederlagsrecht genommen hatte (wenn auch der Verkehr mit Ham- 
burg, Stettin, Rostock, Danzig nie aufhörte), dagegen durch die 
Handelspolitik Johann Ciceros über Leipzig und Frankfurt a. O. neue 
Handelsverbindungen mit Sachsen, Böhmen, Schlesien und Süd- 
deutschland geknüpft wurden. Die Verbindungen zwischen Berliner 
und Frankfurter Familien waren sehr eng. Frankfurt a. O. aber war zu 
Beginn des 15. Jahrhunderts längst eine hd. Stadt. «Die Gründung 
der Universität mit dem Zuzug hd. Professoren und vielfach hd. Stu- 
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denten traf eine Stadt, deren Kanzlei den Übergang längst vollzogen 
hatte. Der Buchdruck — seit 1502 in Frankfurt nachzuweisen — ist, 
sobald er nicht lateinisch ist, hd.» «Wie Frankfurt, so ist der ganze 
Südosten der Mark hd. Bis Müncheberg, Fürstenberg, Beeskow und 
Storkow, also bis nahe an Berlin heran läßt sich im 15. Jahrhundert 
schon hd. Kanzleisprache nachweisen. Unter diesen Städten stand be- 
sonders Fürstenwalde in lebhaftem Verkehr mit Berlin. Doch hatte 
hd. Welle, seit sie vor etwa einem Jahrhundert Frankfurt in ihren 
Bereich gezogen hatte, wie es scheint, keine Fortschritte hier ge- 
macht, so daß man den Übergang zum Hd. in Berlin nicht als kon- 
sequentes Vorschieben des Hd. von SO. aus betrachten darf, sondern 
als einen neuen Akt in der Geschichte der Rezeption des Hd. auf 
ndd. Gebiet. Zweifellos aber haben die überaus lebhaften Bezie- 
hungen, in denen jene märkischen Gegenden zu Berlin standen, mit 
beständigen Einflüssen hinübergewirkt» (S. 133f.). Dazu kommt 
weiter noch die Einführung des römischen Rechts, das juristisch ge- 
schulte Beamte notwendig machte, die den neuen Bestrebungen zu- 
gänglicher waren (8. 135ff.). Auch die Lehrer, die der Magistrat 
nun anstellte, sind, soweit wir sie kennen, hochdeutsch gebildet und 
bedienen sich in ihren Schriften stets nur des Hd. (S. 146). 

Der Buchdruck in Berlin selbst beginnt erst zu einer Zeit, als 
die Rezeption des Hd. längst beendet war; nur das ist doch bedeutsam, 
daß keine ndd. Druckereien die alte Sprache stützen konnten. Die | 
endliche Aufnahme der Reformation zu Ende der zwanziger oder 
eher seit Anfang der dreißiger Jahre hat keinen großen Einfluß mehr 
gehabt (S. 147£.). | 

Für die anderen märkischen Städte gibt Agathe Lasch folgende 
ungefähre Zahlen: Spandau seit 1529 (vielleicht 1508, im innereng 
Kanzleibetrieb seit nach 1520), Wittstock 1523 (vielleicht später), 
Bernau 1532, Rathenow 1535, Perleberg 1536, Straußberg 1537, 
Prenzlau 1538, Neuruppin 1539, Tangermünde 1541, Gransee 1549, ö 
Stendal zwischen 1543 und 1564 (S. 151ff.). | 

Mit dem Antritt des neuen Stadtschreibers Johannes Nether’ 
(1504—1512) ist das Hd. die maßgebende Schriftsprache, und es ist 
deutlich erkennbar, wie er von Jahr zu Jahr, die letzten ndd. Reste 
abstreifend, im Gebrauch des Hd. freier wird. Seine Sprache ist die 
der thür.-obs. Kanzleien, durchaus abweichend von der der kurfürst- 
lichen Kanzlei in Köln ($S. 164)! Er schreibt mit den Obersachsen: 
hot, noch, brocht, Weße = wise, scholdig, entzel = einzel, Rese, Seger, kofft 
bey dem Schutzen bhome, doch öfter gekoufft, houptsume, auch keuffen, 
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naw, vornawen, öfters « in den Endsilben, beite, schulde mit aus]. e, 
schwester (während Köln noch unter Joachim I. an swesier festhält), 
widder, leddergelt, hinder, under, alden, gehalden, kupperschmidtu.a. Ähn- 
lich ist es in der Kämmerei, wenn auch die Schreibweise der Stadt- 
kämmerei der Jahre 1504—7 Verschiedenheiten zeigt. Dagegen be- 
dient sich der Kölner Stadtschreiber Karl Mölner, obwohl er das 
Hd. vollkommen beherrscht, wo es irgend angeht, mit Vorliebe des: 
Ndd. (S. 173f.). Aber im äußeren Dienst schreibt auch Mölner hd., 
so den Brief an Danzig 1509, und wir kennen nach dieser Zeit kein ein- 
ziges ndd. Schreiben des Berliner oder Kölner Magistrats mehr (8. 177£.). 

Wieweit sich die Bevölkerung im privaten Verkehr des Hd. bediente, 
ist natürlicb schwer zu sagen; es gibt nur einzelne Anhaltspunkte. 
Während im ganzen 15. Jahrhundert die Briefwechsel ndd. geführt 
wurden, scheint es, daß um die Jahrhundertwende schon vereinzeltin den. 
Reihen dervornehmen Geschlechter dasHd. als Briefsprache angenommen 
wurde (S. 213). Das reichhaltigste Material für die Übergangszeit 
gewährt ein Aktenbündel, das dem Blankenfeldeschen Hause ent- 
stammt aus der Zeit nach dem Tode Thomas Blankenfeldes; es zeigt 
eine auffallende Mischung. Es ist auch bezeichnend, daß sich die 
Rykes selbst nur noch Reiche oder Reich nennen, Thomas Schum 
seinen Namen in Schaum umsetzt (S. 219). Auch in den Schreiben, 
die von Angehörigen niederer Stände herrühren, tritt die hd. Schrift- 
sprache auffallend früh hervor. Schule, Predigt, Verkehr mußten 
weiter wirken. Der Rektor des Kölnischen Gymnasiums Heinr. Knaust 
schreibt hd.; sein Berliner Weihnachtsspiel wird 1541 hd. aufgeführt. 
Die letzte ndd. Grabschrift, die uns erhalten ist, stammt aus dem 
Jahre 1503. 

Wichtig und von allgemeinerer Bedeutung ist 8. 172f. (mit An- 
merkungen) die Notiz, daß bei der Übertragung des Hd. auf Berlin 
doch auch der mündliche Verkehr eine Rolle spielte. Denn wenn 
heute der Berliner in der volkstümlichen Übergangssprache von allen 
ndd. vokalischen Erscheinungen nur ö aus au, © aus ai und um- 
gelautetem 0 (au) bewahrt zu haben scheint, so erklärt das Ag. Lasch 
daraus, daß das Hd. aus obs.-thür. Gebiet übertragen wurde. Man 
spricht haos, haiser, aber böm, beme, en. Ebenso ist der ndd. Konso- 
nantismus, abgesehen von der Bewahrung der stimmhaften Medien, 
in der Hauptsache nur insoweit erhalten, als er mit dem Obs. stimmt. 
Es heißt Inf. dan, Subst. döt mit Ersatz der obs. stimmlosen Media 
durch die stimmhafte, die ihr näher steht als die aspirierte Tenuis, 
appel, Strump, fert (= Pferd), drägen. Agathe Lasch denkt an den 
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Einfluß von Leipzig, mit dem Berlin im 16. Jahrhundert in engeren 
Handelsbeziehungen stand. Auffällig freilich der Gegensatz in der 
Aussprache von anl. g und in der von inl. b (= md.Öd), für das 
auch berl. daibel, ‚stzbel, keber, Swebel in Betracht zu ziehen sind. 
Vgl. dazu Löwe, Ndd. Jb. 14, 36ff. Schon Braune, PBB.1, 514 Anm. 
hat aber auf eine von Pfeiffer, Germ. 11, 320 ff. veröffentlichte Notiz 
des Kaspar Sciopiusvom Jahre 1626 hingewiesen, derzufolge die Meißner 
noch im 17. Jahrhundert anl. 5 für g gesprochen hätten: „Jott jeb 
euch ein gutes naues Gar. 

Die Hamburger Verhältnisse erörtert ein Kieler Programm von 
Beese vom Jahre 1902, die Bremer eine Dissertation von Heuser 
(«Die nhd. Schriftsprache während des 16. und 17. Jahrhunderts 
in Bremen, Kiel 1912»). Über das Ndd. als Kirchensprache in 
Bremen während des 16. Jahrhunderts hatte schon 1895 Iken ge- 
handelt, Bremer Jb. 17, 47ff. Heuser zeigt, daß im Verkehr mit 
dem Reichskammergericht in Speyer der Gebrauch der hd. Kanzlei- 
sprache rund 1550, im sonstigen auswärtigen Aktenwechsel etwa 
1555 einsetzt. Dies Resultat läßt sich auch in den allgemeinen 
Rahmen der ndd. Kanzleien gut einstellen, über die wir besonders 
durch Scheel, «Zur Geschichte der Pommerischen Kanzleisprache» 
unterrichtet sind. Ndd. Jb. 20 (1895), S. 57ff.: Pommern, Stettin 
und Mecklenburg 1543, 1550, 1558. Es war in Niedersachsen der 
Umschwung der Verhältnisse etwas später als in der Rheingegend 
“Köln 1540); in Lübeck ist er aber erst zwischen 1552 und 1555 ° 
anzusetzen. Graf Anton zu Oldenburg bedient sich noch 1552 in | 
wichtigen Angelegenheiten der ndd. Sprache, Schleswig-Holstein in 
einigen seiner Kanzleien noch bis 1572 (S. 35). Im inneren Akten- i 
verkehr Bremens ergibt sich das Jahr 1630 für den reinen Gebrauch 
(der hd. Kanzleisprache (S. 57). Hd. Drucke setzen nach einem 
ersten schüchternen Versuch 1525 in Bremen ein und gewinnen 
1580 den Sieg, und wenn in dem Zeitraum 1581—1630 neben 27 
hd. auch noch 12 ndd. Druckwerke stehen, so handelt es sich bei 
‚den letzteren doch fast nur um Katechismen, Gebet- und 
bücher für kleine Leute. 

Auf das Nfr. und die Entwicklung der ndld. Schriftsprache glaube 
ich hier nicht eingehen zu sollen. 
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8. Akzent- und Lautlehre. 
Gehen wir zu den Bestrebungen über, die in neuerer Zeit auf 
‚den einzelnen Gebieten der deutschen Sprachforschung zukunftver- 


Deutsch. 497 


sprechend sich bemerkbar machen, so zeigt sich auf dem Gebiet der 
Lautlehre deutlich das erfreuliche Bestreben, in das Verständnis der 
feineren Schattierungen einzudringen, die das ausmachen, was wir «<Ak- 
zent» zu nennen pflegen. Über die Arbeiten, die der lebenden Sprache 
gelten, unterrichtet Behaghel, Geschichte der deutschen Sprache?, 
S. 91ff. Ich suche hier, wie anderwärts, lediglich die Richtung an- 
zudeuten, in der sich die Forschung bewegt. Erschöpfendes kann ich 
nicht bieten, und jede Auswahl bleibt subjektiv. Für die älteren 
Sprachphasen haben die sprachmethodischen und schallanalytischen 
Studien von Sievers, deren Zusammenhang mit Sievers’ älteren 
phonetischen und metrischen Studien Streitberg, GRM. 2, 585ff. sehr 
hübsch dargelegt hat («Zur Rhythmik und Metrik des nhd. Sprach- 
verses», Verhandlungen der 42. Philologenversammlung, Wien 1894, 
S. 370ff.; «Über Sprachmelodisches in der deutschen Dichtung», 
Rektoratsrede, Leipzig 1901 = NJbb. f. klass. Altertum 5, 57 ff; 
«Zur älteren Judith», PrDSt. 8, 181ff. vom Jahre 1908, wiederab- 
gedruckt in den «Rhythmisch-metrischen Studien», Heidelberg 1912; 
ferner «Metrische Studien 1—4», Leipzig 1901ff.; «Steigton und Fall- 
ton im Ahd.», Festgabe für W. Braune, 1920 usw.), und die seiner 
Schule (Luick, «Über Sprachmelodisches in deutscher und eng- 
licher Dichtung», GRM. 2, i4ff., 1910) manche Anregung gegeben ; 
doch sind die neuen Methoden noch lebhaft umstritten. Vgl. oben 
S.65ff., 112f. An Sievers anknüpfend, hat z. B. Karg, IF. 41, 1ff. 
jüngst die verschiedenen Formen des Relativpronomens im Heliand 
C zu erklären gesucht. 

Beobachtungen, wie sie für die nordischen Sprachen gemacht 
sind, fehlen. Möller hat 1922 in einem Aufsatz «Hochton nach 
Auftakt», IF. 40, 169ff., der wohl sein eigentliches Ziel verfehlt, 
auf die Tatsache hingewiesen, daß im Schwedischen der musika- 
lische Tiefton (Gravis) des einfachen Wortes sich im komponierten 
nach unbetontem Präfix in den Hochton (Akut) verwandelt: schwed. 
än'dlig (sendlich»), dödlig («sterblich»), möj'lig («möglich»), rim‘lig 
(«füglich»), aber oän’dlig, odö’dlig, omöj'lig, orim'lıg; täla («reden»), 
min'ska («mindern»), dela («teilen»), aber förtdla, förmin'ska, fördela; 
slüta(sschließen >»), skriva( «schreiben »), kläga («klagen»), vara(«wahren>»), 
aber beslüta, beskriva, bekläga, bevdra. JEbenso im Dänischen, wo der 
nordische Hochton teilweise zum Stoßton geworden ist. Ähnliches 
hat Sievers, Phonetik °249 für nhd. gehm : vergehn, engl. get: forget 
festzustellen zu können geglaubt; vgl. aber Jespersen, Phonetik ?244, 
van Wijk, Archiv f. slav. Phil. 36, 355 konstatiert den Gegensatz 
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slav. töks und potdke. Es könnte sich also um eine bereits idg, Er- 
scheinung handeln. Möllers Versuch, die wgerm. Entsprechungen 
der got. reduplizierenden Präterita mit Hilfe dieses Akzentgesetzes 
zu erklären, bleibt aber sehr problematisch. Sind die von Zwierzina, 
7£dA. 45, 291 nicht recht erklärten Reime Wolframs lös : verlös, 
lust : verlust damit in Verbindung zu bringen? 

An die Beobachtung von Sievers, daß in den Sprechtakten zahl, 
zahlen, zahlende die Quantität der Hauptsilbe progressiv abnimmt, hat 
Frings seine Erklärung der «rheinischen Akzentuierung» geknüpft 
(DDG. 14, Marburg 1916), auf die zuerst Hardt, «Vokalismus der 
Sauermundart», Progr. d. Echternacher Gymn. 1843 hingewiesen und 
mit der sich wissenschaftlich Nörrenberg, PBB. 9, 402 ff., neuerdings 
(1910) Engelmann, PBB. 36, 382ff. und die rheinischen Dialekt- 
geographen beschäftigt hatten. Er sucht die Erscheinung der «Schär- 
fung», wie er sie nennt, dialektgeographisch festzulegen und ahnt 
einen Zusammenhang mit alter keltoromanischer Sprechweise. Vor- 
her hatten Kern, IF. 26, 258ff. (1909) das Abhängigkeitsverhältnis 
zwischen Betonung und Laut für die niederländisch -limburgischen 
Mundarten dargelegt und Capesius hatte in seiner Dissertation «Die 
Vertreter der alten 2, z, ü im Siebenbürgisch-Sächsischen», Berlin 1912 
den Unterschied in den Diphthongierungsstufen mslfr. Dialekte durch 
den sog. rheinischen Akzent erklärt. ; 

Lachmanns metrische Beobachtungen sind in ihrer Wichtigkeit 
für die Frage des germanischen Akzentes früh erkannt worden 
(Scherer, ZGddSpriS. 134ff., 275fl.). Sievers, PBB. 4, 522fl. 5, 
63ff., 101ff. hat geglaubt, ihren Wert einschränken zu müssen und 
gegen seine eigenen, für die Frage der Auslautprozesse wichtigen Aus- 
führungen Scherers Widerspruch ZGdd$pr.?, S. 611 wachgerufen. 
So entstand ein Gegensatz zwischen den Schlüssen aus der Metrik 
und denen aus sprachgeschichtlichen Vorgängen, der in neuerer Zeit 
wieder die Aufmerksamkeit erregt hat. Roethe, SBer. der Preuß. 
Akademie 1919 brachte aus der deutschen Sprachgeschichte Zeug- 
nisse gegen die von Sievers postulierte vorahd. Betonung *nerita. 
Er erwies, wie unbequem selbst die Folge ” — X stets dem Sprach- E 
gefühl war. Überzeugend wirkt insbesondere die Behandlung von 
Fremdwörtern wie secürus, vulgärlat. secarus > sihhur, boletus > bulız, 
moneta > muniza, sagena > segin, asellus > esil usw. Neckel, IF. 40, 
123#f. (1920) sucht nach anderer Richtung zu vermitteln, indem er 
mit Lachmann ansetzt got. näsidü, habaida, aber salböda, hduhrda, wo- 
neben aber bei den mit langer erster Silbe auch der für die Erklä- 
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rung der ahd. Synkopierungserscheinungen geforderte Typus dömidü 
schon vorhanden gewesen sei, insbesondere bei den schwachen Prä- 
teriten, aber auch in der Vorform von spätahd. sälda, ae. Haälga, 
anord. helgir usw. Auf Endbetonung deuten auch nicht nur gelegent- 
lich belegtes ahd. sagata, fordolata mit a aus (ai), sondern auch 
ae. gyldne, anord. gullnir, anord. lausnar = got. lauseinais. Die Sache 
liegt vielleicht so, daß sich im Satzzusammenhang immer wieder die 
Wichtigkeit der die Beziehungen der Begriffe andeutenden flexivischen 
Elemente geltend machte, die den Ton anzogen, während die wort- 
bildenden nur unter besonderen Verhältnissen ihre Bedeutsamkeit 
zur Geltung brachten, z. B. wenn gröz und gröziro, vielleicht auch 
wenn höhida und tiufida kontrastiert wurden, also stets bei N eubildungen. 
Rhythmische Gründe werden den Typus höhida, gröziro gefordert haben, 
wenn die erste Silbe der Worte eine rhetorische Steigerung erfuhr 
(wenn sie nach Zwierzinas für den Vers geprägtem Ausdruck in 
«beschwerter Hebung» stand). 

Unabhängig davon hat Edw. Schröder, ZfdA. 60, 285f. im 
Vorbeigehen darauf hingewiesen, daß in Kompositen neben der (nor- 
malen) Betonung Liubwini > Liubwin auch die Betonung Liubwim > 
alem. Liubini, bayr. Liupuni angenommen werden muß neben as. Sd- 
labeki auch Sülabekt > Salbke, neben -hüäsun im zweiten Gliede von 
Ortsnamen auch -hasün, wie die ndd. Ortsnamen auf -sen verraten. 
Die Betonungen eigentümlich, leibhaftig, forelle, holünder, lebendig haben 
Behaghel in Pauls Grundriß I2, 687, Wilmanns Gr. I’, 340 zu er- 
klären gesucht, vgl. auch H. Schröder PBB. 32, 120ff. Gebhardt, 
ZfdMa. 2 (1907), S. 155ff. Eine zusammenfassende geschichtliche 
Beleuchtung derartiger auffallender deutschen Akzenterscheinungen, 
besonders auch der Akzentverschiebungen bei Kompositen gibt jetzt 
Hammerich «Zur deutschen Akzentuation» (Det Kgl. Danske Videns- 
kabernes Selskab. Hist.-filol. Meddelelser VIH, 1, Kopenhagen 1921). 
Tatsachen der Metrik und Grammatikerzeugnisse werden dabei durch 
die Jahrhunderte verfolgt und erfolgreich ausgenutzt. 

Wenn Edw. Schröder in seinen «Reimstudien II», GGN. 1918, 
S. 421 nachweist, daß Otfrid iAö und sö nie reimt, so darf man 
daraus vielleicht satzmelodische Schlüsse ziehen; ebenso wohl aus 
der Beobachtung von L. Wolff («Untersuchungen über Otfrids Reim- 
kunst», ZfdA. 60, 265ff.), daß Otfrid, der ungleich akzentuierte 
Wörter nicht gern bindet, Reime wie scönaz : managaz sichtlich meidet. 

Über den Satzrhythmus der deutschen Prosa hat Burdach, 
SBer. der Preuß. Akademie 1900, 8. 520f. gehandelt, insbesondere 
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über die Verwertung der aus der Kunstprosa der Antike stammenden 
rhythmischen Satzschlüsse. Vgl. auch Hans W. Polak, «Phonetische 
Untersuchungen I. Zur Schlußkadenz im deutschen Aussagesatz», 
XIX. Mitteilung d. Phonogramm-Archiv-Kommission, WSB. 16, 45 
(1911). 

9. Wortlehre. 

Auf dem Gebiet der Wortlehre sind die einst so lebhaft erörter- 
ten Fragen der Flexionslehre allmählich etwas in den Hintergrund 
getreten. «Das schwache Präteritum und seine Vorgeschichte» hat 
ausführlich Collitz erörtert mit einem Überblick über die gesamte 
Geschichte der Forschung auf diesem Gebiet in der Hesperia I, 
Göttingen 1912. Seine eigene Hypothese hat wenig Beifall gefunden 
und eine neue Behandlung von Brugmann, PBB. 39, 84 ff. hervor- 
gerufen. Aus der Stammbildungslehre, in die ja die Bildung des 
schwachen Präteritums mit eingreift, hatte in zusammenfassender Dar- 
stellung v. Bahder, durch Osthoffs «Forschungen» beeinflußt, schon 
1880 in einer Preisschrift «die Verbalabstrakta in den germ. Sprachen» 
behandelt, später L. Sütterlin eine «Geschichte der Nomina agentis im 
Germanischen» gegeben (1887). Kluges «Nominale Stammbildungs- 
lehre», Halle 1886, 2. Aufl. 1899 bietet eine knappe Zusammenstellung 
aller nominalbildenden Elemente; wertvoller ist Wilmanns’ schon er- 
wähnte Arbeit im zweiten Bande seiner Grammatik. Dialektgeographisch 
behandelte Wrede 1908 «die Diminutiva im Deutschen», DDG. 1, 77£L. 
Während all die genannten Gelehrten die Formen in den Vorder- 
grund rücken, nimmt Paul (Deutsche Gr. 5) auch auf die Bedeutungs- 
gruppen stark Rücksicht. Über die Verbalpräfixe besitzen wir ver- 
schiedene Arbeiten, die Hirt in dem gleich zu nennenden Werk 
$. 112 verzeichnet: über be- von Hittmayr, er- von Th. Jacob, 
ge- von Eckardt, Berner, van Sway (Wustmann, AfdA. 29, 
187ff.), Meier, Dahn, ab- von Wellander. Mit der Vorsilbe ver- 
und ihrer Geschichte hat sich eingehend M. Leopold beschäftigt 
(Germ. Abh. 27, Breslau 1907 und «Zur Behandlung des Artikels Ver- 
im DWb.», Progr. Breslau 1910). Vgl. auch Leinen, «Über Wesen 
und Entstehung der trennbaren Zusammensetzung des deutschen 
Zeitwortes», Straßburg. Diss. 1892; Purtscher, Die untrennbaren 
Partikeln im ahd. Tatian, Leipzig. Diss. 1902; Wilmanns, DGr. 
2, 118ff. 3, 508. Die Verbalkomposition greift in die von Streit- 
berg in Fluß gebrachte Frage nach der Scheidung perfektiver und 
imperfektiver Verben ein. } 

Einen guten Überblick über das auf lexikographischem 2 
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Gebiet Geleistete und die nächsten Aufgaben der Forschung gibt 
Hirt, «Etymologie der nhd. Sprache», 2. Aufl, München 1921 
(im Handbuch für den deutschen Unterricht IV, 2). Dort ist auch 
S. 58ff. über die älteren deutschen Wörterbücher, besonders Ade- 
lung und Campe gehandelt. Von den Fortsetzern der Brüder Grimm 
hat Rudolf Hildebrand das Verdienst, mit klarer Erkenntnis 
die Bedeutungsgeschichte in den Plan des Wörterbuchs auf- 
genommen zu haben, sicherlich auch durch Beneckes sorgsame Beobach- 
tungen am mhd. Sprachschatz geleitet. Er hat namentlich für solche 
Wörter Hervorragendes geleistet, die für die deutsche Geistesgeschichte 
von Wichtigkeit sind. Seine mit besonderer Liebe gearbeiteten Artikel 
«Geist», «Gemüt», «Genie» sind mit Recht berühmt geworden. Wie 
hübsch aber etwa auch «Krämer» behandelt ist, hat Alfred Götze, 
Wiss. Beihefte des Sprachvereins 4, 96 hervorgehoben. Aus den neueren 
Lieferungen sei v. Bahders «Weg» herausgehoben. Auch der neue 
Weigand (s. u.) verdankt v. Bahders Fleiß und Gelehrsamkeit viel. 
Sanders (1859—65, Ergänzungswörterbuch 1879—85) brachte neues 
Material, namentlich aus dem 18. und 19. Jahrhundert, ohne es 
recht verarbeiten zu können. Die äußere Geschichte der Worte stellte 
Weigand (1857—71), der ursprünglich nur eine Bearbeitung von 
Schmitthenners «Kurzem deutschen Wörterbuch für Etymologie, Sy- 
nonymik und Orthographie» gab, vielfach besser dar als die Brüder 
Grimm, indem er namentlich auch die ersten Belege festzustellen 
suchte; die 5., von K. v. Bahder, Herman Hirt und Karl Kant be- 
arbeitete Auflage, Gießen 1909, in zwei Bänden, rückt die Etymologie 
stärker in den Vordergrund. Hübsche Belege aus dem 18. und 
19. Jahrhundert bietet auch Moriz Heynes dreibändiges Wörter- 
buch, Leipzig 1890—95. Inzwischen hat sich das Material für das 
Grimmsche Wörterbuch sehr vermehrt, namentlich seitdem die 
Deutsche Kommission bei der Berliner Akademie sich des Wörter- 
buchs angenommen hat. Von den neuen Wörterbüchern der Zukunft 
träumt Roethe, Neue Jbb. 31 (1913), I, 64ft. 

Auch weitere Kreise haben Kluges Bemühungen um die äußere 
Wortgeschichte interessiert in Aufsätzen, die z. T. gesammelt er- 
schienen («Bunte Blätter», Freiburg 1911, «Wortforschung und Wort- 
geschichte», Leipzig 1912 u. a.). Zahlreiche Einzelheiten sind in 
den 15 Bänden seiner «Zeitschrift für deutsche Wortforschung» 
1900—1914 erörtert. Sein «Etymologisches Wörterbuch der deutschen 
Sprache», Straßburg 1883 erfreut sich dauernder Beliebtheit (10. Aufl., 
1924). 
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Die Richtlinien für die Bedeutungsgeschichte, die Paul in 
seinen «Prinzipien» gab, zeigt Waag «Bedeutungsentwicklung un- 
seres Wortschatzes», 3. Aufl., Halle 1915 in Anwendung. Andere 
Literatur verzeichnet Hirt aaO., S. 405ff. Teilweise neue Gesichts- 
punkte haben sich ergeben durch die auf Anschauung drängende 
Arbeitsweise, der die 1909 von Meringer begründete Zeitschrift 
«Wörter und Sachen» dient. Sperbers Affektenlehre («Über den 
Affekt als Ursache der Sprachveränderung», Halle 1914) enthält ge- 
wiß einiges Richtige, aber, wie mir scheint, in einseitiger Über- 
treibung. 

Verschiedene lexikographische Desiderata hat H. Paul vor- 
gebracht: «Über die Aufgabe der wissenschaftlichen Lexikographie 
mit besonderer Rücksicht auf das Deutsche Wörterbuch», MSB. 1894, 
1,8. 55ff. Er weist unter anderem darauf hin, wie wichtig es auch 


für den Aufbau der Wortgeschichte ist, die Verhältnisse der Gegen- 


wart aufs sorgfältigste zu untersuchen, und fordert insbesondere bei 
der Quellenbenutzung eine bessere Berücksichtigung der Quelle, 
die jeder im eigenen Sprachgefühl hat, das z. B. über okkasionellen 
und usuellen Gebrauch eines Wortes für die Gegenwart meist sehr 
sicher orientiere. Für die Bedeutungslehre betont er die Wichtigkeit 
prinzipieller Erwägung bei der Rekonstruktion des oft aus den Quellen 
- direkt nicht nachzuweisenden Bedeutungswandels mit einer Anzahl 
lehrreicher Beispiele. Er betont ferner, daß die Aufgaben der Wort- 
forschung nicht erfüllt werden können, solange die Behandlung der 
Wörter isoliert bleibt. Innerlich Zusammengehöriges muß auch im 
Wörterbuch zusammenhängend behandelt werden, z. B. der Gebrauch 
von Wörtern in Zusammensetzungen, wie des Adverbs ein- in ein- 
treten, einatmen, einlernen, einstecken, einblasen, eindämmen usw. Neben 
dem lautlich Zusammengehörigen muß auch das begrifflich Zusammen- 
gehörige einheitlich dargestellt werden, auch was «durch einen ge- 
wissen Parallelismus der Funktion» zusammengehalten wird. Die 
Tatsache, daß befinden, benehmen, beitragen, stellung, verstellung, bewe- 
gung Verbalsubstantiva zu den Reflexiven sich befinden, sich benehmen, 
sich behagen, sich stellen, sich verstellen, sich bewegen sind, während z. B. 
erhebung doppeldeutig ist (die erhebung Preußens gegen Napoleon gegen 
die erhebung Müllers in den adelstand)!, muß auch im Wörterbuch zum 
Ausdruck kommen. Eine Art Fortsetzung bildet Pauls Aufsatz 


! Ein treffenderes Beispiel wäre entwicklung eines gedankens, wobei eines 
gedankens Gen. obj. oder subj. sein kann: einen gedanken entwickeln oder ein 
gedanke entwickelt sich. 
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«Über die Aufgaben der Wortbildung», MSB. 1896, S. 192ff,, der 
die Notwendigkeit nachweist, die Bedeutungslehre und auch Teile 
der Syntax bei der Wortbildungslehre zu berücksichtigen und dabei 
nhd. Wortbildungserscheinungen glücklich erläutert. Paul hebt z. B. 
hervor, daß bei den Nomina actionis zwei Bedeutungsklassen bestehen, 
je nachdem ob sie einen einzelnen bestimmt abgeschlossenen Vorgang 
oder ein fortlaufendes Geschehen bezeichnen: schritt: 1. das einmalige 
Ausschreiten; 2. die fortgesetzte langsame Bewegung (im schrüt, schritt 
halten); gang: 1. mein erster gang war zu ihm; 2. in gang bringen. 
Ähnlich bei den Nomina actoris. Im Zusammenhang damit vergleicht 
er auch die Konkurrenz der verschiedenen Bildungsweisen für 
Nomina actionis im Nhd.: tritt, ritt, schuf, schlag nur für den 
einzelnen abgeschlossenen Vorgang im Gegensatz zu das treten; bei 
den einfachen o-, i-, d-Stämmen häufig Übergang zur Dingbezeichnung: 
trank, gabe, bahre, wage, grube; Neubelebung der Bildungsweise bei 
Zusammensetzung mit Partikeln : ab-, an-, auf-, ein-, um-, vor-, zusatz; 
ab-, an- zusage; Neubildungen wie betrieb, bezug, verbleib, beleg, bericht, 
erlös; Produktivität von -ung bei transitiven Verben (dabei Gen. obj.) 
und nur begrenzte Verwendung bei intransitiven, insbesondere zu- 
sammengesetzten (erblindung zu erblinden, erkältung, verdummung, ver- 
rohung, verkalkung, abmagerung usw.); Verhältnis zum substantivierten 
Infinitiv und vieles andere. Einiges ist im 5. Bande von Pauls 
«Deutscher Grammatik» wiederholt. 

Pauls «Deutsches Wörterbuch>, Halle 1897 (3. Aufl. 1921) 
sucht die hier gestellten Forderungen zu erfüllen, soweit das im engen 
Rahmen eines mäßig starken Bandes möglich war. Man wird es überall 
auch neben den besten Artikeln des großen DWbs. zu Rate ziehen. 
Z. B. wird entstehen bei Jakob und Wilhelm Grimm, nach Anführung 
der mit sehr abweichender Bedeutung entsprechenden got. ahd. 
nnld. Verba und einem zweifelhaften Beleg für die Bedeutung «wider- 
stehn» bei Fleming, zuerst im Sinne von «mangeln» und «entgehen» ge- 
bucht, mit dem Zusatz «welches letztere ebenso aus gehen, wie entstehen 
aus stehen erwächst» und der Bemerkung, daß sich das Subjekt «meistens 
umzudrehen» pflege, und es heißt dann weiter: «positives entstehen 
‘oriri, werden’, eigentlich ‘aufstehen, surgere’, ganz wie entspringen 
“aufspringen’». Dagegen ist bei Paul, wo der vorausgehende Artikel ent- 
viel reichhaltiger ausgefallen ist als der ganz unzulängliche des DWbs,, 
bei aller Knappheit doch noch hinzugesetzt, daß die erste Bedeutung 
jetzt nicht mehr üblich ist und daß in der zweiten gewöhnlichen 
enistehen sich als Inchoativ zu bestehen stellt. 


& 
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Neben den Dialektwörterbüchern steht als ein wertvolles und ori- | 
ginelles Werk die mit Hilfe von Fragebogen gearbeitete «Wortgeo- 
graphie der hochdeutschen Umgangssprache» von Paul Kretschmer 
(Göttingen 1916). Die wortgeographische Betrachtungsweise ist aber 
neuerdings auch in größeren historischen Zusammenhang gestellt 
und bis ins Ahd. ausgedehnt worden und hat namentlich dazu ge- 
führt, die Entwicklung der Ausdrücke für religiöse und sittliche 
Begriffe näher zu beleuchten. So hat Gutmacher 1914 den «Wort- 
schatz des ahd. Tatian in seinem Verhältnis zum altsächsischen, 
angelsächsischen und altfriesischen» beleuchtet (PBB. 39, 1ff. 229f. 
571fl.). Er hat die starken Unterschiede in der Ausdrucksweise des 
Tatian von anderen ahd. Quellen schlagend nachgewiesen. «Ein 
Satz wie Notker 2, 97, 17 ih freuuo mih in dinero gnädo, uuanda dü 
wudra tate minero diemuoti müßte in T.’s Mundart übertragen lauten: 
ih gikhu mih in dinero gebo, bithiu uuanta di giscouuötas mina Öödmuotı.» 
Worte, die uns ebenso geläufig sind, wie sie den meisten Deutschen 
vor tausend Jahren waren, fehlen dem T. vollkommen: freude, trauer, 
demut, gnade, erbarmen, trost, erkennen, zweifeln. Andererseits zeigt 
sich, daß von etwa 2030 Worten, die im T. vorkommen, 280 den 
übrigen ahd. Quellen vollkommen fremd sind, während von ihnen 
120 im Ags. As. Mnd. Mnl. wiederkehren. Diese Ausführungen sind 
von Braune in dem Aufsatz «Althochdeutsch und Angelsächsisch», 
PBB. 43, 360 unter höheren Gesichtspunkten aufgenommen worden, 
und Braune hat sehr hübsch gezeigt, wie die christliche Terminologie 
Deutschlands vielfach und selbst bis nach Oberdeutschland hinein durch _ 
die ags. Mission beeinflußt ist. Braune hat bei diesem Anlaß auch 
die Vermutung ausgesprochen, daß das Wort «deutsch», über das wir 
wertvolle Ausführungen Alfred Doves besitzen (MSB. 1893, I 201 ff. 
und 1895, 8. 223ff., Ausgew. Schriftchen vornehmlich hist. Inhalts 
1898, S. 300 ff. = «Studien zur Vorgeschichte des deutschen Volks- 
namens», Heidelberger SB. 1916, Nr. 6, dazu Edw. Schröder, GGA. 
1917, 8. 375ff.; Vigener, «Bezeichnungen für Volk und Land der 
Deutschen», Heidelb. Diss.1901), auf einem Zeodisc der ags. Missionare 
beruht. Den Gegensatz der ags. und got. Mission hat auch Ochs, PBB. 
45,102ff. in dem Aufsatz «Die Heiligen und die Seligen» berührt, der 
anderwärts die Ausdrücke für «gotiesfürchtig, andächtig, fromm» im 
Ahd. mustert (1923 erschienen PBB. 44, 315ff.). Allgemeinerer Artist 
die durch Streitberg angeregte bedeutungsgeschichtliche Abhandlung 
von Weisweiler, «Beiträge zur Bedeutungsentwicklung u } 
Wörter für sittliche Begriffe» I, IF. 41, 13ff. Vgl. auch oben 8. cz 
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Welche Entdeckungen es auf dem Gebiete der Wortgeschichte noch 
zu suchen gibt, hat in überraschender Weise auch die in das literar- 
historische Gebiet eingreifende ausgezeichnete Arbeit «Reim und 
Vers» von Braune gezeigt (in den Heidelberger Sitzungsberichten 1916, 
Nr. 11), ein ganzes Nest alter Mißdeutungen aushebend. Braune stellt 
hier fest, 1. daß das ahd. rim «Zahl» schon im 9. Jahrhundert durch 
zala verdrängt wird, das ursprünglich wohl speziell.die Zahl als fort- 
laufende: Reihe bezeichnete (zu zellen, ae. tellen «etwas der Reihe 
nach sagen, aufzählen», S. 36f.); 2. daß mhd. rim, im 12. Jahrh. 
auftauchend, aus dem afz. rime, prov. rim entlehnt ist, die ihrerseits 
auf mlat. rhythmus zurückgehen (ital. »ima wird prov. Lehnwort sein); 
3. daß es im Mhd. und bis ins 17. Jahrh. nur «Vers, Verspaar, 
kurzes Gedicht» bedeutet (S. 1 ff.); 4. daß die Bedeutung «homoeote- 
leuton», wofür noch Adam Puschmann 1571 bund oder gebend, ge- 
bände sagt, mit Martin Opitz auftaucht, der in der «Deutschen Poete- 
rey» das in seiner Bedeutung verengte fz. rime aus Ronsards « Abrege» 
entnimmt und durch reim wiedergibt, nachdem das Verb reimen 
«diehten» schon zwischen Hans Sachs und Puschmann abgestorben 
war (nicht ganz befriedigend über sich reimen <«zusammenpassen», 
8. 32ff.); 5. daß vers wie das lat. versus von ahd. Zeit bis ins 
16. Jahrh. einerseits die poetische Bibelstelle, insbesondere den Psalm- 
vers meint, andererseits einen lat. Vers, erst seit der Renaissance- 
diehtung des 16. Jahrh. auch einen deutschen (so bei Puschmann), 
erst seit dem Ende des 18. Jahrh., nach der Durchnumerierung der 
Bibelverse, auch einen Bibelvers, und endlich — was Braune nur 
als Hypothese ausspricht (S. 241) — seit man deutsche strophische 
Psalmlieder dichtete, auch die Liedstrophe (Gesätz). 

Für die Geschichte der Fremd- und Lehnwörter gibt Hirt aaO. 
S. 127 einen Überblick, indem er zugleich auf die ältere Literatur 
hinweist: ein für die Verbindung von Sprach- und Kulturgeschichte 
besonders lehrreiches Kapitel. Das Fremdwörterbuch von Hans 
Schulz, Straßburg 1913 (1. Band A—K) ist leider unvollendet 
geblieben. Nachträge dazu und zu Weigand von J. Schoppe, ZidWf. 
15, 174ff. Für die Geschichte der Entlehnungen aus dem Deutschen 
in fremde Sprachen ist verhältnismäßig wenig geschehen. Nur die 
älteste Phase ist einigermaßen behandelt, seit W. Thomsen die 
Wichtigkeit des Finnischen für die Erkenntnis der germanischen 
Vor- und Frühgeschichte erkannte («Über den Einfluß der germa- 
nischen Sprache auf die finnisch-lappischen», deutsch von E. Sievers 
1870); vgl. jetzt Setälä, Bibliographisches Verzeichnis der in der 





> I 


506 Vietor Michels. 


Literatur behandelten älteren germanischen Bestandteile in den ost- 
seefinnischen Sprachen, SA. aus den «Finnisch-ugrischen Forschungen. 
Band 13, Festgabe für W. Thomsen, 2. Teil», Helsingsfors 1912/13; 
Karstien, GRM. 6, 65ff.; Germanisch-finnische Lehnwortstudien 
1916; Wiklund, IF. 38, 48ff. IFb.5, 1ff. Für das Slavische hat 1367 
Miklosich die Bahn gebrochen. Vgl. im übrigen Hirt aaO. S. 7Aff. 

Mehrfach ist auf die Besonderheiten in der Sprache einzelner 
Stände und Volksschichten geachtet worden: Studenten- 
sprache John Meier und Fr. Kluge («Hallische Studentensprache», 
Halle 1895; «Deutsche Studentensprache», Straßburg 1895); Bur- 
dachs Neudruck von Ch. F. B. Augustins Idiotikon der Burschen- 
sprache von 1795 und der Kindlebenschen Studentenlieder von 1781 
mit Einleitung: «Studentensprache und Studentenlied in Halle vor 
hundert Jahren», Halle 1894; Druckersprache Klenz (mit Wörter- 
buch, Straßburg 1900). Demselben verdanken wir auch ein «Schelten- 
Wörterbuch», d. h. ein Glossar der Schimpf-, Spott- und Scherznamen 
der verschiedenen Berufe, besonders der Handwerker, wobei die 
niederdeutschen Ausdrücke und die Gaunerwörter weitgehende Berück- 
sichtigung erfahren haben. Kluge hat der Gaunersprache, mit der 
sich schon 1845 Pott beschäftigte, dann Ave-Lallemant, Jos. Maria 
Wagner u. a., ein Quellenwerk gewidmet: «Rotwelsch, Quellen und 
Wortschatz der Gaunersprachen und der verwandten Geheimsprachen. 
I. Rotwelsches Quellenbuch», Straßburg 1901. Das Hauptwerk ist jetzt 
L. Günther, Die deutsche Gaunersprache und verwandte Geheim- 
und Berufssprachen 1919 (ältere Arbeiten zusammenfassend); s. auch 
Hirt aaO. S.331f. In neuerer Zeit ist das Jüdisch-Deutsche (Jiddische) 
mehrfach Gegenstand der Aufmerksamkeit gewesen. Zur Sammlung 
der deutschen Soldatensprache, die schon 1899 von P. Horn, 2. Aufl. 
1905, behandelt wurde, hat sich während des Weltkriegs eine besondere 
Kommission bei der Wörterbuchkommission der K. Bayr. Akademie 
der Wissenschaften gebildet; vgl. Maußer, «Deutsche Soldatensprache, 
ihr Aufbau und ihre Probleme», Straßburg 1917. 

Für die Namenforschung hat einst 1835 Mone im Anzeiger 
für Kunde der Vorzeit die erste systematische Zusammenstellung ge- 
geben, hat dann Ernst Förstemann, veranlaßt durch eine für das 
Jahr 1849 von der Berliner Akademie (<oder. vielmehr eigentlich 
Jakob Grimm») gestellte Preisaufgabe, in seinem «Altdeutschen Namen- 
buch» 1854 das grundlegende Sammelwerk geschaffen, von dem der 
erste, die Personennamen umfassende Band in zweiter, der die Orts- 
namen umfassende Doppelband in dritter, von Jellinghaus be- 
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arbeiteter und bis auf das 12. Jahrhundert ausgedehnter Auflage vor- 
liegt (Bonn 1900ff.). Speziell den Personennamen gilt als wichtigste 
Fortsetzung des Förstemann Socins «Mittelhochdeutsches Namen- 
buch nach oberrheinischen Quellen des 12. und 13. Jahrh.», Basel 
1903. Sammlungen und Behandlungen einzelner Personennamen 
aus den ältesten Quellen von Heyne (1867), Althoff (1879), 
Henning (1874), Albrecht Wagner (1876) u. a. dienen haupt- 
sächlich der Lautforschung. Über die Entstehungsart der Personen- 
namen, insbesondere der Familiennamen hatte 1853 Pott gehandelt. 
Strackerjahn («Die jeverländischen Personennamen», Progr. Jever 
1864) hat das Verdienst, zuerst das Prinzip der Kosenamen erkannt 
oder doch deutlich ausgesprochen zu haben. Welche methodischen 
Forderungen heut an die Personennamenforschung zu stellen sind, 
zeigt Edward Schröder in einer wichtigen Rektoratsrede, Göttingen 
1907 (vgl. auch GGA.1900, S.787f£). Die modernen Familiennamen 
läßt Heintze, «Die deutschen Familiennamen, geschichtlich, geo- 
graphisch, sprachlich» (zuerst 1882, 4. Aufl. hrsg. v. Cascorbi, Halle 
1914) überschauen, ein bequemer, mit Kritik zu benutzender Führer. 
Dort auch ein Überblick über die lokale Forschung: die geographische 
Methode hat hier besondere Aufgaben. Bemerkenswert ist Grohme, 
«Die Hausnamen und Hauszeichen, ihre Geschichte, Verbreitung und 
Einwirkung auf die Bildung der Familien- und Gassennamen», Göt- 
tingen 1912. 

In der Ortsnamenforschung verbindet sich ethno-geographische 
Forschung mit der Sprachwissenschaft. Aber auch die Arbeit des 
Wirtschaftshistorikers, dies Prähistorikers und Archäologen, selbst des 
Geologen sind wir oft genötigt, zu Hilfe zu rufen (vgl. Edward 
Schröder, Zschr. d. Harzvereins 41, 1908, S. 77). Der Ortsname ist 
uns zugleich historische Urkunde. Die ältere Forschung bezeichnen 
Jakob Grimms «Geschichte der deutschen Sprache» 1848, Paulus 
Cassels «Thüringische Ortsnamen» 1856, E. Förstemanns auf den 
2. Band seines Namenbuchs gestützte «Deutsche Ortsnamen» 1863 und, 
besonders anregend, aber auch irreführend, Arnolds Buch über 
«Ansiedlungen und Wandlungen deutscher Stämme», Marburg 1874. 
1876; daneben Steub und Bacmeister. Für die neuere Zeit gibt 
einen (nicht ganz ausreichenden) Überblick O. Weise, GRM.2,433#f. 
Was uns fehlt, spricht knapp Edw. Schröder aaO. S. 78 aus: «Wir 
bedürfen unbedingt neben einem vollständigen urkundlichen Förste- 
mann, der nicht auf der Höhe des Mittelalters und vor dem größten 
Reichtum der Überlieferung haltmachen darf, eines Ortsnamenbuches 
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von heute, das uns überall in genauester Aufnahme die ortsübliche 
Aussprache bietet.» 

Beim Zurückgehen in die prägermanische Periode Antsohh hier 
die Ligurerfrage, die an die mit bhormo- «warm» gebildeten Ortsnamen 
anknüpft (Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde I, 86. 3, 175E.; 
Herbig in Hoops Real-Lexikon 3, 157 ff. mit Literaturangabe; mlekzt 
Edw. Schröder, GGA.1916, S. 288) und die Keltenfrage (Müllenhoff, 
DA.2,207 f£.), bei der die Orts- und Flußnamen auf ndd.-apa, hd.afa 
(Arnold, Ansiedlungen, $. 105, Müllenhoff, DA. 2. 277ff.; Kossinna, 
PBB.20,295ff., anders 28, 283; Bremer, Ethnographie der deutschen 
Stämme, 8.67; Schrader, Real-Lexikon der idg. Altertumskunde 1901, 
S. 28f. u.a.), aber auch die auf -manni, -menni, -minni «Bach» (Edw. 
Schröder, Zschr. d. Harzvereins 41,80) eine Rolle gespielt haben. Bei 
anderen Ortsnamen wie den Bildungen auf -acum (Cramer, Über die 
rheinischen Ortsnamen aus vorrömischer und römischer Zeit, Düssel- 
dorf 1901; Leithäuser, Zschr. £. d. Mundarten 1904, 8.367ff.) oder bei 
den Walch-Orten (Miedel, Zschr. d. Ges. £. Gesch.-, Altert. u. Volksk. zu 
Freiburg i.B. 22,303ff.) ist keltoromanische Herkunft sicher. Schlüsse 
auf die Wanderungen der Alemannen sind seit Arnold aus den Orts- 
namen auf -ingen gezogen worden, die Riezeler, Bayr. Archiv f.vaterl. 
Gesch. 44, 33f. als Sippensiedlungen in Anspruch genommen hat. 
Leo Meyer, Über den Namen Göttingen, GGN. 1906, 8. 334ff. und 
Kluge, Vjschr. f. Sozial- und Wirtschaftsgesch. 1908, S. 73ff., Bunte 
Blätter, S.120ff. haben auf ältere Bildungen dieser Art aufmerksam 
gemacht. Daß die jungen Bildungen auf -dorf, -heim, -hausen nicht 
ausschließlich den Franken zugewiesen werden dürfen, steht heute fest. 
Daß bei den Germanen in älterer Zeit die von Appellativen gebildeten 
Ortsnamen (Snewidi > Schneeen, Lengidi > Lengden) überwiegen, dann 
die von Flußnamen, hat Edw. Schröder, GGA. 1916, S. 293f. er- 
kannt. Die Wichtigkeit der Flußnamen auch für die Siedlungsnamen 
hat er bei Hoops, RL. 2, 72ff. s. v. Flußnamen, GGA. 1916, 294 ff. 
schlagend dargetan. 

Auf Einzelheiten kann ich wiederum nicht eingehen und er- 
wähne nur kurz Werke wie G. Heeger, «Die germanische Besiedlung 
der Vorderpfalz an der Hand der Ortsnamen», Progr. Landau 1900; 
Hans Witte, «Deutsche und Keltoromanen in Lothringen nach der 
Völkerwanderung»; J. Wolf, «Deutsche Dorf- und Stadtnamen in i 
Siebenbürgen», Progr. Mühlbach 1890. 

Als methodisch wertvoll hervorzuheben ist Behaghels Aufsatz 
über «die deutschen Weiler-Orte», Wörter und Sachen 2, 42ff., der 


ee 







a 
D*. ö Wr ir 


Deutsch. 509 


darlegt, daß die große Masse der besonders südwestdeutschen Ortsnamen 
auf -weiler und -weil auf Villarien der Römerzeit hinweist und daß das 
Walten der drei nacheinander und durcheinander wohnenden Völker 
sich sprachlich gut erkennen läßt: der Römer als der ursprünglichen 
Gründer (im zweiten Gliede dieser Namen), der Deutschen als der 
späteren Herren (im ersten) und des um sie herumwohnenden Klein- 
volks der Keltoromanen (in der Kompositionsform). Er zeigt an einem 
reichen Material, daß die Weiler-Orte den Römerstraßen folgen und 
daß sie sich besonders gern auch in der Nähe eines römischen Kastells 
finden. Nur wenige der Ortsnamen verdanken jüngerer Ausbreitung 
des Bildungselementes, auch noch im 18. und 19. Jahrhundert ihren 
Ursprung. Als fränkische Siedlungen der Merowinger- und Karolinger- 
zeit (6. bis 9. Jahrh.) beansprucht Oskar Bethe, Wö. u. Sa. 6,58 ff. 
(1914/15) die in Belgien, Nordfrankreich, Elsaß, Baden, Thüringen, 
Sachsen gruppen- oder streifenweise auftretenden, mit Bezeichnungen 
der Himmelsrichtungen (Nord-, Sund-, Ost-, West-) zusammengesetzten 
alten Namen. Es heißt auch auf ndd. Gebiet Sund-, nicht säd-. Bethe 
unterscheidet (bewußte) «Namengebung» und «Namenwerdung>, zu 
der auch die von Edw. Schröder beobachtete « Verschleppung» gehört. 


10. Syntax. 


Über die Abgrenzung der Syntax gegen die Wortlehre besteht 
bedauerlicherweise immer noch keine Einigung. Die Syntax im 
engeren und weiteren Sinne blieb lange das Schmerzenskind der 
deutschen Sprachwissenschaft. Über. die älteren Arbeiten handelte 
1878 Scherer, ZfdöstGymn. 29, 108ff. = Kl. Schr. 1, 358ff. Es 
hat ziemlich lange gedauert, bis eine wirkliche Verbindung zwischen 
den Arbeiten der mhd. und nhd. Zeit und denen für die ältere 
Zeit, zwischen den letzteren und den außerdeutschen germ. Dialekts 
und anderen idg. Sprache eintrat. Die Syntax in Pauls Mhd. Gramma- 
tik entbehrt des historischen Unterbaus, die in seiner «Deutschen 
Grammatik» ist nach Behaghels Ausdruck «eigentlich nur die Syntax 
zweier Jahrhunderte». Wertvoll wurden für das Ahd. Oskar Erd- 
manns «Untersuchungen über die Syntax der Sprache Otfrids» in 
zwei Bänden, Halle 1874. 1876, deren Vorzüge und Mängel Scherer 
erörtert hat, während gleichzeitig Behaghels Dissertation «Die Modi 
im Heliand», Paderborn 1876 einen wohlgelungenen Vorstoß ins Altsäch- 
sische bildete. Einzeluntersuchungen, wie Tomanetz, «Die Relativ- 
sätze bei den ahd. Übersetzern des 8. und 9. Jahrh. 1879; Deneke, 
«Der Gebrauch des Infinitivs bei den ahd. Übersetzern des 8. und 
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9, Jahrh., 1880 und die Arbeiten von Pratje für das Alts. («Dativ 
und Instrumentalis im Heliand», Göttinger Diss. 1880, «Zum Ge- 
brauch des Akk. im Hel.», Festgabe für Wilhelm Greene) Elberfeld 
1881, S. 112, «Syutakticdhe Verwendung des Genitivs im Hel.», 
ZfdPh. 14, 18ff., «Der Akkusativ im Heliand syntaktisch dargestellt», 
Göttingen 1882, «Syntax des Heliand» I, NddJb. 11, 1ff.) schließen 
sich an. Bedeutsamer sind Moureks «Beiträge» und «Weitere Bei- 
träge zur Syntax des ahd. Tatian», 1894—97. Die rein deskriptive 
«Syntax des Heliand» von Behaghel, Wien 1897, hat die altsächsische 
Forschung zu einer Art Abschluß gebracht. 

Erdmanns «Grundzüge der deutschen Syntax» in zwei Bänden, 
der zweite von Mensing zum Abschluß gebracht, Stuttgart 1836 und 
1898, bedeuteten eine Enttäuschung. Wunderlich, «Der deutsche 
Satzbau», Stuttgart 1892, in zweiter völlig umgearbeiteter Auflage 
in zwei Bänden 1901, beschränkte sich nur auf die neuere Sprache. 
Erst in neuerer Zeit ist die historische Forschung auf syntaktischem 
Gebiet lebendiger geworden. Das zeigen die Einzeluntersuchungen 
von Neckel(«Über die altgerm. Relativsätze», Berlin 1900, Palästra 5), 
Held («Das Verbum ohne pronominales Subjekt in der älteren deut- 
schen Sprache», Berlin 1903, Palästra 31), Rick («Das prädikative 
Participium praesentisim Ahd.» 1905), W. Wagner («Die Stellung des 
attributiven Genitivs im Deutschen», Gießen 1905), Herchenbach 
(«Das Praesens historicum im Mhd.», Berlin 1911, Palästra 104), die 
verschiedenen Arbeiten von Delbrück («Der germ. Optativ im Satz- 
gefüge», PBB. 29, 201 ff., « Beiträge zur germ. Syntax», PBB. 36, 355 ff., 
37, 273ff., «Das schwache Adjektiv und der Artikel im Germ.» IF. 
26, 187 ff, «Zu den germ. Relativsätzen» 1909, «Zu den negativen 
Sätzen» 1910, «Zur Stellung des Verbums» 1911 usf.), Bebaghel 
(«Zum Realtivpronomen “welcher’», ZfdWE£. 13, 157 ff., «Fernstellung 
zusammengehöriger Wörter im Deutschen», IF, 31. 371ff., «Ich habe 
geschlafen», ZfdPh. 32, 64 ff. usw.), auch Paul («Die Umschreibungen 
des Perfektums im Deutschen mit haben und sein», 1902) und 
Braune («Ahd. i als Relativpartikel», PBB. 36, 557). Einen ge- 
schickt geschriebenen Abriß gab Hans Naumann («Kurze historische 
Syntax der deutschen Sprache», Straßburg 1915). Doch als reife Lei- | 
stung ist uns endlich lange erwartet und erhofft kürzlich der erste Band 
von Behaghels «Deutscher Syntax» zuteil geworden (Heidelberg 
1923), die sich schon auf dem Titelblatt als «eine geschichtliche 
Darstellung» ankündigt. 
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11. Ausblick. 


Wie wird sich die Wissenschaft von der deutschen Sprache in 
der nächsten Zukunft gestalten? Wir dürfen erwarten und hoffen, 
daß sie die wertvollen Errungenschaften aus allen Perioden ihrer Ent- 
wicklung festhalten wird. Mehr als bisher wird sie sich der großen 
Aufgaben erinnern müssen, die ihren Begründern vorschwebten. Was 
insbesondere Scherer wollte, wird mit neuen Hilfsmitteln aufs neue 
in Angriff zu nehmen sein. Die exakten Methoden der Laut- 
forschung aus den Tagen der Junggrammatiker werden ausgedehnt 
werden müssen auf die Erforschung der Akzentprobleme, die sich 
uns mit immer stärkerer Gewalt aufdrängen. Das geographische 
Moment muß überall berücksichtigt werden. Auch bei den Fragen 
der allgemeinen Sprachwissenschaft aber wird unsere nhd. Umgangs- 
sprache im Mittelpunkt stehen, eben weil sie unsere Sprache ist, 
der Beobachtung am unmittelbarsten zugänglich. Von hier aus drin- 
gen wir forschend ein in die eigene Vorzeit und zu den Idiomen 
fremder Völker, verwandter und unverwandter. 
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Die englische Sprachwissenschaft. 
Von 


Wilhelm Horn. 


Einen Überblick über den Stand der englischen Sprachwissen- 
schaft bot zu Beginn des Jahrhunderts die im Auftrag der Berliner 
Gesellschaft für deutsche Philologie von R. Bethge herausgegebene 
Festschrift zur Feier des 25jährigen Bestehens dieser Gesellschaft.! 
Meine Darstellung schließt sich im allgemeinen an diesen Bericht 
an. Der Jahresbericht für germanische Philologie? gibt jedes Jahr 
eine Zusammenstellung auch der Arbeiten auf dem Gebiet der eng- 
lischen Sprachwissenschaft. In England erscheinen seit einigen Jahren 
jährliche Bibliographien für englische Sprache und Literatur.” Einen 
_ vortrefflichen Forschungsbericht für die Jahre 1914—20 hat J. Hoops 
erstattet.* Einen sehr lehrreichen Überblick über ein Teilgebiet, 
«die geschichtlichen, kulturellen und literarischen Grundlagen der 
neuenglischen Sprachentwickelung», hat neuerdings L. Morsbach ge- 
‚geben.° 





! R. Bethge, Ergebnisse und Fortschritte der germanistischen Wissenschaft 
im letzten Vierteljahrhundert, Leipzig, Reisland, 1912, S. 8Yff.: F. Dieter, Alt- 
englisch, Mittelenglisch, Historische Grammatik; S. 126 fi.: John Koch, Neueng- 
lische Grammatik. 

® Angeführt: Jb. 

® A.C. Paues, Bibliography of English Language and Literature (edited for 
the Modern Humanities Research Assoriation).. Das erste Heft über die Er- 
scheivungen des Jahres 1920 erschien im Jahre 1921 in Cambridge, Bowes & 
Bowes. Seitdem sind die Bibliographien für 1921 und 1922 erschienen; sie sind 
von Jahr zu Jahr umfangreicher geworden, die letzte umfaßt 2943 Nummern. — 
The English Association. The Year’s Work in English Studies, I: 1919—1920, 
ed. by Sir Sidney Lee. Oxford, Univ. Press, 1921. II: 1920—21, ed. S. Lee and 
F. S. Boas, 1992. III: 1922, ed. by S. Lee, 19923. 

4 Johannes Hoops, Englische Sprachkunde, Stuttgart und Gotha, Perthes, 
1923. (Wissenschaftliche Forschungsberichte 1914—1920.) Angeführt: Hoops. 

5 Vgl. Fritz Roeder, Englischer Kulturunierricht, Leipzig, Teubner, 1924, 
S. 55ff. (Die Hinweise darauf konnten erst bei der Korrektur eingefügt werden.) 





Die englische Sprachwissenschaft. 513 


In der folgenden Darstellung soll das Erobern neuer Gebiete und 
besonders das Suchen nach neuen Methoden in den Vordergrund ge- 
stellt werden. Die Durcharbeitung des gesamten Stoffes in ganzer 
zeitlicher Länge und räumlicher Breite ist natürlich notwendig für 
den Ausbau der Wissenschaft. «Aber», so sagt H. Schuchardt, «in 
der Vervollkommnung der Methoden liegt der wahre Fortschritt der 
Wissenschaft».! 

Auf Lücken der Forschung, große und kleine, werde ich häufig 
aufmerksam machen.” Die Wissenschaft von der englischen Sprache 
ist noch jung. Trotzdem fehlt es nicht an trefflich organisierten 
großen wissenschaftlichen Unternehmungen. Es sind aber noch an- 
dere große Arbeiten zu leisten, die nur durch planmäßige Zusammen- 
arbeit bewältigt werden können. Wenn meine Hinweise auf solche 
Aufgaben der Wissenschaft auf fruchtbaren Boden fallen, so wäre 
ein Hauptzweck dieses Berichtes erreicht. 


* N * 

Die Forschungen über die Stellung des Englischen in der west- 
germanischen Spracheinheit sind noch im Fluß. Gewöhnlich gliedert 
man das Westgermanische in das Anglofriesische ? (oder Ingwäonische) 
und das Deutsche, dieses teilt man weiter in das Niederdeutsche und 
das Hochdeutsche. Aber aus Beobachtungen am Wortschatz und 
der Lautgestaltung schließt F. Wrede, daß zum Ingwäonischen ur- 
sprünglich außer England und Friesland noch ganz Norddeutschland 
gehört hat *; nach seiner neuesten Auffassung hat sich das Ingwäonische 
ursprünglich sogar nach Süddeutschland erstreckt. 

Die Frage der Besiedelung Großbritanniens durch niederdeutsche 
Stämme und die Entstehung deraltenglischen Mundarten 


— Ein Vortrag von H. C. Wyld (English Philology in English Universities, Ox- 
‚ford, Clarendon Press, 1921) handelt von den Leistungen und Aufgaben der eng- 
lischen Universitäten auf dem Gebiet der englischen Sprachwissenschaft. 

! Vgl. Hugo Schuchardt-Brevier, ein Vademekum der allgemeinen Sprach- 
wissenschaft, herausgegeben von L. Spitzer, Halle, Niemeyer, 1922, S. 345. 

® Ich möchte jedoch darauf hinweisen, daß ich und meine Schüler eine 
Reilie von Arbeiten in Angriff genommen haben in der Absicht, einige von 
diesen Lücken füllen zu helfen. 

® Über das Anglofriesische vgl. Morsbach, Anglia-Beiblatt 7, 323; Siebs in 
Pauls Grdr. der germ. Phil. 12, 1152. 

* Zs. f. deutsche Mundarten 1919, 14 ff. 

® Wrede, Ingwäonisch und Westgermaniseh, Zs. f. deutsche Mundarlen 1993 
(Bachmann-Hetft). 
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ist eingehend untersucht worden.' Hier sei nur hingewiesen auf die 


Forschungen von Chadwick, Brandl und Hoops. A. Brandl hat in 
‘seiner bedeutsamen Untersuchung? außer den Berichten über die 
Siedelungen der niederdeutschen Stämme in England und den sprach- 
lichen Kriterien noch ein weiteres Kriterium herangezogen, das auch 
bei der Frage der Mundartenentstehung in Frankreich eine Rolle ge- 
spielt hat: die kirchliche Geographie; die ae. Bistümer wurden regel- 
mäßig je für ein Stammesreich eingerichtet, so daß die kirchliche 
‘Geographie sich mit der politischen deckte. 

Für die Frage der Entstehung der ne. Schriftsprache 
hat L. Morsbach (1888)° eine sichere Grundlage gelegt. Die Unter- 
suchungen, die sich auf die Londoner Urkunden von 1384 — 1430 
stützen, wurden von seinem Schüler J. Lekebusch an den Urkunden 
von 1430-1500 fortgesetzt.* Morsbach erwies London als «Aus- 
gangspunkt einer allgemeinen Schriftsprache». Damit waren die 
Hypothesen überwunden, die in dem Bibelübersetzer Wyelif oder in 
dem Dichter Chaucer den Schöpfer der Schriftsprache sehen wollten. 
Die Stellung Chaucers zur Schriftsprache hat die Forscher wiederholt 
beschäftigt.® Eine kurze Darstellung über das Wachstum der Schrift- 
sprache gibt H. C. Wyld®; für die Frühzeit der Schriftsprache gibt 
H. M. Flasdieck’ einen kritischen Überblick, der die Arbeit der 






neuesten Zeit berücksichtigt, und eine Weiterführung der Forschung. 


W. Dibelius® vertrat die Meinung, daß sich nicht nur in London, 
sondern auch in Oxford schriftsprachliche Tendenzen entwickelten, 
‘und daß dann der Drucker Caxton zwischen beiden Sprachtypen ver- 


1 Vgl. Hoops, .S. 5 ff. 
? A. Brandl, Zur Geographie der ae. Dialekte, Abh. der Preuß. Akademie 
der Wissenschaften, Phil.-hist. Kl., 1915. 

> L. Morsbach, Über den Ursprung der ne..Schriftsprache, Heilbronn, Hen- 
ninger, 1888, | 

4 J. Lekebusch, Die Londoner Urkundensprache von 1430—1500, Stud. zur 
engl. Phil., 23 (1906). 


5 Morsbach, Me. Gr., 8. 18: J. Frieshammer,' Die sprachliche Form der 


Chaucerschen Prosa, Stud. zur engl. Phil., 42 (1910); F. Wild, Die sprachlichen 
Eigentümlichkeiten der wichtigsten Chaucer-Handschritten und die Sprache Chaucers, 
Wiener Beitr. zur engl. Phil., 44 (1915), eine sehr eingehende Untersuchung, vgl. 
dazu Flasdjeck, S. 11 ff. 

& Wyld, Gesch. d. Engl., 8. 213 ff. 

‘9. M. Flasdieck, Forschungen zur Frühzeit der ne. Schriftsprache, Teil 
1 und 2, Stud. zur engl. Phil., 65 u. 66 (1922). 

® W. Dibelius, John Capgrave und die englische Schriftsprache, Anglia 23 
{1900) und 24 (1901). ! 
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mittelte. Diese Ansicht, wonach die Schriftsprache neben über- 
wiegenden Londoner auch Oxforder Züge aufwiese, ist angefochten 
worden! und wird sich kaum halten lassen. Bei der wichtigen Stel- 
lung, die Caxton in der Entwickelung der Schriftsprache einnimmt, 
ist es nötig, daß die Untersuchung seiner Sprache auf eine viel brei- 
tere Grundlage gestellt wird, als dies in der Untersuchung von Röm- 
stedt (1891) geschehen ist.” Überhaupt bedarf das für die Sprach- 
entwickelung sehr wichtige 15. Jahrhundert noch eingehenderer Durch- 
forschung. ® 

Da die Schriftsprache auf der alten Londoner Mundart beruht, 
war es von Wichtigkeit, die Geschichte dieser Mundart zu erforschen. 
An Morsbachs Untersuchung schlossen sich Arbeiten von E. Dölle 
und W. Heuser an.* Der letztere Forscher kommt, indem er na- 
mentlich die Ortsnamen als Quelle benutzt, zu dem Ergebnis, daß 
London als alte Hauptstadt von Essex zum ostsächsischen Sprach- 
gebiet gehörte. Daß die Sprache Londons immer mehr mittellän- 
dischen Charakter annahm, das hat schon Morsbach gezeigt und haben 
neuere Untersuchungen noch deutlicher herausgearbeitet. Die For- 
schungen über die alte Londoner Mundart sind noch nicht abge- 
schlossen; für die Zeit nach 1500 fehlt es noch ganz an Unter- 
suchungen. 

Über die Ausbreitung der Schriftsprache sind wir noch nicht 
genügend unterrichtet. Vor allem ist zu fragen, wie die Londoner 
Sprache in den verschiedenen Landschaften sich gestaltet, wie die 
Mundarten allmählich aus der geschriebenen Sprache verschwinden. 
Ein Corpus der mittelenglischen Urkunden, privater und öffentlicher, 
würde der Forschung, und nicht nur der Sprachforschung, die größten 
Dienste leisten.? Auch auf die Zeit des Autkommens der englischen 


! Vgl. die S. 514 angeführten Schriften von Lekebusch und Frieshammer. 

® H. Römstedt, Die englische Schriftsprache bei Caxton, Preisschrift, Göt- 
tingen 1891. 

® Vgl. besonders die Arbeit von Dibelius, die einen Überblick über die 
Sprache des 15. Jahrhunderts gibt, außerdem die Arbeiten von Lekebusch, Wild, 
Frieshammer, Flasdieck u. a. 

* E. Dölle, Zur Sprache Londons vor Chaucer, Stud. zur engl. Phil., 32 (1913). 
— W. Heuser, Alt-London, Straßburg, Trübner, 1914 (zugleich Progr, Realgynın. 
Osnabrück). 

® Es ist sehr erfreulich, daß Morsbach neuerdings die von ihm seit Jahren 
gesammelten me. Privaturkunden, soweit sie nicht in London oder Middlesex 
geschrieben sind — es sind 26 —, veröffentlicht hat: Me. Originalurkunden von 
der Chaucer-Zeit bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts, Heidelberg, Winter, 1923 
(Alt- und mittelengl. Texte, '10). 

33* 
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Sprache als Urkundensprache wäre zu achten und die Frage zu stellen, 
warum in verschiedenen Gegenden die lateinische und die französische 
Urkundensprache zu verschiedenen Zeiten von der englischen abgelöst 
wurde. ! 

Neben den landschaftlichen machen sich auch in der älteren 
Schriftsprache besonders stark soziale Unterschiede bemerkbar. Der 
Schriftsteller Caxton, der Schreiber der Urkunden einer Londoner 
Kirche und die Mitglieder der Kaufmannsfamilie Cely schreiben zu 
gleicher Zeit recht verschiedene Sprachen. 

Wie der schriftlichen Einigung im Gebrauch der Sprache all- 
mählich eine Einigung im mündlichen Gebrauch nachtfolgte, ist noch 
genauer zu untersuchen. Neuerdings bat H. C. Wylds inhaltsreiche 
Geschichte der Umgangssprache mancherlei Neues darüber gebracht.? 
Das ‘Standard English’, das Hochenglische, beruht zwar im ganzen 
auf der Londoner Mundart. Das schließt jedoch nicht aus, daß es 
mancherlei Sprechformen aus anderen Mundarten aufgenommen hat, 
und zwar offenbar durch die provinziell gefärbte Umgangssprache 
hindurch.’ 

Die Ausdehnung des «Hochenglischen» über das eigentliche Eng- 
land hinaus bedarf noch eindringender Untersuchung. In Schott- 
land bildete sich eine besondere schottische Literatursprache aus; 
sie ist erst nach der Vereinigung von Schottland und England der 
englischen Schriftsprache gewichen. Aber die Mundart wurde in 
volkstümlicher Literatur weiter gebraucht, und es ist’ eine neue schot- 
tische Literatursprache (‘Standard Scots’) entstanden. Die meisten 
neueren schottischen Dialektschriftsteller streben nicht die Wieder- 
gabe einer bestimmten örtlichen Mundart an*, da sie in ganz Schott- 
land leicht verstanden werden wollen. Stevenson hat sich über sein 
Schottisch so geäußert: I simply wrote my Scots ae I was able, not 
caring if it haled from Lauderdale, or Angus, Mearns or Galloway .? 


* Für Deutschland vgl, Behaghel, Gesch. d. d. Spr.t, S. 37 ff. 

2 H. C. Wyld, A History of modern colloquial English, London, Fisher 
Unwin, 1920. 

8 Vgl. S. 549. 

* Während die meisten neueren schott. Dialektschriftsteller ‘Standard Scots’ 
schreiben, verwenden einige wenigstens einzelne örtliche Eigentümlichkeiten. So 
schimmern bei George Macdonald und Charles Murray Züge der Mundart von 
Aberdeenshire durch; William Alexander dagegen schreibt ein ausgeprägtes Nord- 
ostschottisch. Vgl. W. Grant and J. M. Dixon, Manual of modern Scots, Gam- 
bridge, Univ. Press, 1921. 

5 Grant-Dixon, 8. XX. 
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Es wäre lehrreich, die Entstehung dieser neuschottischen Lite- 
ratursprache genauer zu untersuchen, sie zu vergleichen mit der 
Mundart der engeren Heimat der einzelnen Schriftsteller und fest- 
zustellen, welche Aussprachevarianten und welche Wörter sie an- 
wenden und welche sie meiden. Eine solche Untersuchung wäre von 
grundsätzlicher Bedeutung, da sie Licht werfen könnte auf die Heraus- 
bildung einer Schriftsprache in der älteren Zeit. 

Das Englische außerhalb Großbritanniens ist von 
der Forschung erst in neuerer Zeit beachtet worden.! Über das Eng- 
lische in Irland?, in den englischen Dominions, in Indien haben wir 
zwar mancherlei Beobachtungen’, aber keine eingehenden wissen- 
schaftlichen Untersuchungen: eine Geschichte des Englischen in diesen 
Ländern ist noch zu schreiben. Dagegen haben sich die Ameri- 
kaner um die Erforschung ihrer Sprache lebhaft bemüht. Der 
bekannte Schriftsteller H. L. Mencken bietet in seinem Buch The 
American Language‘ eine wahre Schatzkammer von Beobachtungen ;" 
seine ausführliche Bibliographie zeigt, wieviel schon über den Gegen- 
stand geschrieben worden ist.’ 

Die weite Ausdehnung der englischen Sprache über die Welt 
hin bringt Schuchardt® zusammen mit ihrer Eigenschaft als Misch- 
sprache und mit ihrem einfachen Formenbau: «Stark gemischte 
Sprachen sind ganz besonders lebensfähig, und dafür gibt es keinen 
besseren Beleg als das Englische, welches nicht nur von den Ger- 
manen mit größter Leichtigkeit erlernt wird, sondern auch von den 
Romanen mit fast derselben wie eine romanische Sprache, und dem 
die außereuropäischen Völker wegen seiner morphologischen Einfach- 
heit den Vorzug unter allen europäischen Sprachen geben». 

Auf englischer Grundlage haben sich neue Sprachen heraus- 
gebildet, wo Europäer mit fremdstämmigen Völkern verkehren; Beach- 
la-Mar und Pidgin-English sind solche Verständigungsmittel, die im 





! Über die Weltgeltung des Englischen s. H. Spies, Die englische Sprache 
und das neue England (Greifswalder Seminar-Auszug 1921), S. 3ff. 

® P. W. Joyce, English as we speak it in Ireland, London? 1910; M. Hayden 
and M. Hartog, The Irish Dialecet of English, Fortnightly Review 85 (1909), 775 ff., 
Y31ft.; J. M. Clark, The Vocabulary of Anglo-Irish, Beilage zum Jahresbericht 
der Handelshochschule St. Gallen 1915/16 und 1916/17. 

® Vgl. die Bibliographie von Mencken, S. 462 f. 

* New York, Knopf, 1919, ?1993. Vel. die ausführliche Inhaltsangabe: 
G. Kartzke, Die amerikanische Sprache, Arch. 141, 181-198. 

° Über das amerikanische Englisch vgl. unten S. 535, 550. 

© Sehuchardt-Brevier, S. 289. 
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Leben eine große Rolle spielen und auch sprachwissenschaftlich von 
eroßer Bedeutung sind." | 


Zusammenfassende Darstellungen der Sprachgeschichte. 


Eine Darstellung der Gesamtentwickelung der englischen Sprache, 
die E. Mätzner und F. Koch in den sechziger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts mit frischem Mut gegeben haben, ist in der neueren Zeit 
nicht wieder gewagt worden. Die wissenschaftliche Arbeit erschöpfte 
sich seit den siebziger Jahren vorwiegend in Einzelforschung: auf 
Grund der neuen Erkenntnisse, die ihre klassische Darstellung in 
Pauls Prinzipien der Sprachgeschichte gefunden haben, wurde die 
englische Sprache in allen ihren Stufen mit gründlicher Methode 
durchgearbeitet. Diese Einzelarbeit ist noch nicht abgeschlossen. Zu- 
nächst stand die Laut- und Flexionslehre der älteren Zeit ganz im 
Vordergrund. Die ne. Laut- und Flexionslehre folgte erst später nach. 
’Wortbildung und Syntax traten lange sehr zurück hinter Laut- und 
Flexionslehre; erst in den letzten 20 Jahren wird der Syntax leb- 
haftere Aufmerksamkeit gewidmet. 

Eine Art Gesamtdarstellung, aber in beschrünktem Umfang, hat 
in den neunziger Jahren H. Sweet gegeben; seine New English Gram- 
mar? ist eine logische und eine historische Grammatik; der historische 
Teil ist sehr knapp gefaßt, erstreckt sich aber auf Lautlehre, Flexions- 
lehre, Wortbildung und Syntax. Die Geschichte der englischen Sprache 
von F. Kluge®, von der viele Anregung ausgegangen ist, beschränkt 
sich auf die äußere Sprachgeschichte und die Laut- und Flexionslehre 
bis zum Beginn der ne, Zeit. Fördernd, auch für die Wissenschaft, 
sind die für weitere Kreise berechneten Bücher von H. Bradley und 
O0. Jespersen* M. Kaluzas® historische Grammatik ist eine An- 
einanderreihung einer ae, me. und ne. Lautlehre und Flexionslehre 
für Lehrzwecke. H.C. Wyld® gibt, gleichfalls für Lehrzwecke, 'eine 

i Vgl. darüber O. Jespersen, Language, its Nature, Development and Origin, 
London, Allen & Unwin, 1922, S. 216ff. und die Bibliographie bei Mencken, 
S. A462 ft. & 
2 H, Sweet, A new English Grammar, logical and historical, Oxford, Gla- 
rendon Press, I 1892, II 1898, 

. 2 In: Pauls Grundriß der germ. Phil. I? (1901). 

* H. Bradley, The Making of English, London, Macmillan, 1904; O. Jespersen, 
Growth and Structure of the English Language, Leipzig, Teubner, 1905, *1923. 
Das Buch von E. Classen (s. Hoops S. 4) habe ich noch nicht gesehen. 

5 M. Kaluza, Hist. Gr. der engl. Sprache. ‘Berlin, Felber, *1906—07. 


r * 4.C. Wyld, A short History of English, London, Murray, 1914; deutsche 
Übersetzung: Kurze Geschichte des Englischen, Heidelberg, Winter, 1919. 
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Darstellung der Laut- und Flexionslehre; er berücksichtigt auch die 
neuere Zeit in gebührendem Maß und bietet, EOnIE U CR auf dem 
Gebiet der Flexionslehre, auch einiges Neue. 

Im Jahre 1914 hat eine neue zusammenfassende Darstellung das 
historischen Grammatik von K. Luick! zu erscheinen begonnen. Der 
1. Band, von dem bis jetzt die Teile über ae. und me. Lautlehre 
erschienen sind, soll die Lautgeschichte darstellen, der 2. Band die 
Formengeschichte. «Den zunächst in Aussicht genommenen zwei 
Bänden soll sich womöglich ein dritter, die Syntax behandelnd, an- 
schließen.» Luicks bedeutsames Werk ist eine großangelegte Dar- 
stellung, die die seitherige Arbeit durch eigene Forschung in reichem 
Maße ergänzt und vertieft. 

Von den Werken über allgemeine Sprachwissenschaft ist für das 
Englische das überaus anregende Buch des weitblickenden Forschers 
Jespersen? von besonderem Wert, weil es neben vielen anderen Spra- 
chen hauptsächlich das Englische berücksichtigt. 


Wortkunde. 


Das ae. Wörterbuch von Bosworth-Toller, das in den ersten, 
von Bosworth stammenden Teilen an vielen und schweren Mängeln 
litt, ist durch Tollers Supplementhefte? wesentlich verbessert worden. 
Das altbekannte Wörterbuch zu den ae. Dichtungen von Grein hat 
in einem Neudruck*, der vor allem eine praktischere Anordnung 
durchgeführt hat, an Brauchbarkeit sehr gewonnen. Die kleineren 
Wörterbücher von Sweet und Hall sind wertvolle Hilfsmittel, ins- 
besondere verdient das von Hall in der neuen Bearbeitung?, die die 
neueste Forschung verwertet, empfohlen zu werden. Beiträge zum 
ae. Wörterbuch haben verschiedene Forscher® geliefert. Die Be- 
deutungsansätze der Wörterbücher bedürfen vielfach einer genauen 
Nachprüfung; rühmend sei auf die feinsinnige Abhandlung von 





! K. Luick, Hist. Gr. der engl. Sprache, 1. Band, 6 Lieferungen. Leipzig, 
Chr. H. Tauchnitz, 1914 ff. 

* Jespersen, Language (s. S. 518). In «Chapters on English» (London 1918) 
werden die Kap. 6—8 von «Progress in Language» neu gedruckt. 

® J. Bosworth and T. N. Toller, An Anglo-Saxon Dictionary, Oxford, Claren- 
don Press, 1882. Supplement by T.N. Toller, Parts I-IH (1921). 

* C. W.M. Grein, Sprachschatz der angelsächsischen Dichter. Unter Mitwirkung 
von F. Holthausen neu herausgegeben von J.J. Köhler. Heidelberg, Winter, 1912. 

b ® Clark Hall, A concise Anglo-Saxon Dictionary. 2nd- ed., revised and en- 

larged. Cambridge, Univ. Press, 1916. 

® Vgl. Hall, S. VI. 








50 N 0 Wilhelm Horn. 
Schücking! über die Bedeutung vieler Wörter in der Kunstsprache 
der ae. Dichter hingewiesen. Trotz aller Fortschritte? muß betont 
werden, daß ein großangelegtes Wörterbuch, das den gesamten ae. 
Wortschatz, Dichtung und Prosa, umfaßt, ein Seitenstück zu Toblere 
Altfranzösischem Wörterbuch, eine wichtige Forderung der Wissen- 
schaft bleibt. 

Noch weniger günstig steht es mit der Verzeichnung des me. 
Wortschatzes. Das von Bradley neubearbeitete Wörterbuch von 
Stratmann (1891), ein Buch kleineren Umfangs, ist noch immer das 
einzige me. Wörterbuch, das den Wortschatz von A--Z verzeichnet. 
Das Wörterbuch von Mätzner hat in H. Bieling einen Fortsetzer ge- 
funden; Vf Ergänzung des wichtigen Werkes hat H. Spies über- 
nommen.? Von dem großen Chaucer-Wörterbuch von E. Flügel sind 
nur Proben erschienen.* Eine Chaucer-Konkordanz, zu der Furnivall 
schon im Jahre 1872 die Anregung gegeben hat, ist kürzlich unter 
der Leitung von J. 8. P. Tatlock in der Handschrift fertig geworden.” 
Das Oxforder Wörterbuch verzeichnet alle Wörter, die von 1150 an 
in der Literatur auftreten, umfaßt also auch den me. Wortschatz. 
' Aber all das ersetzt nicht das dringend nötige große me. Wörterbuch. 
Die Lexikographie bedarf auch für die me. Zeit der Zusammenarbeit 
vieler unter einheitlicher Leitung; hier muß die Organisation ein- 
setzen, die beim Oxforder Wörterbuch so glänzende Ergebnisse ge- 
zeitigt hat. 

Das Oxforder Wörterbuch (New English Dictionary) ist die 
- Krone der englischen Wortforschung.* Das große Werk ist nach 
'einheitlichem Plan gestaltet, die einzelnen Artikel zeichnen sich aus 
durch gleichmäßige Behandlung und übersichtliche Darstellung; die 

Bedeutungsentwickelung wird streng chronologisch vorgeführt. Der 
Rahmen des Werkes ist sehr. weit: während das Deutsche Wörter- 
buch der Brüder Grimm nur den Wortschatz der letzten vier Jahr- 


ı L.L. Schücking, Untersuchungen zur Bedeutungslehre der ags. Dichter- 

sprache, Heidelberg, Winter, 1915. 
. 2 Über die ae. Wortforschung bis 1908 gibt F. Klaeber einen kurzen Über- 

blick Arch. 192, 414. 

® Vgl. Arch. 115, 182. 

4 Vgl. Anglia 37, 497 ff. 

5 MLN. 38 (1923), 504. Dort wird auch hingewiesen auf «a new Middie 
English Dictionary, which is in prospect». 

6 Vgl. über die neuere englische Lexikographie die Berichte von A. Schröer, 
N. Spr. 2, 193 ff. und GRM. 1, 550ff. — Eine Zeitschrift für ne. Wortforschung: 
Bausteine, hsg. von L. Kellner und G. Krüger, ist nach kurzem Erscheinen (1905—06) 
wieder eingegangen. 
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hunderte verzeichnet, nimmt das Oxforder Wörterbuch alle Wörter 
auf, die von 1150 an in der Literatur auftreten; es gibt im Gegen- 
satz zu dem Deutschen Wörterbuch auch die Geschichte der Fremd- 
wörter und der technischen Ausdrücke der verschiedensten Gebiete. 
Der Begründer des Oxforder Wörterbuchs, James A. H. Murray, ist 
am 26. Juli 1915 gestorben, und am 23. Mai 1923 hat auch sein 
ältester Mitarbeiter, Henry Bradley, die Augen geschlossen. Aber die 
Arbeit ist so weit gediehen, daß das große Werk, dessen erster Band 
im Jahre 1888 erschien, unter der bewährten Leitung von W. A. 
Craigie und ©. T. Onions bald abgeschlossen werden wird — ein 
glänzendes Zeugnis englischer Gelehrsamkeit und Organisationskraft! 

Für die ne. Zeit ist vor allem das vollständige Shakespeare- 
Wörterbuch von Alexander Schmidt als Musterleistung hervorzuheben." 
Ein Fortschritt über die hier geübte isolierte Behandlung des Shake- 
speare’schen Wortschatzes hinaus ist dadurch erzielt worden, daß 
man Shakespeares Wörter in ihren geschichtlichen Zusammenhang 
hineingestellt hat: das tut das Oxforder Wörterbuch und das kleine 
Shakespeare-Wörterbuch von L. Kellner’, das sich auf das Oxforder 
Wörterbuch stützt und Shakespeares unmittelbare Vorgänger und 
Zeitgenossen ausgiebig zum Vergleich heranzieht. Wertvoll, auch 
für die Wortkunde, sind die Konkordanzen zu einzelnen Schrift- 
stellern; ihre Ausarbeitung ist in England und Amerika eifrig ge- 
pflegt worden.” Für die Sprache der Gegenwart sind neben dem 
Oxforder Wörterbuch in erster Linie das amerikanische Century Die- 
tionary, hsg. von Whitney, und das Wörterbuch der englischen und 
deutschen Sprache von Muret-Sanders zu nennen.? Unter den kleineren 
zweisprachigen Wörterbüchern ragt das von Grieb in der Neu- 
bearbeitung von A. Schröer durch seine wissenschaftliche Methode 
hervor. Über Veränderungen im Wortschatz der Gegenwart fehlt es 
noch sehr an Beobachtungen.’ 

Über die Wörterbücher der heutigen Mundarten wird später 
gesprochen werden (S. 574). 








! Alexander Schmidt, Shakespeare-Lexikon, 2 Bde., Berlin, Reimer, *1902 
mit einem Supplement von G. Sarrazin. 

2 Leon Kellner, Shakespeare-Wörterbuch, Leipzig, B. Tauchnitz, 1922. 

® In Amerika hat sich i. J. 1906 eine Concordance Society gebildet unter der 
Leitung von A.S. Cook. Vgl. MLN. 22, 33 und Anglia-Beibl. 21, 69. 

* Vgl. für die ne. Wörterbücher W. Vietor, Einführung in das Studium der 
engl. Philologie, Marburg, Elwert, ?1910, S. S4ft. 

> Vgl. die wertvollen Hinweise von Spies (s. S. 517’), S. 11ff. 
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Das Oxforder Wörterbuch ist lach das beste et ik ee 
Wörterbuch des Neuenglischen; das Buch von Skeat ist dadurch 


weit überholt.' Ein dringendes Bedürfnis der Wissenschaft ist ein 
etymologisches Wörterbuch des Altenglischen. F. Holthausen, der 
unermüdlich Beiträge zur Etymologie beigesteuert hat, hat schon, vor 
längerer Zeit ein solches Werk angekündigt. 

Die wortgeschichtliche Einzelforschung wird sehr eifrig betrieben. 
Aber die Arbeiten sind sehr zersplittert. Eine periodisch erscheinende 
alphabetische Zusammenfassung der wortgeschichtlichen Forschung 
wäre dringend nötig; dabei wären nicht nur Zeitschriftenaufsätze zu 
verzeichnen, sondern auch die gelegentlichen wortgeschichnEaE Be- 
merkungen in Büchern. 

Die Fragen der Bedeutung sind für das Englische noch nicht 
in größerem Ausmaß behandelt worden.” So hat man z. B. den Über- 
sang von Eigennamen in Gattungsnamen untersucht.” Oder man 
hat beobachtet, wie ursprünglich im Affekt verwandte steigernde Ad- 
verbien ihre Bedeutung abschwächen, worauf neue affektische Ad- 
verbien an ihre Stelle treten.“ Die Forschung war bis jetzt so sehr 
auf das Lautliche eingestellt, daß der Bedeutung nur wenig Auf- 
merksamkeit gewidmet wurde. Nur in wenigen Arbeiten ist das 
anders.’ Die Sprachwissenschaft sieht ein weites, unbeackertes Feld 
vor sich, wenn sie dazu übergeht, nicht mehr allein den ARE 
körper, a auch den Sprachinhalt zu erfassen. 

Der einseitigen Betonung des Formalen in der Wortgesehiehle 
wirkt die neuere Forschung entgegen, die Wörter und Sachen in 





r Ernest Weekley, An Etymologieal Diet. of Modern English, London, Mur- 
ray, 1921, ist mir noch nicht zu Gesicht gekommen. 

„ Vol. z. B. Bradley, Making of English, Kap. 5; Ernst Max Müller, Zum Be- 
deutungswandel englischer Wörter, Progr. Freiberg i. S. 1908; J. Kollberg, Beitr. 
zur Lehre vom Bedeutungswandel der Wörter im Engl. I: Die Qualitätsverschlechte- 
rung, Progr. Königsberg 1904. — Für den Bedeutungswandel überhaupt vgl. Wundt, 
Sprache II, 460ff. — Jos. Schrijnen, Einführung in das Studium der idg. Sprach- 
wissenschaft, Heidelberg, Winter, 1991, 145 ff. — [Das in Paues’ Bibliography 1922 
verzeichnete Buch von N. Bögholm, Engelsk Betydningslsere, Kopenhagen, V. Pios 
Boghandel, 1922, habe ich noch nicht gesehen.) 

‘8 Jos. Reinius, Transition of Be Names into Appellatives, Diss. Göteborg 
1903; Ph. Aronstein, Engl. Stud. 25, 2 


4 GC. Stoffel, Intensives and ee a Study in English Adverbs, Angl. 
Forsch. 1 (1901); Eugen Borst, Die Gradadverbien im Englischen, Angl. Forsch. 


10 (1902). 
5 Vgl.z.B. F. A. Wood, Color- Names an their congeners, a semasiological 


investigation, Halle, Nicmeren 1902. Weitere Nachweise z. B. Arch.114, 201 und 


143, 324. 
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enger Verbindung betrachtet. Auf englischem Gebiet sind hier in 
erster Linie die tief- und weitgreifenden Forschungen von J. Hoops 
zu nennen: sein Buch über ‘die Waldbäume und Kulturpflanzen im 
‚germanischen Altertum!, in dem die Botanik und die Archäologie eben- 
sosehr zu ihrem Recht kommen wie die Sprachwissenschaft, hat be- 
sondere Abschnitte über das Ae. Auch das von Hoops heraus- 
gegebene Reallexikon der germanischen Altertumskunde behandelt Wörter 
und Sachen in inniger Verbindung. In der neueren Zeit sind zahl- 
reiche Arbeiten entstanden, die die altenglischen Benennungen einzelner 
Sachgebiete behandeln.? 

Selten hat die Wort- und Sachforschung auf das Mittel- und 
Neuenglische übergegriffen.? 

Die Erforschung der Geographie des Wortschatzes hat auf 
französischem und deutschem Boden wichtige Ergebnisse für die Er- 
kenntnis des Sprachlebens gebracht. Das Englische steht sehr zurück.“ 
Auch von hier ergibt sich die Dringlichkeit der Forderung eines 
englischen Sprachatlas.° 

Das Wandern der Wörter können wir auch auf englischem Ge- 
biet beobachten. Daß z. B. südhumbrische Wortformen in das nord- 
humbrische Gebiet gewandert sind, ist bekannt.° Aber die englische 
Sprachwissenschaft ist nicht so weit wie die auf Sprachatlanten sich 
stützende deutsche und französische, daß sie den Weg der Wanderung 
feststellen könnte. 


! Straßburg, Trübner, 1905. Vorausgegangen war die Diss. desselben Ver- 
fassers: Über die ae. Pflanzennamen, Diss. Freiburg i. B. 1889. 

2 Hierher gehören Arbeiten über die Musik (F. M, Padelford, 1899), die Säuge- 
tiere (R. Jordan, 1903) und eine Reihe von anderen, die der Jb. von 1903 an ver- 
zeichnet. Die Verbindung von Wort- und Sachforschung ist in manchen von 
‚diesen Arbeiten nicht so eng, wie man wünschen möchte. Trefiliche Beispiele 
der Wort- und Sachforschung sind die Untersuchungen von Edward Schröder 
über sterling, Hansische Geschichtsblätter 1917, S. 1ff. und von M. Förster über 
ae, cross ‘Kreuz’, Lieberinann-Festschrift (s. S. 524°), S. 142 f. 

® Vgl.B. Fehr, Die Sprache des Handels in Altengland, St. Gallen 1909; Beiträge 
zur Sprache des Handels in England im 16. und 17. Jh., Engl. Stud. 492, 381 ff. — 
W. Rein, Die Maß- und Gewichtsbezeichnungen des Engl., Diss. Gießen 1911, da- 
zu Fehr, Anglia-Beibl. 25, 72. — H. Schöffler, Beiträge zur me. Medizinliteratur, 
Halle 1919. — G.Schad, Musik und Musikausdrücke im Me., Diss. Gießen 1911 
{mit Abbildungen). : 

4 Für das Ae. kommt in Betracht eine Untersuchung von R. Jordan, Eigen- 
tümlichkeiten des anglischen Wortschatzes, Angl. Forsch. 17 (1906). — Über die 
Verbreitung der frz. Lehnwörter in den heutigen Mundarten s. S. 531%. 

* Vgl. unten S. 579. 

‚* Vgl. Luick, Gr. $ 369, Anm. 1 und 6, Unters. $. 35; Engl. Stud. 56, 280. 
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Der Frage, warum Wörter aussterben, ist von F. Holthausen und. 
seinen Schülern nachgegangen worden.“ In den Untersuchungen, die 
sich an den französischen Sprachatlas anschließen, ist dieses Problems 
wiederholt und eingehend behandelt worden.? \ 

Die Sondersprachen, denen die deutsche Sprachwissenschaft: 
in der neueren Zeit lebhafte Aufmerksamkeit gewidmet hat?, sind 
von der englischen vernachlässigt worden.* Sie verdienen nicht nur 
um ihrer selbst willen Beachtung, sondern namentlich auch deshalb, 
weil sie die Schriftsprache vielfach beeinflussen. Es ist kein Zufall, 
daß das im Englischen auf dem Gebiet der Seemannssprache besonders 
deutlich zutage tritt. | 

Das Studium der Namen wird eifrig betrieben. Kin Wörter- 
buch, das Aussprache und ey der neuenglischen men | 
bieten soll, bereitet M. Förster? vor. | 

Die Arbeiten über die Personennamen entbehren vielfach ' 
noch der strengen wissenschaftlichen Methode. Eine Literaturüber- 
sicht gibt Förster‘, über die neuesten Forschungen berichtet Hoops.' 
Eine Untersuchung der skandinavischen Personennamen in England | 
verdanken wir Björkman®; Förster? stellt den keltischen Anteil au \ 
den englischen Personennamen fest. 4 

Nachdem Skeat mit der Sammlung der Ortsnamen von 
Cambridgeshire 1901 den Anfang gemacht hatte, hat man nach und 
nach die Ortsnamen einer Reihe von Grafschaften gesammelt und 
untersucht. Die Methode hat sich von einer ziemlich dilettanti- 
schen allmählich in eine streng wissenschaftliche gewandelt, die” 














ı F. Holthausen, GRM. 7,184 ff. (dort werden mehrere Kieler Dissertationen 
über‘ den Gegenstand verzeichnet). | 
2 Vgl. den Beitrag von J. Jordan über die romanische Sprachwissenachaigl h 
8.596 if. 
> Vgl. den Forschungsbericht von V. Michels im vorliegenden Buch, S. 506. R 
— Die Wörterbücher deutscher Sondersprachen siehe bei R.F. Arnold, Allg. "Bücher- | 
kunde zur deutschen Literaturgeschichte, Berlin, Trübner, ? 1919, S. 275f. M 
* Eine Bibliographie bietet Karl Westendorf, Das Prinzip der Verwa 1 
des Slang bei Dickens, Diss. Greifswald 1993. 
.  5:M. Förster, Proben eines engl. Eigennamen - Wörterbuches, GRM. 117 
(1923), S6 ft. B 
° M. Förster, Keltisches Wortgut im Englischen, in: Texte und Forschungen 
zur engl. Kulturgeschichte, Festgabe für F. Liebermann, Halle 1921, S. 177%, “ 
7 S. 44ff. 
s Vgl. Hoops, S. 44. 
% Liebermann-Festschrift, S. 174 fi. 
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die heutigen Namen mit den alten in Verbindung bringt.‘ Die 
neuesten Arbeiten sind die von A. Mawer über die Ortsnamen von 
Northumberland und Durham (1920) und von E. Ekwall über die 
Ortsnamen von Lancashire (1922). Diese Forschungen haben nicht 
nur großen sprachgeschichtlichen Wert, sie bieten auch wertvolle 
Zeugnisse für die Siedelungsgeschichte. Ekwall? weist durch das 
Studium der Ortsnamen z. B. nach, daß noch nach der englischen 
Invasion Briten in Lancashire wohnten; er bestimmt den Anteil der 
Mercier und Nordhumbrier an der Besiedelung des Landes; er stellt 
den Umfang der skandinavischen Einwanderung fest, und zwar der 
norwegischen und der dänischen. Die neueste Zeit hat die englische 
ÖOrtsnamenforschung aus dem Spezialistentum herausgeführt und in 
innige Verbindung mit der Sprachwissenschaft und der Geschichts- 
wissenschaft gebracht. 

Die sprachliche Untersuchung der Ortsnamen bietet gerade auf 
englischem Gebiet besondere Schwierigkeiten. H. Bradley? gibt einen 
vorzüglichen Überblick über die sprachlichen Schichten der englischen 
Ortsnamen. Lindkvist untersucht die me. Ortsnamen skandinavischen 
Ursprungs.“ Und Ekwall? stellt den keltischen und skandinavischen 
Einschlag in den Ortsnamen im Nordwesten von England fest und 
zeigt, welch wichtigen Dienst eire methodische Ortsnamenforschung 
der Siedelungsgeschichte leisten kann. Die alten Urkunden, die uns 
Ortsnamenformen überliefern, sind lateinisch oder französisch ge- 
schrieben oder stammen von Schreibern, denen das Anglofranzösische 
geläufiger war als das Englische. Es ist das Verdienst R. E. Zachrissons®, 





! Literaturübersicht bei Förster, Liebermann -Festschrift, S. 228% — 
Vgl. jetzt auch O. Ritter, Vermischte Beiträge zur engl. Sprachgeschichte, Halle, 
Niemeyer, 1922, S.68ff.: Beiträge zur engl. Ortsnamenforschung. Ritter bereitet 
(nach S. 69) ein Buch über ae. Flurnamen vor, das das Werk von H. Middendorf 
{Ae. Flurnamenbuch, Halle, Niemeyer, 1902) ergänzen und berichtigen soll. 

? Die wichtige neue Arbeit von E. Ekwall hat den Titel: The Place-Names 
of Lancashire, Manchester, Univ. Press, & London, Longman, Green & Co., 1922 
(Publications of the University of Manchester, English Series, No. XI). 

® H. Bradley, English Place-Names, in: Essays and Studies by Members of 
the Engl. Association 1 (1910), S. 7ft. 

* H. Lindkvist, M. E. Place-Names of Scandinavian Origin, Uppsala 1912. 

® E. Ekwall, Scandinavians and Celts in the Northwest of England, Lund, 
Gleerup, 1918 (Lunds Universitets Ärsskrift N. F. Afd.1, Bd. 14, Nr. 27). Vgl. dazu 
Hoops, S. 25 ff. 

® R. E. Zachrisson, Anglo-Norman Influence on English Place-Names, Lund 
1909, Two Instances of French Influence on English Place-Names, Studier i mo- 
dern spräkvetenskap 5 (1914), 1ff.; Anglia 34, 308—353; Some Instances of Latin 








56 Wilhelm Horn. » 


den Einfluß des Lateinischen und Anslohrsinzöhischen auf die englischen 
Namensformen ins rechte Licht gerückt zu haben. 

Ekwall! macht mit Recht darauf aufmerksam, daß in alten 
Zeiten die Ortsnamen nicht von den Bewohnern selbst, sondern von 
den Nachbarn geprägt worden seien. Ähnlich wie im Kreise der 
Familie und der Bekannten Personennamen gekürzt werden?, so 
konnten von den Nachbarn für die Ortsnamen Ku ge- 
schaffen werden.” 

Einer Reihe von Fragen, die die schon wiederholt behandelten 
Namen auf -ing* darbieten, geht Ekwall in einer eingehenden Unter- 
suchung nach, die auch die ya Namen zum 
Vergleich ranricht 5 

In England hat sich vor kurzem unter der Führung von A. Mawer 
eine Place. Name Society gebildet. Diese Gesellschaft will die Orts- 
namen der Gegenwart und Vergangenheit planmäßig sammeln und 
zu ihrer wissenschaftlichen Verarbeitung die Zusammenarbeit des 
Sprachforschers, Historikers, I So Oe Topographen und Boden- 
forschers in die Wege leiten. ‘Co-operative study’ ist das Losungs- 
wort. Die Arbeitsmethode, die das Oxforder Wörterbuch und das 
Dialektwörterbuch geschaffen hat, soll das große Ortsnamenwerk 
zustande bringen. Wir wünschen der Gesellschaft den besten Erfolg 
und hoffen, daß die wissenschaftliche Organisation noch weitere 
dringend notwendige Forschungsaufgaben, die ein einzelner nicht 
bewältigen kann, in Angriff nimmt. Daß an solchen Aufgaben kein 
Mangel ist, will gerade dieser Forschungsbericht eindringlich zu 
Gemüt führen. 


influence on English Place-Nomenclature, Lunds Universitets Ärsskrift, N. F.Afd.1, 
Bd. 7, Nr. 2 (1910). 

\ Place-Names of Lancashire, S. 942. 

? Über alte Kurzformen vgl. Mats Redin, Studies on Uncompounded Personal 
Names in Old English, Diss. Uppsala 1919 und dazu Hoops, S. 45. 

® Über Kürzung von Ortsnamen vgl.: Bradley (s. S. 525°) S.19ff., 22, 27ff.; 
Horn, Sprachkörper und Sprachfunktion ?, S. 9 und 150; O. Ritter, Vermischte 
Beiträge, S. 88 ff, 

* Vgl. J.M.Kemble, The Saxons in England, Appendix, London 1849; Bei 
‚Essays and Studies 1,27 und Alexander ebenda 2, 158; Zachrisson, Arch. 133, 348. 
5 FE. Ekwall, English Place-Names in -ing. Skrifter utg. av Kungl. Humani- 
stika Vetenskapssanıfundet i Lund VI, Lund 1923. 
© Vgl. A. Mawer, English Place- Name Study, its present condition and future 
possibilities, in; Proceedings of the Brit. Acad. 10 (1921); Place-Names: an Essay in 
<o-operative Study, Liverpool, Univ. Press, 1922 (Antrittsvorlesung). 
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Der Einfluß fremder Sprachen auf die englische. 


Das Englische ist in besonders starkem Maße von anderen 
Sprachen beeinflußt worden: Einen kurzen Überblick über diese 
Einwirkungen geben die S. 518 f. genannten Gesamtdarstellungen. 

Die schwierige Frage des Einflusses der keltischen Sprachen 
Britanniens auf den altenglischen Wortschatz hat neuerdings durch 
M. Förster‘, der die Kenntnis des Ae. mit der des Keltischen ver- 
bindet, eine neue, gründliche Behandlung erfahren.” Es bestätigt 
sich, daß die Zahl der keltischen Lehnwörter des Ae. sehr gering ist. 
Diese Tatsache wird von Jespersen? durch Windischs Theorie über 
die Mischsprachen erklärt. Die ae. Entlehnungen aus dem Keltischen 
zerfallen in zwei Gruppen: 1. volkstümliche Entlehnungen aus dem 
Altbritischen, 2. mehr oder weniger gelehrte Entlehnungen der iro- 
schottischen Missionare. Britischen Ursprungs sind nach Förster 
die folgenden ae. Wörter: assa «Esel», broc(e) «Dachs», hogg (nur 
einmal belegt, wahrscheinlich «junges Schwein» bedeutend; me. hogge), 
toroc «Raupe», carr «Felsen», cumb «Tal» (in Ortsnamen), luh «See», 
brat(t) «pallium», bin(n) «Korb», bannoce «bißchen, Stückchen». Es 
handelt sich also im wesentlichen um Tiernamen, Ortsbenennungen, 
Namen für Kleidung, Hausrat. Zweifelhaft sind: mattoc «Hacke», becca 
«Hacke», gafeluc «leichter Wurfspeer», dun(n) «dunkelfarbig, grau». — 
Als Lehnwörter aus dem Altirischen erklärt Förster: eme «Lage» 
(von Pergamentbogen), «gefalteter Pergamentbogen», cros(s) «Kreuz», 


 eärsian «tadeln, fluchen»*, dry «Zauberer». Die Wörter entstammen 
- der Kirche und der mit ihr verbundenen Klosterkultur. Bei cross 


versagen die sprachlichen Kriterien, sachliche geben die Entscheidung. 


| Die Untersuchung der altirischen Lehnwörter führt in die Fragen der 
_ altenglischen Missionssprache hinein. — Eine Reihe von ae. Wörtern, 


die man seither aus dem Keltischen ableitete, streicht Förster mit ein- 
gehender Begründung aus der Liste der keltischen Lehnwörter. 

Hoffentlich erhalten wir für die in me. und ne. Zeit aus dem 
Keltischen eingedrungenen Wörter eine ebenso zuverlässige Unter- 
suchung durch einen auf englischem und keltischem Gebiet gleich 
bewanderten Forscher. 


1 M. Förster, Keltisches Wortgut im Englischen (s.S 524°); vgl. auch: Englisch- 


 Keltisches, Engl. Stud. 56, 204 ff, und E Ekwall, Engl. Stud. 54, 102 ff. 


® Vorausgegangen sind Kluge, Pauls Grundriß der germ. Phil. 1?, 928, sowie 
Bradley und Jespersen (s. S. 518%). 

® Jespersen, Growth, S. 381. 

* Vgl. dazu Ritter, Verm. Beitr. (s. S. 595"), S. 27ff. und J. Pokorny, Zs. f. 
celt. Phil. 14, 298. 
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Die lateinischen Lel hnwörter des Ae. haben eine anna ade 
Durchforschung nach der lautlichen Seite durch Pogatscher (1888)! 
erfahren. Über die Forschung, die sich an ihn anschließt, und weiter- 
hin über den Einfluß des Christentums auf das Ae. überhaupt, 
berichtet Hoops.” Die gelehrten lateinischen Lehn- und Fremd- 
wörter in der ae. Literatur hat O. Funke eingehend untersucht.? 
Die lateinischen Elemente des Me. sind der Gegenstand einer aller- 
dings nicht sehr tief greifenden Arbeit. Für die Renaissancezeit 
fehlt es noch an Untersuchungen. Vom Einfluß des Lateinischen 
auf die englische Syntax ist S. 569 die Rede.* 

Der starke skandinavische Einfluß hat eine ausgezeichnete 
Darstellung erfahren durch E. Björkman.” Bei der nahen Verwandt- 
schaft des Skandinavischen und des Englischen ist es schwierig, die 
skandinavischen Entlehnungen zu erkennen. Eine sichere Grundlage 
bieten die lautlichen Kriterien: einmal Kriterien, die sich aus vor- 
historischen Unterschieden zwischen den beiden Sprachen ergeben 
(so weist -gg- für uw, # auf skandinavischen Ursprung); sodann Kri- 
terien, die sich aus verschiedener Entwickelung innerhalb des Skan- 
dinavischen und Englischen ergeben (z. B. ai > skand. ei, ae. a; sk 
> skand. sk, me. sh). Björkman behandelt zunächst nur diejenigen 
Wörter, die sich durch solche Kriterien als Lehnwörter aus dem 
Skandinavischen erweisen. Er untersucht auch, ob die Entlehnungen 
aus dem Ost- oder dem Westskandinavischen stammen. Von den 
Wörtern, die durch ihre Lautgestalt sich als sicher skandinavisch 
erweisen, geht Björkman über zu den Wörtern, die auf Grund nicht- 
lautlicher Kriterien als skandinavisch zu betrachten sind (besonders 
Fehlen der ae. und Verbreitungsgebiet der me. Form). Wir befinden 
uns da nicht mehr auf ganz sicherem Boden, aber Björkman hat 
die Untersuchung mit großer Umsicht und Vorsicht geführt: er unter- 
scheidet Wörter, bei denen skandinavischer Ursprung ziemlich sicher 
ist, und solche, bei denen er möglich ist. — Der große Umfang des’ 





UA. Bodeklöhen; Zur Lautlehre der griech., lat. und rom. Lehnworte im Ae,, 
Straßburg, 'Trübner, 1888, 


2 Hoops, S. 20 ff. 

3.0. Funke, Die gelehrtien lat. Lehn- Sn Fremdwörter in der ae. Lit., Halle, 
Niemeyer, 1914; vgl. dazu Hoops, S. 21 ff. 

*.O. Dellit, Über lat. Elemente im Me., Marburg, Elwert, 1906 (Marburger 
Stud. z. engl. Phil., Heft 11). — W. Prein, Puristische Strömungen im 16. Jh., 
Progr. 1909. — Brihsch bei Roeder, Kulturunterricht (s. S. 5125), S. 7OfE. 


° E. Björkman, Szandinavian Loan-Words in Middle English, Halle, Niemeyer, 
1900—1902 (Stud. z. engl. Phil. 7 und 11). 
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_ skandinavischen Einflusses auf den englischen Wortschatz ist erst 


en u a ni 


durch Björkmans methodisch hervorragende Arbeit recht klar geworden. 

Auf dem Gebiet der Namen haben Björkman und andere. die 
Erforschung des skandinavischen Einflusses fortgesetzt.! Im übrigen 
ist die Wissenschaft kaum über Björkman hinausgekommen.? Die 
Untersuchungen über die skandinavischen Einflüsse in den heutigen 
englischen Mundarten ° lassen vielfach eine sichere Methode vermissen. 
Auf festerem Boden sind wir, wenn wir skandinavische Einwirkung 
auf die Flexion? des Me. nachweisen; dagegen ist wieder sehr zweifel- 
haft, was man als skandinavischen Einfluß auf die englische Syntax 
angesehen hat. 

Mit dem französischen Einfluß auf das Englische hat sich 
die Forschung viel beschäftigt. Eine streng wissenschaftliche Be- 
handlung ist erst ermöglicht worden durch die grundlegende Unter- 
suchung der Lautlehre der franz. Lehn- und Fremdwörter im Me. 
von D, Behrens (1886).° Behrens stellte fest, «daß die Gestalt der 
nachweislich vor dem Ausgang des 14. Jahrhunderts in das Me. ein- 
gedrungenen frz. Lehnwörter fast durchweg auf einen zugrunde liegen- 
den normannischen Lautstand, in seltenen Fällen auf den Lautstand 
anderer frz. Mundarten weise».” Über die äußere Geschichte der 
frz. Sprache in England im Mittelalter unterrichtet Behrens zusammen- 
fassend in Pauls Grundriß der germ. Phil. I?, und neuerdings hat 
er auf Grund einer reichhaltigen Literatur einen Überblick über die 


_ Schicksale des Frz. in England im Mittelalter und in der Neuzeit 


 gegeben.® Über die Form der frz. Wörter im Me. sind einzelne 


neuere Arbeiten erschienen, doch bringen die meisten nichts wesent- 


- lich Neues.” Gegenüber der gewöhnlichen Ansicht, wonach me. Wörter 


I Vgl. S. 524. 

® Eine Ergänzung bietet K. Luick, Zur Geschichte der altnord. Diphthonge 
im Engl., Arch. 107, 322—329, 

3 Vgl. Luick, Gr., $47 Anm. 

4 Ekwall, Anglia-Beibl. 21, 47 ff. 

°® Jespersen, Growth, S. 81—83; Einenkel, Anglia 29, 120#f. 

° D. Behrens, Beiträge zur Geschichte der frz. Sprache in England, I: Zur 


- Lautlehre der frz. Lehnwörter im Me., Heilbronn 1886 (Frz. Studien V, 2). 


" Pauls Grdr. I? (1901), 960. — Über Entlehnungen aus pikardischen und 


 nordnormannischen Mundarten vgl. Eng]. Stud. 56, 287 fi. 


* D. Behrens, Die Ausbreitung der frz. Sprache, Z. f. frz. Spr. 45 (1917), 157 ff. ; 


© 8.177182: England. 


N 


u‘ 





® Vgl. die Bibliographie von Behrens, Z. f. frz. Spr. 45, 179f. Außerdem sei 
hingewiesen auf die Ausführungen von Morsbach bei Roeder, Kulturunterricht 
(8. 8. 512°), S. 61 ff. — Genannt sei eine Untersuchung von J. M. Booker, The 


Streitberg-Festschrift, 34 


je 
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frz. Ursprungs wie cite, prisoun zwischen frz. und englischer Betonung 
schwankten, stellt K. Luick! fest, daß diese Wörter in der lebendigen 
Sprache mit einem Starkton auf der ersten Silbe gesprochen wurden ; 
die letzte Silbe, die im Frz. starktonig gewesen war, erhielt im 
Me. einen Nebenton, der bald schwand und lautliche Schwächung 
verursachte. 

Viele Fragen harren noch der Beantwortung.” Besonders die Frage, 
wie verschiedene Autoren? und verschiedene Gegenden sich gegen- 
über dem frz. Einfluß verhalten. Sehr lehrreich ist die Verteilung 
der Lehnwörter auf halbe Jahrhunderte, die O. Jespersen* an einem 
Teil des Sprachstoffs vornimmt. R. Mettig? hat sich in seinem Ver- 
such, die frz. Wörter chronologisch zu scheiden, auf den Sprachstoff 
des Ae. und Früh-me. eingeschränkt. Er findet, daß der frz. Sprach- 
stoff vor der normannischen Eroberung geringer ist, als man annahm; 
in der Literatur von 1066— 1258 ist der frz. Einfluß im großen 
und ganzen nur schwach fühlbar (365 frz. Wörter sind zum ersten- 
mal in der Literatur belegt); das starke Eindringen frz. Sprachguts 
beginnt erst mit der Pflege der Literatur um 1280. 

Die Stärke des frz. Einflusses zeigt sich darin, daß viele frz. 
Suffiixe eingedrungen sind‘, die an englische Stämme sich anfügen. 
Der Anteil des Frz. an dem Bestand der Personennamen ist noch 
nicht untersucht.” Von dem frz. Einfluß auf die Gestaltung der 


French inchoative suffix -iss and the French ir-conjugation in ME., Diss. Heidelberg 
1912. Die afrz. Grundlage wird in der Untersuchung nicht fest genug gelegt. Dem 
engl. $ liegen frz. $-artige Laute zugrunde, die in ost- und nordfrz. Mundarten 
aus sk, si u. dgl. entstanden sind. Heute noch werden in diesen Mundarten x, 
$ u. dgl. gespröchen, und in alten Handschriften erscheint dafür x. (Vgl. Revue 
‘ des patois gallo-romans 1, 256 u. 258; 2, 38 u. 46 und den frz. Sprachatlas.) Aus 
solchen Mundarten stammt auch mhd. laschieren — afız. laissier (Horn, Z. f. frz. 
Spr. 21, 75). — Weiter sei hingewiesen auf E. Slettengren, Engl. Stud. 49, 1ff. 
über afrz. ai vor s, tz, d und W. Keller, Engl. Stud. 54, 111 über Quantitätsfragen. 

ı K. Luick, Über die Betonung der frz. Lehnwörter im Me,, GRM. 9, 14ff. 

2 Vgl. auch S. 531. 

® Vgl. die Bibliographie von Behrens und O. Funke, Zur Wortgeschichte der 
frz. Elemente im Engl., Engl. Stud. 55 (1921), 1 ff. (auch methodisch beachtenswert). 

4 Jespersen, Growth, S. 93. 

5 R. Mettig, Die frz. Elemente im Alt- und Mittelengl., Engl. Stud. 41, 
177—252; vgl. dazu O. Funke, Engl. Stud. 55, 22 ff. 

$ Vgl. F. Gadde, On the History and Use of the Suffixes -ery (-y), -age, 
and -ment in English, Diss. Lund 1910. — George A. Nicholson, English Words 
with native Roots and with Greek, Latin, or Romance Suffixes, Linguistie Studies 
in Germanic, ed. by F. A. Wood, No. 3, Chicago [1916]. 

7 An in me. Orrmin, Gamelyn ist frz., nicht skand., vgl. Björkman, Arch, 119,33. 
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Ortsnamen ist S. 526 die Rede. Untersuchungen über die Beein- 
flussung der me. Phraseologie durch die frz. sind nicht zu sicheren 
Ergebnissen gekommen.! Wieweit die me. Syntax von der frz. ab- 
hängig ist, bedarf noch der Aufklärung.? 

Über die in me. Zeit eingedrungenen französischen Wörter sind 
wir noch nicht ausreichend unterrichtet?, und auch der französische 
Anteil am Wortschatz der heutigen Mundarten* verlangt noch weiteres 
Studium. 

Die aus anderen Sprachen übernommenen Wörter sind noch 
nicht genau untersucht.° So wäre z. B. eine Erforschung der nieder- 
ländischen Wörter im Englischen sehr wünschenswert. Über Einflüsse 
fremder Sprachen auf das amerikanische Englisch sind viele Beobach- 
tungen in dem inhaltsreichen Buch von Mencken® zusammengefaßt. 

Für die gesamte Fremd- und Lehnwörterforschung muß betont 
werden, daß die kulturellen Verhältnisse, aus denen heraus sich die 
Aufnahme von fremden Wörtern erklärt”, noch genauere Durch- 
forschung verlangen. Aber auch bei den sprachlichen Problemen ist 
vieles noch der Aufklärung bedürftig. Man hat sich seither zu sehr 
auf die Bestimmung des ersten Auftretens und die Untersuchung 
der Lautform beschränkt. Auch die Bedeutung fordert ihr Recht. 
Und dann muß das Weiterleben untersucht werden in Form und 
Bedeutung. Es ist weiter festzustellen, welche soziale Schicht das 
Wort aus der Fremde aufgenommen hat, in welche Schichten es 
vorgedrungen ist. Die geographische Verbreitung ist schärfer ins 
Auge zu fassen. Es ist zu prüfen, wie das fremde Wort sich ein- 
heimischen gegenüber verhält, ob es etwa ein einheimisches Wort in 
einer Bedeutung beeinträchtigt oder gar aus der Sprache verdrängt 
hat. Es ist schließlich zu fragen, ob und wann und warum ein 
Fremdwort ausstirbt. 


! Zu Sykes (s. Behrens’ Bibliographie) vgl. A. Trampe Bödtker, in: Videnskabs- 
Skelskabets Skrifter, hist.-filos. Kl. 1905, Nr, 6. 

2 Vgl. S. 563. 

® Vgl. die Arbeiten von Bastide, Charlanne, Rösener in Behrens’ Bibliographie. 

* Alfred Bock, Das frz. Element in den ne. Dialekten, Diss. Münster, 1911 
beachtet erfreulicherweise auch die geographische Verbreitung der frz. Wörter. 

5 Eine Übersicht, die jedoch der Nachprüfung bedarf, gibt W. W. Skeat, 
Principles of English Etymology, Second Series: The Foreign Element. Oxford 1891. 

® Vgl. Mencken (s. S. 517), S. 103ff.: Loan Words and Non-English Influen- 
ces, S. 204 ff.: Foreign Influences Today, S. 407 ff.: Non-English Dialects in America. 

" Für die Kulturbeziehungen zwischen Frankreich und England im 17. Jh. 
vgl. C. Bastide, Anglais et Francais du XVlle siecle, Paris 1912. 
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Eine grundsätzliche Klärung des Lehnwörterproblems könnte 
gewonnen werden, wenn an irgendeinem Teil des großen englischen 
Sprachgebiets das Einströmen fremder Wörter in die lebendige Sprache 
der Gegenwart zum Gegenstand der Forschung gemacht würde. Die 
Untersuchung von E. Tappolet über die alemannischen Lehnwörter 
in der französischen Schweiz! ist auch für die englische Sprach- 
wissenschaft von Bedeutung. i 


Der Einfluß des Englischen auf fremde Sprachen. 


Das Englische hat nicht nur Lehnwörter in großer Menge aus 
der Fremde aufgenommen, es hat auch vielfach anderen Ländern 
Sprachgut zugeführt. Eine Geschichte der Ausbreitung der eng- 
lischen Sprache und Kultur ist noch nicht geschrieben.? 

Schon früh sind englische Lehnwörter ins Deutsche gedrungen: 
die angelsächsischen Missionare in Mitteldeutschland haben dem Alt- 
hochdeutschen zahlreiche christliche Lehnwörter zugeführt, von denen 
viele im Kampfe gegen die von den ältesten christlichen Sendboten 
in Deutschland geprägten Wörter wieder weichen mußten. Ein lehr- 
reicher Aufsatz von W. Braune hat in diese Dinge Licht gebracht.® 
Ein stärkerer englischer Einfluß zeigt sich dann im Deutschen erst 
wieder im 19. Jahrh., und zwar auf den Gebieten der Schiffahrt, 
der Politik, der Yolkemirlsohaft, der Industrie, des gesellschaftlichen 
Lebens, vor allem aber des Sports.* 

Die englischen Lehnwörter der skandinavischen Sprachen 
sind öfter Gegenstand von Untersuchungen gewesen.? 

Ziemlich groß ist der englische Einfluß auf das Französische. 


! Ernst Tappolet, Die alemannischen Lehnwörter in den Mundarten der fran- 
zösischen Schweiz, kulturhistorisch-linguistische Untersuchung, Straßburg, Trüb- 
ner, I. 1914, II. 1917. 

? Vgl. die Abhandlung von D. Behrens über die Ausbreitung der französischen 
Sprache, Z. f, frz. Spr. 45, 157-— 234, 

® W. Braune, Althochdeutsch und Angelsächsisch, PBBeitr. 43, 361 ff. und 
dazu Hoops, S. 15 ff. 

"u. * Ein frühes engl. Lehnwort ist Boot: nıe. böt (aus ae. bät) ist schon im 
13. Jh. ins Niederländische und Niederdeutsche gedrungen. — Vgl. R. F. Arnold, 
Die engl. Lehn- und Fremdwörter im gegenwärtigen Nhd., Z. f. österreich, Gym- 
nasien 55 (1904), 97—114; H.Dunger, Engländerei in dr deutschen Sprache, 
Berlin, Allg. D. Sprachverein, *1909. — Karl Bergmann, Die gegenseitigen Be- 
ziehungen der deutschen, englischen und frz. Sprache auf lexikologischem Gebiet, 
Dresden und Leipzig, C. A. Koch, 1912. 

-; 8 Über ae. Einflüsse auf das Altnordische vgl. C. Karstien im EBENE 
Teil seines Berichts über die altgermanischen Dialekte. 
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In früher Zeit sind z. B. engl. Benennungen der Himmelsgegenden 
von den Seeleuten dem Frz. zugeführt worden (vgl. afrz. est aus ae. 
east, me. ?st ‘Osten’)." “Andere Wörter folgten nach: sterling im 


12. Jahrh., ale und hadot hadock’ im 13. Jahrh., alderman, milord, 


haquenee "hackney’ cheval docile, estrope “strop’ cordage qui sert, dans 
la marine, ä differents usages, im 14. Jahrh.; auch nur vereinzelte 
engl. Wörter tauchen im 15. und 16. Jahrh. auf; größer wird ihre 
Zahl im 17. Jahrh.: in der Zeit, wo die Seemacht Englands sich 
ausbildet, werden besonders Wörter der Seemannssprache aufgenommen. 
Ein stärkeres Einströmen englischen Sprachguts kam erst mit der 
Aufhebung des Edikts von Nantes 1689. Die nach England ge- 
flohenen Hugenotten schrieben über England und englische Zustände. 
Montesquieu und Voltaire verstärkten die Anteilnahme der Franzosen 
an allem Englischen. Die aus der englischen Sprache aufgenommenen 
Wörter verteilen sich auf die folgenden Gebiete: Seewesen, politisches 
Leben, gesellschaftliches Leben, besonders Sport und Spiel; dazu 
kommen Wörter für Kleidung, Speisen und Getränke. Im 19. Jahrh, 
nimmt der englische Einfluß zu und erreicht während des Krieges 
seinen Höhepunkt. 

E. Bonnaffe? stellt in seinem Wörterbuch die ins Frz. ein- 
gedrungenen engl. Wörter mit zahlreichen Belegen zusammen. Das 
wertvolle Werk ist das Ergebnis einer langen Sammeltätigkeit und 
wird den Forschungen über den Einfluß der engl. Kultur auf die 
frz. als Grundlage dienen. Dem Buch von Bonnaffe waren kleinere 
Arbeiten vorausgegangen.” Zahlreiche englische Wörter traten während 
des Krieges in der frz. Tagespresse auf?; die Bevölkerung von Nord- 
frankreich hat jedoch nur sehr wenige engl. Wörter aufgenommen.’ 

Die englisch-amerikanischen Wörter im Frz. hat Bonnaffe® gleich- 
falls in den Bereich seiner Sammlung gezogen. Zur Zeit des frz. 


ı F. Kluge, Gröbers Grdr. der rom, Phil. 1?, 514, 

® Edouard Bonnaffe, L’Anglicisme et l’Anglo-Americanisme dans la langue 
frangaise: Dictionnaire etymologique et historique des Anglicismes, Paris, Dela- 
grave, 1920. 

® H. Tardel, Das engl. Fremdwort in der modernen frz. Sprache. Festschrift 
zur 45. Philologenversammlung. Bremen 1899. Weitere Literaturnachweise bei 
Bonnaffe und Scherer (s. Anm. 4). Hinzugekommen ist noch Paul Barbier, Eng- 


 lish Influence on the French Vocabulary. S.P.E. (= Society for Pure English), 


Tract Nr. 7, Oxford, Clarendon Press, 1921. 

* Matthias Scherer, Engl. Sprachgut in der frz. Tagespresse der Gegenwart, 
Gießen, Romanisches Seminar, 1923 (Gießener Beitr. z. rom. Phil., Heft 11), 

5 Bonnaffe, S. XXI. — ® Bonnaffe, S. XX. 
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Kolonialreichs in Nordamerika sind mancherlei Wörteraufgenommen 

worden, z. B. canoe, wigwam 17. Jahrh., dollar, yankee 18. Jahrh. Im 

19. Jahrh. hat sich die Zahl der aus Amerika eingewanderten Wörter 

sehr vermehrt. Vi 
Akzent- und Lautlehre. 

Die größte Förderung hat die sprachgeschichtliche Methode aus 
dem Studium der gesprochenen Sprache der Gegenwart gewonnen, 
und zwar hat auf dem Gebiet des Englischen viel mehr das Studium 
der Umgangssprache als das der Mundarten gewirkt. Ein mächtiger 
Anstoß ging von H. Sweet aus, der in seinem Elementarbuch des ge- 
sprochenen Englisch (1885)' seine eigene Sprache in phonetischer Um- 
schrift wiedergab-und eine Grammatik dieser Sprache entwarf. Sein 
Vorbild hat Nachahmer gefunden: R. J. Lloyd? stellte das Nord- 
englische, W. Grant? die Aussprache des Englischen in Schottland 
dar. Aber trotzdem ist das ‘Standard English’, das Hochenglische, 
noch lange nicht ausreichend durchforscht.* Es wären noch weit 
mehr Darstellungen von Individualsprachen nötig. Die von 
D. Jones® und besonders von M. Montgomery® gemachten Aufnahmen 


der Sprache einzelner Sprecher müßten fortgesetzt werden. Für 


Wörter, deren Aussprache schwankt, wären Erhebungen nötig, wie 
sie W. A. Read’ für den Süden der. Vereinigten Staaten gemacht hat. 
Die vorzüglichen Aussprachwörterbücher von A. Schröer und D. Jones 
achten auch auf das Schwanken der Aussprache.® Über den Wandel 


ı H. Sweet, Elementarbuch des gesprochenen Englisch (Grammatik, Texte 
und Glossar), Oxford, Clarendon Press, und Leipzig, Chr.H. Tauchnitz, 1885, 31900; 
A Primer of Spoken English, Oxford, Clarendon Press, 1890. E 

® R. J. Lloyd, Northern English, Phonetics, Grammar, Texts, Leipzig, 
Teubner, 1899, ?1908. 

'* William Grant, The Pronunciation of English in Scotland, Cambridge, 

Univ. Press, 1913. 

* Über die Frage des ‘Standard English’ vgl. A. Schröer, Das Problem und 
die Darstellung des Standard of Spoken English, GRM. 4 (1912), 201 ff. u. 267 f£.; 
H.C. Wyld, Kurze Gesch. des Engl., S.225ff. (mit Hinweis auf einen Aufsatz des 
Verf. über “Class Dialect and Standard English’ in: Mackay Miscellany); R.E. Zach- 
risson, Northern English or London English as Standard of Pronuneiation, Anglia 
38 (1914), 405 ff. \ 

°® D. Jones, Phonetic Transcriptions of English Prose, Oxford (Clarendon 
Press),' 1907. 

® M.Montgomery, Types of Standard Spoken English, Straßburg, Trübner, 1910. 

” W.A.Read, Some Variant Pronunciations in the New South, in: Dialect 
Notes 3 (1911); auch in: University Bulletin Louisiana State University 3 (1912), Nr. 5, 

® Arnold Schröer, Neuengl. Aussprachwörterbuch, Heidelberg, Winter, 2[1922]. 


— Daniel Jones, An English Pronouncing Dictionary, London, Dent & Sons, 1917; 


reprinted 1919, 1921. 
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des Hochenglischen in der Gegenwart, über die Unterschiede in der 
Sprache der älteren, jüngeren und jüngsten Generation, über die 
Sprache der verschiedenen sozialen Schichten wissen wir noch sehr 
wenig. Und dabei sind das alles Dinge, die der Beobachtung un- 
mittelbar zugänglich sind. Die unmittelbare Beobachtung aber voll- 
zieht sich nur an der Individualsprache. Eine gut organisierte For- 
schung könnte uns hier erheblich weiter bringen. Sie würde der 
Wissenschaft nicht nur Stoff zuführen, sie würde vor allem einen 
inneren Fortschritt ermöglichen. 

Auch in den Vereinigten Staaten von Amerika ist die Aussprache 
der Gebildeten eifrig untersucht worden. Nach Vorarbeiten, be- 
sonders von C. H. Grandgent und W. A. Read, hat neuerdings G. 
Ph. Krapp! die Aussprache der Gebildeten ausführlich und vortrefflich 
dargestellt. 


Eine gründliche Erforschung der Phonetik lebender Sprachen 
mußte natürlich der Lautgeschichte sehr zugute kommen, ja war 
ihre Vorbedingung. Die phonetischen Studien schritten in den be- 
währten Bahnen fort, die Sweet?, Sievers, Jespersen, Vietor gewiesen 
haben.®? Zusammenfassende Darstellungen der englischen Phonetik 
haben H. Sweet, A. Western, E. Kruisinga und D. Jones* gegeben. 
Die Experimentalphonetik hat ihre Methoden auch an englischem 
Sprachstoff erprobt: genannt seien Scripture, E. A. Meyer, Ehrent- 
reich.d® Die Experimentalphonetik könnte der Sprachwissenschaft 
“ manchen wichtigen Dienst leisten, wenn sie mehr herausträte aus 
ihrer Isoliertheit und sich einstellte auf die Fragen, die die Sprach- 


1G. Ph. Krapp, The Pronunciation of Standard English in America, 
New York, Oxford, Univ. Press, 1919. 

2 Vgl. Hans Raudnitzky, Die Bell-Sweetsche Schule, ein Beitrag zur Geschichte 
der engl. Phonetik, Marburg, Elwert, 1911 (Marburger Studien z. engl. Phil. 13). 

3 H. Sweet, The Sounds of English, Oxford, Clarendon Press, 1908. — 
A. Western, Engl. Lautlehre, Leipzig, Reisland, 1912. — E. Kruisinga, A Hand- 
book of Present-Day English, vol. I: English Sounds, Utrecht, Kemink, °1919. — 
D. Jones, An Outline of English Phonetics, Leipzig und Berlin, Teubner [1917], 
211922]. 

4 Vgl. Arch. 142, 149ff. — Jones, Outline, Kap. 21 und 22 und Intonation 
Curves, Leipzig, Teubner, 1909. — H. Klinghardt und G, Klemm, Übungen im 
englischen Tonfall, Göthen, Schulze, 1920. — Über Sprachmelodie-Kurven aus dem 
18. Jabrhundert vgl. M. Förster, Arch. 145, 62ff, 

5 Vgl. z.B. E. W. Scripture, The Elements of Experimental Phonetics, 
New York 1902, und Einzeluntersuchungen; E. A. Meyer, Englische Lautdauer, 
Uppsala und Leipzig, 1903; Alfred Ehrentreich, Zur Quantität der Tonyokale im 
Modern-Englischen, Palästra 133 (1920), darin Literaturangaben, 
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historiker beschäftigen. Über das Verhältnis der Experimental- 
phonetik zur Sprachwissenschaft hat K. Luick! kürzlich sehr be- 
achtenswerte Gedanken geäußert. | | 

Die Akzentfragen sind in der englischen Sprachwissenschaft 
his jetzt sehr zurückgetreten. Unter dem Namen «Akzent» werden 
sehr verschiedenartige Dinge zusammengefaßt: Druck (dynamischer 
Akzent) und Ton: (musikalischer Akzent). i 

Die Geschichte der Druckverteilung ist nur beiläufig und 
kurz behandelt worden.” Für die ältere Zeit sind Untersuchungen 
selten.” Die ursprüngliche ‚Druckverteilung ist in einheimischen 
Wörtern manchmal geändert worden, um «eine bequemere Gewichts- 
verteilung>* durchzuführen (eleven, Ortsname Knowsley in Lancashire 
aus Cenwülfesleah oder Cynewiülfesleah). Bine große Ausdehnung hat 
im neueren Englischen der ‘level stress’ gewonnen.?° Das englische 
System der Druckverteilung wird durch den großen Zustrom franzö- 
sischer und lateinischer Wörter durchbrochen.® Der ererbte Unter- 
schied in der Betonung der Nominal- und Verbalkomposita wurde 
auf romanische Wörter ausgedehnt: dbsent Nomen — absent Verbum. 

Einflüsse der nachdrucksvollen Betonung auf den Sprachkörper 
sind auch im Englischen beobachtet worden.” 


! GRM. 11, 9578. 


° Vgl. die später zu nennenden Lehrbücher der historischen Grammatik, 
besonders Morsbach, Jespersen und Sweet, A New English Grammar. 

° G. J. Tamson, Word-Stress in English, Stud. zur engl. Phil. 3 (1898). — 
Bruno Borowski, Zum Nebenakzent beim ae. Nominalkompositum, Halle, Nie- 
meyer, 1921; die hier besprochenen Erscheinungen ‘hängen letzten Endes mit dem 
Problem von Sprachkörper und Sprachfunktion zusammen (s. S. 552). ’ 

* Für das Deutsche vgl. Behaghel, Geschichte’der deutschen Sprache®, S. 19%; 
für/das Englische Morsbach, Me, Gr., 8.152, 

° Sweet, A New Engl. Grammar, $. 286 ff. f 

* Ernst Metzger, Zur Betonung der lat.-rom. Wörter im Ne., Angl. Forsch. 25 
(1908). Aus der Sprache,der Dichter ist die Betonung der lebendigen Sprache 
nicht mit Sicherheit zu erkennen, hier müssen die Zeugnisse der alten Sprach- 
meister einsetzen, vgl. Engelbert Müller, Engl. Lautlehre nach Elphinston, Angl. 
Forsch. 43 (1914), S. 921 ff. — Über die Betonung der aus dem Französischen F 
entlehnten me. Wörter vgl. Luick, GRM. 9, 14ff. (s. oben S. 530). ä 

’ Vgl. die grundsätzlichen Erörterungen von E. Hoffmann-Krayer, Verhand- F 
lungen der‘49. Versammlung deutscher Philologen (1907),,8."159ff.,“von J. van Gin- 
neken,''Princeipes de Linguistique psychologique, Paris, {Riviere, 1907,,378 ff. ; Für 
das Romanische vgl. H. Schneegans, Laute und Lautentwickelung des sizilianischen 
Dialektes, Diss. Straßburg 1888, S. 18ff., Zs. f. rom. Phil. 17, 591ff. und Verh. 
der 44. Vers. deutscher Phil. (1897). Über Dehnungen bei nachdrucksvoller Be- 
tonung im Engl. vgl. Horn, Unters. (s. $. 5424), S. 99 ff. ; über Kürzungen affekt- 
betonter Wörter vgl. Horn, Sprachkörper (s. S. 552 „8.32, 53, 99 u, 0. "We 
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Dem Ton, der Sprachmelodie haben im heutigen Englischen 

besonders D. Jones, H. E. Palmer und H. Klinghardt! Aufmerk- 

' samkeit gewidmet. Joshua Steele hat schon 1775 wertvolle Beobach- 

tungen über die Sprachmelodie des Englischen gemacht und sogar 

. englische Texte mit Sprachmelodiekurven versehen.” Über den Ein- 

fluß der Sprachmelodie auf die Sprachentwickelung herrscht noch keine 

Klarheit.? Die Fragen des Akzents im weitesten Sinne werden in 
der künftigen Forschung eine große Rolle zu spielen haben. 


Alt- und mittelenglische Lautlehre. 


Über die Untersuchungen über alt- und mittelenglische Laut- 
lehre kann ich ganz kurz berichten, da Luick in seiner Historischen 
Grammatik eine Zusammenfassung bietet mit Hinweisen auf die 
wichtigere Literatur. Die Darstellung der gesamten englischen Laut- 
geschichte von H. Sweet*, dessen Beobachtungen der lebenden Um- 
gangssprache und Beherrschung der ‘Phonetik die Sprachgeschichte 
nachhaltig befruchtete, hat" lange Zeit" den Ausgangspunkt für die 

_ lautgeschichtlichen Studien gebildet; das Werk ist aber jetzt in wesent- 
lichen Dingen überholt. 

Die Grundlage für die ae. Studien bietet die Angelsächsische Gram- 
matik von E. Sievers.? Die vorher erschienenen ae. Grammatiken 
waren auf die poetischen Denkmäler gegründet. Das war ungünstig: 
«denn in den durchgängig jüngeren Handschriften gerade dieser, 
anderen Zeiten und oft auch verschiedenen Dialekten entstammenden 
Denkmäler, geht Altes und Junges durcheinander und stehen gelegent- 
lich Formen der verschiedensten’ Dialekte ‚nebeneinander».® Sievers 
geht auf den Bahnen Sweets weiter: dieser hatte zuerst die Sprache 
‚eines ausgedehnten Prosadenkmals, der Cura pastoralis, dargestellt 
und hatte die Aufmerksamkeit auf die ältesten Denkmäler gelenkt. 
Sievers «stütztssich im wesentlichen auf die Sprache derjenigen 
älteren und jüngeren Prosadenkmäler,”.von welchen sich annehmen 
ließ, daß sie einen mehr oder weniger einheitlichen Dialekt darstellen» .® 

So steht_denn;das Westsächsische im Vordergrund; die „wichtigsten 





! Jones, Outline, Kap. 21 und 22, und: Intonation Curves, Leipzig, Teubner, 
1909. — H. Klinghardt und G.Klemm, Übungen .im ‘englischen Tonfall, Cöthen, 
Schulze, 1920. — H. E. Palmer, English Intonation, Cambridge, Heffer, 1922. 

® Vgl. M. ‘Förster, Arch. 145,62 ff. ; - 

> Vgl. S. 112 ff. des vorliegenden Buches. 

* H. Sweet, History of English Sounds, Oxford, Clarendon Press, 1888. 

> 21898. 

* Vgl. die Vorrede zur zweiten Auflage. 


; 
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Abweichungen der übrigen Mundarten werden nur kurz angegeben. 
Das war ohne Zweifel der beste Weg für die Forschung. Je mehr 
man sich aber das Ziel setzte, die Geschichte der englischen Sprache 
als Ganzes zu erfassen, desto wichtiger wurden gerade die außer- 
westsächsischen Mundarten, besonders das Anglische als die Grund- 
lage der heutigen Schriftsprache. In der zweiten ae. Grammatik von 
selbständigem Wert zeigt sich die veränderte Richtung der Forschung: 
K. Bülbring! hat sich die Aufgabe gestellt, «eine gleichmäßige Dar- 
‚stellung der lautlichen Entwickelung aller ae. Dialekte zu geben, 
jedem also dasselbe Recht einzuräumen wie dem Westsächsischen». 
Er konnte sich auf eine Reihe von Vorarbeiten? stützen, unter denen 
seine eigenen eine wichtige Stelle einnahmen. 

In ähnlichen Bahnen bewegt sich der ae. Teil der historischen 
Grammatik von K. Luick. Bis jetzt liegt der Abschnitt über die 
Vokale vor. Die Darstellung ist noch eingehender als bei Bülbring, 
und der chronologische Gesichtspunkt spielt eine noch größere Rolle. 
“ "Für die Erforschung der vielgestaltigen me. Sprachverhältnisse 
bot sich nicht eine so zuverlässige Grundlage wie für das Ae. Lange 
Zeit war für die Beschäftigung mit dem Me. die Chaucer-Grammatik 
von ten Brink (1884)? der Ausgangspunkt. Chaucers Werke boten 
einen umfangreichen Sprachstoff, aber die Forschung konnte sich 
nicht auf eine kritische Ausgabe stützen. Das Werk ten Brinks war 
bahnbrechend, kann aber heute in seiner dogmatischen Art nicht 
mehr genügen. Die im Jahre 1920 erschienene dritte Auflage, die 
E. Eckhardt besorgt hat, hat das Buch in seiner Eigenart bestehen 
lassen und nur das Verfehlte getilgt oder auf Grund der neueren 
Forschung gebessert. Wertvolle Beiträge zur Chaucer- Grammatik 
bieten besonders die neueren Arbeiten von J. Frieshammer und 
F. Wild.* Es ist bedauerlich, daß E. Björkman seinen Plan, eine 
neue Darstellung der Sprache Chaucers zu schreiben, nicht aus- 
geführt hat. 


! Karl Bülbring, Altenglisches Elementarbuch, I: Lautlehre, Heidelberg, Winter, 
1902. Eine Fortsetzung ist nicht erschienen; der Verfasser ist im Jahre 1917 
gestorben. — Jos. & E. M. Wright, O. E. Grammar, . Oxford, Univ. Press, 11908, 
21914 wollen in das Ae. einführen und stellen darum mit Recht das West- 
sächsische in den Vordergrund. 
2 Hervorgehoben seien die wertvollen Arbeiten von U. Lindelöf über das 
Nordhumbrische. 
® Bernhard ten Brink, Chaucers Sprache und Verskunst, Leipzig, Chr. H. Tauch- 
nitz, 1884, 21899, ®herausgegeben von E. Eckhardt, 1920. 
4 Vgl. S. 514°. 
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Eine umfassende me. Grammatik, die die bunte Fülle der sprach- 
lichen Erscheinungen in übersichtlicher Darstellung vorführt, ist seit 
langem ein dringendes Bedürfnis. Im Jahre 1896 erschien die erste 
Lieferung einer me. Grammatik von L. Morsbach!, die zu großen 
Erwartungen berechtigte; leider ist sie ohne Fortsetzung geblieben. 
Das Fehlen einer me. Grammatik hat die Forschung sehr gehemmt, 
nicht nur auf me., sondern auch auf ne. Gebiet. Erst die historische 
Grammatik von K. Luick hat neuerdings wenigstens für die Geschichte 
der Vokale eine auf der Höhe der Wissenschaft stehende Darstel- 
lung gebracht. Von R. Jordan ist eine neue me. Grammatik zu 
erwarten.? 

Die Einzelforschung hatte auf dem Gebiet der ae. und me. 
Lautlehre auch im neuen Jahrhundert noch reichlich zu tun. Auf 
Morsbachs Anregung hin sind manche Probleme der me. Grammatik 
bearbeitet worden.” Besonderes Augenmerk hat man den früh- und 
spät-me. Sprachdenkmälern* zugewandt; auf beiden Gebieten bleibt 
noch viel zu untersuchen. Besondere Beachtung verdient in der 
Literatur der früh-me. Zeit der Übergang von der ae. Schrifttradition 
zur örtlichen Mundart. Von Untersuchungen, welche die lautlichen 
Erscheinungen durch größere örtliche und zeitliche Räume hindurch 
verfolgen, seien Bülbrings® Arbeiten über die Weiterentwicklung von 
ae. @, @, eo, &o0 genannt. Neuerdings hat H. M. Flasdieck® einer 
ganzen Reihe von me. Erscheinungen fördernde Untersuchungen ge- 
widmet. Die Erforschung des Me. ist noch im Fluß. Die verfeinerte 
Methode der Reimuntersuchungen, wie sie auf mhd. Gebiet von 
K. Zwierzina und C. von Kraus geübt worden ist, ist für das Me. 
noch nicht nachgeahmt worden. 

Die örtliche Bestimmung der Sprachdenkmäler ist für die me. 
Zeit besonders schwierig. Man scheint sich nicht klar gemacht zu 
! L. Morsbach, Me. Grammatik, Halle, Niemeyer, 1896. Erste Lieferung. 

® Vgl. seine Vorarbeit über die me. Mundarten, GRM. 2, 124ff., und zahl- 
reiche Besprechungen in den Engl. Stud. — Die Abschnitte über das Me. bei 
Kaluza und Wyld sind für elementare Lehrzwecke berechnet; dasselbe gilt von 
dem kürzlich erschienenen, sehr praktischen Büchlein von Jos. & E.M. Wright, 
An Elementary Middle English Grammar, Oxford, Univ. Press, 1923. 

* Veröffentlicht in Morsbachs Studien zur engl. Phil. [Hier sei noch hin- 
gewiesen auf den soeben erschienenen Vortrag von H. M. Flasdieck, Der sprach- 
geschichtliche Wert der me. Überlieferung, GRM. 11 (1923), 361 £f.] 

* Hoops, S. 66; Morsbach, Anglia-Beibl. 32, 75 ff. 

® Bonner Beiträge zur Anglistik, 15 und 17. 


© Vgl. Anglia-Beibl. 34, 20ff., 116ff., 314ff.: Die sprachliche Einheitlichkeit 
des Orrmulums, Anglia 47; Engl. Stud, 58. 
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haben, daß man auffallend viele Denkmäler in Grenzgebiete verlegt 
hat. Es wäre zu wünschen, daß man uns einmal eine vollständige Sta- 
tistik der Grenzdichter gäbe; sie würde diese ganze Spezies verdächtig 
machen. Es wäre doch merkwürdig, wenn das dichterische Schaffen 
gerade an den Mundartengrenzen besonders lebhaft gewesen wäre.! 
Einen wertvollen geographischen Überblick über die me. Mund- 
arten hat R. Jordan? gegeben; er hat besonders Erscheinungen be- 
handelt, die zu einer feineren Gliederung des Sprachgebiets und zu 
genauerer örtlicher Festlegung der Texte verhelfen können. Ähnliche 
Ziele verfolgt H. C. Wyld® in einer Untersuchung, die auch für die 
Geschichte der Londoner Mundart und damit der Schriftsprache von 
Bedeutung ist. Wyld findet in größerem Umfang, als man gewöhnlich 
tut, Mischdialekte vertreten. Die neuere sprachgeographische For- 
schung, die sich an den dentschen Sprachatlas anschließt, rechnet 
gleichfalls in großem Umfang mit Sprachmischung und nimmt an, 
daß sie auch in den alten Denkmälern sich zeige. | 
Für das Me. sind die aus den Sprachdenkmälern EL { 
Kriterien ergiebiger als für das Ae.: lokalisierbare Originalhandschriften ' 
fehlen nicht vollständig, und vor allem sind die Endreime ein wert- | 
‚volles Hilfsmittel. Erst neuerdings hat die Lautforschung ein weiteres, | 
sehr wichtiges sprachliches Kriterium sich zunutze gemacht: die. 
Ortsnamen. 
A. Pogatscher* hat sich dieses Hilfsmittels zum erstenmal in’ 
größerem Umfang bedient: er hat auf Grund der Ortsnamen die 
Grenze zwischen der anglo-kentischen und der westsächsischen Mund-” 
art festgestellt. Daß Pogatscher die heutigen Ortsnamen benutzte?, 
war natürlich methodisch bedenklich, hat jedoch dem Ergebnis nicht‘ 
erheblich geschadet. F 
Diese Methode hat lange keine Nachfolge gefunden. Nur gelegent- 
lich sind Ortsnamen für lautgeschichtliche Untersuchungen verwendet 
worden.® In EANSEHSERINE Maß hat sodann H. C. Wyld’ die Ortsnamen. 





















ı Vgl. für das Deutsche O. Behaghel, Schriftsprache und Mundart, Rektor- 
rede, Gießen, 1896, S. 8; für das Französische H. Morf, Archiv 132, 256. 
2 S, oben S. 5392. 
x 3 H. C. Wyld, South-Eastern and South-East Midland Dialects, in: Essay 
and Studies by Members of the English Association, 6 (1920), 112ff. 
4 A. Pogatscher, Die engl. &—e-Grenze, Anglia 23 (1901), 302ff. d 
5 Vgl. die Kritik von O. Ritter, Anglia 37, 269ff., und Vermischte Beiträg 
(s, S. 595), S. 176 ff. R 
® Vgl. GRM. 5, 593, 
? Engl. Stud. 47 (1913—14), 1ff. und 145 ff. 
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benutzt, um die Verbreitungsgebiete der verschiedenen Untersuchungen 
mundartlichen Entwickelungen des ae. y, 7 im Me. zu bestimmen. Die 
Ergebnisse wichen stark ab von denen, die man aus den vorher be- 
nutzten Kriterien gewonnen hatte. Fast gleichzeitig erörterte BE, Ekwall! 
grundsätzlich «die Ortsnamenforschung als ein Hilfsmittel für‘ das 
Studium der englischen Sprachgeschichte> ; er gab zugleich auf Grund 
der Ortsnamen von Lancashire eine Einzeluntersuchung für gewisse 
lautliche Fragen, darunter die Entwickelung von ae. ä, von ae. y, 9 im 
Me., noch unbeeinflußt von Wyld. In ausgedehnterem Maße beutete 
A. Brandl in der schon erwähnten Untersuchung (S. 514) die Orts- 
namen aus für die Feststellung der Verbreitungsgebiete der me. Ent- 
sprechungen von ae. &—2, 7%, ä, wobei er die Ergebnisse seiner Vor- 
gänger erweitert und abändert. Ekwall? hat sich weiterhin der Orts- 
namen bedient, um die Entwickelung von ae. a+1-+- Kons. ohne 
und mit Umlaut zu verfolgen, und W. Heuser? hat für die Geschichte 
der alten. Londoner Mundart die Ortsnamen als Quelle benutzt. 

Auch in der Untersuchung der Palatalisierung von & (zu me. ch) 
haben die Ortsnamen eine wichtige Rolle gespielt. Die Palatalisie- 
rungsgesetze sind zuerst von Morsbach aufgestellt worden.* Die An- 
sicht, daß die Palatalisierung dem Nordhumbrischen von Haus aus 
fremd sei, wurde dadurch erschüttert, daß O. Gevenich ? nachwies, 
daß in Ortsnamen ch vielfach im Nordhumbrischen begegnet und 
auf der anderen Seite k auch im Südhumbrischen. Dazu kommt, 
daß in den ältesten me. Denkmälern des Nordens Formen wie chide, 
child, cheap belegt sind.° Die Palatalisierung wird sonach als gemein- 
englisch gelten müssen.’ | 

In methodischer Beziehung verdient die Forschung über die 
Dehnung des ae. i und « in offener Silbe besondere Beachtung.® Daß 
in gewissem Umfang eine Senkung und Dehnung von i- zu 2, u- zu ö 
eingetreten sei, erkannte Sarrazin; er hielt die Erscheinung für gemein- 
englisch. Luick widmete der Frage eine Untersuchung, die im 


ı GRM. 5, 592 ff. 

'” E. Ekwall, Contributions to the History of O. E. Dialeets, in: Lunds Uni- 
versitets Ärsskrift, N. F., Afd, 1, Bd, 12 (1917), Nr. 6. k 

s Vgl.’S.515%. 

* Vgl. Björkman, Loan-Words, S. 147 Anm. 

° Olga Gevenich, Die engl. Palatalisierung von k zu @im Licht der engl. Orts- 
namen, Stud. zur engl. Phil. 57 (1918). 

® Ekwall, Anglia-Beibl. 30, 221 ff. 

” Hoops S. 78ff. 

* Vgl. die Nachweise bei Luick, Gramm. $ 39. 
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wesentlichen auf die me. Reime und die heutigen Mundarten zurbaki, 
Seine Aufstellung, daß die Dehnung nur im Norden lautgesetzlich 
sei, und daß Wörter der Schriftsprache wie week, weevil, beetle, door, 
wood von da vorgedrungen seien, fand Widerspruch. Eine neue 
Quelle für die Erkenntnis der me. Lautungen fand W. Heuser in 
den Schreibungen einer Reihe von me. Handschriften. Die Ausbeu- 
tung dieser Quelle durch Heuser und Luick führte zu dem Ergebnis, 
daß i- und u- im Norden zu € und 9 geworden seien, aber erst nach 
dem Verstummen des End-e. Daß die Dehnung auch dem Süden 
nicht fremd sei, wies E. Koeppel an einem südlichen Flußnamen 
(Creedy < ae. Cridie) nach. Auf Grund einer eingehenden Unter- 
suchung kam dann Luick zu dem Ergebnis, daß auch im Süden 
innerhalb gewisser geographischer Grenzen die Dehnung erfolgt sei. 
Es ist zu erwarten, daß in diese noch nicht völlig aufgeklärte Frage 
weitere Klarheit kommt durch die Ortsnamenforschung und eine 
gründlichere Ausnützung der Mundarten, als bis jetzt möglich ist. 
Von diesen beiden Seiten her ist noch viel Förderung für die eng- 
lische Sprachgeschichte überhaupt zu erwarten. 

Während «fast aller Fortschritt in der Erkenntnis der mhd. 
Laute durch die Heranziehung der heutigen Mundarten gewonnen ist»!, 
haben die heutigen englischen Mundarten bis jetzt nicht allzu- 
viel Licht auf die ältere englische Lautgeschichte geworfen. Das 
Vorbild der deutschen Sprachwissenschaft führte dazu, auch für die 
englische Sprachgeschichte, insbesondere die Lautgeschichte, die heu- 
tigen Mundarten nutzbar zu machen. K. Luick hat das Verdienst, 
diese Forderung zuerst aufgestellt? und durchgeführt? zu haben. Den 
Arbeiten Luicks, die dem Vokalismus gelten, treten Untersuchungen 
von W. Horn zur Seite, außerdem einzelne kleinere Aufsätze.“ Eine 
innige Verbindung der Erforschung der älteren Sprache und der 
heutigen Mundarten ist nur selten erreicht worden. Die Bedeutung 
der Mundartenforschung tritt für die Sprachgeschichte auf englischem 
‘ Gebiet nicht entfernt so stark hervor wie etwa auf deutschem. Das 


ı Behaghel, Litbl. 25, 2. 
2 K.Luick, Über die Bedeutung der lebenden Mundarten für die engl. Laut- 
geschichte, Anglia 16 (1894), 370£f. 
® K.Luick, Untersuchungen zur engl. Lautgeschichte, Straßburg, Trübner, 1896. 
‘ & W. Horn, Beiträge zur Geschichte der engl. Gutturallaute, Berlin, Gronau, 
1901; Untersuchungen zur ne, Lautgeschichte, Straßburg, Trübner, 1905 (Quellen 
und Forschungen 98); Die Lautgruppe ong, Engl. Stud. 30, 369; E. Koeppel, Spelling- 
Pronunciations (s. S. 549), S. 58ff. über die Lautgruppen ult, uld; Flosdieck 
Anglia-Beibl. 34, 121, 271 (again). 


a u & 


a ER a 
wi Be EEE 


ER. 
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zeigt sich, wenn man eine historische englische Grammatik mit Be- 
haghels Geschichte der deutschen Sprache vergleicht. Daran ist zu 
einem Teil der Zustand der heutigen englischen Mundarten schuld, 
zum anderen und größeren Teil jedoch der Stand der englischen 
Mundartenforschung.! 

Als ein neues Hilfsmittel der lautgeschichtlichen Forschung 
kündigt sich die Sprachmelodie an.? Wie weit sie uns auf diesem 
Gebiet zu fördern imstande ist, muß die Zukunft zeigen. In den 
Dienst der englischen Lautgeschichte ist sie bis jetzt nur sehr selten 
und beiläufig gestellt worden.” Luick hat neuerdings das Vorrücken 
des me. @ über 2 zu ne. ai in einzelnen Wörtern (z. B. me. frere zu 
ne. friar) aus dem Steigton erklären wollen.* Wenn das richtig 
wäre, so wäre es höchst merkwürdig, daß ein solcher scheinbar über 
das Ziel hinausschießender Lautwandel nicht viel häufiger vorkäme. 


Neuenglische Lautlehre. 


In der Forschung der neueren Zeit stand die neuenglische Laut- 
geschichte im Vordergrund. Auf anderen Sprachgebieten hat man 
der Lautentwickelung gerade der neueren Gemeinsprache viel weniger 
Aufmerksamkeit gewidmet. Während die Aussprache unserer 
deutschen Gemeinsprache ganz vom Schriftbild abhängig, also ein 
künstliches Erzeugnis ist’, trägt die ne. Gemeinsprache die Gesetze 
einer lebendigen lautlichen Entwickelung in sich selbst. Das Pro- 
blem der ne. Lautgeschichte ist darum viel wichtiger und auch viel 
anziehender als das der Geschichte der nhd. Aussprache. Die eng- 
lische Lautentwickelung geht von London aus: die Londoner Mundart 
ist führend, sie geht in der Entwickelung voran und zieht allmählich 
das Hochenglische der Hauptstadt nach sich; und das Londoner 
Hochenglisch seinerseits ist maßgebend für das Hochenglische in 
Großbritannien. 


I Vgl. unten S. 574 ff. 
® Vgl. darüber E. Sievers im vorliegenden Buch, S. 65ff. und F. Karg, 
112. 

® Vgl. z. B. Sievers über me. a in Shakespeares Sprache, Shakespeare-Jb. 
47, 275°; über Umlaut und Quantität im Ae.,, in der Liebermann-Festschrift 
(s. S.524°), S. 234; Luick, Gr. (an verschiedenen Stellen); außerdem GRM. 2, 20 über 
me. « in Shakespeares Sprache; Borowsky, Nebenakzent (s. S. 536°), S. 148ff. 

* Luick, Anglia 45, 174; vgl. dazu Flasdieck, Engl. Stud. 58. 

® W. Braune, Über die Einigung der deutschen Aussprache, Akademische 
Rede, Heidelberg, 1905. 
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: Die Forschung auf‘ dem Gebiet der ne. Häutzepitrehe ist. ben u 
sonders in: methodischer Beziehung beachtenswert. 

Am Anfang des Jahrhunderts war noch keine umfassen Dar- 
stellung der ne. Lautlehre vorhanden. A. J. Ellis bot in seinem 
umfangreichen Werk On Early English Pronunciation: eine Fülle von 
Material, besonders aus englischen Sprachmeistern, und eine erste 
Verarbeitung. Ganz auf diesem Material beruhte die planmäßig und 
in sprachgeschichtlichem Geist aufgebaute Darstellung in Sweets 
History of English Sounds (S. 537). Neues Material benutzte W. Vietor 
für die lautgeschichtlichen Anmerkungen in seinem Lehrbuch der 
Phonetik.! 

Einzeluntersuchungen waren zunächst spärlich. Besondere Her- 
vorhebung verdienen die Aufsätze von K. Luick über einige Fragen 
des ne. Vokalismus; sie brachten mit meisterhafter Methode zum 
erstenmal eine Reihe von Erscheinungen in sprachgeschichtliche 
Gesetze.’ 

Zusammenfassende Darstellungen, die nicht auf Ellis fußen, 
sondern unmittelbar auf die Quellen zurückgehen, kamen erst gegen 
Ende des ersten Jahrzehnts des neuen Jahrhunderts, und zwar gleich 
zwei hintereinander: die Grammatiken von W. Horn und O, Jes- 
persen.” Einen Ausschnitt, die Geschichte der Vokale von 1400 bis 
1700, behandelt die auch methodisch beachtenswerte Arbeit von 
R. E. Zachrisson.* Neuerdings ist noch ein Buch von H. C. Wyld° 
über die Geschichte der Umgangssprache hinzugekommen; es bietet 
eine Fülle von wertvollem Stoff und ist in der Methode von Zach- 
rissons Arbeit beeinflußt. 

Die Ansichten der Forscher weichen gerade auf dem Gebiet der 
ne. Lautgeschichte in manchen Fragen voneinander ab. Das liegt 
im wesentlichen daran, daß die Quellen verschieden bewertet werden. | 

HW. Vietor, Elemente der Phonetik des Deutschen, Engl. u. Frz., Leipzig: | 


Reisland, 1884; seitdem Neuauflagen; kürzlich ist die siebente erschienen, besorgt. 
von E. A. Meyer. 
? Anglia 14 (1892), 268ff. und 16 (1894), 451 ff. | 
° W. Horn, Historische Neuenglische Grammatik. I: Lautlehre. Straßburg, 4 
Trübner, 1908. Eine Neubearbeitung ist in Vorbereitung. — O. Jespersen, A 
Modern English Grammar, I: Sounds and Spellings. Heidelberg, Winter, 1909. — 
Kurze Darstellungen bei H. C. Wyld, Kurze Geschichte des Englischen (s. $. 518%) 
und E. Ekwall, Hist. ne. Laut- u. Formenlehre (Sammlung Göschen), Berlin 21929. 
*R. E. Zachrisson, Pronunciation of English Vowels 1400-1700. “Göte- ' 
borg 1913 (Göteborgs Konel. Vetenskaps- och Vitterhetssamhälles Handlingar, 
Fjärde Följden, XIV, 2). ! 
° Vgl. oben S. 516°. 
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Die Reime, die für die me. Zeit die Hauptquelle sind, sind 

für die neuere Zeit unergiebig. Sie sind großenteils traditionell, 
Den englischen Dichtern scheint das unmittelbare Gefühl für den 
Beim immer mehr verloren gegangen zu sein. Daß bei besonnener 
Kritik auch aus den Reimen manche Anhaltspunkte für die Aus- 
sprache zu gewinnen sind, haben namentlich K. Bauermeister, 
K. Luick, A. Gabrielson gezeigt.’ W. Vietors Darstellung . von 
Shakespeares Aussprache ist, wenn sie auch die Reime benutzt, mehr 
auf andere Zeugnisse gegründet. Es ist m. E. ganz unmöglich, aus 
den Reimen Shakespeares eigene Aussprache zu ermitteln.? 
Die Hauptquelle für die ne. Lautgeschichte, eine Quelle, die 
dem Mittelalter abgeht, sind die Angaben der alten Sprach- 
lehrer. Ihrem Studium hat die neuere Zeit viel Aufmerksamkeit 
gewidmet. Die früheste Darstellung der ne. Lautentwicklung, die 
von Ellis, ist fast ganz darauf aufgebaut, und Sweet hat das Material 
seines Vorgängers nicht vermehrt. Beide Forscher haben fast nur 
englische Sprachlehrer und nur die bedeutenderen unter ihnen heran- 
gezogen. Aber man kann beobachten, daß gerade die weniger origi- 
nellen Sprachmeister den Erscheinungen oft vorurteilsfreier gegen- 
überstehen als die bedeutenderen. Die Ausländer sind oft un- 
befangenere Beobachter als die Engländer selbst, da sie weniger von 
Theorien und Tendenzen beeinflußt sind. Sie bieten zudem durch 
Vergleichung der englischen Laute mit denen ihrer Muttersprache 
manchen Anhalt für die Bestimmung der Aussprache. Auch fran- 
zösische, schwedische, deutsche Lehrbücher für Engländer können 
von Nutzen sein. Denselben Wert haben schließlich Lehnwörter, 
die aus dem Englischen in andere Sprachen oder aus anderen Sprachen 
ins Englische gedrungen sind. 

Während Ellis Angaben über die Aussprache bald aus diesem, 
bald aus jenem alten Sprachbuch nahm, ist die neuere Forschung 


! K. Bauermeister, Zur Sprache Spensers auf Grund der Reime in der Faerie 
Queene, Diss. Freiburg 1896; dazu die Besprechung von Luick, Engl. Stud. 26, 
263ff. — Arvid Gabrielson, Rime as a Criterion of the Pronuneiation of Spenser, 
Pope, Byron, and Swinburne, Uppsala 1909. [H. C. Wyld, Studies in English 
Rimes from Surrey to Pope. A Chapter in the History of English. London, 
Murray, 1923; ich habe das Buch noch nicht gesehen.] 

2 W. Vietor, Shakespeare’s Pronunciation, I: A Shakespeare Phonology with 
a Rime-Index, II: A Shakespeare Reader. Marburg, Elwert, 1906 und 1907. — 
R. E. Zachrisson, Shakespeare’s uttal, in: Studier i modern spräkvetenskap, utg. 
av Nyfil. Sällskapet i Stockholm 5 (1914), 27—42; s. darüber einen Bericht im 
‚Shakespeare-Jb. 51, 251— 258. 

Streitberg-Festschrift. > 





546 Wilhelm Horn. 


dazu übergegangen, das Sprachbuch des einzelnen Grammatikers als 
Ganzes zu untersuchen und die Einzelheiten im Rahmen des Ganzen 
zu werten. Soziale und örtliche Herkunft, allgemeine sprachliche 
Anschauungen, Abhängigkeit von anderen Sprachmeistern müssen 
bei jedem einzelnen ins Auge gefaßt werden. Aus der Verschieden- 
heit der Angaben der einzelnen Sprachlehrer ergibt sich die wichtige 
methodische Forderung, daß der Kreis der Sprachlehrer möglichst 
weit gezogen werden muß. Mehrere Sprachbücher wurden neu ge- 
druckt und verarbeitet. Die Reihe der Neudrucke wurde eröffnet 
durch Jiriezeks Ausgabe von Gills Sprachbuch von 1622 (mit voll- 
ständigem Wörterbuch). R. Brotanek erwarb sich das Verdienst, 
durch seine Sammlung von Neudrucken, denen die sprachgeschicht- 
liche Verarbeitung des Materials beigegeben ist, der Forschung sichere 
Unterlagen gegeben zu haben.” Leider haben die Zeitumstände die 
Fortsetzung der Neudrucke unmöglich gemacht. Wichtige Quellen- 
werke, Hodges 1644° und Wallis 1653*, harren noch des Neudrucks. 
Die Zeugnisse älterer skandinavischer Sprachmeister über engl. Aus- 
sprache hat F. Holthausen? der Wissenschaft zugeführt; einen Aus- 
schnitt, die Ausspracheangaben der älteren schwedischen Sprach- 
meister, hat A. Gabrielson® zum Gegenstand einer Untersuchung 
gemacht (s. S. 547). Die große Reihe der von Franzosen stammenden 
Sprachbücher von der Mitte des 16. bis zum Ende des 18. Jahr- 
hunderts hat Th. Spira” mit vorsichtiger Kritik untersucht; das 


! Alexander Gill’s Logonomia Anglica, hsg. von O. L. Jiriezek, Straßburg, 
Trübner, 1903 (Quellen und Forschungen 90). 

® Neudrucke frühneuenglischer Grammatiker, hsg. von R. Brotanek (Halle, 
Niemeyer): I: Mason 1622 und 1693, hsg. von R. Brotanek (1905), II: Jones 
1701, hsg. von E. Ekwall (1907), III: Daines 1640, hsg. von R. Brotanek (1908), 
IV, 1: Butler 1634, hsg. von A. Eichler (1910), IV, 2: A. Eichler, Schriftbild und 
Lautwert in Butler’s Grammar (1913), V: Cooper 1685, hsg. von J. D. Jones (1911), 
VI: The Writing Scholar’s Companion 1695, ed. by E. Ekwall (1911), VII: 
J. B. Gen. Ca. (= Bellot), Le Maistre d’Escole Anglois 1580, hsg. von Th. Spira 
(1912); VIII: Smith 1568, hsg von O. Deibel (1913). 

® Eine Untersuchung über Hodges’ Primrose 1644 von H. Kauter wird in 
den Gießener Beiträgen erscheinen. 

* Eine Verarbeitung wird in Gießen vorbereitet. 

® F. Holthausen, Die engl. Aussprache bis 1750 nach dänischen und schwe- 
dischen Zeugnissen, in: Göteburgs Högskolas Ärsskrift 1 (1895) und 2 (1896). 

% A. Gabrielson, The earliest Swedish Works on English Pronunciation, in: 
Studier i modern spräkvetenskap 6, 1 (191 ). 

’ Th. Spira, Die engl. Lautentwickelung nach frz. Grammatikerzeugnissen, 
Straßburg, Trübner, 1912 (Quellen und Forschungen 115); vgl. dazu Zachrissons 
Abhandlung (s. S. 5444). 
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einzelne Zeugnis erscheint oft erst dann im richtigen Licht, wenn 
es in die Gesamtheit der Angaben aus den Sprachbüchern ein- 
gereiht wird, die von Verfassern gleicher Nationalität zu gleichem 
Zweck geschrieben worden sind. Eine ähnliche einheitliche Be- 
arbeitung des von deutschen Sprachmeistern gebotenen Quellen- 
stoffs wäre zu wünschen. Während man früher die Hauptaufmerk- 
samkeit den älteren Quellen widmete, sind neuerdings auch mehrere 
wichtige Sprachbücher des 18. Jahrhunderts für die Wissenschaft 
ausgeschöpft worden.? 

Der Wert der Sprachmeisterzeugnisse wird von verschiedenen 
Forschern verschieden eingeschätzt. Die meisten sind seither geneigt 
gewesen, jede Angabe des Sprachlehrers sehr genau zu nehmen.’ 
Andere wollen den Zeugnissen überhaupt nur wenig Wert beimessen.* 
Ich glaube, die Wahrheit liegt in der Mitte. Tatsächlich hat man 
zu viel Gewicht auf die einzelnen Angaben von Sprachlehrern ge- 
legt. Bei längerem Umgang mit ihnen lebt man sich in ihre Art 
der Sprachbeurteilung ein, bekommt man ein Gefühl für den Wert 
ihrer Angaben. Etwas Subjektives aber haftet Werturteilen immer 
an. Für die Methode der Beurteilung alter Grammatikerzeugnisse 
kann man sich schulen, wenn man zum Vergleich neuere Sprach- 
bücher heranzieht, die von Sprachlehrern ohne phonetische Einsicht 
geschrieben sind. Die alten wie die neuen Sprachmeister sind häufig 
in dem, was sie zu hören glauben, abhängig vom Schriftbild. Und 
dann sind sie stark abhängig von der Lehrtradition; sie neigen zum 
Konservativismus und verurteilen das Neue; aber dieses getadelte 
Neue muß unsere besondere Aufmerksamkeit wecken, denn es ist 
gewöhnlich gute, lebendige Sprache.’ Die Abhängigkeit der Sprach- 
meister ist schon manchem Forscher aufgefallen. A. Gabrielson hat 
zum erstenmal in seiner Untersuchung der älteren schwedischen 


1 O. Driedger behandelt die Grammatiken von König (vgl. Anglia-Beibl. 20, 
35), Walther Müller die Grammatiken von Arnold, NSpr. 17 (auch Diss. Mar- 
burg 1909). 
® Vgl. Hoops, S. 69. — Gießener Arbeiten über Buchanan und Sheridan 
konnten noch nicht gedruckt werden. 

° Dazu neigen naturgemäß die Forscher, die einen Sprachmeister zu indi- 
vidualisierender Untersuchung herausgreifen, 

* Z. B. Jespersen, Gr., und John Hart’s Pronuneiation of English (1569, 
1570), Angl. Forsch. 22 (1907), S. 41. 

® Ähnlich sind heute die Bücher, die Sprachdummheiten, Sprachschäden 
u. dgl. zusammentragen, wertvolle Quellen für die Kenntnis der lebendigen * 
Sprache, vgl. S. 574. 

35* 
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Werke über die englische Aussprache ganz folgerichtig aus der Menge 
der Angaben die von Vorgängern übernommenen ausgeschaltet und 
nur die selbständigen Zeugnisse für die lautgeschichtliche Forschung 
benutzt. Diese Methode verdient nachgeahmt zu werden. 

Ellis hat kleine Aussprachwörterbücher für das 16., 17. und 
18. Jahrhundert zusammengestellt. Es wäre wünschenswert, daß auf 
Grund unserer erweiterten Quellenkenntnis die Schaffung eines histo- 
rischen ne. Aussprachwörterbuchs von neuem mit kritischer Methode 
in Angriff genommen würde. 

Die Schreibungen wurden in den älteren Darstellungen (Ellis, 
Sweet) nicht als Quelle für die ne. Lautgeschichte benutzt. Bei dem 
historischen Charakter der großen Masse der ne. Schreibungen kann 
ihr Wert nicht groß sein. Aber im Spät-me. und Früh-ne. kamen 
neben den historischen noch vielfach phonetische (und umgekehrte) 
vor. In Schriftstücken, die nicht für die Veröffentlichung bestimmt 
waren, wie Briefen und Tagebüchern, bieten sie bis ins 18. Jahrhundert 
hinein wertvolle Hinweise auf die gesprochene Sprache. Diese 
Schreibungen sind eine wichtige Quelle für die Lautgeschichte.! Mit 
ihrer Hilfe hat man vielfach ne. Lautwandlungen früher ansetzen 
können als die älteren Darstellungen der ne. Lautgeschichte auf 
Grund der Grammatikerzeugnisse es getan hatten. L. Diehl hat das 
als das Hauptergebnis seiner Untersuchung der Briefe und Tage- 
bücher aus Shakespeares Zeit bezeichnet, und die Untersuchung der 
südenglischen Kaufmannsbriefe durch H. Süßbier zeigt das noch 
deutlicher.” Neuerdings haben Zachrisson und Wyld besonderes Ge- 
wicht auf die Schreibungen gelegt und sie zur chronologischen Be- 
stimmung der Lautwandlungen benutzt. Doch ist bei der Verwertung 
der Schreibungen ebenso große Vorsicht nötig wie bei der Verwertung 
der Sprachmeisterzeugnisse. Auch hier gilt die methodische Forde- 
rung der individualisierenden Behandlung der Quellen: die einzelne 
Schreibung muß gewertet werden im Zusammenhang mit der 
Schreibung des ganzen Sprachdenkmals. 

Die heutigen Mundarten schließlich könnten für die ne. 
Lautgeschichte von größtem Wert sein. Aber bei dem heutigen 
Stand der Forschung ist ihr Wert bis jetzt allerdings beschränkt 
gewesen.? 


1 Vgl. Horn, Unters., S.5 und Ne. Gr., S. 18. 

? Horn, Unters. $.5; L. Diehl, Anglia 29 (1906), 153ff., 202; K. Süßbier, 
* Sprache der Cely Papers, Diss. Berlin 1905. 
3 Vgl. S. 574ff. - 
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Die Lautentwickelung ist in ne. Zeit nicht immer gradlinig ver- 
laufen. Einmal haben, wie zuerst Luick nachgewiesen hat, mund- 
artliche Einsprengungen im Hochenglischen die Entwickelung 
gestört.! Außerdem hat der immer stärker werdende Einfluß des 
Schriftbildes auf die Aussprache die natürliche Entwickelung 
durchbrochen. In älterer Zeit ist dieser Einfluß nicht selten bei 
pedantischen Sprachmeistern zu beobachten, die dem Geschriebenen 
übertriebenen Wert beilegen. Im neuerer Zeit aber geht dieser Ein- 
fluß tief in die lebendige Sprache hinein. Beobachtungen aus der 
Sprache der Gegenwart wären sehr wünschenswert. Die Bedeutung 
der Spelling-Pronunciations hat E. Koeppel? ins Licht gerückt. 

‘Während die Vokale in späterer und ne. Zeit eine große Ver- 
schiebung erfahren haben, haben sich die Konsonanten nicht wesent- 
lich verändert. Von großer sprachwissenschaftlicher Bedeutung ist 
das modernenglische Seitenstück zum Vernerschen Gesetz?: 
vgl. possible = pösibl, aber possess = pozes. Auch in deutschen Mund- 
arten hat man eine ähnliche Erscheinung gefunden. Die Akzent- 
bedingungen, unter denen stimmlose Reibelaute stimmhaft werden 
können, sind im Englischen wie im Deutschen in der neueren Zeit 
fast nur in Fremdwörtern gegeben. Die Beobachtung der heutigen 
Sprache ist übrigens wertvoll für die lautphysiologische Auffassung 
des Vernerschen Gesetzes im Urgermanischen. 

Die englische Sprachwissenschaft hat noch so viel mit den ge- 
wöhnlichen «lautgesetzlichen» Erscheinungen zu tun, daß sie noch 
nicht wie die Forschung auf anderen Sprachgebieten denjenigen Er- 
scheinungen, die als Störungen des regelmäßigen Lautwandels be- 
trachtet werden, eine größere Aufmerksamkeit zugewandt hat. Man 
hat zwar Assimilationen, Dissimilationen, Metathesen natürlich auch 








! Für one hat schon Earle, Philology of the English Tongue?, S. 162 an 
imundartliche Lautung gedacht. Untersuchungen haben dann geführt Luick, Unters. 
(s. die Zusammenfassung $$ 600-603), Horn, Unters., S. 11—49, Engl. Stud. 
30, 369 und Ne. Gr. Zu Jespersens ablehnender Haltung vgl. Horn, Anglia 35,379 ff. 

®2 E. Koeppel, Spelling-Pronuneiations: Bemerkungen über den Einfluß des 
Schriftbildes auf die Aussprache im Englischen, Straßburg, Trübner, 1901 (Quellen 
und Forschungen 1901); Horn, Unters., S. 69—89 und Ne. Gr. — Für das Frz. 
vgl. W. Meyer-Lübke, Hist. Gr. d. frz. Spr. I, $ 45 und W. Wolfsdorf, Einfluß der 
Schrift auf die Aussprache des Neufranzösischen, Diss. Bonn 1898. — Unsere 
gebildete deutsche Aussprache ist ganz von der Schreibung abhängig (s. S. 543). 

> Vgl. Jespersen, Studier over Engelske Kasus, 1891, und Kluge, Pauls Grdr, 
I (1891), 846; Genaueres s. Ne. Gr. I, $ 210, 273 und Anglia-Beibl. 34, 258. Für- 
das Nhd. vgl. H. Schröder, PBBeitr. 43, 352; M. Hentrich 44, 184 und 45, 300; 
GRM. 9, 244. f 
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im Englischen beobachtet‘, aber es fehlt noch an Untersuchungen, 


‚die Ordnung in den Wirrwarr der Einzeltatsachen zu bringen suchen.? 
Der falschen Abtrennung im Satzzusammenhang (Agglutination und 
Deglutination) hat B. Fehr eine Untersuchung gewidmet. 

Der Wortkreuzung (Kontamination), der man früher nur geringe 
Beachtung geschenkt hat, wird immer mehr eine große Bedeutung 
zuerkannt. Man hat im Deutschen den gelegentlichen Wortkreuzungen 
in der Umgangssprache Aufmerksamkeit gewidmet; man hat in 
deutschen Mundarten eine Fülle von Kontaminationen beobachtet in 
Gegenden, in denen zwei Lautungen zusammenstoßen. Durch diese 
Beobachtungen an der deutschen Sprache der Gegenwart wird der 
Blick geschärft für die Beurteilung der Erscheinung im Englischen. 
L. Pound und F. A. Wood, haben viele Beobachtungen aus der 
neueren englischen Sprache zusammengetragen .* 


% 
E3 


Für die Lautgeschichte des Englischen in Amerika haben wir 
bis jetzt nur wenige Vorarbeiten, darunter wertvolle Untersuchungen 
von C. H. Grandgent.° Von G. Ph. Krapp, dem wir eine Darstel- 
lung der heutigen Aussprache verdanken, ist eine «History of the 
English Language in America» zu erwarten. 


* x 
4 


Der Ruf unserer Zeit nach Synthese hat sich in der laut- 
geschichtlichen Forschung noch nicht genügend Geltung verschafft. 


! Literaturnachweise s. Engl. Stud. 54, 69ff. 

° Vgl. die Versuche auf anderen Sprachgebieten, besonders M. Grammont, 
La dissimilalion consonantique dans les langues indoeuropeennes et dans les langues 
romanes, Dijon, 1895; Ernst Schopf, Die konsonantischen Fernwirkungen: Fern- 
Dissimilation, Fern-Assimilation und Metathesis [im Lateinischen], Göttingen, 
Vandenhoeck u. Ruprecht, 1919, dazu Hoops S. 80f.; O. Behaghel, Geschichte der 
deutschen Sprache®, S. 207 ff. k 
: ® B. Fehr, Zur Agglutination in der engl. Sprache, in: Festschrift zum 
14. Neuphilologentag, Zürich 1910, S. 303—334; dort werden Arbeiten für das 
Rom. nachgewiesen; für das Deutsche vgl. Behaghel a.a. 0. S. 295 ff. — Slang ist 
aus mariners’ lang, thieves’ lang u. dgl. (lang = language) losgelöst, vgl. O. Ritter, 
Arch. 116, 41. 
. “ Louise Pound, Blends, their Relation to English Word Formation, Angl. 
Forsch, 42 (1914); Horn, Die Wort- und Konstruktionsmischung im Engl., GRM. 9 
(1921), 342ff. mit Literaturnachweisen; Jespersen, Language, S. 312. 

° Vgl. C. H. Grandgent, From Franklin to Lowell: a Century of New Eng- 
land Pronuneiation, in: Publ. Mod. Lang. Assoc. 2; Old and New, Sundry Papers, 
Cambridge, Mass., Harvard Univ. Press, 1920, S. 95ff., 31ff., 121 ft. 
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Am günstigsten steht es bei den Quantitätserscheinungen. 
Luick! hat es unternommen, die Quantitätsänderungen im gesamten 
Verlauf der englischen Sprachgeschichte unter einen gemeinsamen 
Gesichtspunkt zu bringen. Er setzt für das einsilbige, das zwei- 
silbige, das dreisilbige Wort je ein Normalmaß voraus und erklärt 
die Änderungen als Zurückführung auf dieses Maß. “Die ganze 
Quantitätsregelung beruht letzen Endes auf der von Sievers? beob- 
achteten. Neigung, die Sprechtakte mit gleicher oder annähernd 
gleicher Dauer zu sprechen. Gegen Luicks Hypothese oder vielmehr 
gegen einen Teil hat Eckhardt? sehr beachtenswerte Bedenken vor- 
gebracht. Es wäre sehr zu wünschen, daß die für das Englische 
aufgestellten Hypothesen an anderen Sprachen, z. B. am Deutschen, 
erprobt würden.* 

Für die Veränderung der Lautqualität hat man die Einzel- 
tatsachen mit feiner Methode erfaßt und zusammengetragen, aber es 
fehlt uns ein Band, das sie alle zusammenhält. 

Die Vokalverdrängungstheorie Luicks? kann nicht befriedigen ; 
sie ist trotz allem, was zu ihrer Erläuterung vorgebracht wird, viel 
zu mechanistisch. Es handelt sich dabei um den Versuch, die ne. 
Vokalentwickelung auf wenige große Impulse zurückzuführen: Die 
ne. Vokalbewegung wird nach Luick eröffnet durch me. 2 und 9, sie 
rücken vor zu © und %; bei dieser Bewegung stoßen sie auf me. ? 
und % und verdrängen sie aus ihrer Stellung: 7 und @ werden 
diphthongiert. Mit dem Entstehen neuer ei-ai- und 0%- au-Diph- 
thonge soll es zusammenhängen, daß me. ai und ou, au zumeist 
monophthongiert werden. Ein Zweiter Impuls war das Vorrücken 
von ä nach der e-Seite hin. ä@ stößt bei seinem Vorrücken auf 
ne. & und verdrängt es usw. — H. Gerdau” veranschaulicht seine 
Gedanken über den Lautwandel an der ne. Vokalverschiebung. Ich 
stimme ihm bei in der Kritik der seitherigen Ansichten; aber 


ı Anglia 20 (1898), 335{f. 

® Phonetik $ 662. 

® E. Eckhardt, Die ne. Verkürzung langer Tonsilbenvokale in abgeleiteten 
und zusammengesetzten Wörtern, Engl. Stud. 50 (1916), 199ff.; dazu Engl. Stud. 
54, 117 und Luick, ebenda 177. 

* Vgl. Behaghel, Geschichte der deutschen Sprache* 138. 

5 Unters. $ 587ff.; Engl. Stud. 45, 432 ff. 

es 604 ff. 

* Hans Gerdau, Der Kampf ums Dasein im Leben der Sprache, ein sprach- 
biologischer Versuch zur Lösung des Lautwandelproblems auf Darwinistischer, 
Grundlage, Hamburg, Gente, 1921. 
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ich halte es nicht für möglich, daß das Problem des Lautwandels 
jemals auf Darwinistischer Grundlage gelöst werden kann. Natura- 
listische Auffassungen haben in der Geisteswissenschaft und ins- 
besondere auch in der Sprachwissenschaft schon so viel Verwirrung: 
 angerichtet!, daß wir auf der Hut sein müssen. 

Wir haben keine Ursache, stolz zu sein auf ‘den «wahrhaft: 
historischen Aufbau» unserer Darstellungen der Lautlehre. Über die 
Zusammenhänge der Erscheinungen wissen wir sehr wenig. Solange 
wir die Grundfrage, warum die Laute sich verändern, nicht beant-. 
worten können, ist das, was wir Lautgeschichte nennen, Stückwerk. 
Die sprachgeographische Forschung hat manchen Lautwandel durch: 
Beeinflussung von außen her erklären können. Aber neben diesem 
externen Lautwandel gibt es unbedingt einen internen. Und den 
zu erklären, das ist ein Grundproblem der Sprachwissenschaft. 

Die geschichtliche Lautlehre stellt fest, daß zu gewissen Zeiten 
die Sprache sich schnell und stark verändert. Die Frage nach dem 
Warum ist in der sprachwissenschaftlichen Literatur selten gestellt 
worden.” Wir können sie erst beantworten, wenn wir klarer sehen 
in der Frage nach dem Warum der Lautveränderung. 

Es wäre von Wichtigkeit, für verschiedene Sprachen die Zeiten 
der großen Lautveränderungen und ihre Linie festzustellen, Wir 


werden hoffen dürfen, daß uns auch hier eine neue Art von «ver- 


gleichender Sprachwissenschaft» weiter hilft. 


Nach der gewöhnlichen Ansicht geht die lautgesetzliche Ent-: 


wicklung ohne Rücksicht auf die Bedeutung vor sich. Demgegenüber 
wird neuerdings die Anschauung vertreten, daß der Sprachkörper ab- 
hängig sei von der ihm innewohnenden Bedeutung, insonderheit von 
der syntaktischen Beziehungsbedeutung. Im einzelnen ergeben sich 
besonders die folgenden Sätze?: } 





' M. Frischeisen-Köhler, Der gegenwärtige Stand der Sprachphilosophie, 
GRM. 4, 124. 

° Jespersen, Language $. 261 bringt die starke Sprachveränderung des 14. 
und 15. Jahrhunderts in England zusammen mit den Kriegen, Pestilenzen und 
Aufständen der Zeit: die Männer waren abwesend, das Familienleben war beein- 
trächtigt, die sprachliche Erziehung der Kinder vernachlässigt. Es wäre zu prüfen, 
ob auch in anderen Sprachen die Zeit der großen Lautwandlungen und die 
Kriegszeiten zusammenfallen. 

® Vgl. W. Horn, Sprachkörper und Sprachfunktion, Leipzig, Mayer und Müller, 
1923. Eine Bestätigung für das Baltoslavische mit einer Fülle von Beispielen 
bietet E. Fraenkel, IF. 41 (1923), 393#f. Über den «Begriff der Funktion» vgl. 
auch C. Karstien im vorliegenden Buch S. 399 ft. 
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1. Werden Teile eines Wortes oder einer Wortverbindung 
funktionslos, so können sie abgeschwächt werden oder ganz 
schwinden. 

2. Werden Teile eines Wortes oder einer Wortverbindung 
funktionsarm, so können sie abgeschwächt werden. 

3. Funktionswichtige Laute können erhalten bleiben, auch 
wenn unter im übrigen gleichen Bedingungen ihr Schwund zu er- 
warten wäre. 

Die Erkenntnis dieser Zusammenhänge muß die Vorstellung von 
den Lautgesetzen beeinflussen. Sie ist von besonderer Wichtigkeit 
für die Methode der sprachwissenschaftlichen Forschung. Da die 
Endsilben gewöhnlich die Träger der syntaktischen Beziehungsbe- 
deutung sind, muß das Studium der Auslautsgesetze von dieser Er- 
kenntnis besonders stark berührt werden. Das Englische mit seiner 
weitgehenden Zerrüttung der funktionstragenden Endsilben ist gerade 
für diese Probleme ein geeigneter Forschungsgegenstand und könnte 
wohl der gesamten Sprachwissenschaft Förderung bringen. Die hier 
angedeutete Umgestaltung der Methode scheint mir dazu angetan, 
aus der Mechanisierung herauszuführen, von der unsere Forschung 
nicht freigeblieben ist. 


Formenlehre., 


Diese Gedanken führen ohne weiteres in die Formenlehre hinein. 
Die Geschichte des englischen Formenbaues ist außerordentlich lehr- 
reich: das Englische hat sich besonders weit entfernt vom Altger- 
manischen, es hat die Flexionsendungen fast vollständig aufgegeben. 

Eine größere Darstellung der gesamten Geschichte des Formen- 
baues ist noch nicht geschrieben. Kurze Skizzen bieten die $. 518f. 
genannten Gesamtdarstellungen, Übersichten über den Formenbau des 
Ae. und Me. die S. 537ff. genannten Grammatiken; eine umfassende 
Darstellung des Formenbaues der neueren Zeit ist noch nicht vor- 
handen. Über den Formenbau der heutigen Mundarten unterrichtet 
J. Wright." An Einzeluntersuchungen fehlt es nicht für die ältere 
Zeit, dagegen sind sie spärlich für die neuere Zeit.? 

" J. Wright, English Dialect Grammar (s. S. 578). 

?® Für die ältere Zeit vgl. Luick, Gr; für das 15. Jh. vgl. Dibelius, Anglia 
23 u. 24; für das Ne. z. B.: Franz, Shakespeare-Grammatik 21909; Karl Kneile, 
Die Formenlehre bei Lyly, Diss. Tübingen 1914; Wilh. Grünewald, Der Formenbau 
der engl. Bibel, Diss. Gießen 1917; G. L. Lannert, An Investigation into the Language 


of Robinson Crusoe, Diss. Uppsala 1910; Franz Horten, Studien über die Sprache 
Defoes, Bonn, Hanstein, 1914. 
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Die Substantivflexion ist im Lauf der Zeit bis auf wenige 
Reste geschwunden. Heute beschränkt sich bei den meisten Sub- 
stantiven die ganze Flexion auf die Bildung eines Plurals auf -s, -z 
‘oder -iz; nur bei Namen lebender Wesen ist auch ein Genitiv vor- 
handen!, der dieselben Ausgänge aufweist: ram room — Pl. rumz 
rooms; hoas horse — Gen. Sg. hgasiz horse's, Pl. höasiz horses, 
Gen. Pl. horses. Was früher durch Flexionsendungen bezeichnet 
wurde, wird jetzt bezeichnet teils durch Wortgruppen (Präposition 
— Substantiv), teils durch eine feste Wortstellung. 

Gewöhnlich wird der Untergang der Flexion so erklärt: Die En- 
dungen wurden durch lautgesetzliche Entwickelung abgeschwächt und 
durch Analogiebildungen uniformiert; und schließlich fielen sie laut- 
gesetzlich ab. Der Zerfall der Substantivflexion rief die Umschrei- 
bungen und die feste Wortstellung hervor: sie sind also nichts ande- 
res als ein Ersatz für die verlorengegangenen Flexionsendungen. 

Bei dieser Auffassung ist die Aufgabe der Forschung methodisch 
sehr einfach: Man läßt auf die ae. Paradigmata die englischen Aus- 
lautgesetze wirken, vergleicht die so konstruierten Formen mit den 
in me. Zeit wirklich vorhandenen und sucht die Abweichungen als 
Analogiebildungen zu erklären. Die Formenlehre ist, so betrachtet, 
nichts weiter als «angewandte Lautlehre». Nach dieser Auffassung 
geben die Lautgesetze, die auf die Endsilben wirkten, den Anstoß 
zu der ganzen Entwickelung. Es wird aber nicht gefragt, was den 
Anstoß zu den «Lautgesetzen» gegeben hat. 

Nach dieser Ansicht hätte eine blind wirkende Kraft, die man 
«Lautgesetz» nennt, die Endungen zerstört, unbekümmert darum, ob 
sie eine wichtige Aufgabe zu erfüllen hatten oder nicht. So ungefähr 
wie eine Lawine die Bäume wegfegt, die sich ihr entgegenstellen. 
Für die verlorenen Endungen hätte sich dann die Sprache notge- 
drungen einen Ersatz geschaffen. Nachdem die Flexion zerrüttet 
war! Diese Auffassung führt zu großen Schwierigkeiten. «Dann muß 
einmal ein Zustand sprachlicher Anarchie vorhanden gewesen sein, 
den man erst durch Schaffung der Umschreibungen und der festen 
Wortstellung überwand. Das wäre nicht sprachliche Entwickelung, 
sondern Revolution. Wie erfüllte die Sprache ihren Zweck in der 
Zeit des Umsturzes, in der Zeit, wo das alte Gebäude eingerissen und 
das neue noch nicht aufgebaut war?»? | 
! Vgl. unten S. 566. 

2 Sprachkörper S. 118. 





Die englische Sprachwissenschaft. 555 


Tiefer dringt Jespersen' in den Zusammenhang der Erscheinungen. 
Er fragt nach der Ursache der «Lautgesetze», die die Flexionsendungen 
umgestaltet haben. Er findet diese Ursache in dem Umstand, daß 
schon im Ae. die Flexionsendungen ihre Funktion häufig mangelhaft 
erfüllten: ein und dieselbe Endung kennzeichnete verschiedene Kasus, 
ein und derselbe Kasus wurde bald durch die eine, bald durch die 
andere Endung bezeichnet. Dieser Zustand führte zur Unsicher- 
heit, und die Unsicherheit führte zu ungenauer Aussprache der En- 
dungen. 

Auch Jespersen vertritt die Ansicht, daß Flexionsendungen, die 
keinen besonderen Wert mehr haben, dem Verfall ausgesetzt sind. 
Aus diesem Gedanken des ‘Principle of Value’ müssen aber weiter- 
gehende Folgerungen gezogen werden. 

Die Kasus der Substantive waren in der alten Sprache nicht 
nur durch Flexionsendungen gekennzeichnet, sondern auch durch den 
Artikel, durch die Wortstellung. Neben die Flexionsformen stellten 
sich schon Umschreibungen, ehe sie nötig waren. In Verbindung 
mit Artikel, mit Präposition, mit Wortstellung wurden die Flexions- 
endungen funktionslos, und deshalb konnten sie abgeschwächt werden 
und schließlich schwinden. _ 

Es sind eindringende Untersuchungen nötig, um diesen Entwicke- 
lungsgang im einzelnen klarzulegen. Für die Methode der Unter- 
suchung ist es wichtig zu beachten, daß schon in der älteren Sprache 
Kasus und Numerus nicht durch die Flexionsendungen allein gekenn- 
zeichnet werden; die üblichen Paradigmata, die weiter nichts als das 
Substantiv anführen, reichen also nicht aus.” Man hat die Ausdeh- 
nung des Plurals und des Genitivs auf -s? genauer verfolgt. 


Von den Flexionszeichen der älteren Zeit hat nur das auslautende 
s des Plurals -as und des Gen. -es dem Verfall Widerstand geleistet 
und sich über den ursprünglichen Bereich ausgedehnt. Von Resten 
anderer Flexionen haben die s-losen Genitive des Früh-ne. und die 
verschiedenen Gruppen des unflektierten Plurals eine fördernde Unter- 


ı O0. Jespersen, Progress in Language, London 1894, S, 138. und jetzt 
Language, S. 267 ff. 

2 Vgl. Sprachkörper, S. 123. 

® E. Roedler, Die Ausbreitung des s-Plurals im Engl., Diss. Kiel 1912, 
Fortsetzung in Anglia 40 (1916), 420—502; O. Knapp, Die Ausbreitung des flek- 
tierten Genitivs auf -s im Me,, Engl. Stud. 31 (1902), 20 ff. 
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suchung erfahren.” Auch die Neubildung des Nominativs von flek- 
tierten Formen aus ist behandelt worden.? 

Mit dem Verfall des Formenbaues hängt der Untergang des. 
grammatischen Geschlechts zusammen. Diese Erscheinung des 
Englischen ist von besonderer Bedeutung, weil sie geeignet ist, Licht 
zu’ werfen auf den Ursprung des grammatischen Geschlechts in den 
idg. Sprachen: die Forschung wird zu J. Grimm zurückgeführt. Den 
wichtigsten Beitrag zur Untersuchung der Genusfrage im Englischen 
bietet eine aufschlußreiche Abhandlung von L. Morsbach.” Einen Über- 
blick über die Geschichte des grammatischen Geschlechts im Me. 
bis zum Erlöschen des aus dem Ae, ererbten Zustands gibt N. v. Glahn.* 


Das heutige Englische mit seiner Personifizierung von Gegen- 
ständen, an denen der Sprechende besonderen Anteil nimmt?, ist 
deshalb beachtenswert, weil es zeigt, wie nach dem Aussterben des 
grammatischen Geschlechts ein neues auf psychologischer Grundlage 
sich entwickelt hat. Bei der grundsätzlichen Bedeutung, die dieser 
Erscheinung zukommt, wäre es sehr wünschenswert, daß die heutige 
lebende Sprache, besonders die Mundarten, nach dieser Seite hin 
genau untersucht würden. 


1 E. Ekwall, The Unchanged Plural in Englisiı, in: Lunds Universitets Ärs- 
skrift, N. F. Afd. 1, Bd. 8, Nr. 8 (1912); the s- less Genitive in early Modern 
English, in: Minneskrift till A. Erdmann, Uppsala 1913. 

2 Arch. 104, 35ff., 105, 279 kt. 

® L. Morsbach, Grammatisches und psychologisches Geschlecht im Englischen, 
Berlin, Weidmann, 1913. (Abgedruckt aus den Nachrichten der Göttinger Gesell- 
schaft der Wissenschaften, 1913, und mit Literaturangaben und Belegen versehen.) 

* Nikolaus v. Glahn, Zur Geschichte des grammatischen Geschlechts im Me., 
Angl. Forsch. 53 (1918). Dort weitere Literaturangaben. — Über die diehterische 
Personifikation siehe die Abhandlung von Morsbach und eine Reihe von Arbeiten 
über einzelne Dichter (vgl. Werner Brandenburg, Das poetische Genus personifi- 
zierter Subst. bei Thomson und Young, betrachtet im Zusammenhang der geschicht- 
lichen Entwickelung vom Me. bis auf Tennyson, Diss. Kiel 1914, mit weiteren 
Literaturnachweisen), außerdem F. Brie, Poetische Beseelung in der engl. Renais- 
sance, Engl. Stud. 50 (1916—17), 383 ff. | 

° Zur Erklärung des weiblichen Geschlechts von Schiffen und anderen Fahr- 
zeugen weist Morsbach hin auf Benennungen wie la Cristofre, la Petre in engl. 
Seien des 13. Jhs.; es ist da afrz. nef (= lat. navem) zu ergänzen. «lm | 

Frz. hatten also die Schiffe, gleichviel wie sie hießen, das weibliche Geschlecht. 
Nur von hier aus läßt es ER erklären, daß der Engländer, der mit frz. Schiffen 
am meisten in Berührung kam, das weibliche Genus übernahm, das er von frz. | 
Matrosen täglich hören mußte» (S. 271). Vgl. nhd. die Moltke unter englischem 7 
Einfluß. 
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Ein starker Verfall der Flexion ist auch beim Verbum zu be- 
' obachten. Er beginnt schon früh: das -u von ae. bindu wurde schon 

früh zu -e abgeschwächt, weil das zugesetzte pronominale Subjekt ic 
Träger der Funktion geworden war.' Für die Methode ergibt sich 
die Forderung, die Geschichte der Flexionsformen nicht isoliert zu 
untersuchen, sondern in Verbindung mit ihren ständigen Begleitern, 
also in der Lebensgemeinschaft, in der sie erwachsen sind. 
Der Einfluß des Pronomens zeigt sich deutlich in der 2. Sg. Praes. 
ihou bindest, deren Ausgang man schon immer aus der Verbindung 
ae. bindis Dü erklärt.? 

Einzeluntersuchungen für die ältere Zeit verzeichnet Luick in seiner 
Hist. Gramm. Fragen aus der Geschichte der Endungen sind wieder- 
holt behandelt worden’; der Formenbau des Verbums be ist durch 
die englische Sprachgeschichte hindurch vertolgt*, der Übertritt starker 
Verba in die schwache Konjugation untersucht worden.” Für den ne. 
Formenbau sind beachtenswert eine Sammlung der Angaben, die die 
alten Sprachmeister geben®, und eine Untersuchung über die Gestal- 
tung des Ablauts.’ 

Besondere Aufmerksamkeit verdient die Herausbildung der 3. Sing. 
Praes. Ind. auf -s. In der altnordhumbrischen Praesensflexion ist 
schon die Ausdehnung des s, das ursprünglich nur der 2. Sing. zu- 
kam, über seinen ursprünglichen Bereich hinaus zu beobachten. Holm- 
qvist macht nun wahrscheinlich, daß im Norden die 2. $g., die in 
der gesprochenen Sprache eine sehr wichtige Rolle spielt, zunächst 


E Ve. Sprachkörper, S.21ff., H. Gutheil, Form und Funktion in der engl. 
Verbalflexion, in: Gießener Beiträge zur Erforschung der Sprache und Kultur Eng- 
lands und Nordamerikas (Gießen, Verlag des Englischen Seminars), Bd. 1 (1923), 
Ss. 113ff. 

® Aus der Wortgruppe bindes h&o leitet H. Lindkvist, Anglia 45, 1ff. das 
Pronomen shö, she ab: bindes hjö, bindes jö > binde$o. 

® J. D. Rodeffer, The Inflection of the Engl. Present Plur. Ind., Diss. Bal- 
timore 1903. — Erik Holmgqvist, On the History of the Engl, Present Inflections 
particularly -t} and -s, Heidelberg, Winter, 1922. — Paul Marquardt, Das starke 
Part. Praet. im Me. [und Ne.], Diss. Berlin 1920. 

* @. Made, Das Verbum substantivum im Englischen, Diss. Gießen 1910, 

® Erich Michelau, Der Übertritt starker Verba in die schwache Konjugation 
im Engl., Diss. Königsberg 1910. 

® Jakob Horn, Das engl. Verbum nach den Zeugnissen von Grammatikern 
des 17. und 18. Jhs., Diss. Gießen 1911. 

”H. T. Price, A History of Ablaut in the Strong Verbs from Caxton to the 
End of the Elizabethan Period, Bonn, Hanstein, 1910 (Bonner Stud. zu engl. 
Phil., Heft 3). 
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die 2. Pl. nach sich zog; von da griff -s über auf die 1. und 3. Pl. 
und schließlich auf die 3. Sg. Als Brücke zwischen dem Norden 
und dem Süden wird das östliche Mittelland nachgewiesen. Der 
merkwürdige früh-ne. Sprachzustand mit seinem Unterschied zwischen 
Poesie und Prosa wird von Holmgvist von neuem untersucht und 
mit Recht dahin gedeutet, daß nicht etwa die Dichtersprache der 
s-Form zur Verbreitung geholfen habe, sondern daß Poesie und Prosa 
beide die s-Form aus der lebendigen Umgangssprache bezogen haben. 


Die anderen Wortklassen! sind selten Gegenstand der wissen- 
schaftlichen Arbeit gewesen. In der Komparation zeigt sich ein ähn- 
liches Ringen zwischen alter Bildungsweise und Umschreibung wie 
im Formenbau des Substantivs.? 


Die Frage, wieweit die Vereinfachung des englischen Formen- 
baues mit der gerade in England eingetretenen Sprachmischung 
in innerem Zusammenhang steht, bedarf noch sehr der Untersuchung. 
Die Frage kann nicht durch isoliertes Studium des Englischen ge- 
löst werden; hier muß die Vergleichung, die Methode der wechsel- 
seitigen Erhellung Licht bringen.? 


Wortbildungslehre. 


Die Wortbildung tritt in der englischen Sprachwissenschaft noch 
sehr zurück. Eine Gesamtdarstellung ist seit Mätzner und Koch 
nicht wieder versucht worden.* Eine den heutigen Anforderungen 
entsprechende Darstellung in der Art, wie sie Willmanns und Paul 
für das Deutsche gehoten haben, könnte sich auf mancherlei Vor- 
arbeiten stützen, müßte aber auch viele Erscheinungen erst gründ- 
lich untersuchen. Das Englische ‚und besonders das Neuenglische 
stellt uns auf dem Gebiet der Wortbildung vor sehr lehrreiche 
Probleme. Bezeichnend für das Ne, ist die Leichtigkeit, mit der 
infolge des Verlustes der Flexionsendungen ein Substantiv als Ver- 
bum, ein Verbum als Substantiv, ein Adverb als Adjektiv gebraucht 

ı Für das Pronomen beachte Jespersen, Progress in Language, Kap. 7: 
Case-Shiftings in the Pronouns; H. Spies (s. S. 567%). 

2 Louise Pound, The Comparison of Adjectives in Engl. in the 15th and 
16th Century, Angl. Forsch. 7 (1901). — Hans Knüpfer, Die Anfänge der peri- 
phrastischen Komparation im Engl., Engl. Stud. 55 (1921), 321 ff. 

3 Vgl. O. Jespersen, The History of English Language and its Relation to 
other Subjects, Engl. Stud. 35, 1ff., besonders 12 ff. 

4 Eine Skizze bietet Sweet, A New Engl. Grammar. 
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' werden kann!; bezeichnend ist ferner bei dem starken Einfluß frem- 
der Sprachen die große Zahl der fremden Suffixe.? 

Die Forschung steht noch ganz im Zeichen der Spezialarbeit.? 
Wertvolles, noch nicht ausgeschöpftes Material enthält das Oxforder 
Wörterbuch. Die Erforschung der heutigen Mundarten ist noch gar 
nicht in Angriff genommen. 

Die Bildung des Wortschatzes vollzieht sich durch Wortschöpfung 
(Urschöpfung) und Wortbildung. 

Die Urschöpfung ist auf dem Gebiet des Enelischen selten 
Gegenstand von Untersuchungen gewesen. Einige Hinweise bietet 
schon Koch.* Neuerdings hat Jespersen, großenteils an englischem 
Sprachstoff, der Frage von dem Zusammenhang von Laut und Be- 
deutung, der Lautsymbolik, eine anregende Betrachtung gewidmet.° 

Der Urschöpfung innerlich verwandt ist es, wenn vorhandene 
Wörter so umgebildet werden, daß der Laut der Bedeutung ent- 
spricht®; umgekehrt kann die Beziehung zwischen Laut und Be- 
deutung durch lautliche Veränderungen verwischt werden. Diese 
Fragen, die von den alten Sprachforschern unkritisch behandelt 
worden sind, bedürfen einer eindringenden kritischen Erwägung. 
Auch die Bedeutung des Spieltriebs ist noch nicht klar. Es sind das 
alles Dinge, in denen sich die Sprache als Ausdruckstätigkeit erweist. 

Die Wortbildung ist entweder Zusammensetzung (Komposition) 
oder Ableitung. 


! Vgl. Vilhelm Bladin, Studies on Denominative Verbs in English, Diss. 
Uppsala 1911. — Zum Übergang von Adverbien zu Adjektiven vgl. Deutschbein 
(s. S. 5649), S. 213. 

2 Siehe S. 530%, 

® Vgl. den Jb. — Hinweise auf Wortbildungsfragen in der Sprache von heute 
gibt Spies (s. S. 517), S. 12 ff. 

4 Koch ?II, 169—174. 

5 Jespersen, Language, Kap. 20: Sound Symbolism. Außerdem von dem- 
selben Verfasser: Symbolic Value of the Vowel ;, in: Philologica, Bd. I, 1ff. — 
Über Schallwörter vgl. auch W. Meyer-Lübke, GRM. 1, 636 ff. — Der Versuch 
von H. Hilmer (Schallnachahmung, Wortschöpfung und Bedeutungswandel auf 
Grundlage der Wahrnehmung von Schlag, Fall und Bruch und derartigen Vor- 
gängen dargestellt an einigen Lautwurzeln der deutschen und der englischen 
Sprache, Halle, Niemeyer, 1914) enthält brauchbare Hinweise, schießt aber im 
ganzen über das Ziel. — Vgl. auch Gustav Krüzer, Schwierigkeiten des Englis-hen: 
Vermischte Beiträge zur Syntax, Dresden und Leipz’g, ©. A. Koch, 1919, S. 135 ff. ; 
H. Spies, Alliteration und Reimklang im modern-englischen Kulturleben, Engl. 
Stud. 54 (1920), 149 ff. 

® Schuchardt spricht in diesem Fall von «sekundären Naturwörtern» (vgl. 
Schuchardt-Brevier S. 191). 
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Der Anfang der Bildung eines Kompositums aus einem syn- 
taktischen Gefüge liegt gewöhnlich darin, «daß das syntaktische 
Gefüge einen Bedeutungsinbalt erhält, der sich nicht mehr genau 
mit demjenigen deckt, der durch die Zusammenfügung der einzelnen 
Elemente gewonnen wird. ... Die Folge ist, daß die einzelnen 
Elemente des Gefüges nicht mehr klar zum Bewußtsein kommen».' 
Der Abschwächung der Bedeutung kann eine Abschwächung des 
Wortkörpers nachfolgen.” Darum finden wir in Wortzusammen- 
setzungen häufig auffallend starke Kürzung. Das ist eine Tatsache, 
die auch der etymologischen Forschung Fingerzeige geben kann.” 

Eine besondere Art von Wortzusammensetzungen sind die, die 
ihrerseits aus einer Wortzusammensetzung (a + b) und einem ein- 
fachen Wort (c) bestehen. In solchen Zusammensetzungen von dem 
Typus (a b) + e kann das mittlere Glied (b) unterdrückt werden: 
ae. leacktun)weard “Gärtner, ne. twelfth(night)cake, county(prison)erop 
‘kurzgeschorenes Haupt der Zuchthäusler’, vgl. nhd. Öllbaum)zweig.* 

Von Einzelfragen ist die Substantivkomposition? eingehend unter- 
sucht worden; den verdunkelten Zusammensetzungen® und den tauto- 
logischen Zusammensetzungen’ hat man Beachtung geschenkt. 

Fragen der Ableitung sind in Einzeluntersuchungen häufiger 
behandelt worden?, freilich nicht immer von größeren Gesichtspunkten 
aus. Viel wertvolles Material bietet hier das Oxforder Wörterbuch. 
Ein wichtiges Ergebnis hat eine Untersuchung von H. Weyhe” über 
die ae. Verbalabstrakta auf -ung und -ing erzielt. Die Entstehung 
und die weitere Entwickelung der Diminutivbildungen ist durch die 


! Paul, Prinzipien, S. 330. 

? Sprachkörper, 8. 3ff. 

® Horn, Gießener Beitr. (s. S. 557), 1 (1923), 138. 

* Vgl. für das Deutsche Behaghel, Zs. des Allg. D. Sprachvereins, 1917, 
Sp. 12; J. Miedel, Zs. f. deutsche Mundarten, 1919, 55; für das Englische: Sprach- 
körper, S.5; Ritter, Verm. Beitr. (s. S. 5951), S. 89. ’ 

5 Nils Bergsten, A Study of Compound Substantives, Diss. Uppsala 1911. 
— 6. Künzel, Das zusammengesetzte Substantiv und Adj. in der engl. Sprache, 
Diss. Leipzig 1911. Dazu E. Koeppel, Anglia-Beibl. 23, 241. 

% Erich Klein, Die verdunkelten Wortzusammensetzungen im Englischen, 
Diss, Königsberg 1911. 

" In: An English Miscellany, presented to Furnivall, Oxford 1901, und | 
Bergsten, S. 143ff. 

® Vgl. Jb. 

° H. Weyhe, Zu den ae. Verbalabstrakten auf -nes und -ing, -ung. Leipziger 
Habilitationsschrift. Halle, Niemeyer, 1911. | 
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ganze englische Sprachgeschichte hindurch verfolgt worden." Der 
weitgehende Verlust von Präfixen in einheimischen Wörtern und die 
Abschwächung vortoniger Anlautssilben in Lehnwörtern haben zu 
Untersuchungen gereizt.” Der Umfang, den der Wortbildungstypus 
pick-pocket einnimmt, ist durch eine Materialsam mlung dargetan worden.’ 


Eine besondere Art der Wortbildung sind die “back-formations’ 
(Murray) wie difficult Adj. für diffieile aus difficulty Subst.* Auch bei 
geographischen Namen kommt diese Bildungsweise gelegentlich vor: 
der Flußname Cam ist aus dem Stadtnamen Cambridge losgelöst, der 
Flußname Chelmer aus Chelmersford, jetzt Chelmsford (zu Ceolmir).? 


Die Wortkürzung ist öfter Gegenstand der Untersuchung ge- 
wesen. Man hat Beobachtungen zusammengetragen und die psycho- 
logischen Voraussetzungen für die Kürzung zu erkennen gesucht. Von 
der Kürzung in zusammengesetzten Wörtern ist schon ($. 560) die 
Rede gewesen. Sehr häufig ist außerdem die Kürzung in Wörtern 
der Standes- und Berufssprachen und, was für das Englische wichtig 
ist, in Fremdwörtern.° Die Beobachtung der lebenden Sprache 
könnte uns eine tiefere Einsicht in die Entstehung der Kurzform 
vermitteln. 


! A. Pogatscher, Über den Ursprung des westgerm. Deminutivsuffixes -inkil, 
Anglia-Beibl. 15, 238ff.; E. Eckhardt, Die ags. Diminutivbildungen, Engl. Stud. 32, 
325; Otto Höge, Diminutivbildungen im Me., Diss. Heidelberg 1906; Eva Rotzoll, 
Deminutivbildungen im Ne., Angl. Forsch. 31 (1910). 


® K. Bechler, Das Präfix to im Verlauf der engl. Sprachgeschichte, Diss. 
Königsberg 1909; Friedrich Weick, Das Aussterben des Präfixes ge- im Engl, 
Diss. Heidelberg 1911; E. Slettengren, Contributions to the Study of Aphaeretic 
Words in English, Diss. Lund 1912. 


® W. Uhrström, pick-pocket, turn-key, wrap-rascal, and similar Formations 
in English, Stockholm, Bergvall [1918]. Vgl. nhd. Wendehals und dazu W. Wil- 
manns, Deutsche Gr., II?, 407. 

* O. Jespersen, Om subtractions-dannelser, in: Festskrift til V., Thomsen, 
Kopenhagen, 1894, und Growth and Structure, S, 173. 


® Vgl. Mawer, Place Names (s. S. 526°), S. 12, 


© Karl Sunden, Elliptical Words in English, Uppsala 1904; Elizabeth Witt- 
mann, Clipped Words, in: Dialect Notes 4 (1914), 114ff.; Leo Müller, Ne. Kurz- 
formbildungen, in: Gießener Beitr. (s.$.557!) 1 (1923), 33ff{.; Horn, Sprachkörper, 
S.3ff. — Für das Französische vgl. Hilding Kjellmann, Mots abreges et tendances 
d’abreviation en francais, in: Uppsala Universitets Ärsskrift 1920. — Die Kurz- 
formen in den noch wenig erforschten Standes- und Berufssprachen (s. 8.524) be- 
dürfen eingehender Untersuchung; der Students’ slang z. B. liefert reichlich Ge. 
legenheit zu Beobachtungen. { 
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Syntax. 


Die wissenschaftliche Arbeit auf dem Gebiet der Syntax stand 
lange zurück hinter der Pflege der Laut- und Flexionslehre. Die 
Methode war lange mehr beschreibend als geschichtlich. Teile einer 
beschreibenden ae. Syntax liegen vor in dem Buch von Wülfing? über 
die Syntax Alfreds des Großen. Eine größere Darstellung der Syntax 
eines me. Literaturdenkmals ist noch nicht geschrieben worden; 
Einenkel bot zum Ersatz Streifzüge durch die me. Syntax.” Für das 
Früb-ne. ist die inhaltsreiche Shakespeare-Syntax von W. Franz* zu 
nennen, die das ältere Werk von Abbott weit überholt hat. Die 
Sprache der Gegenwart wird geschildert in den großangelegten Werken 
von G. Krüger? und H. Poutsma°; von kürzeren Darstellungen seien 
die treffliche Grammatik von E. Kruisinga’ und die Syntax von 
G. Wendt® genannt, die die heutige englische Sprache ohne Herein- 
ziehen nicht-englischer Sprachen zu beschreiben trachtet. 

Die Forschung hat zunächst der älteren Zeit ihre Aufmerksamkeit 
geschenkt. Eine große Anzahl von Dissertationen gelten der Gesamt- 
syntax einzelner Sprachdenkmäler. Die meisten dieser Arbeiten haben 
nur bedingten Wert: ihren Verfassern fehlte vielfach der Blick für 
die sprachgeschichtlichen Zusammenhänge und damit der Maßstab 
für das wissenschaftlich Bedeutungsvolle.. Für geschichtliche Unter- 
suchungen erweisen sich darum ihre Materialsammlungen meist als 
wenig brauchbar, Neben solchen Darstellungen, die einen Querschnitt 
durch die Syntax einer bestimmten Zeit bieten, gibt es wenige, die 
eine syntaktische Erscheinung durch einen längeren Zeitabschnitt 
hindurch verfolgen, also einen Längsschnitt bieten. Sie sind in der 
neueren Zeit etwas häufiger geworden. Die Längsschnitte führen den 
Arbeiter von selbst zu den geschichtlichen Problemen: der Vergleich 
des Späteren mit dem Früheren ruft die Frage nach der. Entwicke- 
lung wach. 


1 Aber eine so folgerichtig durchgeführte Beschreibung, wie sie Behaghel in 
seiner Syntax des Heliand gegeben hat, ist auf englischem Gebiet nicht vorhanden. 

® J.E. Wülfing, Die Syntax in den Werken Alfreds des Großen, Bonn 1894 ff. 

® E. Einenkel, Streifzüge durch die me. Syntax, Münster 1887. 

4.5. oben 8. 5532. 

.. > Gustav Krüger, Syntax der engl. Sprache?, Dresden und Leipzig, Ehlers, 

1914ff. 7 Bände. 

© H.Poutsma, AGrammar ofLateModern English, Groningen, Noordhoff, 1905 ff. 

” E. Kruisinga, A Handbook of Present-Day English, Il?, Utrecht, Kemink, 1922. 
®° G. Wendt, Syntax des heutigen Englisch. I. I. Heidelberg, Winter, 1911 
u. 1914. t 
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Von Erörterungen über das Wesen der Syntax seien die von 
J. Ries“ und K. Bühler? hervorgehoben; über die Methode der syn- 
taktischen Forschung hat O. Behaghel Darlegungen gegeben, die für 
jede Einzelsyntax wichtig sind. 

Dem Gesamtgebiet der englischen Syntax gelten die älteren 
Werke von Mätzner und Koch. Mätzner stellt das Ne. dar und greift 
von da aus auf die ältere Sprache zurück. Koch schreitet vom Ae. 
durch das Me. zum Ne. vor, wobei freilich das Ne. zu kurz kommt. 
Die beiden Werke sind geschrieben, bevor die Sprachwissenschaft zu 
einem tieferen Erfassen des Sprachlebens vorgedrungen war, wie es 
in Pauls Prinzipien seinen vollendeten Ausdruck gefunden hat. In 
der neueren Zeit hat sich noch niemand an eine große geschichtliche 
Darstellung der gesamten Syntax gewagt. Sweet bietet nur aus- 
gewählte Abschnitte in eigenartiger und anregender Form. Gegen 
Einenkels Methode in seiner historischen englischen Syntax, die ur- 
sprünglich nur eine kurze Skizze war, aber in der neuesten Auflage 
zu größerem Umfang angewachsen ist, sind erhebliche Bedenken 
geltend gemacht worden*: Einenkel nimmt einen weitgehenden Ein- 
fluß des Französischen auf die me. Syntax an, ohne daß seine Unter- 
suchung der me. Erscheinungen sich auf eine eingehende Betrachtung 
des Ae. aufbaut. Eine historische englische Syntax müßte in jedem 
einzelnen Fall zunächst den ae. Sprachgebrauch schildern, dann den 
me. damit vergleichen und die Frage stellen, wieweit er aus dem 
Ae. sich begreifen läßt, wieweit er dem französischen Einfluß zuzu- 
schreiben ist. Eine historische Syntax, die von den ae. Vorstufen 
aus in geduldiger, methodischer Untersuchung über das Me. zum Ne. 
vorschreitet und die syntaktischen Erscheinungen in ihrer ganzen 
geschichtlichen Ausdehnung erklärt, ist eine der wichtigsten Forde- 
rungen der englischen Sprachwissenschaft. Der Geschichtsschreiber 
der syntaktischen Gebilde müßte die Forschung auf Schritt und Tritt 
ergänzen, manche Fragen zum erstenmal untersuchen. Eine wirklich 


! John Ries, Was ist Syntax? Straßburg, Trübner, 1893. 

® Karl Bühler, Vom Wesen der Syntax, in: Idealistische Neuphilologie, Fest- 
schrift für K. Voßler, Heidelberg, Winter, 1922. 

“ 2 O, Behaghel, Syntax des Heliand, Wien, Tempsky, 1897, Vorwort; Gebrauch 
der Zeitformen im konjunktivischen Nebensatz des Deutschen, Paderborn, Schöningh, 
1899, S. 5—13; Deutsche Syntax, Bd. Il, Vorwort, Heidelberg, Winter, 1994. 

* Vgl. Jespersen, Engl. Stud. 34, 158ff., dazu Einenkel, Anglia 28, 493 ff; 
Bödtker und Einenkel, Anglia-Beibl. 21, 50—60; Morsbach, Litztg. 1904, 2418ff., 
dazu Einenkel, Anglia 28, 127 ff.; Morsbach bei Roeder, Kulturunterricht (s. S.5125), 
S. 69. 
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geschichtliche Syntax des Englischen könnte tief hineinführen in das 
Sprachleben, denn gerade das Englische hat eine Fülle von eigen- 
artigen syntaktischen Erscheinungen. 

Der früher sehr vernachlässigte neuere Zeitraum hat in der letzten 
Zeit erfreuliche Beachtung gefunden." Die Shakespeare-Grammatik 
von W. Franz, die ihr Schwergewicht im syntaktischen Teil hat?, ist 
in neuer Auflage erschienen. O. Jespersen hat den ersten Band einer 
eigenartigen und anregenden ne. Syntax veröffentlicht®: das Buch 
behandelt die ne. Erscheinungen (Nomen und Pronomen) auf geschicht- 
licher Grundlage, indem es von der Entwicklung nur das erörtert, 
was zum Verständnis des Heutigen notwendig ist. M. Deutschbeins 
ne. Syntax* will nicht beschreibend und auch nicht geschichtlich 
sein, sie strebt vielmehr eine psychologisch-logische Betrachtungsweise 
an. Die Forderung, die einzelnen Sprachen vom «prinzipiell syn- 
taktischen» Standpunkt aus zu betrachten, ist ohne Frage berechtigt 
und notwendig, und der Versuch, diese Forderung an englischen 
Spracherscheinungen durchzuführen, ist ein entschiedenes Verdienst. 
Aber die logisch-psychologische Betrachtungsweise braucht die geschicht- 
liche nicht auszuschließen. Wenn Deutschbein bei der Darlegung 
seiner Methodenlehre sagt ($. 4): «Die historische Betrachtungsweise 
in der Syntax hat nur einen beschränkten Wert», so ist demgegen- 
über zu bemerken, daß diese Betrachtungsweise auch in der Syntax 
ihren Wert längst erwiesen hat. Freilich in der englischen Syntax 
weniger als in der anderer Sprachen. Und es ist dringend zu 
wünschen, daß auch die englische Syntax eine gründliche und all- 
seitig geschichtliche Darstellung erfährt. Allerdings muß auch die 
geschichtliche Betrachtungsweise ihrerseits — und das gilt für das 
Englische mit seinen vielen eigenartigen syntaktischen Erscheinungen 
in besonderem Grad — darauf bedacht sein, mit überlieferten Grund- 
begriffen nicht zu arbeiten, ohne sie an den gegebenen Sprach- 
erscheinungen auf ihren Gehalt zu prüfen. Ein wesentlicher Zug 
von Deutschbeins System der ne. Syntax besteht darin, das, was 
Wundt von den Denkrichtungen in allgemeiner Form andeutet, am 








1 Joh. Ellinger, Forschungen auf dem Gebiet der ne. Syntax 1898—1908, 
GRM. 1, 437, 704. 

2 Vgl. dazu Horn, Anglia-Beibl. 16, 129—145. 

s ©. Jespersen, A Modern English Grammar, II: Syntax, 18% vol., Heidelberg, 
Winter, 1914. 

4 M. Deutschbein, System der ne. Syntax, Cöthen, Schulze, 1917. Vgl. auch: 
Sprachpsychologische Studien, Cöthen 1918; Satz und Urteil, ebenda 1919. 
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Englischen durchzuführen; von diesem Problem soll in anderem Zu- 
sammenhang noch die Rede sein.! 

Der «apriorischen» Grammatik, betrieben an englischem Sprach- 
stoff, sind auch die tiefgründigen Untersuchungen von K. F. Sunden 
gewidmet. ? 

Die englische Sprachwissenschaft steht auf dem Gebiet der 
historischen Syntax noch weit zurück hinter anderen Sprachwissen- 
schaften, die geschichtliche Darstellungen der gesamten Syntax be- 
sitzen oder bald zu erwarten haben. Von diesen Werken wird die 
englische Sprachwissenschaft viel lernen können, besonders von der 
im Erscheinen begriffenen Deutschen Syntax von O. Behaghel.? Bei 
der Syntax ist es noch viel nötiger als bei den übrigen Zweigen der 
Sprachwissenschaft, daß der Forscher über den engen Kreis der 
einen Sprache, die er bearbeitet, hinausblickt. Man findet gar oft 
in Sprachen, die sich nicht gegenseitig beeinflußt haben, verwandte 
Erscheinungen; es handelt sich da um Kräfte, die bei verschiedenen 
Völkern und zu verschiedenen Zeiten Gleiches hervorgebracht haben, 
um Elementarverwandtschaft, wie Schuchardt* sagt. In der Syntax 
ist also die vergleichende Betrachtung’, die Methode der wechsel- 
seitigen Erhellung® von besonderem Wert; sie ist in der englischen 
Syntax viel zu wenig geübt worden. 

Die geschichtliche Einzelforschung hat mancherlei wertvolle Arbeit 
geleistet, doch bleibt noch außerordentlich viel zu tun. Ich kann 
hier nur auf einige Arbeiten und einige Lücken hinweisen.” 


ı Vgl. unten S. 583. 

® K. F. Sunden: Essay I: The Predicational Categories in English; Essay II: 
A Category of Predicational Change in English; in: Uppsala Universitets Ärsskrift 
1916. Vgl. darüber den Bericht Engl. Stud. 51, 414ff. 

3 S. oben S. 563°; bis jetzt sind zwei Bände erschienen: 1 (1923), 2 (1924), 

* Vgl. Schuchardt-Brevier (s. Index unter Elementarverwandtschaft). 

5 Behaghel, Zeitformen (s. S. 563°) fordert und übt diese Methode; ebenso 
J. Wackernagel, Vorlesungen über Syntax I, Basel, Birkhäuser, 1920, S. 4f. — Auch 
Deutschbein, S. VI und S. 3 weist auf den Wert der vergleichenden Betrachtung 
hin. — Für die Sprachforschung überhaupt hat besonders Jespersen oft und nach- 
drücklich den Wert der vergleichenden Methode betont, vgl. z. B. Engl. Stud. 35, 
S. 6ff., 12#8. 

° W. Scherer, Zur Geschichte der deutschen Sprache?, S, 121. 

” Vgl. die Schriftenverzeichnisse zu den einzelnen Abschnitten in den Büchern 
von Einenkel und Deutschbein. Eine Reihe von Fragen der engl. Syntax behandeln 
die wertvollen Untersuchungen von A. Trampe Bödtker, Critical Contributions to 
Early English Syntax, Videnskabs-Selskabets Skrifter, Hist.-filos. Klasse, Christiania, 
1908, Nr. 6 und 1910, Nr. 3 und G. O,. Curme (s. Jb. von 1911 ab). 
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Von den Hilfsmitteln, durch die syntaktische Gebilde hergestellt 
werden können, sind die Druckabstufung und die Intonation zwar 
berücksichtigt worden, aber nicht in dem Maße, wie sie es verdienen. 

Die Fragen des Formenbaues haben uns ohne weiteres in das 
syntaktische Gebiet hinübergeführt (S. 554 ff... Die Funktionen, die 
ursprünglich von der Flexion getragen worden waren, werden zum 
Ausdruck gebracht durch analytischen Formenbau? und durch ge- 
bundene Wortstellung. Daß den unverkennbaren Vorteilen des ana- 
lytischen Sprachbaues auch Nachteile gegenüberstehen, hat ein so 
genauer Kenner der englischen Sprache wie H. Bradley anerkannt: 
der Zweck der Sprache, die leichte Verständlichkeit, wird durch die 
Flexionslosigkeit doch gelegentlich beeinträchtigt.° 

Dem Problem der Analyse hat man beim Substantiv mancherlei 
Untersuchungen gewidmet.” Der Analyse hat sich nur der adnominale 
Genitiv entzogen, und zwar in lebendiger Verwendung? nur als 
possessiver Genitiv in der merkwürdigen Einschränkung auf Namen 
lebender Wesen. Diese Erscheinung bedarf einer Untersuchung.® 
Meiner Meinung nach ist die Einschränkung darin begründet, daß 
der possessive Dativ, der früher daneben stand, von Haus aus auf 
Personen eingeschränkt war, und zwar deshalb, weil der echte alte 
Dativ ein Personenkasus war (my father's house Gen., my father his 
house poss. Dat.).” 

Die Entwickelung der Wortgruppe Verbum + Kasus eines Sub- 
stantivs oder Pronomens ist zwar schon des öfteren in Einzelunter- 
suchungen® verfolgt worden, bedarf aber noch weiterer Aufhellung. 

Mit dem Verfall der Nominalflexion hängt zusammen die 
Herausbildung der merkwürdigen Passivkonstruktion T was told the 


ı S. oben S. 536 f. 

® Über Synthese und Analyse vgl. jetzt Morsbach bei Roeder, Kulturunter- 
richt (s. S. 512°), S. 56ft. ' 

3 Bradley (s. S. 525°), S. 7Aft. 

* Vel. für die Analyse im Nomen Düringer, Gießener Beitr. (s. S. 5571) 1, 
S. 11f. mit Literaturnachweisen. 

5 Verbindungen wie a week’s jousney sind erstarrte Formen oder Nach- 

bildungen von solchen, 

6 Eine Untersuchung darüber ist in Vorbereitung. 

° Über den adnominalen possessiven Dativ im Deutschen s. Behaghel, Syntax 
I, 638. 

® Vgl. z. B. G. Shipley, The Genitive Case in Anglo-Saxon Poetry, Diss. 
Baltimore 1903; J. Keilmann, Dativ und Akk. beim Verbum im Engl., Diss. 
Gießen 1910, 
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truth", der Übergang unpersönlicher Konstruktion in persönliche (it 
likes me > I like it)’, die Einschränkung der Substantivierung des 
Adjektivs (the poor «die Armen»).’ 

Die Setzung und Nichtsetzung des Artikels ist wiederholt Gegen- 
stand der Untersuchung gewesen; doch fehlt eine Arbeit, die die 
geschichtliche Entwickelung der ganzen Erscheinung von größeren 
Gesichtspunkten aus darstellt. 

Die Syntax des früh-ne. Pronomens ist von H. Spies gründlich 
untersucht worden.“ Dem ae. Indefinitpronomen hat Einenkel? eine 
ausführliche Untersuchung gewidmet. Bemerkenswert ist, mit welcher 
Beharrlichkeit das Englische die Verwendung von any und some von 
ae. Zeit bis heute bewahrt hat.® 

Aus dem Gebiet des Adverbiums sei die Verneinung heraus- 
gegriffen. Für die ältere Sprache kommt eine Arbeit von Einenkel? 
in Betracht, für die neuere eine weitausholende, vergleichende Be- 
trachtung von Jespersen.” Die Unterdrückung der ursprünglichen 
Negation ne in me. I ne seye not > I seye not «ich sage nicht» er- 
klärt sich daraus, daß sie nach der Zusetzung des not funktionslos 
geworden war” (vgl. mhd. ich ensage niht > nhd. ich sage nicht, frz. 
je ne sais pas > mundartlichem je sais pas). 

Eine Fülle von Problemen bietet die Syntax des Verbums. 
Da ist zunächst wieder auf die Analyse hinzuweisen. deren Entstehung 
und deren Verhältnis zur Synthese noch weiter geklärt werden muß.!® 


! Eine Skizze der Entwickelung gibt Jespersen, Progress, S. 227 ff,, der jedoch 
nicht die Zustimmung von Gurme gefunden hat (MLN. 28, 97). 

® Nach einer kurzen Darlegung von Jespersen hat W, van der Gaaf die Er- 
scheinung ausführlich behandelt: The Transition from the Impersonal to the Per- 
sonal Construction in ME., Angl. Forsch. 14 (1904). 

3 Vgl. E. Gerber, Substantivierung des Adj. im 15. u. 16. Ih, Diss. Göttingen 
1895; außerdem Jespersen, II, 231ff.; Deutschbein, S. 216ff.; zu der Fügung «a 
good one vgl. außerdem die Aufsätze von Luick und Einenkel (Deutschbein, S. 226). 

* H. Spies, Studien zur Geschichte des engl. Pronomens im 15. und 16. Jh., 
Stud. zur engl. Phil. 1 (1897). 

5 Anglia 29—31, 33, 34, 35. 

6. Arch. 142, 128. 

” Anglia 35 (1912), 187ff., AOLff. 

° O. Jespersen, Negation in English and other Languages, in: Det Kgl. Danske 
Videnskabernes Selskab, hist.-fil. Meddelelser, I, 5 (1917). 

° Sprachkörper, S. S9ff.; Arch. 142, 138ff.; für das Deutsche vgl. Behaghel, 
Syntax II, 65 ff. 

10 Vgl. W. Zenke, Synthesis und Analysis des Verbums im Orrmulum, Stud. 
zur engl. Phil. 40 (1910). 
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Streitbergs neue Wege weisende Untersuchung über die Aktionsarten 
im Germanischen hat die Anregung gegeben, die ae. Verhältnisse 
zu erforschen.‘ Der Unterschied zwischen perfektiver und imperfek- 
tiver Aktionsart ist wichtig für die Herausbildung des Praesens hi- 
storicum und der Perfektumschreibungen.” Die spätere Sprache 
schafft sich eine neue Ausdrucksweise für die imperfektive Aktionsart: 
die «progressive Form» Tam a-(in, on) sleeping, aus der durch Unter- 
drückung des funktionslos gewordenen a die Fügung I am sleeping 
entstanden ist.” Damit wurde die Bezeichnung der Aktionsarten auf 
eine neue Grundlage gestellt. Ihrer Bezeichnung in der heutigen 
Sprache widmet Deutschbein einen wertvollen Abschnitt seiner ne. 
Syntax?; er weist auch darauf hin, daß die progressive Form auch 
als Intensivum gebraucht wird. 

Das Präsens zur Bezeichnung der Vergangenheit (Praesens histo- 
ricum) ist wie in anderen Sprachen auch im Englischen auf der 
ältesten Sprachstufe noch nicht belegt. Die ae. Übersetzer gebrauchen 
das Präteritum auch da, wo die lateinische Vorlage das historische 
Präsens bot; daraus ist zu schließen, daß das historische Präsens den 
Angelsachsen überhaupt fremd war, daß es nicht etwa wegen der 
wenig dramatischen Art der ae. Literatur gemieden wurde. Den 
Gründen für das späte Aufkommen des historischen Präsens im 
Deutschen ist Behaghel nachgegangen’; für das Englische gelten 
ähnliche Gründe.® 
2 W. Streitberg, PBBeitr. 15, 70ff. (vgl. jetzt auch: Got. Elementarbuch®'®, 
$ 290ff.); von ihm angeregt Hugo Hesse, Perf. und imperf. Aktionsart im Ae,, 
Diss. Münster 1906, dazu Jost, Anglia-Beibl. 18, 134, A.Lorz, Aktionsarten im Beo- 
wulf, Diss. Würzburg 1908; A. Wuth, Aktionsarten der Verba bei Cynewulf, 
Diss. Leipzig 1915; Klaeber, Arch. 109, 307. H.Pollak, Studien zum germ. Verbum: 
Über Aktionsarten, PBBeitr. 44 (1920) 353 ff. 

2 Vgl. Anglia 29, 129. Eine Untersuchung über die ae. Verhältnisse und 
ihre Weiterentwickelung ist in Gießen in Vorbereitung. Das Verhältnis von ae. 
beon und wesan ist scharfsinnig untersucht worden von K. Jost, beon und wesan, 
eine syntaktische Untersuchung, Angl. Forsch. 26 (1909); vgl. auch O. Exter, bon 
und wesan in Alfreds Übersetzung des Boethius usw., Diss. Kiel 1912. Das Deutsche 
ist untersucht von Behaghel und Paul, das Niederländische von Kern (vgl. Behaghel], 
Syntax II, 272ff). 

® In he is asleep, aboard konnte das a nicht schwinden (Engl.Stud.45,371), 
weil es da nicht funktionslos war. — Über die progressive Forın s. die Literatur- 
nachweise bei Deutschbein, S. 82f. 

* S, 67£f,, 70; vgl. auch Engl. Stud. 54, SOff. 

5 Behaghel (s. S. 563), $. 19Yff., Syntax II, 266ff. 

6 J.M. Steadman, The Origin of the Historical Present in English, in: Studies [ 
in Philology 14 (1917), 1, vgl. dazu Hoops, S. 96; H. Roloff, Das hist. Präs. im 
Me., Gießen (Verlag des Engl. Seminars) 1921. 
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Das Präsens wurde entlastet durch die Ausbildung der Futur- 
umschreibungen.' Diese bedürfen noch weiterer Untersuchungen, die 
auch den Gebrauch der lebenden Sprache, und zwar besonders auch 
der Mundarten, einzubeziehen hätten. Die Verwendung von shall in 
der 2. Person bei der Frage wird mit Recht erklärt aus dem Ein- 
fluß der zu erwartenden Antwort: shall you g0? wegen I shall go. 
Umgekehrt ist im Romanischen die Antwort *llui (£rz. ui) beeinflußt 
von der Frage cui. 

Der Unterschied in der Verwendung des Präteritums und der 
Perfektumschreibung ist im Englischen bis heute festgehalten worden. 
Die Perfektumschreibung wird heute gebraucht, wenn gesagt werden 
soll, daß eine Handlung oder ein Zustand, der in der Vergangenheit 
andauerte, noch nicht abgeschlossen ist oder gerade eben erst ab- 
geschlossen worden ist oder wenigstens in seinen Wirkungen noch 
bis in die Gegenwart hereinreicht.” Diese Verwendung erklärt sich 
wohl aus dem Ursprung der Perfektumschreibung: Beowulf hefb cempan 
gecorene bedeutete ursprünglich «B. hat, besitzt die Kämpfer als aus- 
erwählte». 

Von besonderen englischen Verbkonstruktionen, mit denen sich 
die Forschung beschäftigt hat, seien noch genannt die weitgehende 
Verwendung des Verbalsubstantivs mit verbaler Rektion®, der Ge- 
brauch des transitiven Verbums mit passiver Bedeutung (the book 
reads well, sells well).* 

Die Konstruktion des Akkusativs mit dem Infinitiv ist im Keim 
englischen Ursprungs, aber sie hat unter lateinischem Einfluß stark 
überhand genommen. J. Zeitlin® hat die Geschichte der Konstruk- 
tion geschrieben und dabei die aus einheimischen Wurzeln entsprossene 
Verwendung von der Nachbildung des Lateinischen geschieden. Ähn- 
lich steht es mit der Konstruktion Nomen —+ Partizip: sie hat unter 
dem Einfluß der lat. Konstruktion, die den schlechten Namen Ab- 
lativus absolutus trägt, große Verbreitung gewonnen.* Die fremde 


ı Vgl. die Literatur bei Deutschbein, S. 159£.; Ph. Aronstein, Anglia 41 (1917). 

2 G. Caro, Das engl. Perf. und Prät., in ihrem Verhältnis zueinander 
historisch untersucht, Anglia 21 (1899), 56 ff. 

® Dem Gerundium gelten Untersuchungen von Einenkel, Anglia 37, 3821. 
und 38, 1, 212, 499ff. und von Curme, Engl. Stud. 45, 349ff,, Anglia 38, 491 ff. 

* Vgl. Sunden (Hoops, S. 110). 

5 Jacob Zeitlin, The Acc. with Inf. in English, New York 1908. Vgl. Erwin 
Stimming, Der Ace. ce. Inf. im Frz., 59. Beiheft zur Zs. f. rom. Phil. (1915). 

& Vgl. die kurze Skizze von Bright, MLN. 1890, 159 ff. und die ausführlichere 
Behandlung in den von ihm angeregten Diss.: Morgan Callaway, The Abs. Part. 
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Konstruktion ist im Englischen bis heute erhalten geblieben (this 
done he went away), aber es ist beachtenswert, daß sie nur in litera- 
rischer Sprache gewöhnlich ist, dagegen selten in gesprochener Sprache. 

Eine Fülle von lehrreichen Problemen, von denen manche noch 
wenig untersucht worden sind, bietet die Syntax des Satzes. Zu- 
nächst sei das unausgedrückte Subjekt herausgegriffen. Die Fälle, in 
denen im Ae. das Subjekt nicht ausgedrückt wird, hat A. Pogatscher? 
in einer auch für die Textkritik wertvollen Arbeit gesammelt und 
geordnet, nachdem Untersuchungen für das ältere Deutsche voraus- 
gegangen waren. Eine Untersuchung der Erscheinung im Me.? ist 
erst kürzlich geboten worden, nachdem die früh-ne. Verhältnisse 
schon vor längerem dargestellt worden waren.“ Es ist jedoch die 
Frage aufzuwerfen, ob es sich überall um unausgedrücktes Subjekt 
handelt in dem Sinn, daß die Erscheinung zurückreicht in die Zeit, 
wo das Subjekt in dem Verbum zum Ausdruck gebracht und ein 
besonderes pronominales Subjekt noch nicht verwandt wurde. Es 
wäre vielmehr möglich, daß ein ursprünglich vorhandenes pronominales 
Subjekt da unterdrückt wurde, wo es funktionslos geworden war. 

Die Satzverknüpfung ist beschreibend dargestellt besonders für 
Beowulf und für Chaucer.° An geschichtlichen Untersuchungen ist 
noch großer Mangel. Insbesondere bedarf die Entstehung und Ent- 
wickelung der nebensatzeinleitenden Konjunktionen noch der Durch- 
forschung. Für die Methode ist dabei im Auge zu behalten, daß 
die Hilfsmittel der Unterordnung auf Hilfsmittel der Beiordnung 
zurückzuführen sind, wie überhaupt die Hypotaxe auf ältere Parataxe 
zurückgeht. In der Geschichte der Konjunktionen zeigt sich wieder 
deutlich, daß funktionslos gewordene Teile der Rede schwinden 
können: mehrgliedrige Konjunktionen sind häufig gekürzt worden.‘ 


in Anglo-Saxon, Diss. Baltimore 1889; Ch. H. Ross, The Abs. Part. in Middle 
and Modern English, Diss. Baltimore 1893. — Die ae. Konstruktion be BJ&m feder 
lifiendum ist einheimischen Ursprungs (bei dem noch lebenden Vater war ich 
glücklich; als der Vater noch lebte, war ich glücklich). 

1 Kruisinga (s. S. 562”), $ 267. 

? A. Pogatscher, Unausgedrücktes Subjekt im Ae., Anglia 23 (1901), 261 ff. 

° L. Gebhardt, Das unausgedrückte Subjekt im Me,., Gießen (Verlag des 
Engl. Seminars) 1922. 

4 Spies (s. S.567%. — Für das Deutsche s. die Literatur bei Gebhardt, S.5?. 

5 L.L. Schücking, Die Satzverknüpfung im Beowulf, Studien zur engl. Phil. 
15 (1904). — Hermann Eitle, Die Satzverknüpfung bei Chaucer, Angl. Forsch. 44 (1914). 

6 Vel. für das Deutsche Behaghel, Von deutschen Bindewörtern, Beihefte zur 
Zs. des Allg. Deutschen Sprachvereins, 5. Reihe, Heft 36 (1913), S. 165ff.; für das 
Engl. Horn, Sprachkörper, S. 99 ft. 
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Eine Schwächung des Wortkörpers ist deshalb möglich, weil die Kon- 
junktionen, um mit Marty zu sprechen, nicht autosemantisch (selbst- 
bedeutend), sondern synsemantisch (mitbedeutend) sind. Für die 
Konjunktionen for und for that liegt jetzt eine geschichtliche Unter- 
suchung vor.! 

Zu den Hilfsmitteln der Unterordnung gehören auch die Relativ- 
pronomina. Ihre Geschichte ist voller Probleme. Um ihre Lösung 
hat sich die Forschung vielfach bemüht.” Ae. se de ist, glaube ich, 
nicht eine Kontamination aus se 4 De; De ist vielmehr ein Adverb 
in der Bedeutung «da», abgeschwächt aus Z@r oder einer anderen, 
von Haus aus kürzeren Adverbialform. se je «der da» wurde ge- 
kürzt zu De. Dieses Ze wurde später durch that ersetzt. Die Nicht- 
setzung des Relativpronomens erklärt man gewöhnlich aus alter Para- 
taxe. Ich stelle dieser Auffassung die Hypothese gegenüber, daß ein 
ursprünglich vorhandenes Relativpronomen unterdrückt wurde in 
Fällen, wo es funktionslos war.? — which geht auf älteres the which 
zurück. Während man dies gewöhnlich als Nachbildung des afız. 
liqueis ansieht, will es Curme* zurückführen auf ae. se(de) swä hweld 
(sede gekreuzt mit swä hweld swa) mit unterdrücktem swa. 

Für den Modusgebrauch im Nebensatz ist eine neue methodische 
Untersuchung nötig. Die vorhandenen Arbeiten sind größtenteils 
beschreibend; wo Ansätze zu einer geschichtlichen Erfassung gemacht 
werden, ist die Methode unzureichend. Einmal ist im Auge zu be- 
halten, daß die Hypotaxe aus der Parataxe hervorgegangen ist, 
daß also der Optativ ursprünglich im Hauptsatz zu Hause war. 
Und weiter ist zu beachten, daß dieser Optativ, in dem der idg. 
Optativ und der idg. Konjunktiv zusammengeflossen sind, entweder 
auffordernd-wünschend oder potential war. Auf dieser Grundlage ist 
die Geschichte des Optativs aufzubauen. Das ist bis jetzt für das 
Englische nicht geschehen.’ 


1 E. Jäger, Gießener Beitr. (s. S.557!) 1, S. 77£f. 

2 Vgl. E. A. Kock, The English Relative Pronouns, Diss. Lund 1897, ferner 
eine Reihe von beachtenswerten Berliner Arbeiten über das Relativ (H. Groß- 
mann für das Ae., 1906, E. Anklam für das 11. u. 12. Jh., 1908, W. Thamm für 
Wyelif und Purvey, 1908, H. Engel für Spenser, 1908) und besonders die wert- 
vollen Untersuchungen von G. O. Curme, Journal of English and Germanie Phil. 
11 (1912). 

® Horn, Sprachkörper, S. 67ff. und Gießener Beitr., 1, 137f. 

* A.a. 0. 11,197. 

° Auch nicht in B. Delbrücks Darstellung des germ. Optativs im Satzgefüge 
PBBeitr. 29, 201ff. Literatur über den Modusgebrauch im Engl. s. bei Deutsch- 
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Die Entstehung der indirekten Rede aus der direkten durch das 
Mittelglied der berichtenden Form hindurch hat Behaghel aufgeklärt; 
er bietet die Grundlage auch für die Untersuchung der indirekten 
Rede im Englischen.' 

Von den Arbeiten über Fragen der Kongruenz sei die von 
H. Stoelke über die Inkongruenz zwischen Subjekt und Prädikat 
genannt ?, nicht weil sie überraschende Ergebnisse für den brachte, der 
die Forschung auf anderen Sprachgebieten verfolgt, sondern deshalb, 
weil sie in dieser Frage endlich methodisch richtig zu Werke ging. 


Der Wortstellung ist besondere Aufmerksamkeit gewidmet 
worden. Die gebundene Wortstellung der neueren Zeit an Stelle der 
freien der älteren Zeit erklärt man gewöhnlich damit, daß sie durch 
den Zerfall der Flexion nötig geworden sei. Demgegenüber ist jedoch 
der Gedanke aufgetaucht, daß erst die festere Wortstellung den Zer- 
fall der Flexion bewirkt habe.” Dieser wichtigen Frage ist für das 
Ae. G. Hübener nachgegangen‘ ; bier muß die Forschung noch weiter 
klärend wirken. 

An die Spitze der Einzeluntersuchungen über die Wortstellung 
gehört eine der besten Arbeiten über englische Syntax: die grund- 
legende Untersuchung von John Ries über die Wortstellung im Beo- 
wulf.® Darauf aufgebaut ist ein Versuch, die Entwickelung der Wort- 
stellung im Nebensatz der späteren Sprache zu verfolgen.° Die Wort- 
stellung der heutigen Zeit erklärt Deutschbein aus der Wirkung 
psychologischer, historisch-traditioneller und rhythmischer Faktoren.” 


bein, S.112f. — Wichtige Andeutungen auch für das Ae. finden sich bei Behaghel, 
Zeitformen (s. S. 563); vgl. auch Anglia-Beibl. 16, 141. | 

1 Behaghel, Zeitformen, s. oben. — J. H. Gorrell, Indireet Discourse in 
Anglo-Saxon, Publications of the Modern Language Assoc. 10, 470. 

2 H. Stoelke, Inkongruenz zwischen Subj. u. Präd., Angl. Forsch, 49 (1916). 

° Ten Brink (vgl. PBBeitr. 45, 87); Wundt, Sprache, II, 377, 379. 

4 G. Hübener, Zur Erklärung der Wortstellungsentwickelung im Ags., Anglia 
39 (1915), 277 ff. und: Das Problem des Flexionsschwundes im Ags., PBBeitr. 45 
(1921), Sf. | 

5 John Ries, Die Wortstellung im Beowulf, Halle, Niemeyer, 1907. 

° Heinrich Kreickemeier, Die Wortstellung des Nebensatzes im Engl., Diss. | 
Gießen 1915; dazu Ries, Litbl. 1916, Sp. 13. — Eine Einzelerscheinung aus der 
ae. Zeit behandelt umsichtig F. Wende, Über die nachgestellten Präpositionen im 
Ags., Palästra 70 (1915). Die Stellung des attributiven Adjektivs verfolgt B. Palm 
vom Ae. bis zur Gegenwart: The Place of the Adjective Attribute in English Prose, 
Diss. Lund 1911. B 

? Ne, Syntax, S.16ff. Dort auch Literatur. | 
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- In der neuesten Zeit hat die Gebundenheit der Wortstellung immer 
_ mehr zugenommen.! 
| Daß der Prosarhythmus auf die Wortstellung Einfluß aus- 
übt, ist des öfteren betont worden?, doch bedarf diese Frage noch 
weiterer Prüfung. Die Frage des Prosarhythmus ist neuerdings, be- 
sonders nachdem K. Marbe? die Aufmerksamkeit darauf gelenkt hatte, 
auf verschiedenen Sprachgebieten, auch im Englischen des öfteren 
behandelt worden, teils in kurzen Hinweisen*, teils in längeren Dar- 
legungen, besonders von Fijn van Draat?, dessen Aufstellungen zwar sehr 
anregend sind, aber der kritischen Nachprüfung bedürfen. Das ganze 
Problem muß planmäßig und in großem Maßstab angegriffen werden. 
Die Wirkung der Analogie auch in der Syntax ist längst anerkannt. 
Eine mit der Analogiebildung verwandte Erscheinung, die Kon- 
struktionsmischung oder Kontamination, wird jedoch noch 
nicht genügend beachtet.° Die Mischung, die in der Wortgeschichte 
eine große Rolle spielt”, kommt nämlich bei syntaktischen Gebilden 
besonders oft vor. Der Fall, daß ein Gedanke auf verschiedene Weise 
ausgedrückt werden kann, ist eben viel häufiger als der Fall, daß 
für einen einzelnen Begriff verschiedene Wörter zur Verfügung stehen. 
Zwei Wendungen treten zu gleicher Zeit ins Bewußtsein und ver- 
mengen sich. Die Kontamination ist nicht etwas vereinzelt Vor- 








1 Jespersen, Growth, S.11 und dazu Curtis, Anglia-Beibl. 19, 137. 

2 Vgl. z. B. die Arbeiten von A. Dalılstedt, Rhythm and Word-Order in 
Anglo-Saxon and Semi-Saxon, Lund, Malmström, 1901; The Word-Order of the 
Aneren Riwle, Sundsvall, Sablin, 1903; The Modern English Word-Order, Progr. 
Gymn. Ystadt 1912—13. — A. Western, On Sentence-Rhythm and Word-Order 
in Modern English, in: Videnskabs-Selskabets Skrifter, hist.-filos. Kl., 1908, Nr. 5. 
— Deutschbein, S. 23. 

3 K. Marbe, Rhythmus der Prosa, Vortrag auf dem Gießener Psychologen- 
kongreß, Gießen, Töpelmann, 1904. 

* Zuerst wohl G. Hempl, Publ. Mod. Lang. Assoe. 12 (1897), 318ff. Weiterhin 
z. B. W. Franz, Zs. f. frz. u. engl. Unterricht 10, 207—210; Festschrift f. Vietor, 
S. 157f.; GRM. 4, 115f. 

5 Fijn van Draat, Rhythm in English Prose, Angl. Forsch. 29 (1910), und 
Anglia 38 (1914), 377 ff., Engl. Stud. 48 (1914—15), 394ff.; Fr. Stroheker, Doppel- 
formen und Rhythmus bei Marlowe und Kyd, Diss. Heidelberg 1913; Jos. Bihl, 
Die Wirkungen des Rhythmus auf die Sprache von Chaucer und Gower, Angl. 
Forsch. 50 (1916). Vgl. die Literaturangaben bei Schrijnen (s. S. 522°), S. 1431. 

$ Vgl. Horn, Die Wort- und Konstruktionsmischung im Engl., GRM.9 (1921), 
342ff. Literaturnachweise GRM. 9, 3549. Über die Abgrenzung der Kontami- 
nation gegenüber der Analogiebildung vgl. E. Herzog, Zs. f. frz. Spr. 25°, 124 (im 
Wortlaut angeführt von Paul, Prinzipien*, S. 1609). 

’ Vgl. oben S. 550. 
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kommendes, nicht ein gelegentlicher Fehler, sie gehört zum Wesen | 
der lebendigen Sprache.! 


Die Lautlehre hat große Förderung dadurch erfahren, daß die 
Sprache der Gegenwart studiert und die Vergangenheit durch die 
Gegenwart lebendig gemacht wurde. In der Syntax ist diese Methode 
noch zu wenig durchgedrungen. In sehr vielen Fällen ist der heutige 
Sprachgebrauch noch nicht recht untersucht. Wichtige Beiträge zur 
Kenntnis der lebenden Sprache bieten die Bücher über Sprachfehler 
und Sprachdummheiten?; vieles von dem, was da getadelt wird, ist 
lebendiger Sprachgebrauch. Eine «Syntax der Umgangssprache» ® 
wäre sehr wünschenswert; sie sollte aber ihre Beobachtungen lieber 
unmittelbar aus der gesprochenen Sprache schöpfen als — nach dem 
Vorbild E. Wunderlichs* in seiner Darstellung der deutschen Um- 
gangssprache — aus der Literatur, die die Umgangssprache wider- 
spiegelt. 

Die heutigen Mundarten schließlich sind von der syntaktischen 
Forschung noch kaum berücksichtigt worden. Es gibt noch keine 
einzige Syntax einer heutigen Volksmundart, die ihren Sprach- 
stoff aus dem Volksmund geschöpft hätte. Dialektschriftsteller sind 
bei uns in Deutschland gerade bei syntaktischen Erscheinungen oft 
nicht zuverlässig: sie schreiben häufig schriftsprachliche Syntax mit 
mundartlichen Wortformen; in England wird das nicht anders sein. 


Über englische Stilistik ist noch nicht viel gearbeitet worden. 
Hier harren wichtige Aufgaben der Lösung. Aber ich muß darauf 
verzichten, in diesem kurzen Bericht mich über die schwierige Frage 
der Aufgabe und Methode der Stilistik zu äußern. 


Die heutigen Mundarten. 


Die romantische Anteilnahme an den Mundarten, die manches 
alte Sprachgut bewahrt haben, hat frühzeitig dazu geführt, mund- 
artliche Wörter zu sammeln. Auf die romantische Anteilnahme ist | 
erst spät die wissenschaftliche gefolgt. | 

Die English Dialect Society, die im Jahre 1873 unter dem Vorl 
sitz von W. W. Skeat gegründet wurde, organisierte die Sammel- 


H "Horn, GRM. 9, 356. \ 
2 Vgl. Litbl. 1906, Sp. 9; Arch. 114, 367; Deutschbein, S. 11. h 

3 Für die Syntax der Umgangssprache "und der Walzarsprache hat Johan 
Storm Beobachtungen zusammengetragen: Engl. Philologie 1? (1896). ; 


4 E. Wunderlich, Unsere Umgangssprache, Weimar und Berlin 1894. 
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_ arbeit mit dem Endziel, ein großes Dialektwörterbuch zu schaffen. 
Die Gesellschaft veröffentlichte SO Bände, größtenteils Wörterbücher 
einzelner Gegenden. Die Sammeltätigkeit wurde fast ausnahmslos 
von Dialektliebhabern betrieben, sie verzichteten fast alle auf phone- 
tische Umschrift. Aber es muß gesagt werden, daß diese Arbeit 
sich als sehr nützlich erwiesen hat.! Unter Benutzung des gesam- 
melten Sprachstoffs, den er bedeutend erweiterte mit Hilfe von 
Arbeitsausschüssen und einer großen Schar Mitarbeiter, hat Joseph 
Wright mit bewundernswerter Tatkraft in kurzer Zeit das große 
English Dialect Dictionary geschaffen: eine Zusammenfassung des 
mundartlichen Sprachstoffs von ganz Britannien. Das Dialektwörter- 
buch enthält den Wortschatz: der Mundarten, soweit er nicht mit 
dem der Schriftsprache übereinstimmt; Wörter, die in der Schrift- 
sprache und in den Mundarten vorkommen, wurden nur verzeichnet, 
wenn sie in den Mundarten eine Besonderheit in der Bedeutung auf- 
weisen; bloße Aussprachevarianten wurden nicht aufgenommen. Als 
der Grundstock für das große Wörterbuch vorhanden war, löste sich 
die English Dialect Society im Jahre 1896 auf: sie hatte ihre Auf- 
gabe erfüllt. Schade, daß sie sich nicht neue Aufgaben stellte. An 
solchen hätte es nicht gefehlt. Neben dem Gesamtwörterbuch, das 
einen knappen Überblick über den Wortschatz des ganzen Landes 
bietet, wären tiefer eindringende landschaftliche Wörterbücher nach 
Art der in Deutschland entstandenen und entstehenden sehr zu 





* Der sechste Band von Wrights Dialektwörterbuch enthält eine ausge- 
zeichnete Zusammenstellung der Bücher über und in Mundarten; diese bietet 
zugleich eine Grundlage für die Geschichte der mundartlichen Literatur, die in 
einigen Gegenden sehr blühte: man denke an Schottland, an Lancashire (Waugh), 
an Devonshire (Barnes). Eine Fortsetzung dieser Bibliographie wäre wünschenswert. 
— Die literarisch verwendete Mundart ist mehrfach Gegenstand von Untersuchungen 
gewesen. ‚.Storm, Engl. Philologie, Leipzig, Reisland, 21892 hat zuerst die Mund- 
art und die Vulgärsprache in der Literatur zu wissenschaftlicher Verwendung 
herangezogen. Von neueren Arbeiten seien genannt: Georg Höfer, Die Londoner 
Vulgärsprache nach dem Punch, Diss. Marburg 1896, auch in N. Spr. 4. — 
E. Eckhardt, Die Dialekt- und Ausländertypen des älteren engl. Dramas, I: Die 
Dialekttypen, in: Materialien zur Kunde des älteren engl. Dramas, hsg. von Bang, 
27 (1910). — A. Handke, Die Mundart von Mittel-Yorkshire um 1700 nach Meriton’s 
Yorkshire Dialogue, Diss. Gießen 1912. — Bruno Schulze, Exmoor Scolding und 
Exmoor Courtship, Palästra 19 (1913). — Karl Grünewald, Die Verwendung der 
Mundart in den Romanen von Dickens, Thackeray, Eliot und Kingsley, Diss. Gießen 
1914 (für Dickens vgl. auch Storm a. a. O. und Franz, Engl. Stud. 12, 1971.). — 
Heinz Lücker, Die Verwendung der Mundart im engl. Roman des 18. Ihs. (Fielding, 
Smollet), Diss. Gießen 1915. 
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wünschen: mit genauer Angabe der Aussprache, des Verbreitungs- 
gebiets, der Bedeutung, mit sprachgeschichtlicher Erklärung usw. 
Von anderen noch wichtigeren Aufgaben wird noch die Rede sein. 

Die lexikographische Arbeit ist nach dem Erscheinen des 
 Wrightschen Wörterbuchs stille geworden. Das ist zu bedauern. Es 
wäre hier ein ergiebiges Feld, auf dem auch Nichtfachleute Wert- 
volles für die Wissenschaft leisten können." Zwei landschaftliche 
Dialektgesellschaften setzen die Pflege der Mundarten fort, eine in 
Yorkshire? und eine in Schottland.? 

Die wissenschaftliche Beschäftigung mit dem Schottischen hat 
bei seiner großen literarischen Bedeutung früh eingesetzt. Jamieson 
veröffentlichte schon im Jahre 1808 sein schottisches Wörterbuch 
und J. A. Murray* im Jahre 1873 seine geschichtliche Darstellung 
der schottischen Mundarten. Kürzere Wörterbücher sind wiederholt 
aufgelegt worden.” Im Jahre 1907 wurde eine Gesellschaft zum 
Studium der schottischen Mundarten (The Scottish Dialecis Committee, 
ein Zweig der English Association) begründet mit der Aufgabe, das 
schottische Wörterbuch zu vervollständigen, die Aussprache der schot- 
tischen Wörter festzustellen und dialektgeographische Erhebungen 
anzustellen. Die Gesellschaft hat in ihren Veröffentlichungen® lexi- 

ı Das bewies in der neuesten Zeit ein Geistlicher aus Essex, E. Gepp, der 
seiner reichhaltigen Wörtersammlung auch eine selır brauchbare Formenlehre bei- 
gegeben hat; das Buch ist in 2. Aufl. erschienen: An Essex Dialect Dietionary 
London, Routledge, ?1924, 198 S. 

2 Transactions of the Yorkshire Dialect Society, founded 1897. Bis 1923 
sind 94 Nummern erschienen. In Part 21 unterrichtet @. H. Cowling über die 
Ziele der Gesellschaft. 


® S. unten. 
* J. A.H. Murray, The Dialect of the Southern Counties of Scotland, London 


L 
| 
1873. (Transactions of the Philological Soc., 1870—72). i 
5 Jamiesons Wörterbuch wurde in verkürzter Form herausgegeben von 
J. Johnston, in neuer Bearbeitung von J. Longmuir (Paisley 1909); W.M. Metcalfe, 
Supplementary Dict. of the Scottish Language, London, Gardner, 1909; A. Warrack, 7 
A Scots Dialeet Diet., London, Chambers, 1911 (ein Wörterbuch zu den schott. 1 
Literaturdenkmälern vom späteren Teil des 17. Jhs. bis zur Gegenwart). 


6 Transactions of the Scottish Dialeets Committee, Nr. 1—4. Herausgeber | 
ist W. Grant. Als «special number» für 1923 ist erschienen: George Watson, Ei 












leitung über die Lautlehre). — In Aussicht gestellt werden für die Transactions 
u.a.: detailed studies of various sub-dialects with a rigorously accurate transcription 
to indicate the pronuneiation; account of the distribution of peculiar pronuneiations 
over different distriets with maps to illustrate.. — Es ist sehr zu begrüßen, daß 
auch in der englischen Sprachwissenschaft die Dialektgeographie zu ihrem Recht 
kommen soll (vgl. unten S. 578). 





Die englische Sprachwissenschaft. 577 


kalische Beiträge geliefert, darunter neuerdings ein wertvolles Wörter- 
buch der Mundart von Roxburghshire; sie hat außerdem phono- 
graphische Aufnahmen der Mundart veranstaltet. Ein Handbuch des 
«Modern Scots» von Grant-Dixon bietet eine knappe grammatische 
Übersicht und literarische Texte mit phonetischer Umschrift.! Gutes 
Material bietet eine beschreibende Darstellung eines beschränkten 
Mundartgebiets von Perthshire.? Von geschichtlichen Darstellungen 
ist aus der neueren Zeit nur die Lautlehre des Nordostschottischen 
von H. Mutschmann ? zu nennen. 


Die erste Darstellung der Laut- und Flexionslehre einer heutigen 
Mundart auf streng geschichtlicher Grundlage war Joseph Wrights 
Grammatik der Mundart des Dörfchens Windhill in Yorkshire (1892).* 
Die Anregung war von der deutschen Mundartenforschung aus- 
gegangen. Es dauerte lange, bis die vortreffliche Arbeit Nachfolge 
fand. Erst 1903 erschien die Grammatik von Pewsey (Wiltshire) 
von einem skandinavischen Gelehrten, 1904 wurde die Mundart 
von Adlington (Lancashire) dargestellt von einem Engländer, der von 
einem deutschen Anglisten angeregt war°, 1905 die Mundart von 
Kendal (Westmoreland) von einem Engländer auf Anregung von 
Wyld?, 1906 die Mundart von Oldham (Lancashire) von einem Eng- 
länder auf Anregung eines deutschen Anglisten®, 1909 die Mundart 
von Nordostschottland von einem Deutschen auf Anregung von Wyld?, 





* Grant-Dixon (s. S. 516*); zur Ergänzung dient O, Steiger, Die Verwendung 
des schott. Dialekts in W. Scotts Romanen, Diss. Gießen 1913. 

° Sir James Wilson, Lowland Scotch as spoken in the Lower Strathearn 
Distriet of Perthshire, Oxford, Univ. Press, 1915. Der in diesem Werk nieder- 
gelegte Sprachstoff ist von A. Heldmann verarbeitet worden; seine Abhandlung 
wird in den Gießener Beitr. erscheinen. 

® Siehe Fußnote 9. . 

* J. Wright, A Grammar of the Dialect of Windhill (Yorkshire), London, 
Engl. Dial. Soc., 1892. 

° John Kjedergvist, The Dialect of Pewsey (Wiltshire), London, Philological 


Soc., 1903. 

° A, Hargreaves, A Gr. of the Dial. of Adlington (Lancashire), Angl. Forsch. 
13 (1904). 

?” T. O. Hirst, A Gr. of the Dial. of Kendal (Westmoreland), Angl. Forsch. 
16. (1905). 


® K. Schilling, A Gr. of the Dial. of Oldham (Lancashire), Diss. Gießen 1906; 
vgl. dazu Kruisinga, Anglia-Beibl. 19, 33 ft. 
® H. Mutschmann, A Phonology of the North-Eastern Scotch Dial,, Bonn, 
Hanstein, 1909 (Bonner Stud. zur engl. Phil, 1); vgl. dazu ©, Ritter, Engl. Stud, 
46, 9-65. 
Streitberg-Festschrift. 37 
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1913 die Mundart von Lorton (Cumberland) von einem Skandinavier!, 
1915 schließlich die Mundart von Hackness (Yorkshire) von einem 
englischen Gelehrten.” Der von Elworthy in verschiedenen Büchern 
niedergelegte Sprachstoff wurde von dem Holländer E. Kruisinga 
1905 zu einer Grammatik verarbeitet.” Eine neue Methode be- 
folgten mehrere Schüler von A. Brandl: die Werke eines neueren 
Dialektschriftstellers bieten ihnen den Ausgangspunkt und grammo- 
phonische Aufnahmen von einzelnen Stücken die feste Grundlage 
der Untersuchung.* 

Die Zahl der mundartlichen Grammatiken ist noch viel zu 
gering. Für die Entwickelung des Hochenglischen wären besonders 
Arbeiten über östliche und mittelländische Mundarten erwünscht. 
Bei der Bedeutung, die London in der englischen Sprachentwickelung 
spielt, wäre eine wissenschaftliche Darstellung seiner heutigen Mund- 
art von besonderem Wert. 

Die Dialektgrammatiken haben sich bis jetzt in engem Rahmen 
gehalten. Sie bieten nur Laut- und Flexionslehre, und sie be- 
schränken sich meist auf ein Dorf. In dieser Beschränkung sind sie 
freilich wertvoll. Aber es wäre an der Zeit, die Beschränkung auf- 
zugeben. Die Wortbildung und die Syntax der Mundarten sind noch 
fast ganz unbekanntes Land. Und eine Fülle von Fragen drängt 
sich auf, wenn man vom einzelnen Dorf auf ein größeres Sprach- 
gebiet hinausgreift. 

Für die dialektgeographische Forschung bieten sich An- 
haltspunkte in dem von A. J. Ellis gesammelten Sprachstoff (1889)?, 
dessen Benutzung freilich bei der unübersichtlichen Anlage des 
Buches überaus mühsam ist, in J. Wrights Dialektwörterbuch und in 
seiner Grammatik der englischen Mundarten, die dem Dialektwörter- 
buch beigegeben ist. Wright gibt einen Überblick über die Laut- 


1 B.Brilioth, AGr. oftheDial.ofLorton (Cumberland), Oxford, Univ. Press, 1913. 

2 @.H. Cowling, The Dial. of Hackness (Yorkshire), Cambridge, Univ. Press, 1915. 

3 B,Kruisinga, A Gr. of the Dial. of West Somerset, Bonn, Hanstein, 1905 
(Bonner Beitr. zur Anglistik, 18). 

* F, Albrecht, Der Sprachgebrauch des Dialektdichters Benham zu Colchester, 
Palästra 111 (1916). — J. Sixtus, Der Sprachgebrauch des Dialektdichters F. Robin- 
son zu Bowness in Westmoreland, Palästra 116 (1912). — Willy Klein, Der Dialekt 
von Stokesley in Yorkshire, Palästra 124 (1914). — Hans Wiegert, «Jim an’ Nell» 
von F. W. Rock, eine Studie zum Dialekt von Devonshire, Palästra 137 (1921). 
— Kurt Urlau, Die Sprache desDialektdichters Barnes (Dorsetshire), Diss. Berlin 1921» 

s Ellis, On. Early English Pronuneiation, Bd. Y. Vgl. dazu Luick, Unters,, 
Bein 
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und Flexionslehre. Der Lautlehre ist ein alphabetischer Index an- 
gefügt, der für eine Auswahl von Wörtern der Schriftsprache die 
mundartlichen Entsprechungen gibt, mit kurzer Andeutung des Ver- 
breitungsgebiets. Das ist ein guter Anfang von Dialektgeographie. 
Aber auch nur ein Anfang. 

Die sprachgeographische Forschung im Anschluß an den deut- 
schen und den französischen Sprachatlas hat der Sprachwissenschaft 
eine große Förderung gebracht. Aus dem Nebeneinander, das die 
Sprachkarten bieten, weiß man das Nacheinander abzulesen; man 
versteht die Sprachgeographie zur Sprachgeologie zu wandeln. Eine 
bedeutsame Erkenntnis ist es, daß die sprachlichen Erscheinungen 
wandern. Keine Mundart entwickelt sich in stiller Abgeschlossenheit 
ganz nach ihren eigenen Gesetzen. Es gibt nicht, wie man wohl 
glaubte, Lautgrenzen; «man sollte nicht von Lautverschiebung, son- 
dern von lautverschobenen Wörtern sprechen; die Linien der einzel- 
nen Wörter decken sich nicht, sie verlaufen in einer Zone».? 

Auf deutschem Gebiet hat man die heutigen Dialektlinien mit 
historisch-politischen Grenzen der älteren Zeit verglichen, und man 
ist zu dem wichtigen Ergebnis gekommen, daß die meisten Dialekt- 
linien sich mit historisch-politischen Grenzen des ausgehenden Mittel- 
alters oder der beginnenden Neuzeit decken, wo diese Grenzen sich 
verschieben, verschieben sich auch die Dialektlinien. Kulturzentren 
beeinflussen die Sprache der Umgebung. Die geographisch-historische 
Methode zeigt die Sprachentwickelung in enger Verbindung mit der 
politischen und der Kulturgeschichte und schafft eine wirklich leben- 
dige Sprachgeschichte; sie bereitet einen neuen Boden für die Er- 
kenntnis der sprachlichen Entwickelung. 

Bei diesen grundlegenden Forschungen haben seither die Ang- 
listen beiseite stehen müssen, weil ihnen ein Sprachatlas fehlt. 
England ist vorangegangen mit einem Wörterbuch, das den mund- 
artlichen Sprachschatz von ganz Großbritannien umfaßt. Ein Sprach- 


! Vgl. die Ausführungen von C. Karstien im vorliegenden Buch, $. ‚396 fi, 
V, Michels S. 482 und J. Jordan S. 596 ff. —- F. Wrede, Zur Entwickelungsgeschichte 
der deutschen Mundartenforschung, Zs. f. deutsche Mundarten, 1919, 3ff. und 
Th. Frings, Die deutsche Sprachwissenschaft und die deutsche Mundartenforschung, 
ebenda 1921, 2ff. — W. Meyer-Lübke, Einführung in das Studium der romanischen 
Sprachwisesnschaft, Heidelberg, ?1920, S. 80ff. (mit Literaturnachweisen). — 
Schrijnen (s. S. 522°), S. 96ff. gibt einen guten Überblick. 
: -* Th. Frings, Rheinische Sprachgeschichte, in: Geschichte des Rheinlandes, 
Essen, Baedeker, 1922, Bd. II, S. 253. 
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atlas wäre die Krönung der Mundartenforschung und von größter 
Bedeutung für die Sprachforschung überhaupt! | 

Einem möglichen Einwand möchte ich gleich begegnen. Man 
möchte meinen, es sei in England schon zu spät für einen Sprach- 
atlas. Im Süden wenigstens hat das Hochenglische schon sehr stark 
auf die Mundart gewirkt. Aber eine gründliche Untersuchung, die 
auch die Sprache der ältesten Generation beachtet, könnte noch vieles 
retten, manche sprachliche Insel entdecken, die der Überflutung noch 
Widerstand leistet. Aber es kommt ja nicht nur darauf an, die echte, 
alte Mundart kennen zu lernen; wir wollen das ganze Sprachleben 
erfassen. Auch die Mischungen des Hochenglischen und der Mund- 
arten stellen ein wichtiges sprachwissenschaftliches Problem dar, das 
noch kaum in Angriff genommen ist. Es sei nur erinnert an die 
Kompromißbildungen! und überhochenglischen Formen.? 

Für die Gewinnung des Sprachstoffs, der in Form von Karten 
zu verarbeiten wäre, würde sich das direkte Verfahren des französi- 
schen Sprachatlas am meisten empfehlen. Vom deutschen Sprach- 
atlas sollte man die Methode übernehmen, in möglichst vielen Orten 
Erhebungen anzustellen. Es wäre darauf zu achten, daß dabei 
nicht nur das Lautliche zur Geltung käme, sondern auch Wort- 
geschichte und Syntax. Von besonderem Wert wäre es, wenn 
man an einzelnen Orten eingehendere Erhebungen anstellte und auch 
die Sprache verschiedener Generationen erfaßte. 

Die Aufnahmen englischer Mundarten, die in Deutschland wäh- 
rend des Krieges in Gefangenenlagern gemacht worden sind, sind 
geeignet, der Dialektforschung wertvolle Dienste zu leisten. W. Doe- 
gen hat mundartliche Rede in seiner vortrefflichen Sprechmaschine, 
A. Brandl in phonetischer Umschrift festgehalten. 

In Amerika hat man das Mundartstudium lebhaft in Angriff 
genommen. Seit 1889 besteht eine Dialect Society, die eine Zeitschrift, 
Dialect Notes?, herausgibt. Sie enthält mancherlei Stoff für ein großes 
Dialektwörterbuch, das die Gesellschaft anstrebt?, viele Beobachtungen 
über amerikanisches ‚Englisch, über fremde Sprachen in Amerika 


ı GRM. 9, 348f,., für das Deutsche z. B. Frings, Zs. f. deutsche Mundarten, 
1919, S.113 u. d. 

” Horn, Engl. Stud. 54, 76 ff. 

'* Dialect Notes, Publications of the American Dialect Soc., erschienen 
Bd. 1—4; 5 im Erscheinen. 1 

* Vgl. darüber Berichte in den Dialect Notes und W. E. Mead, The American 
Dialect Dictionary, in: Publications of the Mod. Lang. Assoc. 29, 225 ff. 
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und als wertvollsten Beitrag eine geschichtlich angelegte Lautlehre 
des Dialekts von Ithaca, New York, von O.F. Emerson.! 

Ein amerikanischer Sprachatlas würde der Forschung neue 
Wege weisen; er würde andere Fragen aufwerfen als ein englischer 
Sprachatlas, aber auch Fragen von grundsätzlicher Bedeutung. 

Es handelt sich bei der Erforschung der Mundarten in Amerika 
nicht einfach nur um Zuführung neuen Stoffes. Der neue Boden 
stellt vielmehr eine Fülle von neuen Problemen. So wäre z. B. auf 
Grund der Siedlungsgeschichte zu untersuchen, welche englischen 
Mundarten in den einzelnen Gegenden die Grundlage bilden, wie sie 
sich in Amerika weiterentwickeln im Vergleich zu ihrer Gestaltung 
in England. Eine besonders günstige Gelegenheit bietet Amerika für 
die Untersuchung der Sprachmischung. Ein wertvoller Aufsatz von 
G. Hempl? gibt Fingerzeige für die Forschung auf diesem Gebiet. 


Sprache und Volksart. 


«Wenn wir gleich gewohnt sind, von den Lauten zu den Wörtern 
und von diesen zur Rede überzugehen, so ist im Gange der Natur 
die Rede das Erste und das Bestimmende.» Die in diesen Worten 
liegende Mahnung W. v. Humboldts? vergessen wir gar zu leicht, 
wenn wir die Sprache zerstückeln in Laute, Wörter und Wortver- 
bindungen. Freilich — das sind wieder Worte Humboldts — «die 
Bestandteile und das Verfahren der Sprache müssen nacheinander 
durchgegangen und geprüft werden. Indes bleibt die Sprache in ihrer 
Einheit immer der eigentliche Gegenstand der Forschung».* Das 
Bemühen, die einzelnen Stücke, in die die Wissenschaft die Sprache 
zerschlägt, zu vereinigen, die Sprache als Ganzes zu erfassen, als 
«Abdruck der nationellen Individualität»®, ist in der neueren Zeit 
sehr zurückgetreten. 

Freilich fehlt es auch in der englischen Sprachwissenschaft nicht 
an Versuchen, Spracherscheinungen mit der Volksart in Verbindung 
zu bringen. Jespersen® kennzeichnet in seiner geistreichen Skizze 
2 1, 85-173. 

* G.Hempl, Language-Rivalry and Speech-Differentiation in the Case of Race- 


Mixture, in: Transactions of the Am. Philological Assoc. 29 (1898) 31—47. 


® W. v. Humboldts Gesammelte Schriften, Band VI, Erste Abteilung: Werke 
VI, 149. 


* Ebenda, S. 146. 
® Ebenda, S. 242. 
° Jespersen, Growth, Kap. 1; Language, S 258. 
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die englische Sprache als «männlich»: energisch, nüchtern, monoton, 
knapp, einsilbig, business-like. Den Sinn des Engländers für Frei- 
heit findet er wieder in sprachlichen Erscheinungen, für die andere 
Völker regelgebundene Wendungen aufweisen. Doch darf man m. E. 
nicht verkennen, daß den Zügen, die man als ‘business-like’ zu- 
sammenfassen kann, Züge anderer Art gegenüberstehen. Es sei bei- 
spielsweise nur erinnert an die Personifikation lebloser Wesen, die 
im grammatischen Geschlecht in der neueren Zeit sich zeigt, auch an 
den überreichen Wortschatz, der neben germanischen Wörtern be- 
deutungsähnliche romanische aufweist. Dieser Widerstreit wird sich 
daraus erklären, daß die Sprache sowohl Zwecktätigkeit als Aus- 
druckstätigkeit ist.' Das Englische zeigt besonders ausgeprägt die 
Entwickelung nach dem Zweckmäßigen hin, d. h. nach leichtester 
Verständlichkeit: Ausscheidung des überflüssig gewordenen, daher 
Einsilbigkeit, Herausbildung einer festen Wortfolge. Aber reine 
Zwecktätigkeit ist die Sprache nicht. Wie die Zwecktätigkeit des 
Handelns überhaupt vielfach abgelenkt wird durch die Ausdruckstätig- 
keit?, so auch die Zwecktätigkeit des Sprechens. Eine rein zweck- 
mäßige Sprache wäre arm, wie das Leben arm wäre, wenn es nichts 
als zweckmäßig wäre. Vielfach treffen wir beim Sprechen wie beim 
Handeln allgemein, was man «gemischte Zwecktätigkeit» genannt 
hat. «Aus dem Wesen der gemischten Zwecktätigkeit ergibt sich 
eine gewisse Tendenz zur Irrationalität.»® Eine vergleichende Be- 
trachtung wird in die Frage, wieweit in den einzelnen Sprachen die 
eine, wieweit die andere Art überwiegt, Licht bringen können. Es 
ergibt sich hier die Notwendigkeit einer neuen Art von vergleichen- 
der Sprachwissenschaft. 

Auch in der Bedeutung, die Zwecktätigkeit und Ausdruckstätig- 
keit für die einzelnen Sprachen haben, lassen sich Beziehungen zur 
Volksart erkennen. Die Zwecktätigkeit spielt auch im Leben Englands 
eine hervorragende Rolle, daneben aber ist die DENKE des Ir- 
rationalen nicht zu verkennen. 

Noch in anderer Beziehung hat man einen Zusammenhang 
„wischen Sprache und Volksart gesucht. Deutschbein ‚hat es unter- 

"1 Vgl. Sprachkörper?, S. 139 und Nachtrag, S. 151; H. Ammann, Vom dop- 
pelten Sinn der sprachlichen Formen, in: Sitzungsberichte der Heidelberger Aka- 
demie der Wissenschaften, phil.-hist. kl; 1920, 12. Abh.; ferner H. Junkers Aus- 
rarnnaeh über allgemeine Sprachwissenschaft im vorliegenden Buch S.8&ff. 

? A. Vierkandt, Ausdrucks-, Spiel- und Zwecktätigkeit in ihrer Bedeutung - 


für Volkstum und Kultur, ‚Geisteswissenschaften 1 (1914), Y55ff., 9SOFE. | 
s Vierkandt, a. a. O. - z z ER 
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nommen, die Gedanken Wundts über die Richtungen des sprach- 
lichens Denkens auf die englische Sprache anzuwenden. Wundt 
unterscheidet in seinen Erörterungen über den von W. v. Humboldt 
eingeführten Begriff der «inneren Sprachform» gegenständliches und 
zuständliches Denken, objektives und subjektives Denken.! «Das 
gegenständliche Denken faßt den Inhalt einer Gesamtvorstellung als 
einen Komplex miteinander verbundener, zueinander gehöriger oder 
in äußeren Beziehungen stehender Gegenstände auf. Dem zuständlichen 
stehen die Veränderungen, welche die Gegenstände selbst und in ihren 
Beziehungen zur Umgebung erfahren, ihre Tätigkeiten und deren ver- 
schiedene Formen im Vordergrund des Interesses.»? Z. B. Seine Träne 
— er weint. Diese Richtungen des Denkens lassen sich, meint Wundt, 
in der äußeren Sprachform erkennen. Beim gegenständlichen Denken 
ist z. B. der Satz vom Nomen beherrscht, es mangelt die Ausbildung 
des Relativpronomens und der hypotaktischen Konjunktionen. Beim 
zuständlichen Denken dagegen hat die Verbalform die Herrschaft im 
Satz, wir finden Gliederung in Haupt- und Nebensatz, die Ausbildung 
des Relativpronomens und der hypotaktischen Konjunktionen. Deutsch- 
bein stellt nun die These auf, daß die sprachliche Denkform des 
Englischen zum gegenständlichen Denken neige, während im Deutschen 
das zuständliche Denken überwiege.” Weiter ist er der Meinung, daß 
das Mittelenglische wesentlich auf zuständlichem Denken beruht, und 
daß mit der Renaissance eine Neigung. zum gegenständlichen Denken 
auftrete.* Damit ist gesagt, daß keine der beiden Denkrichtungen 
in einer’ der beiden Sprachen rein zur Geltung komme. Tatsächlich 
stehen den Symptomen der einen Denkrichtung in derselben Sprache 
Symptome der anderen gegenüber, so daß man nicht ohne weiteres 
sagen kann, welche Denkrichtung überwiegt.’ Es scheint mir, daß 
nur eine Vergleichung in ausgedehntem Maße uns hier festeren Boden 
schaffen könnte. Diese Vergleichung sollte sich nicht auf das Eng- 
lische und Deutsche beschränken. Es ist hier ein wichtiges Problem 
angeschnitten worden; aber dieses Problem ist außerordentlich 
schwierig. Für die Frage des Wandels der Denkrichtung innerhalb 
einer Sprache müßte übrigens die geschichtliche Grundlage der zu 
vergleichenden Erscheinungen ganz sicher gelegt sein. So sind nach 

ı Wundt, Sprache? II, 447 if. 

? A.a.0,5.451. 

% Deutschbein, Ne. Syntax, S. 6. 

288.0.,.8, 63. 

° Vgl. auch A, Western, Anglia-Beibl. 29, 163, 
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meiner Meinung die ne. Relativsätze ohne Relativpronomen erst nach- 
träglich aus Sätzen mit Relativpronomen entstanden !: diese heutigen 
Relativsätze sind auch hypotaktisch angeknüpft, wenn auch nicht durch 
ein die Hypotaxe kennzeichnendes Wort; der neueren Sprache ge- 
nügen eben feinere hypotaktische Mittel (Ton, Pause); und es wäre 
erst noch zu fragen, wieweit eine Änderung der Denkrichtung damit 
verknüpft ist. 

«In der romanischen Sprachwissenschaft der letzten Zeit machen 
sich immer energischer Bestrebungen geltend, die Grenzen der Sprach- 
betrachtung zu weiten dadurch, daß man den Blick mehr als bisher auf 
die Kulturerscheinungen richtet, die den zu erklärenden sprachlichen 
Phänomenen entsprechen.»? Auf englischem Sprachgebiet hat man 
die «Kulturbegründung» sprachlicher Erscheinungen nicht versucht.? 
Es wäre auch sehr verfrüht, wollte man heute schon eine solche 
Parallelisierung vornehmen. Wenn irgendwo, ist hier ein sorgsames 
Vergleichen in großem Stil notwendig, ein Vergleichen, das die tiefe 
Kenntnis des Wesens und der Geschichte von Sprache und Kultur 
mehrerer Völker zur Voraussetzung hat! Nur sehr geduldige Arbeit 
kann die Wissenschaft ganz allmählich zu einer Verbindung von 
Sprach- und Kulturgeschichte führen, die mehr ist als das Phantasiespiel 
subjektiver Gelehrter. Man hat zwar gemeint, das höchste Ziel der 
Sprachwissenschaft sei die <historische Schauung»°? der verschiedenen 
Sprachperioden. Freilich, Intuition* darf dem schöpferischen Forscher 
nicht abgehen. Neue Gedanken, ja auch neue Ahnungen müssen 
der Wissenschaft immer willkommen sein. Aber daß die Gedanken 
wirklich fruchtbar werden für die Wissenschaft, das hängt ab von 
ihrer streng-nüchternen Durchführung an den Erscheinungen der 
gegebenen Wirklichkeit. 


ı Vgl. oben S. 571. 

® A. Franz, Z. f. frz. Spr., Supplementheft 10, S. 87. — Vgl. den Forschungs- 
bericht von J. Jordan im vorliegenden Buch, $. 5931. 

3 Friedrich Schürr, Sprachwissenschaft und Zeitgeist, Marburg, Elwert, 1922, 
S.79 (N. Spr. 30, 1. Beiheft). 

4 Schürr, $. SO: «In diesem Stadium wird die Wissenschaft zur Kunst». 
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Der heutige Stand der romanischen 
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Von 
Iorgu Iordan. 


An der Wende des Jahrhunderts setzte auf sämtlichen Gebieten 
der geistigen Tätigkeit eine Bewegung ein, die gegen die damals noch 
herrschenden Methoden gerichtet war. Der Naturalismus im wei- 
testen Sinne des Wortes hatte sich im Laufe des 19. Jahrhunderts 
aller Geister bemächtigt: Philosophie, Wissenschaft und Kunst waren 
naturwissenschaftlich, d. h. mit dem reinen Verstande getrieben wor- 
den. Die Wissenschaft war zu einem Haufen von Tatsachen ge- 
worden, die Philosophie verachtet (nur die Psychologie stand im An- 
sehen, aber als experimentelle Disziplin), die Kunst unter das Joch 
des Naturalismus und Impressionismus gespannt. Die Sprachforsehung 
befand sich in derselben Lage: sie bestand größtenteils aus Material- 
sammlungen, unter deren Last die Sprache ihren Geist aufgab und 
mechanisiert wurde. 

Diese Übertreibung des Materiellen auf Kosten des Geistigen. 
führte natürlicherweise zu einer Reaktion, die namentlich danach 
strebte, die Herrschaft des Verstandes zu beseitigen und an seiner 
Stelle die Intuition, d. h. den sozusagen bewußt gewordenen Instinkt, 
zu setzen. Der Ausgangspunkt dieser Bewegung ist in der Philo- 
sophie und vor allem bei Bergson zu suchen: dieser ist am ent- 
schiedensten für die Intuition in der Betrachtung der Welt aufge- 
treten. Der philosophische Umschwung hat dann seinen Einfluß auf 
die Wissenschaft und Kunst ausgeübt. Die Sprachforschung konnte 
ihrerseits von dieser geistigen Wandlung nicht unberührt bleiben; 
vielmehr sie folgte, wenn auch etwas später, der neuen Richtung. 
Es ist interessant, festzustellen, daß die meisten Neuerer auf dem 
Gebiete der Sprachwissenschaft sich unter den Romanisten befinden: 
dadurch ist Schuchardts stolzer Wunsch, daß die Romanistik, wegen 
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ihrer bevorzugten Stellung, ihren Schwesterdisziplinen vorangehen 
soll, reichlich erfüllt worden. Gehören die bahnbrechenden Persönlich- 
keiten auch nicht alle der romanischen Sprachforschung an, so haben 
ihre Gedanken doch immer bei Romanisten günstige Aufnahme ge- 
funden. Daher werde ich hier ebenfalls von Indogermanisten sprechen, 
wenn ihre Theorien an romanischem Sprachmaterial sich bewährt 
haben. 

Bevor ich zur Darstellung der beute auf romanistischem Gebiete 
herrschenden Sprachauffassung übergehe, muß ich einige Gelehrte 
erwähnen, die der neuen Bewegung die Bahn bereitet haben. Das 
sind u. a. W. Meyer-Lübke, R. Meringer und H. Schuchardt. 

W. Meyer-Lübke hat die neuere Sprachforschung mehr prak- 
tisch als theoretisch gefördert. Zunächst mittelbar: seine Werke, 
namentlich die Grammatik der romanischen Sprachen, das Beste an 
Zusammenfassung und Sammlung, was man auf diesem Gebiete über- 
haupt schaffen konnte, haben glänzend bewiesen, was man von der 
alten Methode erwarten durfte. Eine umfassendere‘ Kenntnis der 
romanischen Sprachen und Mundarten und eine sicherere Anwendung 
des. vergleichenden Verfahrens kann man sich nicht denken, und 
doch sind die Ergebnisse dem vielen Wissen und der mühseligen 
Arbeit nicht entsprechend gewesen. So tauchte der Gedanke auf, 
daß nicht der Forscher, sondern die Methode selbst irgendeinen 
Mangel haben müßte. Unmittelbar: trotz seiner den neueren lin- 
guistischen Theorien gegenüber meist ablehnenden Haltung hat Meyer- 
Lübke ihnen bis zu einem gewissen Grade Gerechtigkeit widerfahren 
lassen. In seine jüngeren Werke, wie die Historische Grammatik 
‚der französischen Sprache!, das Romanische Etymologische Wörterbuch 
und die Einführung in das Studium der romanischen Sprachwissen- 
schaft (3. Aufl.), hat er manche ihm als gesichert erscheinende Resultate 
der neueren Sprachforschung aufgenommen. Freilich ist dies bloß 
insoweit geschehen, als es ihm sein streng historischer Standpunkt 
gestattete, was bei einem Meister wie Meyer-Lübke, der von Anfang 
an in diesem Sinne gearbeitet hat, verständlich ist. 

R. Meringer hat u. a. durch seine «Wörter und Sachen» be- 
titelten Abhandlungen (s. Indogermanische Forschungen, XVI—XIX, 


” Besonders fruchtbar für die Folgezeit ist die Schilderung von. Tendenzen | 
der Lautentwicklung, wodurch in dem Sprachwerden. eine gewisse Einheitlichkeit 
konstatiert wird — eine Methode, die in Frankreich Meillet, in Italien P. G. Goi- 
dänich (vgl. über. die «sintesi linguistiche» Arch. glott. 17, XXXVIff.; 18, 362ff) 
anwendet. | 
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XXI, vgl. auch seine Arbeit über Gestalt und Teile des mensch- 
lichen Hauses) und die unter demselben Namen mit anderen Ge- 
lehrten (darunter auch Meyer-l,übke) seit 1909 herausgegebene Zeit- 
schrift sehr große Dienste der Wortforschung geleistet. Indem er 
vom Gedanken ausging, daß die Wörter oft mit den Sachen wan- 
dern, begann er eine Reihe von Untersuchungen, in denen die Ge- 
schichte der Sachen im höchsten Grade berücksichtigt wird. «Wie 
die Sprachneuerungen sich ausgebreitet haben, haben es auch die 
Ideen (gleichgültig, ob politische, religiöse oder künstlerische) getan, 
und ebenso haben sich die Dinge der materiellen Kultur, die Gegen- 
stände des Ackerbaues, des Hauses und häuslichen Lebens verbreitet. 
Neben den Sprachwellen sind die Sachwellen zu konstatieren. Beide 
zusammen kann man Kulturwellen nennen, denn jegliche Neuerung, 
jeglicher Fortschritt vollzieht sich im Sinne der Wellentheorie» (Indog. 
Forsch. XVI, S. 191). Zugleich betonte Meringer die- wichtige Rolle 
des Affektes im Bedeutungswandel, worin ihm der Germanist 
H. Sperber sekundierte (Über den Affekt als Ursache der Sprach- 
veränderung, 1914; Einführung in die Bedeutungslehre, 1923). Der 
Mensch gebraucht ein Wort unter allerlei Umständen, die nicht immer 
dieselben sind, die aber einen ununterbrochenen Einfluß auf die Be- 
deutung ausüben; dadurch wird letztere allmählich geändert, bis sie 
von der ursprünglichen oft sehr stark abweicht. So beispielsweise 
die Bezeichnungen für “müssen’, die anfänglich von dieser Bedeutung 
weit entfernt waren; vgl. dazu u. a. Wörter wie ‘Aufgabe’, “Arbeit', 
‘Sache’, die in der Sprache der Schüler, der Knechte usw. “Muß- 
leistung’ bedeuten (der Schüler muß seine Aufgabe machen, weil 
der Lehrer es will, ebenso der Knecht die von seinem Herrn ver- 
langte Arbeit). Hiermit hört die Feststellung einer Etymologie auf, 
die mehr oder weniger geschickte Anwendung der “Lautgesetze’ zu 


sein, und wird zu Wort- und Sachgeschichte; zugleich, und das 


ist der wichtigste Punkt, werden Sprach- und Kulturgeschichte aufs 
engste verbunden. Am engsten schließt sich an Meringer unter den 
Romanisten M. L. Wagner an, der in seinen dialektologischen Studien 
die ganze materielle Kultur einer Sprachgemeinschaft (Sardinien, La- 
teinisch-Amerika, Spaniolen) vor uns erstehen läßt und sich auch 
theoretisch über die Wörter- und Sachen-Forschung (Germ.-Rom. Mo- 
natsschr. 8, 45) geäußert hat. 

Wenn es sich nun darum handelt, den Anteil H. Schuchardt« 
an der heutigen Sprachforschung zu ermessen, so ist dies eben deswegen 
äußerst schwer, weil kaum ein lebender Zeitgenosse den Umfang dieser 
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Tätigkeit kongenial umspannen kann. Man müßte die ungewöhnlich 
zahlreichen Schriften, Abhandlungen, Aufsätze und Rezensionen dieses 
Altmeisters der Romanistik und der Sprachwissenschaft im all- 
gemeinen genau prüfen, daraus wählen, was man jetzt als gültig 
annehmen kann, und es dann mit den heute herrschenden Ansichten 
vergleichen. Diese Aufgabe ist durch das von dem rührigen Bonner 
Sprachforscher Leo Spitzer zusammengestellte Schuchardt- Brevier 
(Halle 1922) wesentlich erleichtert worden. Bei der Lektüre des 
Buches bekommt man den Eindruck, daß es in der neueren Linguistik 
kaum einen Gedanken gibt, der von Schuchardt nicht schon geäußert 
oder wenigstens angedeutet worden ist. Die Junggrammatiker mit 
ihren Lautgesetzen haben keinen gefürchteteren Gegner als Schuchardt 
gehabt; und wenn man heute an solche starre Regeln nicht mehr 
glaubt, so hat er im höchsten Maße dazu beigetragen. Seine An- 
sichten über das Wechselnde und Zufällige des Lautwandels, das 
Schwanken der Aussprache bei ein und demselben Individuum, die 
strahlenförmige Ausbreitung des Sprachwandels, das ewig Werdende 
der Sprache u. a. sind zum Gemeingut geworden. Das Betonen des 
Individuellen bei der Entstehung der Sprachveränderungen und der 
Nachahmung bei der Verbreitung derselben (oder, wie Schuchardt 
sagt: Sprachspaltung und Sprachmischung) verdanken wir ebenfalls 
ihm. Da die Sprache sich in fortwährender Bewegung befindet, gibt 
es, keine einheitlichen Sprachgemeinschaften: «Untermundart, Mund- 
art, Dialekt, Sprache sind relative Begriffe». Diesen Gedanken, den 
Sebuchardt schon im « Vokalismus des Vulgärlateins> ausspricht, wo. wir 
auch die meist J. Schmidt zugeschriebene Wellentheorie kurz angedeutet 
sehen können, entwickelt er in «Über die Klassifikation der romanischen 
Mundarten». weiter, um zu dem Schlusse der Unmöglichkeit: solcher 
Klassifikationen zu gelangen. Die Sprache ist das Produkt eines Sub- 
jekts, daher hängt sie von diesem ab, indem sowohl alle Umstände 
des äußerlichen Lebens wie auch- Geschlecht, Bildung, Temperament 
des Sprechenden auf sie einwirken. ‚Die Sprachmischung selbst, die 
für Schuchardt, eine sehr. große Rolle spielt («es gibt keine völlig 
ungemischte Sprache»), geht aufs Individuelle zurück, denn sie findet 
bei, ein. und, demselben. Menschen. statt. Auf dem Gebiete der Wort- 
forschung ist 'Schuchardt ebenfalls ein Bahnbrecher der heutigen 
Sprachwissenschaft: Im Gegensatz zu den Etymologen alten Schlages 
hat .er.'von‘ Anfang an mehr Wert auf das Begriffliche als auf das 
Lautliche gelegt. Er hat sich ernstlich darum bemüht, aus der Ety- 
mologie eine‘ Wortgeschichte zu machen und die: Geschichte der für 
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einen Begriff konkurrierenden Wörter, der Synonymen also, in Zu- 
sammenhang zu bringen. Gleichzeitig hat er die Wort- und Sach- 
geschichte eng verbinden wollen: in seinem Satz «Nicht immer sind 
die Worte vor die Dinge zu stellen, sondern auch die Dinge vor die 
Worte» trifft er mit Meringers “Wörter und Sachen ’-Richtung zu- 
sammen. Unter den Etyma, die er aufstellt, finden sich gern solche, 
die Lautsymbolik (Onomatopöien) klarstellen, also die unmittelbarste 
Verknüpfung von Ding und Wort uns nahebringen (damit berührt 
er sich wieder mit Grammont, Jespersen und Nyrop). Kurzum: Schu- 
chardt hat gegen die Entseelung der Sprache durch die ältere Sprach- 
forschung und gegen die Routine innerhalb derselben mutig und er- 
folgreich gekämpft, indem er dem von ihm geäußerten Wunsch, die 
sprachwissenschaftliche Arbeit habe sich stets zu verjüngen, selbst treu 
folgte. 
T. 

Den Kampf gegen die ältere Linguistik eröffnet Karl Voßler 
(Positivismus und Idealismus in der Sprachwissenschaft, Heidelberg 
1904; Sprache als Schöpfung und Entwicklung, ebenda 1905; Frank- 
reichs Kultur im Spiegel seiner Sprachentwicklung, ebenda 1. Aufl, 
1913, 2. Aufl. 1921; Gesammelte Aufsätze zur Sprachphilosophie, Mün- 
chen 1923). Für ihn ist die Sprachwissenschaft eine historische 
Disziplin: dadurch unterscheidet er sich nicht von seinen Vorgängern; 
allein man darf sie nicht positivistisch treiben, d. h. sie zu einer 
Materialsammlung machen, sondern man muß den Kausalzusammen- 
hang der sprachlichen Erscheinungen suchen.! Dieser steckt aber im 
Geist der Sprache, denn Sprache ist geistiger Ausdruck und Sprach- 
geschichte Kunstgeschichte im weitesten Sinne des Wortes: so wird die 
Lingustik zu einer idealistischen Wissenschaft und gehört also zur 
Stil- und Literaturgeschichte, die ihrerseits bloß ein Teil der Kultur- 
geschichte ist. Man erkennt hier den Einfluß von Voßlers Lehrer, dem 
Neapeler Philosophen B. Croce. 

Alle Sprachveränderungen sind individuell ; sie stammen von 
einzelnen Sprechenden, die man sprachbegabt nennen dürfte, und 
verbreiten sich dann allmählich, bis sie allgemein werden. Daher 
muß man bei der Erklärung der sprachlichen Wandlungen von :der 


' Voßler polemisiert ausdrücklich nur gegen den emetaphysischen> Positivis- 
mus, der die Resultate der in der Sprache wirksamen Kräfte mit diesen Kräften 
selbst verwechselt, nicht gegen den «methodologischen», d.h. die auch bei seiner 
idealistischen Methode notwendige positive Fundierung. 

® Hierin berührt sich Voßler mit Meringer, Aus dem Leben der Sprache (1908). 
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Stilistik ausgehen und nachher zur Syntax, Flexions- und Lautlehre 
übergehen, obgleich das auch kein streng‘ wissenschaftliches Verfahren 
ist. Die beste Methode bestünde natürlich darin, jeden Teil der 
Grammatik zu beschreiben und dann durch die Stilistik zu erklären. 
Freilich lassen die individuellen Verschiedenheiten im Ausdruck und 
Inhalt eine generelle Ähnlichkeit zu; außerdem gibt es geistig ver- 
wandte Inhalte; endlich wirkt der Sprachgeist sowohl differenzierend 
als auch uniformierend, je nachdem der Sprechende die Dinge seinem 
Empfinden und Denken näher oder ferner hält. Das alles führt zu 
Ausdrucksgruppen, d. h. zur Syntax. Aber nur die Stilistik ist reine 
Sprachwissenschaft, denn «Sprechen ist immer Vorstellung und An- 
schauung» (Pos. 42); «das Wesen der Sprache ist innere Tätigkeit: 
Intuition» (ibid. 50). 

Die sogenannten Lautgesetze sind in Wirklichkeit Tautologien: 
ihre Ausnahmslosigkeit macht man von der Veränderung der Arti- 
kulationsbasis und vom Akzent abhängig, nachdem man dekretiert 
hat, daß jeder auf die Artikulationsbasis oder den Akzent zurück- 
gehende Lautwandel ausnahmslos ist! Und doch gibt es Ausnahmen, 
die einer anderen Erklärung bedürfen. Die eigentlichen Gesetze, 
nicht nur der lautlichen, sondern aller Veränderungen, finden sich 
im Sprachgeist, der aber frei, autonom ist, d. h. nach seinen eigenen 
Gesetzen und seiner eigenen Bestimmung handelt. Was die Laut- 
wandlungen insbesondere anbelangt, müssen sie aus dem Akzent 
heraus erklärt werden: der Akzent ist das Bindeglied zwischen Sti- 
listik und Lautlehre (Pos. 67). Er ist aber einheitlich und indi- 
viduell: es gibt nur den sogenannten rhetorischen oder besser künstle- 
rischen Akzent. 

Da alles in der Sprache individuell ist, so gibt es keine Sprach- 
gemeinschaften, Mundarten u. dgl.: so viele. Individuen, so viele 
Stile. Denn die Sprache ist kein Verständigungsmittel, und wenn sie 
dennoch als solches dient, geschieht es nicht auf Grund einer gemein- 
samen Sprachkonvention, sondern der gemeinsamen Sprachbegabung. 
Daher darf man, streng genommen, nicht sagen, daß eine Sprache 
eelehrt wird; sie kann bloß geweckt werden, nach dem passenden 
Ausdruck W. v. Humboldts. Wie schon angedeutet, breiten sich die 
individuellen Sprachveränderungen aus, indem andere Sprechende sie 
annehmen; dieselben können sich dabei passiv oder aktiv verhalten. 
In jedem Menschen betätigen sich zwei Impulse: ein kollektiver, der 
ihn dazu treibt, womöglich dieselbe Sprache wie die anderen Menschen | 
zu gebrauchen, und ein individueller, der nach einem neuen eigenen 
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Stil strebt. Daher muß die Sprache in zwei verschiedenen Momenten 
betrachtet werden: als individuelle und als kollektive geistige Tätig- 
keit, oder kürzer, als Schöpfung und als Entwicklung. Die Betrach- 
tung der Sprache als Schöpfung kann nur rein ästhetisch, die der 
Sprache als Entwicklung ästhetisch-evolutionistisch, besser entwick- 
lungsgeschichtlich, oder, wie die Positivisten sagen, beschreibend resp. 
erzählend sein. Beide Betrachtungen schließen sich nicht aus und 
müssen vergleichend verfahren; erstere vergleicht die Ausdrucks- 
formen mit der Intuition, letztere mit anderen Ausdrucksformen. 
Die Positivisten sind nicht die einzigen, mit denen sich Voßler 
auseinandersetzt. Er bekämpft auch die sogenannte Sprach- oder 
Völkerpsychologie, indem er sich gegen Wundts Forderung, die Grund- 
lage der Sprachbetrachtung solle psychologisch sein, ganz entschieden 
wendet. Die Psychologie hat sehr wenig mit der Sprache zu tun, 
sagt Voßler, weil sie eine empirische Disziplin ist: sie untersucht 
den menschlichen Geist als etwas Bedingtes, sie kann nur beschreiben, 
nicht erklären. Die Ästhetik dagegen, ebenso wie die Logik, studiert 
ihn als Schöpfer und unbedingte Ursache. Daher muß die Sprach- 
forschung ästhetisch sein. Auch Logik darf man in der Sprache nicht 
suchen: diese ist alogisch, da alle Wörter bloß Symbole, Metaphern 
sind, die sich mit den von ihnen bezeichneten Begriffen nie völlig 
decken. Bei dieser Gelegenheit analysiert Voßler ausführlich die Ana- 
logie im Vergleich und Gegensatz zum Lautwandel, wie sie gewöhn- 
lich. aufgefaßt wird. Nach ihm ist die Analogie nicht immer ein 
Hindernis für den Lautwandel, auch nicht unbedingt eine plötzliche 
oder bloß vereinzelte Veränderung. Ebenso falsch ist es, wenn man 
- die Analogie psychologisch, den Lautwandel aber physiologisch er- 
klären will. Bei den analogischen Wandlungen spielt die Wortbe- 
deutung eine große Rolle, beim Lautwandel der Akzent!; Bedeutung 
und Akzent sind aber zwei Namen für denselben Begriff, d. i. die 
Seele der Sprache. Darum finden sich keine rein lautgesetzlichen und 
keine rein analogischen phonetischen Erscheinungen; der Unterschied 
ist nur ‚graduell. Lautgesetz ist eine Folge der Differenzierungs-, 
Analogie aber der Nivellierungstendenz der Sprache. Das tatsächliche 
Verhältnis zwischen den beiden Erscheinungen ist folgendes: der 
Lautwandel entsteht unter bestimmten, d.h. individuellen Bedingungen; 


ı Im Akzent und seiner auf die Veränderung der menschlichen Konstitution 
zurückgehenden Wandlung sieht auch El. Richter den eigentlichen sprachwandelnden 
Faktor: «Der innere Zusammenhang in der Entwicklung der romanischen Sprachen» 
in «Prinzipienfragen der romanischen Sprachwissenschaft», Halle 1911. 
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seine Verbreitung auf andere Fälle ist dagegen einer analogischen 
Tätigkeit zuzuschreiben. Beide Momente sind folglich psychologischer 
Natur: der erzeugende, d. i. der schöpferische, und der erhaltende, 
d. i. der entwickelnde. Die Grammatik spricht nur vom letzteren, 
weil man die beiden Arten Lautwandel nieht unterscheidet. Auf 
denselben Fehler geht auch der freilich mißlungene Versuch zurück, 
die Lautgesetze ästhetisch oder, wie Wundt sagt, psychologisch zu 
erklären: sie können bloß entwicklungsgeschichtlich gedeutet werden. 
Daraus ergibt sich die Definition des Lautwandels: «Unter Laut- 
wandel verstehen wir die unendlichen und individuellen Variationen 
des phonetischen Phänomens der Sprache, aber nur insofern sie durch 
die anschauende Tätigkeit unseres Intuitionsvermögens verursacht 
und geregelt werden und dementsprechend auf diese erzeugende und 
regelnde Ursache auch wieder zurückbezogen werden können.» (Spr. 
als Sch. 57.) Der Lautwandel als Schöpfung ist bewußt, wie jede 
geistige Tätigkeit; entwicklungsgeschichtlich ist er aber unbewußt: 
indem ich spreche, weiß ich nicht, daß ich mich dabei eines über- 
lieferten Materials bediene. 

Einen weiteren Fehler begeht die Völkerpsychologie, wenn sie 
in der Sprache ein «sozialpsychisches Phänomen» sehen will und 
daher behauptet, ihre Aufgabe sei, zunächst die Wechselwirkungen 
von Individuum zu Gesamtheit und von Individuum zu Individuum 
zu bestimmen und zu erklären, dann aber die Gesetze festzustellen, 
nach denen diese Wechselwirkungen stattfinden. Das heißt mit an- 
deren Worten: «Die Völkerpsychologie hat sozusagen den physika- 
lischen Mechanismus des sprachlichen Geschehens zu enthüllen» 
(ebda. 100). Sie will der Sprachgeschichte gegenüber dieselbe Rolle 
spielen wie die Physik den Naturwissenschaften gegenüber. Diese 
Konstruktion ist erkenntnistheoretisch falsch, denn es gibt nichts 
Mechanisches in den Geisteswissenschaften: die Wechselwirkungen 
gehen hier auf Entwicklungsgeschichte zurück. Außerdem ist sie 
empirisch überflüssig, weil die Entwicklungsgeschichte rein historisch 
getrieben werden kann. Endlich darf man nicht außer acht lassen, daß 
die Definition der Sprache als sozial-psychisches Phänomen unrichtig 
ist: der Mensch spricht oft mit sich selbst, im eigentlichen und 
übertragenen Sinne des Wortes. (Binen Artikel seiner «Aufsätze zur 
Sprachphilosophie» betitelt Voßler neuerdings bezeichnenderweise «Die 
Grenzen der Sprachsoziologie>, also immerhin eine solche zugebend.) 

‚Die ‚Sprache stammt also von einzelnen Individuen, aber sie 
entwiekelt sich innerhalb der Gesamtheit; diese ist ‚bloß. die Be- 
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dingung, nicht die Ursache der sprachlichen Entwicklung. Was die 
Sprache Besonderes und Individuelles hat, ist von einzelnen Indi- 
viduen geschaffen worden; das Gemeinsame und Tote ist durch den 
Menschenverkehr weitergeschoben worden. In gewissen Fällen ver- 
mag man sogar tatsächlich festzustellen, daß die Sprache eine indi- 
viduelle Schöpfung ist; in den meisten ist das aber unmöglich. Nicht 
allen Neuerungen gelingt es, sich in ihrem Kampfe zu bewähren und 
einen endgültigen Sieg davonzutragen. 

Nachdem Voßler den Begriff “Analogie theoretisch untersucht 
hat, zeigt er an praktischen Beispielen, wie dieses Prinzip in den 
verschiedenen Teilen der Grammatik anzuwenden ist. Dabei betont 
er das Willensmäßige, Willkürliche, Praktische an der analogischen 
Sprachtätigkeit: unser Geist besitzt eine Anlage zur Analogiebildung, 
die nichts anderes ist als willkürliche Ordnung und Gruppierung der 
Anschauungen. 

Da die sprachlichen Wandlungen ihre Ursache in dem Geist 
der Sprechenden haben, besteht zwischen Seelen- oder Kulturgeschichte 
und Sprachgeschichte ein so enger Zusammenhang, daß man sagen 
dürfte, beide sind eins: indem man die Entwicklung einer Sprache 
geschichtlich verfolgt, macht man mit dem Geist des betreffenden 
Volkes Bekanntschaft. Dieser erklärt uns, warum die Sprachver- 
änderungen aller Art so und nicht anders ausgefallen sind, er läßt 
uns in das Wesen dieser Veränderungen eindringen und sie richtig 
fassen. Das zu beweisen hat nun Voßler in seinem höchst inter- 
essanten, aber gelegentlich heftig befehdeten Buche «Frankreichs 
Kultur im Spiegel seiner Sprachentwicklung» unternommen. Dessen 
Aufgabe wird vom Verfasser selbst folgendermaßen definiert. «Die 
Kultur der Franzosen, studiert an der Entwicklung ihrer Sprache: 
eine Betrachtung des gesamten französischen Geisteslebens, soweit es 
sich am Sprachgebrauch der Franzosen erkennen läßt, dies ist, um es 
genauer zu formulieren, der Gegenstand meines Buches» (2. Aufl. 374). 
Auf den Inhalt dieses Werkes kann ich hier natürlich nicht eingehen 
und verweise bloß u. a. auf die verständnisvollen Besprechungen von 
Leo Spitzer, Z. £. nfrz. Spr. XLII, 2, S. 139 ff. und Lbl. 1922, Nr. 718, 
ferner E. Herzog, Literaturblatt XLII, Sp. 24 ff. und auf G. Rohlis’ 
Artikel in «Die neueren Sprachen» XXX, S. 56 ff. Von anderen muß 
hier abgesehen werden, denn sie gehen in ihren zuweilen sehr heftigen 
Angriffen, die nichts weniger als wissenschaftlich sind, zu weit. 

Herzog hat Voßler vor allem Mangel an streng wissenschaftlichem 
"Verfahren vorgeworfen, was freilich mit Herzogs gründlich verschie- 
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dener Auffassung der Sprachwissenschaft zusammenhängt, ferner. 
Vernachlässigung der vergleichenden Methode, worauf ich unten 
zurückkommen werde. Meist sind es Einzelheiten, die von den 
Kritikern des Münchener Gelehrten als unrichtig bewiesen worden sind. 

Den Sprachgeist kann man in Wortschatz, Stilistik und Syntax 
am besten entdecken, nicht so sehr deswegen, weil er auf diesen 
Gebieten mehr als beispielsweise in der Lautlehre zum Ausdruck 
kommt, sondern weil wir beim heutigen Stand der Sprachforschung 
ihm in den erwähnten Teilen der Grammatik besser und leichter 
nachzuspüren vermögen. Der Wortschatz ist kulturgeschichtlich fast 
gar nicht untersucht worden, obgleich er zu solchen Studien am 
meisten geeignet zu sein scheint. Das dürfte man bis zu einem 
gewissen Grade der Voßlerschen Schule mit Recht vorwerfen. Dafür 
ist die Syntax das ausschließliche Tätigkeitsgebiet des bekanntesten 
unter Voßlers Schülern, Eugen Lerchs. Dieser vertritt, meiner 
Meinung nach, die idealistische Auffassung der Sprachwissenschait 
am treuesten; daher kann man an seinen Arbeiten sowohl die Vorzüge 
als auch die Mängel der Münchener Schule am leichtesten fest- 
stellen. Was die Schwächen betrifft, so darf man ohne weiteres 
Lerchs Futurum! als Beispiel anführen: der historische Teil dieser 
Arbeit, d.h. gerade derjenige, der den syntaktischen Gebrauch des 
französischen Futurums durch den Sprachgeist zu erklären ver- 
sucht, ist sicherlich als mißlungen zu betrachten. Voßler selbst gibt 
dies zu, indem er sagt: «Zweifellos ist Lerch in der moralpsycholo- 
gischen Ausdeutung des französischen Gebrauchs des Heischefuturums 
zu weit gegangen». (Frankreichs Kultur? 384.) Denn diese Art 
Futurum findet sich auch in anderen Sprachen, so daß die von Lerch 
in bezug auf die französische Psyche daraus gezogenen Schlüsse keine 
Gültigkeit haben können: entweder sind andere Völker auch dazu 
geneigt, fremde Persönlichkeit gering zu schätzen, oder die Franzosen 
sind es nicht. Andere Untersuchungen Lerchs, wie Die Bedeutung 
der Modi im Französischen (Leipzig, Reisland, 1919), Das Imper- 
fektum als Ausdruck der lebhaften Vorstellung (Z. f. rom. Phil. XLII, 
311, 385 ff.) und vor allem Die halbe Negation (Die neueren 
Sprachen 29, 6 ff.), letzteres gewiß das Beste, was Lerch überhaupt 
geschrieben hat, zeigen dagegen, zu was für schönen und sicheren 
Ergebnissen die idealistische Sprachbetrachtung führen kann, wenn 


ı E. Lerch, Die Verwendung des romanischen Futurums als Ausdruck eines 
sittlichen Sollens. Leipzig, O. R. Reisland, 1919. 
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sie den Boden der Tatsachen nicht verläßt. In glücklicher Weise 
verhelfen auch E, Lorcks Studien über Passe defini, Imparfait, Passe 
indefini (Germ.-Rom. Monatsschr. VI [1914]) und Erlebte Rede (Heidel- 
berg 1928) der Phantasie Eingang in die syntaktische Forschung, 
die von Tobler und Haas mehr verstandesmäßig (von jenem historisch- 
psychologisch, von diesem psychologisch im Sinne der Naturwissen- 
schaft) betrieben worden war. 

Für die Stilistik kommt nun noch ein Sprachforscher in Betracht, 
der kein eigentlicher Schüler Voßlers, aber mit diesem aufs engste 
geistig verwandt ist: Leo Spitzer. Schon 1910 und unabhängig 
von dem Münchener Gelehrten hat Spitzer eine stilistische Studie 
veröffentlicht (Die Wortbildung als stilistisches Mittel), um sich dann 
diesem Zweig der beschreibenden Grammatik vorwiegend und mit 
Begeisterung zu widmen: Aufsätze zur romanischen Syntax und 
Stilistik (Halle a. S. 1918), Die Umschreibungen des Begriffes “Hunger” 
im Italienischen (ebenda 1921), Italienische Umgangssprache (Bonn 
und Leipzig 1922) u.a. Man darf behaupten, daß die Stilistik durch 
diese grundlegenden Untersuchungen wesentlich gefördert und zu 
einer gleichberechtigten sprachwissenschaftlichen Disziplin geworden 
ist. Spitzer hat sich davor gehütet, in die Übertreibungen zu 
verfallen, die der idealistischen Sprachauffassung sozusagen inne- 
wohnen. Vor allem ist er davon überzeugt, daß die Sprachforschung 
eher über die Seele des Menschen im allgemeinen als über die eines 
bestimmten Volkes Auskunft geben kann, und darum vertritt er 
einen mehr beschreibenden, keineswegs historischen Standpunkt. 
Gemeinsam ist Lerch und Spitzer die Tendenz, zwischen Sprach- 
geschichte und Literaturgeschichte zu vermitteln, die künstlerischen 
Qualitäten der Sprache der Dichter wie des Volkes in gebührendes 
Licht zu setzen. 

Es ist unbestreitbar, daß die Sprachwissenschaft durch Voßler 
und dessen Schule an Tiefe gewonnen hat: indem man auf den 
Sprachgeist als die wirkliche Ursache aller Sprachveränderungen 
zurückgehen will, kommt man ohne Zweifel dem Wesen der Sprache 
näher, wenn man gelegentlich auch einmal falsche Schlüsse zieht. 
Außerdem ist der enge Zusammenhang zwischen Sprach- und Kultur- 
geschichte klar geworden, was für beide Wissenschaften von größtem 
Nutzen sein kann. Endlich hat Voßler theoretisch (vgl. seine « Aufsätze 
zur Sprachphilosophie>, S. 20 ff.) und namentlich praktisch, durch seine 
zahlreichen literarhistorischen Arbeiten bewiesen, daß Sprach- und 
Literaturgeschichte in einer Personalunion untrennbar vereint sein 
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können: denn beide gehören nach Voßler der Ästhetik an, beide 
handeln von Ausdrucksformen im weitesten Sinne des Wortes. Mit 
der Zeit wird sich seine Methode von selbst verbessern; ferner werden 
die Mängel, die vor allem an Lerchs Futurum zu tadeln sind, d.h. 
Subjektivismus und Einseitigkeit (vgl. dazu insbesondere Spitzer, Eine 
Strömung innerhalb der romanischen Sprachwissenschaft im Archiv f.d. 
Studium der neueren Spr. u. Lit. 1921, S. 111 ff.), mit der Zeit vielleicht 
völlig verschwinden. Neuerdings hat Schuchardt (6. Erg.-Heft z. Eupho- 
rion 1923) in einem «Individualismus» betitelten Aufsatz seine «indi- 
viduelle» Auffassung der Sprache als Mitteilung, nicht bloß Äußerung 
im Croceschen Sinn der Voßlerschen gegenübergestellt, während 
Bertoni in seinem «Programma di filologia romanza come scienza 
idealistica» noch über Voßler hinausgeht und von diesem selbst 
Ltbl. 1923, Sp. 225 ff. verleugnet wird. Überhaupt kann man be- 
obachten, daß Voßler in den letzten Jahren den überkommenen 
Methoden gegenüber konzilianter wird, wie denn seine kritische 
Bibliographie («Französische Philologie», Gotha 1919) manche auf 
anderem Boden erwachsene Lehre seinem Denken einverleibt. Was 
an Voßlers linguistischen Theorien stichhaltig oder hinfällig ist, kann 
man am besten beurteilen, nachdem man F. de Saussure und dessen 
Schüler studiert hat (s. unten): der Unterschied zwischen Sprache und 
Rede, den die Saussuresche Schule in die Linguistik eingeführt hat, 
ist von größter Bedeutung für das richtige Verständnis von Voßlers 
Auffassung. 


N. 

Der von Voßler in der Sprachwissenschaft philosophisch begrün- 
dete Umschwung ist durch Jules Gillierons (und E. Edmonts) Atlas 
linguistique de la France tatsächlich eingetreten: dieses Werk hat 
uns gezeigt, wie die bisherige historische Methode das Bild, das sie 
von der Sprache gibt, vereinfachte und daher teilweise verfälschte, im 
Vergleiche zur so ungemein komplizierten Wirklichkeit. Der Atlas 
führt uns sozusagen in die Werkstatt der lebenden Sprache hinein, / 
wir wohnen gleichsam ihrer schwierigen und mühsamen Arbeit bei: 
im Atlas sind die Resultate eines in sich selbst und namentlich 
durch die erschlossenen Aussichten höchst interessanten sprachlichen 
Experiments enthalten. Durch Neben- und Übereinanderlagerung der 
Ausdehnungsgebiete mehrerer sprachlicher Erscheinungen kann Gillieron 
frühere Sprachzustände rekonstruieren — dann geht die Sprach- 


geographie in Sprachgeologie über — oder durch den Nachweis” 
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gleicher Area zweier Erscheinungen die Bedingtheit der einen durch 
die andere erweisen — also der Sprachgeschichte neue Zusammen- 
hänge weisen. Er operiert“ also mit geradezu optisch sichtbaren 
Argumenten. Deshalb sind die auf dem Atlas aufgebauten Unter- 
suchungen Gillierons! und seiner Schüler im großen ganzen über- 
zeugend: sie beruhen auf Tatsachen, und zwar auf neuen, uner- 
warteten, eine Grundlage, die bei Voßler z. B. fehlt. So erklären 
sich der größere Erfolg und die tiefere Wirkung der Gillieronschen 
Theorien, ebenso wie die hohe Stellung, welche die Sprachgeographie 
in der heutigen Linguistik einnimmt. 

Der Lautwandel und die Analogie, die sonst für das übliche 
Sprachmaterial der Historiker genügen würden, können uns den 
außerordentlich verwickelten Zustand der Mundarten unmöglich er- 
klären. Darum operiert Gilli6ron mit anderen Sprachprinzipien, unter 
denen die Homonymität und die Volksetymologie, beide auf das 
Streben der Sprache nach Klarheit zurückgehend, die größte Rolle 
spielen. Im folgenden versuche ich das Wesentliche der Gillieronschen 
Auffassung möglichst kurz darzustellen. 

Die Lautveränderungen üben auf die Wörter einen auflösenden 
Einfluß aus, der sie, wie Gillisron sich ausdrückt, krank macht. 
Diese Krankheit besteht darin, daß viele Wörter entweder bis zum 
vollen Verschwinden lautlich reduziert oder mit anderen homonym 
werden. Die Homonymie findet zwischen allerlei Wörtern statt, 
gleichgültig ob deren Bedeutung identisch oder verschieden ist. Im 
Gegenteil, es scheint, daß eine größere semantische Entfernung ge- 
legentlich die Homonymie noch störender wirken läßt. So sagt man 
2. B. des heros, ohne Liaison, bloß deswegen, weil man eine Verwechs- 
lung mit des zeros vermeiden will. Nur so wird verständlich, warum 
die zur selben Wortfamilie gehörenden /’heroine, ’heroigue u. a., deren 
h auch aspiriert sein sollte, anders gesprochen werden. Ebenso hat 
in gewissen Gegenden Frankreichs Homonymie zwischen Wörtern 
wie sable, savon, seve und sel stattgefunden, die in ihrer Be- 


* J. Gillieron et J. Mongin, Etude de Geographie linguistique: «Scier» dans la 
Gaule Romane du Sud et de l’Est. Paris, Ed. Champion, 1905. J. Gillieron, L’Aire 
Clavellus d’apres l’Atlas linguistique de la France, Neuveville 1912. J. Gillieron 
et M. Roques, Etudes de Geographie linguistique d’aprös l’Atlas linguistique de la 
France, Paris 1913. Genealogie des mots qui designent l’Abeille, ebenda 1918. 
Etudes de Geographie linguistique. Pathologie et therapeutique verbales.. I—-IV 
(1915—1921). Etude sur la defectivite des verbes: La faillite de l’&tymologie 
phonetique, ebenda 1919. Thaumaturgie linguistique, ebenda 1923. 
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deutung voneinander sehr entfernt sind.! Ebenso belanglos ist, ob 
die betreffenden Wörter als einzelne oder in dem Satzgefüge homonym 
werden. Es scheint, daß die Satzphonetik eine große Rolle im 
Sprachleben spielt, denn man spricht gewöhnlich in ganzen Sätzen 
und nur ausnahmsweise werden die Wörter als Individuen gebraucht. 
So ist ep <{ apis in manchen Gegenden Frankreichs mit nep “nefle? 
zusammengefallen, weil beide Ausdrücke in Verbindung mit dem 
unbestimmten Artikel gleich lauten. Anderswo hat es Homonymie 
zwischen ds “abeilles’ und &zes “oiseaux’ gegeben, in Redeweisen wie 
le vol dez &s und le vol d’ezes. 
Freilich ist die Homonymie nicht immer unerträglich. Gewisse 
sachliche oder sprachliche Umstände beseitigen die gewöhnlich 
schlimmen Folgen des Zusammenfließens mehrerer Wörter in die 
gleiche lautliche Gestalt oder der Mehrdeutigkeit eines Wortes. So 
bedeutet frz. pomme "pomme’ und "pomme de terre’; da beide Gegen- 
stände in der Küche gebraucht werden, versuchen die Köchinnen 
der Verwechslung auszuweichen, indem sie beispielsweise für den 
ersten Begriff pomme-pomme oder pomme de l’air oder pomme-fruit, für 
den zweiten aber einfach pomme sagen. Dagegen bleibt das Wort 
truffe “truffe und “pomme de terre in der Küchensprache weiter 
bestehen, ohne daß diese ihre Klarheit einbüßt, weil nur die Kartoffeln 
zum Kochen dienen; außerdem werden die Trüffel im gewöhnlichen 
Leben unter solchen besonderen Umständen erwähnt, daß eine 
Vermengung beider Vorstellungen ausgeschlossen ist. «Nous avons 
de plus en plus le sentiment que le röle destructeur de 
l’homonymie n’apparait que lorsque le parler a pleine conscience 
du caractöre intolerable des conflits, on n’essaye d’y remedier Ä 
qu’apres experience d’une göne intolerable.» (Abeille 58.) Unter den 
sprachlichen Mitteln, die zur Erhaltung einer Homonymie helfen 
können, ist der Geschlechts- bzw. Numerusunterschied zu nennen. 
Man hat z. B. la livre und le livre, ia moule und le moule usw. Diese 
Wörter bilden keine lästigen Homonymien, weil sie verschiedenen 
Geschlechts sind, und, was noch wichtiger ist, keines der beiden Ho- 
monymen als das Femininum bzw. Maskulinum des anderen be- 


ee a a 








ı Das sagt G. in Abeille 918ff. Früher schrieb er (und Roques) der Homo- 
nymie eine geringere Macht zu, wie folgende Worte beweisen: «L’homonymie n’est 
pas une force qui va fatale, in&luctable, detruisant sans merci tout ce que lui 
livre une phonetique aveugle: pour qu'elle ait & agir, encore faut-il qu’il y ait- 
rencontre, et la rencontre ne se produit que pour des ımots engages dans les 
memes chemins de la pensse.» (Et. geogr. ling. S. 149.) 
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trachtet werden darf. Daß letzterer Zug wesentlich ist, beweist ein 
Beispiel wie la moisson und le moisson: das zweite Wort bedeutet 
“‘moineau’ und ‘oiseau’‘, kann also ein Femininum besitzen; man ist 
folglich geneigt, la moisson für ein solches zu halten, was zum Ver- 
schwinden von le moisson geführt hat. Oder: mouchettes, Ableitung 
von mouches, immer in der Mehrzahlform gebraucht, kann und wird 
noch lange neben mouche existieren und nicht als dessen Diminu- 
tivum angesehen werden, wegen des Numerusunterschiedes; dagegen 
muß ein Singular mouchette unbedingt als die Verkleinerungsform 
mouche empfunden und daher vermieden werden. 

Gewisse Wörter sind der vernichtenden Wirkung der phonetischen 
Wandlungen mehr als andere ausgesetzt; das hängt mit ihrer Laut- 
gestalt zusammen. Die körperlosen, d. h. vor allem die einsilbigen 
Bezeichnungen der Gegenstände reihen sich in diese Kategorie ein. 
Unter den Monatsnamen z. B. sind mars, mai und aoüit «predestines 
a Ja mutilation, et, par consequent, ä& l’homonymie» (Abeille 153). 


Doch gibt es theoretisch keine Wörter, die von der Homonymie ganz 


verschont würden, wie man vielleicht geneigt wäre anzunehmen. 
Auch die ganz neuen, aus der Schriftsprache entlehnten oder von 
den Patois selbst geschaffenen Elemente, welche die verschwundenen 
zu ersetzen bestimmt sind, werden von dieser zerstörenden Kraft 
nicht geschont, sondern gleich den ganz alten behandelt. 

Die ‘Krankheit’ der Wörter ist ferner einer anderen Ursache zu- 
zuschreiben, nämlich der von Gillieron so genannten semantischen 
Hypertrophie: die Wörter sterben ebensogut an "phonetischer Unzu- 
länglichkeit wie auch an semantischer Übersättigung. Ein Wort 
erhält mehrere Bedeutungen, weil wir es wollen ; wir gebrauchen es 
auch dort, wo es nicht hingehört, d. h. in übertragenem Sinne, Da- 
durch nutzen sich die Wörter ab und verlieren ihre Ausdruckskraft; 
anderseits aber kommen die verschiedenen Bedeutungen ein und des- 
selben Wortes miteinander in Kollision, was zu allerlei Verwechse- 
lungen führen kann, genau wie bei der phonetischen Kollision mehrerer 
Wörter, d. h. bei der Homonymie. Die schlimmen Folgen der 
semantischen Hypertrophie sucht die Sprache, die immer nach kräftigem 
Ausdruck und Klarheit strebt, durch verschiedene Mittel zu beseitigen. 
Vor dem Schwund erleidet ein Wort mit zahlreichen Bedeutungen 
phonetische Veränderungen, die es fast nicht mehr erkennbar machen: 
die Sprache, in unserem Falle die Mundart, versucht es auf diese 
Weise zu retten. Ein Beispiel: frz. vaisseau, das noch sonst viele 
Gegenstände bezeichnet, ist im Norden Frankreichs (Punkte 282 und 
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283 des Atlas) zur Bedeutung “essaim’ gekommen; wegen seiner se- 
mantischen Übersättigung mußte es verschwinden, was auch tatsäch- 
lich geschehen ist, nachdem es aber zunächst zu mäcö, d. h. maisseau, 
unter dem Einfluß von mouche, resp. zu facö, d. h. faisseau (zuerst 
nach Wörtern mit stimmlosem Auslaut) geworden war. 

Die von der Homonymie und der Polysemie ‚verursachte Ver- 
worrenheit kann vom Klarheitsbedürfnis der Sprache nicht geduldet 
werden; die Sprache bekämpft sie mit allerlei Mitteln, die sämtlich 
darauf zurückzuführen sind, daß die ‘kranken’ Wörter durch andere, 
lebensfähigere, ersetzt werden. Von zwei Homonymen kann entweder 
das eine oder das andere verschwinden; allein der Fall, wo beide in 
ihrem gegenseitigen Kampf sterben, scheint der gewöhnlichere zu 
sein, nämlich bei den von Gillieron “unerträglich” genannten Homo- 
nymien (‘erträglich’ sind solche, wie die oben angeführten, la livre 
und le livre, les moucheties neben la mouche, usw.). Z. B. lat. aestimare 
und amare sind zusammengefallen, nachdem -s- des ersteren nicht 
mehr gesprochen war und die starken Formen des letzteren sich 
verallgemeinert hatten. In der Stadt Saint-Pol ist das einzige daraus 
entstandene Verbum mer in beiden Bedeutungen “estimer” und 
“aimer’ verschwunden; in der Schriftsprache aber siegte amare. Die 
Ersetzung der die Klarheit der Sprache beeinträchtigenden Wörter 
geschieht nicht immer auf dieselbe Weise; das hängt von zahlreichen 
Umständen, phonetischer und psychologischer Natur, ab. So spielen 
eine große Rolle die lautliche Gestalt des betreffenden Ausdrucks, 
die Empfindlichkeit der Patois für die Homonymie, die Möglichkeit, 
andere Bezeichnungen zu finden usw. Außerdem finden Schwan- 
kungen statt, falls sich mehrere Ersatzwörter melden: dieselben 
kämpfen auch miteinander um den Sieg, der von der Lebenskraft 
jedes einzelnen Wortes abhängig ist. Wenn die von der Sprache 
verwendeten Heilmittel auch verschiedenartig sind, so haben sie doch 
dieses eine gemeinsam: alle sind geistige Produkte im Gegensatz zu 
den Ursachen der Homonymie, die einen rein physiologischen Cha- 
rakter haben. Auf diesen wesentlichen Unterschied in der Natur der 
«pathologie und «therapeutique verbales» kommt Gillieron fort- 
während zurück. Damit betont er die große Bedeutung des Bewußt- 
seins in den sprachlichen Veränderungen und wirft den “Phonetisten’ 
vor, alles mit Lautgesetzen erklären zu wollen. 

Manchmal versucht ein Patois sich selbst zu helfen. So ist z.B. 
das Anhängen des Plurals -s an die Einzahlform zu verstehen: &, 
regelmäßig aus apis entstanden, ist zu &s geworden und hat so mehr 
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Körper erhalten; ebenso hat man ous statt ou < ovum. Dieses “the- 
rapeutische’ Plural-s findet sich auch bei Wörtern, deren Mehrzahl- 
form nicht, wie die der angeführten, öfter gebraucht wird. Das ge- 
schieht nur dann, wenn die Mundart aus irgendwelchen Gründen 
keine Ableitung oder keinen lexikalischen Ersatz schaffen kann. 
Solche Heilmittel bleiben aber in der Regel unwirksam, sie vermögen 
ein 'krankes’ Wort bloß vorübergehend zu retten; daher ruft der 
Patois einen Dialekt! oder die Schriftsprache zu Hilfe, In einer 
Zeit, wo letztere noch nicht mächtig genug war und die alten Dia- 
lekte ihre Existenz noch hatten, standen die Patois unter dem Ein- 
fluß dessen, was Gillieron «centre rögional» («ere des dialectes») nennt: 
mehrere Mundarten bildeten eine verhältnismäßig einheitliche Gruppe, 
die von einem Mittelpunkt aus regiert war. Zugleich verachteten 
die damaligen gebildeten Leute die Patois nicht so sehr wie heute, 
was die Einheitlichkeit noch vermehrte. Seit aber die Schriftsprache 
ihren endgültigen Sieg davontrug, ist ihr Einfluß sehr groß ge- 
worden und die Patois rufen sie fast immer zu Hilfe, wenn sie sich 
in Not befinden: in ihre Verworrenheit bringt die Schriftsprache die 
notwendige Ordnung. Freilich gibt es Fälle, wo das literarische 
Ersatzwort selbst nicht treffend ist; die Folge davon, daß die zu er- 
setzende Bezeichnung weiter lebt. Ein glänzendes Beispiel dafür ist 
lat. apis, dessen galloromanische Nachkommen, trotz ihrer patholo- 
gischen Konstitution, noch hie und da ein kümmerliches Dasein fristen. 

Im Kampfe der Patois um Klarheit werden zahlreiche neue 
Bildungen geschaffen, deren Geschichte und lautliche Gestalt ge- 
wöhnlich so kompliziert sind, daß die Phonetik sie gar nicht zu 
erklären vermag; die sogenannten Lautgesetze versagen vollständig. 
Gillieron charakterisiert diesen Sprachzustand trefflich, indem er sagt: 
& ..... des faits qui decoulent de la facon la plus naturelle d’une 
lutte entre mots associes et d’oü les vainqueurs apparaissent actuelle- 
ment munis des depouilles des vaincus et les vaincus depossedes de 
ce qui constitue le trophee des vainqueurs» (Abeille 115). Daher 
das berühmte Wort «faillite de l’&tymologie phonstique» Da jedes 
Wort seine Geschichte hat, muß es besonders studiert werden: ein 
Lautwandel gilt nicht für alle sich in derselben Lage befindenden 
Wörter. Ein schönes Beispiel dafür ist das Schicksal des Auslaut-s, 
das uns am besten zeigt, wie man bei den sogenannten Lautgesetzen 


! Den Unterschied zwischen diesen beiden Begriffen drückt G. folgender- 
maßen aus: «Les patois ne sont que les debris des dialectes, organes tombes en 
decheance par la defection des classes intellectuelles.> 
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oft mit «mirages phonetiques> zu tun hat. In der Tat lehrt uns die 
Sprachgeographie, daß die Verbreitung von Jacques 2. B. sich mit der 
von diables nicht deckt und beide unterscheiden sich in dieser Hin- 
sicht von Dieus. Ebenso gehen pays, pis, plus, prix auseinander. 
Dasselbe kann man bei Wörtern beobachten, deren -s morphologisch 
bedeutsam ist, d. h. bei der Mehrzahlform der Nomina und der 
2. Person Sing. der Verba (vel. Et. geogr. ling. 102—104). Die 
Phonetik betrachtet Gillieron wie folgt: «puissante comme instrument 
d’observation, pour nous permettre de decouvrir les marques physi- 
ques d’origine 6trangere ou recente que peut presenter tel ou tel 
mot, elle n’est pas un instrument d’£preuve certain, elle ne nous 
donne pas le moyen de reconnaitre dans un parler les etrangers et 
les nouveau-venus qui se deguisent: elle se laisse tromper et nous 
trompe» (ibid. 73). 

An die Stelle des Lautwandels, dieses rein physiologischen und 
— wir haben es gesehen — vernichtenden Faktors, treten nun psy- 
chologische und schöpferische Prinzipien wie die Kontamination und 
vor allem die Volksetymologie. So, um einige Beispiele von Wort- 
kreuzungen zu geben, versucht Gillieron zn beweisen, daß op (aus 
älterem ap < apis) sein p einer Kontamination mit *vespa verdankt; 


Vvı 


das schon angeführte mdcö entstand aus vaissemu + mouche; mouchette 
“abeille’ ist eigentlich keine Verkleinerungsform von mouche, sondern 
mouche + ep (< apis); essaim darf nicht auf lat. examen zurückgeführt 
werden, sondern im Anlaut steckt tatsächlich es <T apis usw. Der 
Volksetymologie widmet Gillieron in der «Abeille» ein besonderes 
Kapitel, und auch sonst in seinen Arbeiten betont er bei jeder 
Gelegenheit die außerordentlich große Rolle dieses Prinzips in der 
Bildung und Entwicklung der Sprache. Im Gegensatz zu F. de Saus- 
sure, der hierin die allgemein verbreitete Ansicht vertritt, glaubt G. 
nicht, daß die Volksetymologie bloß die seltenen, technischen oder 
fremden Wörter berühre, folglich eine pathologische Erscheinung 
wäre. Diese falsche Meinung stammt von den “Phonetisten® «qui 
ne voient dans la constitution de la langue que l’el&ment mecanique 


ı Wie er das Wort “faillite....” versteht, sagt uns G. in Path. et ther. II, 
$.19: «Je veus chercher A convainere que La faillite de l’etymologie phonetique 
n’est pas un titre de reclame, mais qu’il renferme l’expression exacte de ma 
pensee, que je resume ainsi: l’&timologie primaire n’a souvent qu'une valeur 
fugilive: une fois embarque, le mot francais vogue oü le pousse le francais, obeit 
a l’etimologie populaire, devient papillon, de crisalide qu'il &tait et a l’etat de vi 
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il reste selon les lexicografes.» 
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et ne sont pas suflisamment preoccupes de l’autre &l&ment, de l’ele- 
ment psychologique» (Abeille 224). Darum haben sie viele Fehler 
begangen, unter denen die Trennung zwischen volkstümlichen und 
gelehrten Wörtern der größte ist. Dieser Unterschied besitzt einen 
nur relativen Wert: jedes sogenannte gelehrte Wort muß besonders 
geprüft werden. Die Volksetymologie ist in allen Perioden einer 
Sprache tätig gewesen und hat viele Wörter der zerstörenden Wir- 
kung der Lautgesetze entzogen. Sie will alles klar machen, was in 
der Sprache als dunkel erscheint, d. h. sie bringt Wörter in Zu- 
sammenhang, die bloß semantisch, nicht aber etymologisch verwandt 
sind. «L’stimologie populaire est, si l’on veut, un parasite de l’eti- 
mologie fonetique d’un mot, mais un parasite qui peut supprimer 
en entier la vie de celle-ci (Ex. fermer), ou vivre collateralement 
(Ex. degoüter) et, alors, nous venons de voir quelle consequence il 
peut resulter de cette intime associatien, de cet attelage sous le m&me 
joug (Ex. degoütant &branl&, caduc)» (Path. et ther. III, 26).! 
Einige Beispiele: Lat. cubare “etre couche (en general)’ ist zu couwver 
“&tre couche (en parlant des volatiles) geworden, weil das Volk es 
zur Sippe ovum — ovare zählte (und zwar in der Zeit, wo -b- des 
ersteren in v» übergegangen war); ein Beweis dafür wäre das Fehlen 
von ovare in allen romanischen Sprachen, die cubare beibehalten 
haben (vgl. jedoch prov. coar und ovar, Meyer-Lübke, Rom. Etym. 
Wb. 2531, 6128). Von den alten, mit vorgestelltem di zusammen- 
gesetzten, Tagesnamen ist in gewissen Gegenden Frankreichs nur 
dimyek (= dimercre) geblieben, offenbar durch Volksetymologie an 
demi angelehnt, wozu deutsch Mittwoch zu vergleichen ist. Frz. ab- 
sinthe, ein neues Wort, lautet nicht überall herbe sainte, sondern nur 
dort, wo herbe zu arb wird und ab als arb aufgefaßt werden kann 
(weil arbre als abr erscheint). Das etymologische Gefühl, wie sich 
Gillieron ausdrückt (andere sprechen von einem etymologischen In- 
stinkt), ist so mächtig, daß einige Wörter, die sich in irgendeiner 
Richtung volksetymologisch verändert haben, genügen, um andere, 
unter ähnlichen Bedingungen befindliche, nach sich zu ziehen. Das 
erinnert an die Lautgesetze der Junggrammatiker. So sind beispiels- 
weise femer < *femare und femier < *femarium zu fumer, resp. fu- 
mier, in Anlehnung an fumede und dessen Familie, geworden; auf 


ı Gillieron sieht in fermer (< lat. firmare) eine “semantische Ableitung? von 
fer (< ferrum), wozu die Bedeutung ‘mit einem Eisenstab zumachen, schließen’ 
zu vergleichen ist, und degoütant, das die “Phonetisten? auf lat. gustum zurück- 
führen, betrachtet er als identisch mit degouttant < goutte (op. eit. 20ff.). 
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Grund dieses ‘Gesetzes’ verwandelte sich femelle, das den ersteren 
formell ähnlich aussieht, in fumelle. Die Volksetymologie und ihre 
Wirkung kennzeichnet Gillieron kurz in den Worten: «L’etymologie 
populaire &pie les mots, les epluche, son visa est necessaire pour 
qu’un mot parvienne jusqu’ä& nous et souvent elle en modifie la 
destination» (Abeille 228). 

Was bisher über die Patois gesagt worden ist, gilt auch für die 
Schriftsprache. Der Unterschied zwischen Volks- und Schriftsprache 
ist durchaus unberechtigt und ebenso verfehlt wie die Trennung der 
volkstümlichen von den gelehrten Wörtern, denn er entspricht keiner 
Wirklichkeit und kann dort nicht angewendet werden, wo eine Er- 
scheinung der gelehrten und der volkstümlichen Phonetik zugleich 
angehört.! Die Schriftsprache strebt ebenso nach Klarheit wie die 
Patois, ja noch mehr als diese, daher kämpft sie mit aller Kraft 
gegen die phonetische und die semantische Kollision. Zwar ist sie 
der Homonymie gegenüber weniger empfindlich oder, genauer ge- 
sagt, den gründlichen therapeutischen Operationen der Homonymie 
weniger ausgesetzt, weil sie zahlreichere Mittel zur Verfügung hat, 
um letztere zu bekämpfen?; dafür leidet sie aber, wegen ihres großen 
Reichtums mehr als die Patois an semantischer Hypertrophie. Gegen 
diese Feinde hat das Schriftfranzösische in erster Linie das Latein 
zu Hilfe gerufen: die Berührung mit diesem ist immer rege ge- 
wesen, am stärksten aber seit der Renaissance. Das Latein hat dem 
Französischen nicht bloß Klemente zur Bereicherung seines Wort- 
schatzes, sondern auch Waifen geliefert, mit denen es seine von 
allen Völkern bewunderte Klarheit erringen konnte. Dann sind es 
die Patois, die der Schriftsprache in diesem Kampfe geholfen haben. 
Hierin weicht Gillierons Auffassung wieder von der überlieferten ab. 
Bekanntlich werden sonst die mundartlichen Lehnwörter auf die 
Weise erklärt, daß gewisse Gegenstände aus der Provinz nach Paris 
gekommen wären und die betreffenden Bezeichnungen mitgebracht 
hätten. So wurden beispielsweise .avoine (statt regelm. aveine) und 
fon (statt fein) als burgundische Namen dieser Erzeugnisse betrachtet, 


ı «Cessons de considerer la langue litteraire comme d’une essence superieure 
et comme etant en dehors des atteintes de la loi commune aux parlers populaires» 
sagt Gillieron, Abeille 289. 

2 Vgl. Path. etther. II, 16: «La langue litteraire possede, ü cöte de la langue 
parlee, une langue Ecrite pleine de traditions stymologiques — l&gitimes ou illegi- 
times — qui eonstitue en quelque sort une autre vie linguistique, tol6rant des 
phonemes proscrits par la phonetique de la langue parlee, en m&me temps qu’un 
reservoir oü celle-ei peut se r&gen£rer et se pr&munir des aceidents qui la menacent.» 
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die in Burgund besser als irgendwo in Frankreich gedeihen. Gillieron 
macht sich über diese Erklärung ein wenig lustig und behauptet, 
daß die angeführten Wörter, ebenso wie moins (statt meins) — letzte- 
res wird von den Sprachforschern anders gedeutet, obgleich es sich 
in derselben Lage befindet —, die Veränderung w? > © nicht mit- 
gemacht hätten, um die Homonymie mit veine (satzphonetisch), 
resp. fin und mais zu vermeiden. In einem solchen Fall brauchte 
die Schriftsprache also keine Lehnwörter aus den Patois, weil sie 
sich selbst hat retten können. Aber auch sonst spielen sachliche 
Gründe keine große Rolle: es werden in die Schriftsprache diejenigen 
mundartlichen Elemente aufgenommen, die ihr in ihrem Kampfe 
um Klarheit helfen, gleichviel ob sie mit oder ohne die von ihnen 
bezeichneten Dinge eindringen. 

Das Einschreiten des Schriftfranzösischen zugunsten der Patois 

zur Verteidigung gegen die Homonymie und die semantische Über- 
sättigung hat allmählich zu sehr schlimmen Ergebnissen geführt: 
wegen der immer zahlreicher werdenden literarischen Wörter sind 
die Mundarten in ihrer Existenz sehr ernstlich bedroht. Es wird 
nicht mehr lange dauern und die meisten Patois werden bloß der 
Vergangenheit angehören. Der Einfluß der Schriftsprache hat nicht 
überall in demselben Maße gewirkt: je reger der Verkehr zwischen 
Paris und der Mundart, desto größer dieser Einfluß; als Beispiel 
dafür kann das Rhönetal genannt werden. Die engen geistigen Be- 
ziehungen wirken im selben Sinne: so wird die Gegend um Bordeaux 
von der Pariser Sprache viel stärker beeinflußt als andere, die zwischen 
Paris und Bordeaux liegen. Dagegen sind die abgelegeneren und 
kulturell unabhängigeren Ortschaften widerstandsfähiger (s. darüber 
Karl Jaberg, Sprachgeographie, Aarau 1909). 
Gillierons Arbeiten sind verschieden aufgenommen worden.! In 
1 Vgl. u. a. K. Jaberg, Romania XLVI, 122ff. (auch die schon angeführte 
Broschüre über die Sprachgeographie); Huber, Revue de dialectologie romane I 
(1909), S. 89f£.; L. Spitzer, ibid. VI, 318ff. und Literaturblatt, 1920, Sp. 38ff.; 
W. Meyer-Lübke, Litbl., 1919, S. 373ff. und Einführung, S. 8Off.; W. v. Wartburg, 
Franz. etym. Wb., Lief. 1, S.IIff.; Terracini, «Questioni di metodo nella linguistica 
storica» (Atene e Roma, II, 1-3, 4—6), der die Verbindungslinien zwischen 
Gillieron und der Indogermanistik zieht; Millardet, Linguistique et dialectologie 
romanes (1923), ein Buch, das Gillieron sehr skeptisch gegenübersteht und doch 
gerade in seinem positiven Teil Gillieron mehr verdankt als der Verf. wahr haben 
will; Gauchat, Romania XLII, 437ff. und (zusammen mit Jeanjaquet) in der 
«Bibliographie linguistique de la Suisse romande», Neuchätel 1920; Meillet in 
«Linguistique historique et linguistique generale», 1921, S. 305 ff. 
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der letzten Zeit ist das Verständnis für seine Sprachauffassung offen- 
bar größer geworden, wie vor allem die Versuche, Sprachatlanten 
für andere romanische Gebiete zu schaffen, beweisen, obgleich es 
nieht gänzlich an Linguisten fehlt, die sich noch ablehnend verhalten. 
Jedenfalls hat es schon von Anfang an Leute gegeben, die dem Autor 
des Atlas mit Begeisterung folgten. Es ist interessant, festzustellen, 
daß letztere im Auslande, namentlich in Deutschland und besonders 
in der Schweiz, zahlreicher als in Frankreich selbst waren. Zu- 
nächst hat man Gillieron die Art der Anlage des Atlas vorgeworfen. 
Diese Kritiken dürfen nicht zu ernst genommen werden, denn jeder- 
mann muß anerkennen, daß die Aufnahme von Mundarien tatsäch- 
lich kaum unter besseren Bedingungen stattfinden kann. Der Vor- 
wurf der Übertreibung der Rolle, welche die Homonymie in den 
Sprachveränderungen spielt, trifft besser zu: man kann das Gefühl 
nicht los werden, daß die Anwendung dieses an sich selbst richtigen 
Prinzips gelegentlich zu weit geht, namentlich in den neueren Werken 
Gillierons (s. oben). Den Behauptungen, daß es in allen Sprachen 
noch sehr zahlreiche Homonymien gebe, hat G. in seiner üblichen 
bilderreichen Schreibart ironisch geantwortet: «la catastrophe n’a pas 
eu lieu, parcequil y a eu de nombreux rescapes!» (Abeille 263). 
Immerhin schwächt das eben erwähnte Gefühl die Beweiskraft der 
sonst anziehenden und überzeugendeu Argumentation des französischen 
Gelehrten.! Fermer ist es richtig, daß Gillieron sich um die anderen 
romanischen Sprachen gar nicht kümmert, wenn es sich darum 
handelt, aus den französischen Verhältnissen allgemeingültige Schlüsse 
zu ziehen. Er versucht zwar sich zu rechtfertigen: «Dans mes der- 
nieres &tudes, je crois m’ötre soigneusement abstenu d’aborder tout 
probleme dont la solution aurait pu ötre conditionnee par son exi- 
stence au delä du territoire que comprend l’Atlas linguistique de 
la France — lequel n'est qu'une ebauche d’un travail restant & faire 
— jiai &cart€ tout probleme dont la solution exigerait la connais- 
sance personnelle d’autres langues romanes que le frangais. Je crois 
ainsi m’ötre preserv6 des erreurs inevitables qui decouleraient d’une 
documentation tres incomplete sur les parlers romans qui me sont 
inconnus» (Path. et ther. III, 27). Das genügt aber nicht, denn es 
ist theoretisch wohl anzunehmen, daß ähnliche, in verschiedenen 


ı Besonders stark ist dieser Eindruck von Unwahrscheinlichkeit bei Deutungen, 
‚die auf die Homonymie aufgebaut werden, wenn man die an sich sehr verdienst- 
volle Abhandlung E. Gamillschegs, Wetzstein und Kumpf im Galloromanischen 
(Archivum Romanicum VI, S.1ff.) liest, 


Be : 
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Sprachen vorkommende Erscheinungen ähnliche Deutungen verlangen. 
Auch berücksichtigt Gillieron nicht gebührend die früheren Zustände 
des Französischen, was auch aus seinen Erklärungen zu sehen ist, 
wie z. B.: «L’etude de cette question (der Schwankung we:e) doit 
reposer avant tout sur une exploration des textes et, pour cette 
raison, n’est pas de notre ressort.» (Abeille 196). Daher der Vor- 
wurf, daß es Gillieron an historischem Sinne mangelt. Wenn auch 
diese Beschuldigung von Historikern alter Schule stammt und als 
solche mit Vorbehalt angenommen werden muß, ist es unleugbar, 
daß die Sprachgeographie aus einer engen Berührung mit der Sprach- 
geschichte nur gewinnen kann. Zu was für schönen Ergebnissen 
die Verbindung beider Disziplinen führt, beweisen die Arbeiten 
Jakob Juds (s. vor allem Archivum Romanicum VI (1922), S. 313 ff., 
Arch. n. Spr. u. Lit., ab Bd. 120, Bulletin de dialectol. rom. 3, 1ff. usw., 
Romania, Bd. 46/47 usw.)!, der die Überlieferung der Sprachdenk- 
mäler mit den Gegebenheiten der Atlasforschung verbindet, sogar 
mit seinen Rekonstruktionen präromanischer (vor allem gallischer) 
Etyma an historischem Sinn seinem Antipoden Meyer-Lübke nicht 
nachsteht. Seit vielen Jahren versenkt Jud die Fülle seines Wissens 
und Könnens in die stattliche Reihe sprachgeographischer Mono- 
graphien, die seiner und seines Zürcher Kollegen Gauchat Schüler 
uns geschenkt haben. In Frankreich wandeln vor allem O. Bloch, 
Ch. Bruneau und A.-L. Terracher auf den Spuren Gillierons, aber die 
eigentliche Heimat der Sprachgeographen ist vor allem die Schweiz 
geblieben: Jud, Jaberg, Tappolet, zugleich auch Schüler des Schweizers 
H. Morf, der in gleicher Richtung wie Gillieron strebte. Morfs 
Anschauung von den Lautgesetzen als «Bauernregeln des Sprach- 
wetters» berührt sich mit den Lehren Gillierons, während seine 
Forschungen zur Aufhellung der Gründe der sog. Sprachgrenzen, die 
er aus regionalen Diözesangrenzen erklären will, weniger spekulativ, 
sondern eher mehr historisch im üblichen Sinn des Wortes gehalten 
sind. Eine vermittelnde Stellung, man kann sagen: zwischen Gillieron 
und Meyer-Lübke, nimmt v. Wartburg in seinem Französischen 
Etymologischen Wörterbuch ein (Bonn-Leipzig, ab 1922), der bisher 
vollständigsten Sammlung des galloromanischen (besonders mundart- 
lichen) Wortschatzes. 

Nichts ist leichter als die schwachen oder besser die vermeint- 
lich schwachen Seiten einer Sache zu entdecken: nachdem etwas zu- 


t Sehr interessant ist auch der Versuch Juds, altromanische Probleme sprach- 
geographisch zu behandeln (s. Z. rom. Phil. XXXVII, S. Lff.). 
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stande gebracht wird, sieht ein jeder, wie es nicht sein sollte! Es 
steht außer Zweifel, daß Gillieron der Sprachwissenschaft neue Wege 
eröffnet und in der Sprachgeographie eine Lehre geschaffen hat, die 
viele sonst für unlösbar gehaltene Fragen aufklärt. Freilich über- 
schätzt er ein wenig in seiner Vaterfreude die Verdienste der Sprach- 
geographie, indem er sie der Mathematik gleichstellt: diese Ansicht 
beruht u. a. auf Gillierons stark rationalistisch gefärbter Gesinnung, 
die sowohl in seiner Sprachauffassung als auch in seinen logisch 
meist unwiderlegbaren Erörterungen zum Ausdruck kommt. Trotz- 
dem kann man ihm recht geben, wenn er Path. et. ther. II, 10 sagt: 
«En voulant soustraire la linguistique A l’examen de la geographie 
on la diminue d’un facteur puissant — le plus puissant peut-etre 
qui peut lui donner le droit d’ötre consideree comme une veritable 
science.» Die sprachgeographische Methode hat über die historische 
u. a. diese große Überlegenheit, daß sie uns ein vollständigeres Bild 
von der Biologie einer Sprache vor die Augen stellt, indem sie neben 
den lebenden Wörtern auch die toten oder sterbenden untersucht; 
auf diese Weise lernen wir die sie tötenden Ursachen kennen. So 
erklärt sich Gillierons an die Medizin stark erinnernder Standpunkt, 
aus dem man ihm wieder einen Vorwurf gemacht hat und den er 
sehr geistreich verteidigt: «On m’a reproch® (A propos de ma brochure 
Pathologie et therapeutique verbales) de conduire les jeunes linguistes 
dans une salle d’höpital. Qui dit mort, dit maladie; qui dit trans- 
formation, dit guerison; qui dit vie, dit necessit@ de vivre! Oü 
devais-je done les conduire? Au bal masque, oü tourbillonnent les 
mots, et olı des maitres de danse, & chaque entree et ä chaque de- 
part, enregistrent des noms sans autre formalite d’enquete sur les 
causes de depart et d’arrivee, pas plus d’ailleurs que sur celles qui 
font changer de masque aux premiers partieipants?» (Path. et ther. 
III, 34). 


TIL. 


Ist Voßlers sprachphilosophisches System in seinem Ganzen 
großartig und kühn, während die Anwendung im einzelnen oit zu 
wünschen übrig läßt, so begegnet uns gerade das Gegenteil bei 
Ferdinand de Saussure." Dieser scheint nichts ändern zu wollen, 
er tritt nicht als Revolutionär auf, sondern als ein ruhiger, bedäch- 


1 Ferdinand de Saussure, Cours de linguistique generale, p. p. Charles Bally 
et Albert Sechehaye. Paris-Lausanne, 1916. I. Aufl. Paris, Payot, 1923. Vgl. 
die Rezensionen Schuchardts in Lbl., 1917, Sp. 1ff. und Lommels, GGA. 1921, 23211. 
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tiger Lehrer, der auf die zu meidenden Fehler hinweist und Rat: 
schläge gibt. Einen tieferen und objektiveren Beobachter der sprach: 
lichen Tatsachen kann man sich schwerlich denken. Daher sind 
seine Interpretationen meist sehr genau, man möchte sagen mathe- 
matisch, und durch Klarheit überzeugend. Wichtig ist ihm vor allem 
die Methode und auf den Ausbau einer Methodik hat er die größte 
Mühe verwendet. Mit einem Wort, Saussure ist Architekt und 
Miniaturmaler zugleich. 

Man muß nach Saussure zwischen Sprache (= langue) und 
Rede (= parole) scharf unterscheiden, denn sie sind verschieden, 
obgleich sehr eng verbunden. Die Sprache definiert Saussure als 
ein lexikologisches und grammatikalisches System, das eine virtuelle 
Existenz im Bewußtsein der zur selben sprachlichen Gemeinschaft 
gehörenden Individuen hat: ohne die sprechende Masse gibt es keine 
Sprache. Als soziales Produkt und Verständigungsmittel ist sie vom 
einzelnen Sprechenden unabhängig; dieser muß sie lernen, und so- 
gar «mit Mühe», um ihres Systems mächtig zu werden. Folglich 
kann das Studium der Sprache nicht anders als rein psychologisch sein. 
Die Rede ist dagegen der Akt, durch den das Individuum die Sprache 
verwendet, um seine Gedanken zum Ausdruck zu bringen. Sie ist 
also individueller Natur und enthält in sich auch das Hervorbringen 
von Lauten; somit ist ihr Studium psychophysiologisch. In der 
Rede haben alle sprachlichen Wandlungen ihren Ausgangspunkt; 
sie berühren das Sprachsystem erst dann, wenn sie unter günstigen 
Umständen allgemein werden, d.h. wenn sie einer allgemeinen Ten- 
‚denz entsprechen. Dieser Unterschied zwischen Sprache und Rede 
ist für Saussures Auffassung wesentlich und erklärt uns dessen 
Standpunkt den anderen Linguisten, insbesondere Voßler, gegenüber. 

Daraus ergibt sich, daß die Sprachwissenschaft ein Zweig der 
«Semiologie» ist: die Sprache muß im Kreise anderer sozialen Tat- 
sachen, wie Sitte, Glaube, Höflichkeitsformeln u. a., jedoch von ver- 
‚wandten Disziplinen unabhängig, in sich selbst betrachtet werden. 
Das Verhältnis der Sprache zur Kultur, zu den sozialen Einrich- 
tungen, zu den Mundarten usw. bildet den Gegenstand der äußeren 
‚Linguistik, die natürlich sehr wichtig ist, denn sie beleuchtet viele 
sprachliche Probleme, aber mit der neueren Linguistik deswegen 
nichts zu tun hat, weil die von ihr untersuchten Tatsachen das 
' Wesen der Sprache gar nicht berühren. Die innere Sprachwissen- 
‚schaft beschäftigt sich mit allem, was das System der Sprache ändert. 
Demgemäß gebraucht Saussure auch eine neue Terminologie: die 
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Sprache besteht aus Zeichen, d. h. Einheiten, die von einem Be- 
yeichneten (= Vorstellung) und einem Bez-ichnenden (= akustischem 
Bild) gebildet sind. Bezeichnetes und Bezeichnendes sind so eng 
verbunden, daß eines das andere immer nach sich ruft. Das Zeichen 
charakterisiert sich durch 1. Willkürlichkeit: zwischen einem Wort 
und dem betreffenden Begriff gibt es keine wirkliche Beziehung, nur 
der Zufall macht, daß ein Gegenstand so und nicht anders heißt; 
%. Unveränderlichkeit: das Zeichen kann nicht durch des Sprechers 
Willen modifiziert werden; 3. Veränderlichkeit: es ändert sich den- 
noch mit der Zeit und durch diese. 

Die innere Linguistik ist statisch oder synchronisch, wenn sie 
Sprachzustände schildert, und evolutiv oder diachronisch, wenn sie 
die Sprache in ihrer Entwicklung untersucht. Prinzipiell und methodo- 
logisch sin! die beilen Teile der inneren Sprachwissenschaft sehr 
verschieden; daher darf man sie nicht vermengen. Die synchro- 
nische Betrachtungsweise soll deshalb bevorzugt werden, weil einer- 
seits das Statische in der Sprache die einzige Wirklichkeit für die 
sprechende Masse bildet, and»rseits aber die Sprachveränderungen 
individuell sind, also zuerst der Rede ang»hören und nur allmäh- 
lich von der Sprache aufgenommen werden.! Bs»i dieser Gelegenheit 
äußert sich Saussure über die wichtige Frage der Sprachgesetze. 
Wie jedes soziale Gesetz müssen dieselben iimperativisch und all- 
gemein sein. Weder die synehronischen noch die diachronischen 
Sprachgesetze erfüllen beide B dingungen: erstere sind bloß allgemein, 
letztere dagegen bloß imperativisch. Mit den Lautgesetzen steht es 
nicht besser, weil sie diachronisch sind und folglich keine allgemeine 


1 Auch in Deutschland legt man neuerdings Wert auf die Beschr»ibung 
von Sprachzuständen (vergleiche v. Ettmayer's Artıkel «Benötigen wir eine 
wissenschaftlich deskriptive Grammatik?» in «Prinz pienfragen der rom. Sprach- 
wissenschaft» 1,1910, worauf bejahend geantwortet wird: Herzox H storisch- Sprach- 
lehre des Neufranzösischen. I: Lautlehre, Heidelberg, 1913; Haas, Neufranzösısche 
Syntax, Hille, 1909 und Über sprachwissenschaltliche Erklärung, Halle, 1922, wo 
das Recht auf Betrachtung der syntaktischen Funktion der Wörter neben der der 
Etymologie der syntaktischen Hılfsmittel verteidigt wird), aber nirgends mit so 
reinlicher Scheidung von Historie und Beschreibung wie beı Saussure und seiner 
Schule: es ist bezeichnen, daß z. B. das Wort «historisch» schon im Titel des 
Herzogschen Werkes figuriert, daß auch Hıas mit seiner psychologischen Methode 
die historische verbindet und auf die Neufranzösische Syntax eine gleichgebaute 
Französische Syntax folgen läßt (Hule, 1916) die auch das Allfranzösis he heran- 
zieht. Dagegen deckt sich so ziemlich E. Otto's Unterscheidung Sprechkunde —Sprach- 
kunde («Zur Grundlegung der Sprachwissenschaft», Bielefeld-Leipzig, 1919) mit 


"Saussures statischer und evolutiver Sprachwissenschaft, 
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Gültigkeit besitzen; außerdem wird ihre Bedeutung für die Sprache 
dadurch noch geringer, daß sie das Wesen der Wörter nicht antasten. 
Gegenstand und Methode beider Zweige der inneren Sprachwissen- 
schaft sind dann ausführlich dargestellt, nachdem zuerst der Begriff 
«Sprache» analysiert worden ist, die nach Saussure keine Substanz, 
sondern eine Form ist. In einem Sprachzustand beruht alles auf 
syntagmatischen und assoziativen Beziehungen. Die Wörter verbinden 
sich zu Syntagmen («combinaisons qui ont pour support l’etendue»), 
die eine wirkliche Existenz haben, aber nicht immer zur Rede, 
sondern gelegentlich auch zur Sprache gehören, und zwar dann, wenn 
es sich um «regelmäßig» gebildete Redeweisen handelt. Die assozia- 
tiven Beziehungen bestehen darin, daß ein Wort zugleich die mit 
ihm formell oder inhaltlich verwandten Wörter ins Gedächtnis ruft. 
Beide Arten von Beziehungen bedingen sich gegenseitig: je enger ihr 
Zusammenhang ist, desto geringer die Willkürlichkeit der sprachlichen 
Zeichen. Die Sprachen, in denen diese Willkürlichkeit groß ist, 
nennt Saussure lexikologisch, die anderen grammatikalisch. Die 
traditionelle Einteilung in Formenlehre und Syntax kann nur prak- 
tische Zwecke verfolgen, sonst ist sie falsch, denn der Wortschatz 
gehört auch zur Grammatik: es gibt gewisse Wörter, welche allerlei 
Beziehungen ohne grammatikalische Hilfsmittel ausdrücken. Jeden- 
falls handelt die Grammatik bloß von den statischen Erscheinungen 
der Sprache; eine historische Grammatik gibt es für Saussure nicht. 

Die diachronische Sprachwissenschaft beschäftigt sich u. a. mit 
den phonologischen! Veränderungen. Die bisher vorgeschlagenen 
Erklärungen für die Lautwandlungen: Rasse, Einfluß des physischen 
Milieus, Bequemlichkeit, phonetische Erziehung der Kinder, soziale 
und politische Verhältnisse, autochthoner Einfluß, Mode, werden aus- 
führlich besprochen. Fast allen gegenüber verhält sich Saussure 
skeptisch, da man, wenn auch ihre Wirkung theoretisch anzunehmen 
ei, ihren tatsächlichen Anteil nicht bestimmen könne. Interessant 
ist es, daß er die Rolle der Bequemlichkeit viel stärker als die 
anderen neueren Sprachforscher betont. Die Lautveränderungen 
kennen weder zeitliche noch räumliche Grenzen und verursachen 
große Störungen in der Grammatik. Viel Wert legt Saussure auf 
die Analogie, in der er, wie die Junggrammatiker, eine dem Laut- 
wandel gegenüber das Gleichgewicht haltende Erscheinung sieht. 
Als endgültiges Resultat gehört die Analogie der Rede an, denn die 

! Saussure nennt Phonologie die Lautphysiologie und Phonetik die Laut- 


geschichte, eine terminologische Neuerung, die sich offenbar nicht bewähren kann, 
39* 
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analogischen Bildungen sind individuell; der dazu führende geistige 
Prozeß ist aber ein Element der Sprache: der Sprechende ‚zerlegt die 
Wörter in ihre wirklichen oder angeblichen Bestandteile, die er dann 
zu neuen Schöpfungen gebraucht. Diese Analyse nennt Saussure 


‚subjektiv im Gegensatz zu der objektiven der Sprachforscher, die 


deshalb nicht zu verachten ist, weil sie an erstere anknüpft. 

In den Kapiteln über die Sprachgeographie, die, wie schon 
erwähnt, zur äußeren Linguistik gehört, wird u. a. die Frage be- 
handelt, wie die Sprachen sich differenzieren. Die Entstehung von 
Sprachen und Mundarten führt Saussure auf die Wirkung der Zeit 
zurück: der Raum erklärt uns bloß das Gemeinsame, d.h. er macht 
es, daß die Unterschiede nicht so weit gehen, wie die Zeit sie sonst 
führen würde. Die Neuerungswellen (hier knüpft er an die Wellen- 
theorie von J. Schmidt an) verbreiten sich wie jede Neuerung, in- 
dem zwei Kräfte, eine zentripetale («la force d’intercourse») und eine 
zentrifugale («l’esprit de clocher>) miteinander kämpfen. Natürliche 
Dialektgrenzen finden sich nicht: soviele Mundarten wie Ortschaften. 
Auch natürliche Sprachgrenzen gibt es nicht, und die wirklich be- 
stehenden haben äußere Ursachen. 

Obgleich: die Sprache ein rein psychisches Produkt ist, glaubt 
Saussure nicht, daß sie Auskunft über den Geist der Sprechenden 
geben kann. Seine Argumente sind: 1. «un procede linguistique 
n’est pas necessairement determine ‚par des causes psychologiques» 


(op. eit., 2. Aufl., S. 310); 2. «le caractere psychologique du groupe 


linguistique pese peu devant un fait comme la suppression d’une 
voyelle ou une modification d’accent, et bien d’autres choses ana- 
logues capables de revolutionner A chaque instant le rapport du signe 
et de Pidee dans n’importe quelle forme de langue» (ibid. 311). 
Wenn dem so ist, gehört eine Sprachfamilie nicht von Rechts wegen 
und ein für allemal einem Sprachtypus an. Diesen Standpunkt 
betonen noch stärker folgende Worte, die als Schluß des ganzen 
Buches und zugleich als der Hauptgrundsatz der Saussureschen Auf- 
fassung gelten mögen: «la linguistique a pour unique et veritable 
objet la langue envisagde en elle-meme et pour elle-m&me» (ibid. 317). 

Vergleicht man nun die eben besprochenen Theorien mit denen 
Voßlers und Gillierons, so sieht man sofort, daß Saussure gewisser- 
maßen eine mittlere Stelle zwischen diesen letzteren einnimmt. Er 
ist weder ein Rationalist wie Gillieron, der dem Bewußtsein in der 
Sprachentwicklung gewiß eine zu große Bedeutung beimißt, noch ein 
Ästhet wie Voßler, der das künstlerische Schaffen noch mehr über- 
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treibt. Prinzipiell und oft auch im einzelnen steht er offenbar 
Gillieron näher. Anderseits aber ist es interessant festzustellen, daß 
Saussures Schüler im allgemeinen dieselben Gebiete der Grammatik 
untersuchen wie die Voßlerschen, d. h. die Syntax im weiten Sinne 
des Wortes. Der Ausgangspunkt ist freilich verschieden: die einen 
glauben auf diesem Gebiete der Sprachtätigkeit zahlreiche Zeugnisse 
für den Sprachgeist zu finden, die anderen beschäftigen sich vor- 
zugsweise mit der Syntax und Stilistik, weil diese Zweige den Gegen- 
stand der von ihrem Meister bevorzugten synchronischen Sprach- 
wissenschaft bilden. 

Charles Bally' scheint die Ansichten Saussures am treuesten 
zu vertreten. Auch er richtet sich gegen den Historismus in der 
'Sprachwissenschaft, der das Verständnis für die Sprache mehr stört 
als fördert. Nur die Betrachtung der heutigen Sprachzustände läßt 


uns das Verhältnis zwischen «Gedanke» und «Sprache» begreifen. 


Der Sprachforscher muß sich die Umgangssprache, nicht die litera- 
rische, zum Studium wählen, weil bloß erstere unbewußt und kol- 
lektiv, wie der sie schaffende Geist selbst, ist: je unbewußter wir 
sprechen, d. h. je weniger wir daran denken, wie wir sprechen, 
desto leichter werden wir von anderen verstanden. Allein Sprecher 
und Hörer befinden sich von diesem Gesichtspunkte aus nicht in 
derselben Lage. Letzterer ist bewußt und vertritt sozusagen den 
Standpunkt der Sprache, mit deren Hilfe er die Rede interpretiert: 
er merkt alle Neuerungen des Sprechers und nimmt sie an oder 
lehnt sie ab. Im ersten Falle haben wir mit Entlehnungen zu tun, 
die also nur von Erwachsenen in die Sprache eingeführt werden 
können. Sie spielen eine sehr große Rolle in der Entwicklung der 
Sprache und sind, wie man sieht, in einem weiteren Sinne zu fassen, 
als die Junggrammatiker es taten. 

Da die Sprache ein Verständigungsmittel ist, wird sie vom 
sozialen Milieu sehr beeinflußt; dieses wirkt aber am meisten auf die 
Empfindung des Menschen und überhaupt tragen dessen Gedanken eine 
stark affektische Färbung. Daher sondert Bally die affektisch be- 
tonten Sprachäußerungen säuberlich von den intellektuellen. Die 
Bedeutung, die Bally — ähnlich Meringer und Sperber — dem 
Affekt in der Sprache zuschreibt, ist so groß, daß er die Definition 


? Precis de stylistique, Geneve, 1905. Trait& de stylistique francaise, 2 Bde... 


‘Heidelberg, 1909, II. Aufl. ebenda, 1919—1921. Le language et la vie, Geneve- 


Heidelberg, 1913, dann Aufsätze in Germ.-rom. Monatsschrift IV, 549ff., 597ff., 
Journal de psychologie XVII, 627, in den M&m. und Bull. d. 1. soc. d. lingu usw, 
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der Stilistik darauf gründet. Man darf den Stil, ein Willensprodukt,, 


und die Stilistik, ein spontanes Produkt, nieht verwechseln: jener 
gehört zur Ästhetik, diese zur Sprachwissenschaft. Wenn man Stilis- 
tik treibt, muß man nicht bloß gegen den Historismus, sondern auch 
gegen den sogenannten etymologischen Instinkt, d.h. die Tendenz, 
die Wörter ihrer reellen oder vermeintlichen Verwandtschaft nach zu 
gruppieren, kämpfen: beides ist mit der Betrachtung des Statischen 
in der Sprache unvereinbar. Richtig erscheint Ballys Behauptung, 
die auf seine soziologische Auffassung der Sprache zurückgeht, daß 
der rege Verkehr zwischen den Völkern Europas sozusagen eine eu- 
ropäische Psyche und folglich eine europäische Stilistik geschaffen hat. 
Das Studium der Lautveränderungen, so wie es bisher getrieben 
worden ist, schließt Bally aus der Linguistik aus, weil es dabei das 
Geistige außer acht gelassen hat, und die sogenannten Lautgesetze 
haben, wie alles in der Sprache, einen psychischen Ursprung. 
Albert Sechehaye! nimmt als Teile der Grammatik die Syntax 
und die «Symbolik» an: erstere handelt von sprachlichen Zeichen, in- 
sofern sie analysiert werden können, und enthält also Ableitung, Zu- 
sammensetzung und Flexion in sich; letztere beschäftigt sich mit 
den Zeichen als unabhängigen Einheiten, die nicht mehr die Be- 
weglichkeit und Veränderlichkeit haben wie die syntaktisch leben- 
digen Bildungstypen.” Die Grammatik ist das Werk und zugleich 


das Instrument unserer geistigen Tätigkeit; eine konkrete Existenz 


hat sie aber bloß in uns selbst. Sie steht unter dem Einfluß unseres 
psychischen Lebens; allein gegen die Tendenz desselben, sie fort- 
während zu ändern, kämpft die Macht, welche die Grammatik ge- 
schaffen hat. Interessant ist Sechehayes Auseinandersetzung mit 
Voßler: dessen Forderung, man müßte mit der Stilistik anfangen 





und dann zur Syntax übergehen, 'gilt bloß für die historische und i 


genetische Betrachtung der Sprache; die beschreibende Grammatik 
verlangt dagegen, zunächst das Kollektive in der Sprache und dann 
das Individuelle zu beachten. Ein anderer Unterschied Voßler gegen- 
über ist folgender: da die Sprache ein Monument des kollektiven 
Denkens ist, beruht sie auf Regeln, deren Bedeutung freilich nicht 

ı Programme et methodes de la linguistique theorique, 1908. Les regles ( de 
la grammaire et la vie du langage (Germ.-Rom. Mona'sschrift VI[1914], 288 #., 341#£.). 

2 Es sind also Symbole z. B. stehende Verbindungen wie pour le coup, 
Le Hävre. Eine einleuchtendere Terminologie verwendet C. de Boer, Essais 


de syntaxe irangaise moderne (Groningen, 1923), S. 12: syniaxe vivante und syn- 


taxe figee (locutionelle). 
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übertrieben, wie es die früheren Grammatiker taten, aber auch nicht: 
zu sehr verachtet werden darf, wie es bei Voßler und den Ästheten 
geschieht. Diese Gegensätze haben ihren Ausgangspunkt darin, daß 
Voßler Sprache und Rede nicht trennt, sondern als ein und dasselbe 
betrachtet. 
Nach J. Vendryes! beruht die Sprache auf zwei Prinzipien: 
auf dem sozialen Bedürfnis und auf der psychischen Tätigkeit. 
Letztere besteht eigentlich darin, dem sprachlichen Zeichen einen 
symbolischen Wert zu geben. Im Zusammenhang damit handelt 
Vendryes vom Verhältnis zwischen «Gedanke» und «Sprache». Wie 
Bally (s. oben), legt Vendryes auch ein äußerst geringes Gewicht auf 
die Logik in den Sprachveränderungen: der menschliche Geist wirkt 
nicht auf das ganze morphologische System einer Sprache, sondern 
bloß auf einzelne, sehr kleine Teile desselben; daher der Mangel an 
Einheitlichkeit solcher Erscheinungen. Die Tatsache, daß viele 
moderne Sprachen eine ausgesprochene Tendenz zur Abstraktion auf- 
weisen, darf man. nicht auf den Einfluß der Logik zurückführen; 


‚das kommt nur von der Entwicklung der modernen Zivilisation. 


Interessant und richtig ist die Behauptung, daß die grammatikalischen 
Kategorien vor allem ‚vom Gedächtnis abhängig sind. Da letzteres 
bei den primitiven Völkern sehr entwickelt ist, so erklärt sich deren 
Reichtum an Formen. 

Hier reiht sich am besten der dicke Band F. Brunots an: «La 
pensee et la langue. Methode, principes et plan d’une theorie nou- 
velle du langage appliquee au frangais», Paris 1922, das, rein de- 
skriptiv das heutige Französisch in seinem ganzen Umfang (inhl. 
Volkssprache) darstellend, von der Vorstellung ausgeht und die 
einzelnen sprachlichen Ausdrucksmittel unbekümmert um die her- 
kömmilichen grammatischen Kategorien katalogisiert. Damit nähert 
sich das Buch der Grammaire raisonnee, die im Frankreich der 
Aufklärung so beliebt war, nur auf wissenschaftlichem Wege. «I 
est &tonnant qu’on ne lait pas fait plus töt», urteilt mit Recht 
Bally, Bull. d. ]. soc. de lingu. 23, 123, der verschiedene empfindliche 
Lücken des Werkes kennzeichnet. In der Tat ist Brunots Katalog 
von etwelcher Vollständigkeit weit entfernt — wie nicht anders zu 


erwarten. 


Die soziologische Auffassung der Sprache, die bei Brunot hervor- 
tritt, ist am entschiedensten durch A. Meillet? vertreten. Die 


! Le langage. Paris, Renaissance du Livre, 1922, 
® Linguistique historique et linguistique generale. Paris, Champion, 1921. 
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historische Methode in der Sprachwissenschaft ist ungenügend: sie i 
kann natürlich vieles erklären und im einzelnen recht haben, aber 
sie darf kein Ziel, sondern bloß ein Mittel sein. Die Beobachtung 
der jetzigen Sprachzustände läßt uns frühere leicht verstehen, während 
das Studium der Vergangenheit nicht immer die Gegenwart aufklärt. 
Außerdem vermag man die Sprache als System nur dann kennen 
zu lernen, wenn man ihren Zustand in einem gegebenen Augenblick 
untersucht. Die Historiker operieren gewöhnlich mit Lautwandel 
und Analogie, d. h. mit historischen Gesetzen, und achten sehr 
wenig auf die Entlehnung, die, wie die Sprachgeographie reichlich 
bewiesen hat, eine ungewöhnlich wichtige Rolle in der Entwicklung 
der Sprache spielt. Lautwandel und Analogie können uns die Er- 
scheinungen einer bestimmten Sprache, nicht aber die der Sprache 
im allgemeinen deuten. Die Gesetze der letzteren sind weder phy- 
siologisch noch psychologisch; um sie zu entdecken, muß man be- 
achten, daß die Sprache 1. ein System von Ausdrucksmitteln und 
2. eine soziale Tatsache ist. Die Folge von 1. ist, daß von den in- 
dividuellen Veränderungen, deren Bedeutung man allerdings stark 
übertrieben hat, bloß diejenigen durchdringen, die dem System ent- 
sprechen. Daher sollten wir in solchen Fällen besser von allgemeinen 
als von verallgemeinerten Neuerungen sprechen: die Tatsache, daß 
die anderen Sprechenden diese Neuerungen aufnehmen, weist auf 
ein sozusagen gemeinsames Bedürfnis nach ihnen hin. Nur wenn 
es sich um Sprachänderung handelt, darf man von Nachahmung 
sprechen: die Gallier der hohen Gesellschaft z. B. haben auf ihre 
Muttersprache verzichtet, um die Römer, die neuen Herren des 
Landes, nachzuahmen. Die Folge von 2. ist, daß jede Modifikation 
der sozialen Struktur Veränderungen in der Sprache hervorruft. So 
erklärt sich, warum die Sprachen sich voneinander ziemlich stark 
unterscheiden, obgleich sie teilweise einen gemeinsamen Ursprung 
haben, und die physiologischen und psychologischen Ursachen überall 
dieselben sind. Mit andern Worten, die Art und Weise, wie Laut- 
wandel und Analogie in jeder einzelnen Sprache wirkt, geht auf 
soziale Verhältnisse zurück. 

Wie die sprachlichen Tatsachen von den sozialen abhängig sind, 
kann man beim Bedeutungswandel am besten sehen. Da die Menschen, 
die eine sprachliche Gesamtheit bilden, gesellschaftlich getrennt 
sind, werden die Wörter in ihrer Bedeutung verändert, indem sie 
aus einer sozialen Schichte in die andere übergehen, und zwar: ist 
die aufnehmende Gruppe weniger zahlreich als die gebende, so wird 
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die Wortbedeutung enger und umgekehrt. Dieses schon von R. Me- 
ringer geäußerte Prinzip behauptet Meillet mit besonderer Kraft. 
Jede soziale Kategorie besitzt ihre eigene Sprache und Psyche; daher 
die große Ähnlichkeit der Sprache eines Standes, die sich durch 
die verschiedensten Sprachen hindurch konstatieren läßt. 

Soziologisch erklärt Meillet ferner die allgemeinen Sprachtendenzen, 
wie z. B. die Vereinfachung der Flexion, die man in allen indo- 
germanischen Sprachen beobachten kann: der Fortschritt der mensch- 
lichen Zivilisation führt zu einer abstrakten Denkart, welche die kon- 
kreten grammatikalischen Kategorien schwinden, die der Abstraktion 
besser entsprechenden dagegen sich entwickeln läßt. Auf soziale 
Beziehungen geht endlich die immer stärkere Ähnlichkeit der euro- 
päischen Sprachen zurück: «le sentiment d’une unite de civilisation», 
wie Meillet sagt, nähert sie jeden Augenblick mehr einander. 

Hier wäre vielleicht der Ort, auf die Arbeiten hinzuweisen, die 
spezielle Sprachen nach soziologischen Gesichtspunkten behandeln, so 
L. Saineans Le Langage parisien au XIX® siecle, Paris 1920, der 
die Volkssprache nach den Bestandteilen sondert, die die einzelnen 
Standessprachen ihr geschenkt haben. Ferner müssen die Argot- 
studien desselben Gelehrten! und A. Dauzats? ausdrücklich her- 
vorgehoben werden, weil sie uns u. a. zeigen, wie eine Spezial- 
sprache entsteht. Ferner hat der Krieg eine ziemlich große Zahl 
von Untersuchungen (von Sainean, Dauzat, Esnault?) über die Sol- 
datensprache hervorgebracht, die außer wichtiger Materialsammlungen 
das große Verdienst haben, daß sie eine in vielen Punkten sehr ähn- 
liche Sprache bei den Soldaten verschiedener Völker konstatieren: 
ein Beweis dafür, daß der nationale Herkunftsunterschied durch ge- 
mieinsame Beschäftigungen und soziale Umstände teilweise aufgehoben 
werden kann. 

Ive 

Es wäre endlich eine sprachwissenschaftliche Methode zu er- 
wähnen, die sich noch in ihren Anfängen befindet, obgleich sie 
eigentlich auf alten Wegen geht (Humboldt, v. d. Gabelentz, 
F. N. Finck): es handelt sich darnm, die charakteristischen 
Züge einer Sprache festzustellen. Diese Bestrebungen stehen mit 


! L’argot. ancien, Paris 1907; Les sources de l’argot ancien, 1912. 

® Verschiedene Aufsätze in Revue de phil. franc.; les Argots de metiers 
franco-provengaux, Paris 1917. 

3 Vgl. G. Rieder, «Probleme des Kriegsfranzösischen» in «Hauptfragen der 
Romanistik» (Becker-Festschrift). 
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der beschreibenden Grammatik im engsten Zusammenhang, gehören 


also zur synchronischen Linguistik, um mit F. de Saussure zu sprechen. 

Einen schönen Versuch solcher beschreibenden Charakteristik 
hat W. Meyer-Lübke, Einführung in das Studium der romanischen 
Sprachwissenschaft, 3. Aufl., Heidelberg 1920, $ 54ff. mit dem 
Neufranzösischen gemacht. So sind als lautliche Merkmale dieser 
Sprache reichhaltiges Vokalsystem, betonte Vokale im Auslaut, Akzen- 
tuierung der letzten Silbe, akustisches Vorwiegen der Vokale u. a. 
zu betrachten. In der Flexion werden die Wortbeziehungen durch 
präverbale Exponenten (beim Nomen immer, beim Verbum meist) 
ausgedrückt, was Meyer-Lübke auf die Oxytonierung des Französischen 
zurückführt. Diese hat auch die Wortstellung beeinflußt: die be- 
stimmenden Wörter stehen, als die wichtigeren, nach den bestimmten 
(z. B. die unterscheidenden Adjektiva, im Gegensatz zu den Demon- 
strativen, die vorgestellt sind, weil sie nur syntaktische Bedeutung 





besitzen; vgl. dagegen cei homme-ci, wo ci als neues Element dem 


Substantivum folgt). 

Im selben Sinne befaßt sich mit derselben Sprache Ernst 
Lewy, Zeitschr. £. rom. Phil. XLII (1922), S. Tiff., der ein charak- 
teristisches Merkmal des Französischen. nämlich dessen Klarheit oder 
Abstraktheit, dartun will." Dafür spricht die sogenannte analytische 
Nominalflexion, oder, wie sich der Verfasser ausdrückt, die «Zer- 
legung eines Komplexes in die Elemente, die ihn bilden» (d.h. de 
la mere = matris), ferner die Wortstellung: Subj. Vb. Obj. und die 
Wiederholung des Subjekts in Fällen wie ton pere est-il venu? Klar- 
heit, namentlich eine auf das Tatsächliche gerichtete Tendenz be- 
weisen noch andere Züge, wie die Bezeichnung der Wortbeziehungen 
durch lokale Präpositionen, d. h. durch Wörter, die eine Bedeutung 
haben, dann die hinweisenden Pronomina (vgl. cet homme-ci), 


die Präpositionen, Adverbia und Konjunktionen (von den letzteren | 


besonders die subordinierenden, die ae mit que zusammen- 
gesetzt sind). 

Wie man sieht, sind die von Meyer-Lübke hervorgehobenen Cha- 
rakteristika des Französischen nicht dieselben wie die von Lewy 
herangezogenen. Das spricht allerdings nicht gegen die Methode an 
sich, sondern zeigt nur, daß ein festes Kriterium noch nicht gefunden 
worden ist. Auf diese Schwierigkeit weist Meyer-Lübke selbst a. a. O. 


! Einen ähnlichen Versuch hat Lewy mit einer mordwinischen Mundart ge- 
macht (s. «Heinrich Winkler zum 70. Geburtstagey. Mellrichstadt, 1920, S. 8ft.). | 
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&54 hin. Der Versuch ist aber als solcher sehr interessant, und 
‚wenn die dazu nötigen Vorarbeiten gemacht sein werden, so werden 
‚auch die Ergebnisse sicherer sein. 
* * 
* 

Faßt man die bisher besprochenen sprachwissenschaftlichen Theo- 
zien und Auffassungen zusammen, so sieht man sofort, daß sie, trotz 
ihrer ziemlich großen Verschiedenheit in bezug auf Einzelheiten, 
in manchen wesentlichen Punkten übereinstimmen. Dieses Gemein- 
same ist von größter Bedeutung, denn es beweist, daß wir es im 
Grunde mit einer gewissermaßen einheitlichen, auf dasselbe geistige 
Bedürfnis zurückgehenden Bewegung zu tun haben. Fast alle er- 
wähnten Sprachforscher sind als entschiedene Gegner der jung- 
grammatischen Schule aufgetreten. Die Betonung des Psychischen ! 
in den Sprachveränderungen findet sich bei allen neueren Linguisten 
wieder und bedeutet eine Reaktion gegen die Junggrammatiker, die 
in der Sprache eine vorwiegend mechanische Tätigkeit sahen. Durch 
die Entmaterialisierung und Entgrammatikalisierung der Sprach- 
wissenschaft ist dieselbe nicht nur tiefer, sondern auch realistischer 
geworden. Verständnis für die sprachliche Wirklichkeit zeigt ferner 
die Art und Weise, wie man sich die Entstehung und die Verbreitung 
der sprachlichen Neuerungen heute denkt: eine ursprünglich indi- 
yiduelle Modifikation setzt sich allmählich durch, wenn sie günstige 
Umstände dazu findet, d. h. wenn sie dem System der Sprache oder, 
wie andere sagen, wenn sie einer allgemeinen Tendenz entspricht. 
Die schon von Schuchardt efsonnene Wellentheorie hat sich also 
bewährt. Der Unterschied, den F. de Saussure zwischen «Sprache» 
und «Rede» festgestellt, hat sich als ein tiefer und fruchtbarer Ge- 
danke auch dadurch erwiesen, daß er uns am besten erklärt, warum 
nicht alle Neuerungen von der Sprache aufgenommen werden. 

Die Junggrammatiker waren reine Historiker, daher kümmerten 
sie sich weniger um die lebende Sprache. Die neueren Linguisten 
studieren dagegen vorzugsweise die heutigen Sprachzustände?: wieder 
eine Annäherung zum Realismus, denn auf diese Weise kann man 
das Wesen und selbst die Entwicklung der Sprache leichter begreifen. 


ı Und unter den psychischen Kräften vor allem des intuitiv Erfaßbaren, des 
Gefühls. Eine neue rumänische Zeitschrift heißt: «Grai gi suflet» (Sprache und Seele)! 

2 Auch auf die Erforschung der Schriftsprache (nicht bloß der Dialekte) wird 
neuerdings wieder mehr Gewicht gelegt, so in Frankreich von Millardet ]. c., in 
Italien von P. G. @oidänich, Arch. glott. 17, prefaz., in Deutschland von Voßlers 
Sehule. 
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Endlich weist auf eine der Wirklichkeit nähere Auffassung auch die 


Tatsache hin, daß man der Sprache keine Existenz außerhalb der 
sprechenden Masse mehr zuschreibt, wie es früher geschah: im Men- 
schen selbst, in dessen geistigem und materiellen Leben, finden sich 


‘die Ursachen und «Gesetze» sämtlicher Sprachwandlungen. Diese 


schon bei den Junggrammatikern wie H. Paul sich findende Ansicht 
ist in der letzteren Zeit mit mehr Kraft betont und bewiesen worden. 
Die geschilderte Wandlung hat sicherlich dazu beigetragen, daß unser 
Verständnis für sprachliche Probleme größer geworden ist: wenn wir 
heutzutage besser davon unterrichtet sind, was das Wesen der Sprache 
bildet, so verdanken wir es den oben erwähnten Gelehrten und denen, 
die im selben Sinne gearbeitet haben oder noch arbeiten.! 

' Trotz dieser großen Verdienste der neuen Sprachwissenschaft 
darf man nicht glauben, daß die ältere kein Recht aufs Leben mehr 
hat. Zunächst spricht dagegen die Erwägung, daß der Zeitgeist sich 
ja neuerdings wandeln kann; außerdem gibt es ein Gebiet, auf welchem 
die heute etwas verpönte «historische» oder «positivistische» Lin- 
guistik ihr Bestes zu leisten vermag?: das ist das Sammeln von 
sicherem Material, das man dann in dem einen oder anderen Sinne 
interpretieren kann. Endlich hat die Sprachwissenschaft doch auch 
bisher sehr respektable Leistungen aufzuweisen gehabt. Daher lesen 
wir selbst bei einem so begeisterten Anhänger Voßlers, wie es 
F. Schürr? ist, nicht allzu strenge Worte über die ältere Sprach+ 


: Ein Drang nach systematischer Darstellung der neuerworbenen Errungen- 
schaften meldet sich schon; es ist bezeichnend, daß ein Voßler-Festband den 
Titel «Idealistische Neuphilologie» trägt, eine ganze Nummer des «Journal de 
Psychologie» (1921) der (vornehmlich Saussureschen) Sprachpsychologie, ein Heft 
des «Bulletin de la Societe‘ de Linguistique» synthetischen Darstellungen der 
allgemeinen Sprachwissenschaft gewidmet ist, deren mehrere auch ich im vor- 
hergehenden erwähnen mußte. Gewachsen ist auch die Freude an Erörterung 
von Prinzipienfragen, die vor der Lösung von Detailfragen den Vorzug erhalten 
— in Deutschland wie in Frankreich. 

2 Wie sollte z. B. die Toponomastik ohne die von der ‘alten Schule’ aus- 
gebildeten historischen Methoden auskommen? — Es ist ferner kein Zufall, dak 






\ 


’ 


die meisten von mir aufgezählten methodischen Neuerungen an französischem 
Sprachmaterial durchgeführt wurden — das Französische war eben von den 


Positivisten am meisten studiert worden! 


2 «Sprachwissenschaft und Zeitgeist), Marburg a. L., 1922. In dieser aus-, 


gezeichneten Schrift findet man zunächst einen Versuch, die Entstehung der neueren 
Sprachforschung philosophisch und im Zusammenhang mit der auf allen Gebieten 
der geistigen Tätigkeit erfolgten Umwälzung zu deuten (vgl. den Anfang des vor- 
liegenden Artikels). Dann analysiert Schürr sehr ausführlich das sprachphilosophische 
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wissenschaft. So z. B.: «In der Sprachforschung wird also neben dem 
Intellekt, der bisher in der Hauptsache das Feld allein beherrschte, 
auch die Intuition eine große Rolle zu spielen berufen sein» ($S. 77); 
oder noch genauer: «Wir wollen nicht von ihrem «Bankerott» sprechen, 
sondern davon, wie wir sie mit Leben erfüllen» (8. 78). Die einzige 
Bedingung, die Schürr ihr stellt, ist, keine «Gesetze» mehr zu suchen. 

Der vorstehende Versuch erhebt keinen Anspruch darauf, einen 
Überblick über die Geschichte der romanischen Sprachwissenschaft 
bis zum gegenwärtigen Augenblick oder auch nur über sämtliche 
heute sich betätigenden Schulen und Ingenien oder gar eine biblio- 
graphie raisonnde der Neuerscheinungen zu geben — was mir schon 
infolge der Schwierigkeiten der Bücherbeschaffung unmöglich gewesen 
wäre —, er will nur ein paar Zentralprobleme herausgreifen, die 
heute innerhalb der Romanistik zur Diskussion stehen, nicht viele 
Namen nennen, sondern leitende Ideen herausarbeiten. Ich würde 
das Bewußtsein der Erfüllung meiner Aufgabe haben, wenn es mir 
gelungen wäre, zu zeigen, daß der Stand der romanischen Sprach- 
wissenschaft im Augenblick — in treibender Bewegung besteht, 
daß dieser Zweig der Sprachwissenschaft nicht ruht, sondern nach 
neuen. Anschauungen und Methoden ringt. Schuchardt schreibt 
(Sitzungsberichte der Preußischen Akademie der Wissenschaften 1922, 
S. 207): «Man hört jetzt: in der Sprachwissenschaft kriselt es; das 
ist ein gutes Wort.» 





System Voßlers, dem er im großen ganzen mit Begeisterung beistimmt und zu 
dem er bloß bei Einzelheiten Verbesserungen bringt. Auch Gillieron und dessen 
Schule werden beachtet, obgleich nicht in demselben Maße wie Voßler. Über 
'F. de Saussure erklärt sich Schürr in einem zweiten Artikel («Deutsche Viertel- 
jahrsschrift für Literaturwissenschaft u. Geistesgeschichte» I, 3, S. 485, 6). Für 
ihn ist Saussure kein Neuerer, sondern in mancher Hinsicht ein Fortsetzer des 
Poösitivismus, indem er noch vom Mechanismus der Sprache redet und diese zu 
rationalistisch auffaßt. In diesem letzteren Punkt erinnern Saussure und seine 
Schüler ziemlich stark an Gillieron. — Die Aufgabe der Sprachgeschichte definiert 
‚Schürr im Sinne Voßlers wie folgt: «Die Beziehungen zwischen den sprachlichen 
Wandlungen und dem Geist, aus dem sie geboren sind, dem Zeitgeist, herzustellen, 


muß in der Tat als letztes Ziel der sprachlichen Entwicklungsgeschichte angesehen h 


werden» (S. 69). 
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Baltische Sprachen. 
Von 
Franz Specht. 





Über den baltischen Studien hat lange ein unglücklicher Stern 
gewaltet. Das Preußische ist wegen seiner schlechten und mangel- 


haften Überlieferung von jeher in den Hintergrund getreten. Für 


das Lettische hatte zwar Bielenstein durch seine “Lettische Sprache’ 
für seine Zeit eine gute, brauchbare Grammatik geschaffen, so daß | 
der Weg zum eingehenderen Studium gebahnt war. Aber Lettisch 
galt lange Zeit doch nur als ein Anhängsel des Litauischen, und man 
glaubte, mit dem Studium dieser Sprache erübrigte sich jene. Man 
begnügte sich daher fast nur mit dem Litauischen, ohne jedoch nen- 
nenswerte Fortschritte zu machen. Was Schleicher und Kurschat 
in ihrer litauischen Grammatik, Bezzenberger in seinen Beiträgen zur 
Geschichte der litauischen Sprache und in seinen litauischen For- 
schungen, Leskien in seinem Ablaut und seiner Bildung der litauischen 
Nomina an Material gesammelt hatten, ist vornehmlich der Stoff ge- 
blieben, mit dem der Indogermanist zu arbeiten pflegte. Höchstens 
kam noch Brugmanns Sammlung von Märchen aus Godleva hinzu, 
und zwar wohl nur deshalb, weil das Material in einer kurzen 
matik verarbeitet vorlag. 1 
Obschon seit den siebenziger Jahren des vorigen Jahrhunderts im- 
mer neue Quellen erschlossen wurden, sind sie dennoch für die Er- 
forschung der Sprache nur selten ausgenutzt worden. So sind Bücher 
wie die Liedersammlungen der Brüder Juskievid, Baranowskis Anyks&y 
Silölys, die altlitauischen Texte, die von Bezzenberger, Bechtel und. 
Garbe herausgegeben wurden, Dauk&as Katechismus und die zwei 
Teile seiner Postille, die zwei Teile des Wörterbuches der Brüder 
Juskieviö fast unbeachtet geblieben. Zubatys Arbeiten über Baltika 
I. F. 3££., die manche Anregung gaben und auf selten benutzte 
Quellen hinwiesen, erfuhren leider keine Fortsetzung, und selbst Endz« 
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lins deutlicher Hinweis, K. Z. 44, 49 ff., auf Dauk$as Postille als das 
vorzüglichste Denkmal altlitauischer Sprache fand keinen Widerhall. 

Nach dem Weltkrieg ist ein Umschwung eingetreten. Im Osten 
sind die beiden baltischen Staaten Lettland und Litauen entstanden, 
die es für ihre Pflicht halten, ihr literarisches Leben zu fördern. So 
eröffnen sich jetzt für die baltische Sprachwissenschaft ganz neue 
Aussichten. Zwar wird das Preußische wegen seiner kärglichen Sprach- 
reste für immer in den Hintergrund treten müssen. Das Lettische 
hat sich aber namentlich durch die Verdienste Endzelins seine Stel- 
lung neben dem Litauischen errungen. Freilich wird trotzdem das 
Litauische dank seiner älteren Überlieferung und höheren Altertüm- 
lichkeit für den Sprachforscher die wichtigste baltische Sprache 
bleiben. 

Es war selbstverständlich, daß die neuen Bestrebungen, die li- 
tauische Sprache gründlicher zu erforschen, von Litauen ausgehen 
mußten, denn die preußisch-litauischen Mundarten waren dank Bez- 
zenberger im allgemeinen soweit erforscht, daß auf einen großen Zu- 
wachs neuen Materials nicht mehr zu rechnen war. Ganz anders 
stand es mit dem Gebiete jenseits der preußischen Grenze. Hier war 
so gut wie nichts getan. Nach der russischen Revolution von 1905/06 
regte es sich auch allenthalben. Aber die russische Regierung war 
diesen Bestrebungen nicht sehr günstig, Von den Vorkämpfern des 
Litauertums, die zunächst der vergleichenden Sprachwissenschaft sehr 
wenig boten, möchte ich vor allem Basanavilius und Jaunius nennen. 
Jener hat sich durch die Sammlung litauischer Märchen und Volks- 
lieder einen Namen gemicht. Gedruckt sind aber stine Bücher noch 
in Amerika. Jaunius dagegen sah mehr in der Erforschung der 
litauischen Sprache seine Lebensaufgabe. Eine litauische Grammatik 
ist seine Hinterlassenschaft. Leider war es mir trotz aller Bemü- 
hungen nicht möglich, das W+rk zu erhalten. Es ist auch in Litauen 
eine große Seltenheit. Aus den gelegentlichen Zitaten andrer daraus 
ersieht man aber, daß Jaunius ein ungewöhnlich reichhaltiges dia- 
lektisches Material gekannt hat. Im übrigen ist Jaunius sprach- 
wissenschaftlich nicht ernst zu nehmen. Es galt für ihn als aus- 
gemacht, daß alles Litauische uralt sein müßte. Den Niederschlag 
seiner Lehren sieht man am besten in dem Buche seines Schülers 
Büga, AistiSki studijai, Petersburg 1908, das wohl heute im ganzen 
als verfehlt gelten kann, aber trotzdem für den Baltisten infolge 
seines reichen Materials einen ungewöhnlichen Wert hat. Büga hat 
sich von dem Einfluß seines Lehrers allmählich freigemacht und ist 
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heute der beste Kenner der litauischen Sprache. Zahlreich sind seine 
Aufsätze über Probleme der litauischen Sprache in den verschiedensten 
Zeitschriften des Ostens. Bedauerlich ist es, daß wir Deutsche sie 
meist nur aus kurzen Besprechungen kennen. Um so anerkennens- 
werter bleibt es, daß er seine Abhandlungen aus den drei Jahrgängen 
der Svietimo darbas in dem Buche ‘Kalba ir senove’, Kaunas 1922, 
einem größeren Leserkreise zugänglich gemacht hat. Neben Büga 
wirkt in Litauen der weit ältere Jablonski, der sich nicht nur durch 
die Herausgabe des II. Teiles des JuSkieviöschen Wörterbuches um 
die litauische Sprache große Verdienste erworben hat. Er hat auch 
unter dem Pseudonym Rygiskiu Jonas eine litauische Grammatik 
geschrieben, die für litauische Schulen bestimmt ist, aber auch dem 
Sprachforscher manches wertvolle Material bietet. Ich kenne nur 
die 1. Auflage vom Jahre 1919. Schon vorher, 1911, hatte er in 
Seinai eine litauische Syntax, 1. Teil, herausgegeben. Sie behandelt 
die Modi. Wertvoll ist sie durch die reichhaltigen Beispielsätze. Viel 
älter ist _die Tätigkeit des Bischofs Anton Baranowski. Er selbst 
hat außer seiner Anykscü Sil&lys nicht viel mehr veröffentlicht als 
das, was Leskien, J. A. 13, 79 ff., den deutschen Gelehrten zugäng- 
lich gemacht hat. Er hatte aber die Absicht, mit Hugo Weber eine 
große litauische Grammatik zu schreiben. Die Aufgabe war .so ge- 
dacht, daß Baranowski das Material dazu liefern wollte, während es 
Weber verarbeiten sollte. Weber hat aber Baranowski etwa zwanzig 
Jahre lang hingehalten, ohne seine Aufgabe ernstlich in Angriff zu 
nehmen. Das hat schließlich auch Baranowski veranlaßt, mit seinem 
Material zurückzuhalten. Was davon an Weber gelangt ist, habe 
ich als Litauische Mundarten, Bd. I, Leipzig 1920, herausgegeben. 
Im II. Band, Leipzig 1922, habe ich dann an der Hand der Texte, 
soweit es möglich war, den Versuch gemacht, eine kurze Darstellung 
der vorhandenen Dialekte zu geben. Baranowskis Aufzeichnung der 
Mundarten bedeutet früheren Versuchen gegenüber zweifellos einen 
großen Fortschritt. Jedoch scheint es so, als ob sie den exakten 
Forschungen, die die heutige Dialektologie verlangt, nicht immer ge- 
recht werden kann. Verdienste hat sich weiterhin die Litauische 
literarische Gesellschaft erworben, indem sie durch die Veröffentlichung 
von Doritschs Beiträgen zu litauischer Dialektologie, Tilsit 1912, und 
und Scheu-Kurschats Zemaitischen Tierfabeln, Heidelberg 1913, der 
Sprachforschung einiges neues Material zugeführt hat. Ich erwähne 
ferner an Einzelschriften noch Nieminen, Der urindogermanische 
Ausgang -di des Nominativ-Akkusativ Pluralis des Neutrums im Bal- E 
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tischen, Helsingfors 1922, und vor allem Trautmanns Baltisch-sla- 
visches Wörterbuch, Göttingen 1923. Hier ist der Versuch gemacht 
worden, den einheitlichen baltisch-slavischen Wortschatz zu sammeln. 

Im übrigen fehlt für das Litauische im besondern fast noch 
alles. Wir besitzen noch keine historische Grammatik, nicht einmal 
in rein deskriptiver Form. Endzelins lettische Grammatik bietet 
allerdings jetzt einen wertvollen Ersatz. Wir besitzen noch immer 
kein Wörterbuch, das irgendwie den Ansprüchen gerecht würde. 
Zwar wird das Erscheinen des neuen großen Wörterbuchs immer in 
nahe Aussicht gestellt. Wie ich aber aus gelegentlichen Äußerungen 
Bügas in litauischen Zeitungen entnehmen muß, scheinen noch nicht 
einmal alle Schriften exzerpiert zu sein.! Wir besitzen nur einen 
kleinen Teil alter litauischer Drucke in uns zugänglichen Ausgaben, 
Hier muß vor allem die litauische Regierung eingreifen. Mit Gerullis’ 
Ausgabe des Maävydas ist bereits ein vielversprechender Anfang ge- 
macht worden. Aber weit nötiger ist endlich die vollständige Aus- 
gabe von Dauk$as Postille, auch die sogenannte Wolffenbütteler Postille 
wäre sehr erwünscht, ferner längere Abschnitte aus Bretkuns oder 
’ylinskis Bibelübersetzung, namentlich aus dem Alten Testament, 
um nur einiges zu nennen. Selbst die Drucke von Iwinski, Wolon- 
Cewski, Dowkont u. a., die heute nur in schriftsprachlichen Aus- 
gaben noch zu haben sind, würden in mundartlichen Neudrucken 
nicht ohne Nutzen sein. Eine sehr wichtige Rolle spielt ferner die 
Mundartenforschung. Die eigentliche Sammelarbeit kann nur der 
geborene Litauer leisten, der durch die sprachliche Schule Bügas ge- 
gangen ist. Wir in Deutschland können das gebotene Material, soweit 
es möglich ist, nachprüfen und verarbeiten. Auch hiermit hat die 
litauische Regierung durch die Herausgabe der Tauta ir Zodis, Bd. 1; 
Kaunas 1923, einen schönen Anfang gemacht. Ich persönlich hätte 
allerdings den Wunsch, daß die künftigen Sammler möglichst den 
ganzen Text durchakzentuierten. 

Es ist recht schwierig, alle die Probleme, die heute in den bal- 
tischen Sprachen eine Rolle spielen, auf engem Raume zu behandeln, 
Es muß bei der Fülle des Stoffes dem subjektiven Empfinden des 
Verfassers erlaubt sein, eine Auswahl zu treffen. Erschwerend kommt 
hinzu, daß mir eine Reihe Arbeiten Bügas und Endzelins, die in 
Zeitschriften des Ostens erschienen sind, nur dem Namen nach be- 
kannt sind. Auch französische Zeitschriften waren mir fast unzu- 

! Inzwischen ist das 1. Heft des neuen Wörterbuches ‘Lietuviy kalbos Zo- 
dynas’ sudar& K. Buga, Kaunas 1994, a-änätraukas erschienen. K.N. 
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egänglich. Eine knappe Darstellung über die Geschichte des Baltischen 
und seiner Stellung zum Slavischen gibt Brückner, Geschichte der 
indogermanischen Sprachwissenschaft II, 3, 8. 80—107, Straßburg 
1917. 

Schon die Frage nach der Stellung des Baltischen innerhalb des 
indogermanischen Sprachkreises ist immer noch ‘nicht endgültig ge- 
löst. Im Prinzip sind sich die Forscher eigentlich alle einig. Nie- 
mand wird die enge Verwandtschaft des Baltisch-Slavischen, nament- 
lich auch in lexikalischer Hinsicht, leugnen wollen. Aber über die 
Gründe der Verwandtschaft ist man sich nicht einig, seitdem Meillet 
in seinem Buche, Les dialects indoeuropeens, Paris 1908, nur von 
alten Wechselbeziehungen zwischen beiden Völkern gesprochen hat. 
Dagegen ist z. B. Brückner, a. a. O. und K.Z. 46, 217., für Ur- 
verwandtschaft eingetreten. Endzelin nimmt in seinem Buche Slavjano- 
baltijskije etjudy, Chafkov 1911, mehr eine vermittelnde Rolle ein. 
Sein Buch ist aber für baltische Probleme außerordentlich frucht- 
bringend. Wegen der übrigen Literatur zu der Frage verweise ich 
auf Endzelin, Lettische Grammatik, S. 8, Heidelberg 1923, und N. van 
Wijk, Die baltischen und slavischen Akzent- und Intonationssysteme, 
S. 1f., Amsterdam 1923. Nach Trautmanns Darstellung des baltisch- 
slavischen Wortschatzes in seinem baltisch-slavischen Wörterbuch 
halte ich einen Zweifel an einer Urverwandtschaft kaum noch erlaubt, 
wenn es auch manches Abweichende zwischen beiden Sprachstämmen 
gibt. Freilich werden wir schwerlich bei unsern beschränkten Mit- 
teln soweit kommen, etwa in der Flexion ein Urbaltisch-slavisch so 
zu rekonstruieren, wie wir es für das Urslavische oder Urgermanische 
zu tun pflegen. 

Die Frage nach der Stellung der baltischen Sprachen zueinander 
ist im allgemeinen beantwortet. Schwierigkeiten machte nur die 
Zugehörigkeit der Sudauer-Jatvinger. Hier hat Gerullis, Festschrift 
für Bezzenberger 44ff. die richtige Lösung getroffen, indem er aus- 
geführt hat, daß dieser Sprachstamm dem Preußischen sehr nahe 
stand. Büga, Kalba ir senov& 78ff. hat Gerullis’ Resultat mit neuem 
Material, das meistens Ortsnamen entnommen ist, nur bestätigt und 
bei Gerullis, Die altpreußischen Ortsnamen 257 ein weiteres Beispiel 
aus der Wortbildung beigebracht. 

Wichtig ist meiner Ansicht nach auch die Stellung des Zemai- 
tischen zum Lettischen, was bisher wenig beachtet ist. Lexikalisch 
geht wiederholt das Lettische mit dem Zemaitischen gegen das sonstige 
Litauische zusammen. Aber auch außerhalb des I,exikons lassen 
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sich eine Reihe Übereinstimmungen zwischen Lettisch und Zemaitisch 
nachweisen. Wenn daneben gelegentlich auch noch andere litauischen 
Mundarten dieselbe Erscheinung bieten, so spricht das nicht gegen 
den lettischen-Zemaitischen Zusammenhang. Denn entweder sind es 
Altertümlichkeiten, die auch anderswo litauisch erhalten sein können, 
oder es handelt sich um Neubildungen, die bei ähnlichen Bedingungen 
überall auf litauischem Sprachgebiet unabhängig hervorgerufen werden 
konnten. Ich stelle im folgenden eine Reihe von Fällen zusammen, 
ohne dabei Vollständigkeit erzielen zu können, noch zu wollen. 

1. Schwund von j nach Diphthongen oder langem Vokal vor 
Konsonant, Endzelin, Lettische Grammatik 150 lett. ve$s — Zem. vis. 

2. Die Lautgruppe -ans, -ens und auslautendes -an, -en ist in 
einer Reihe Zemaitischer Mundarten (Litauische Mundarten II, 459, 
461) zu *uo, *ie geworden und dann weiter mit altem wo und ie zu 
ou bzw. ei gewandelt. Im Lettischen gilt derselbe Lautwandel für 
jedes tautosyllabische an und en. Endezelin a. a. O. 119£.! 

3. Lettisch ist dialektisch ir zu ier gedehnt worden. End- 
zelin, a. a. ©. 103f. aus dem Zemaitischen findet sich in Vidukle 
(Endzelin a. a. O. 104) der Lautwandel nur bei Stoßton, Lit. Mund. II, 
462. Daß es aber anderswo wie im Lettischen auch bei Schleifton 
eintreten kann, zeigt das häufige siemias = simtas aus Varniai bei 
Basanavilius, LietuviSkos pasakos yvairios II, 23. 

4. Suffixales e vor Nasal ist Zem. wegen seiner geschlossenen 
Aussprache oft durch i wiedergegeben, Lit. Mundarten II, 461. Ver- 
gleiche dazu die Weiterbildungen konsonantischer en-Stämme bei End- 
zelin a. a. O. 242f., wie akminc, zibinc usw. 

5. In der Suffixbildung steht das Zemaitische zum Lettischen 
im Gebrauch von -elis in deminutiver Bedeutung auch bei Ableitungen 
von mehr als zweisilbigen Wörtern, Lit. Mund. II, 477, z. B. ondinehks? = 
vandenelis, muotineli = motinele und lett. vanagelis, Endzelin a. a. O. 252. 

6. Das Suflix -uon- zeigt eine weitere Verbreitung, z. B. Iwinskis 
Genawejte 195 virsuone — lett. virsuone. Endzelin a. a. O. 240. 

7. In Zem. Mundarten ist der Gebrauch eines Adjektivs auf -inas 
in partizipialer Bedeutung ganz gewöhnlich, z. B. nesinas. Vgl. dazu 
Endzelin a. a. O. 223. Die ebenda angeführte Erscheinung von der 
Art wie kultin küla, celtin cela, die dem lit. Infinitiv II entspricht, 


ı Mit dem Zemaitischen stimmen hier teilweise dzukische Mundarten über- 
ein, s.Jablonski, Lit. Gramm. 215: Merkineje, Suvalky gubernijos ryty pakra&@iuose 
ir kitur taria: ranka, langas, temsta, tvenksiu ir üsa, Züsis, kysiu, skysta. 

? Daneben auch ondin2lis usw. 
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findet sich wieder im Zemaitischen, z. B. aus Tel$ nuplese plestinai 
Ziedg, Basanavidius a. a. O. II, 4436. 

8. Lettisch steht nuo- auch in der Verbalkomposition. Zur Er- 
klärung siehe Endzelin, K.Z. 51, 14f. In litauischen, Zemaitischen 
Schriften, wie Iwingkis Genawejte oder bei MaZvydas oder Willent, 
die dem Zem. sehr nahe stehen, heißt es gleichfalls nuo-. Daß dies 
aus der Sprache des Lebens stammt, zeigen Märchen aus der Um- 
gegend von Resiainiai bei Basanavidius a. a. O. 54—66, wo nuo- sich 
in zahlreichen Fällen findet. Auch nu- in Zem. Verbalkomposita, 
wie numelidu, kann nur auf nuo- zurückgehen. 

9. Iın Lettischen regieren Präpositionen im Plural den Instrumen- 
tal, Endzelin a. a. O. 484. Für das Zemaitische verweise ich auf 
Lit. Mundarten I, 356 19 pr? gernu kules. 

10. Lit. Mund. I, 4010 findetsich einePräposition pörms sötraukyma, 
die lett. pirms, Endzelin a. a. O. 527, entsprechen könnte. Büga 
sieht aber darin Satzsandhi für pirm. 

11. In Zem. Schriften findet sich oft der Nom. Sg. eines kon- 
sonantischen Namens durch s erweitert, so in moters = müdters, 2. B. 
Palangos Juze 713,28 4814 u. v.a. Aus dem Lettischen gehört hierher 
akmens, Endzelin a. a. O. 321, aus dem Altpreußischen kermens. End- 
zelin a. a. 0. nimmt zwar für das Lettische Schwund von i an. Da 
ich aber die im Prinzip gleichen Bildungen, die sich an drei ver- 
schiedenen Stellen des baltischen Sprachgebietes finden, nicht von- 
einander trennen mag und Zemaitisches müöters nicht aus *muüoteris 
entstanden sein kann, so glaube ich auch, daß im Lettischen in 
akmens i nicht ausgefallen ist. Die obliquen Kasus schützten akmens 
vor dem Lautwandel zu *akmis. 

12. Vielleicht gehören die Endungen des Dativs Singularis der 
i-Stämme im Lett. und Zem. zusammen, s. Endzelin, a. a. O. 316f. 
Doch ist diese schwierige Frage auch nach den Untersuchungen von 
Gerullis, Archiv für slav. Philologie 38, 5öff. und Endzelin, Svietimo 
darbas 1922, Heft 3/6, S. 269#f. noch nicht abgeschlossen. Vgl. 
auch Büga, Tauta ir Zodis I, 431 ff. 

13. Die Substantiva der u-Stämme sind lettisch bereits in die 
Flexion der o-Stämme übergetreten. Dasselbe gilt auch für das Zemai- 
tische. 

14. Die adjektivischen u- Stämme sind lettisch zu jö-Stämmen | 
geworden. Dieselbe Erscheinung gilt in weitem Umfange für das - 
Zemaitische, 8. Lit. Mund. II, 477. Das dort angeführte Material 
ließe sich leicht vermehren. 
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15. Für die pronominale Endung -iems findet sich Zem. -ims 
(Lit. Mund. II, 477), das nur aus den i-Stämmen stammen kann. 
Auch das Lettische kennt in weitem Umfange -im für -iem. End- 
zelin a. a. O. 296. R 

16. Aus Zemaitischen Drucken kenne ich für den N. Sg. m. 
der bestimmten Flexion vielfach Formen, wie pastarajsis, z. B.. Wolon- 
tewski, Prade ir i$siplietimas 5725 oder jaunajsis Patangos Juze 108 ı6 
1105,32 1115ı u. v.a. Sollten diese Formen wirklich der gesprochenen 
Sprache angehören, so wären sie von lettischen Formen. wie mazais, 
Endzelin, a. a, O., 347 fg., nicht zu trennen. 

17. Die Endnng der 1. Pluralis auf -ma, reflexivisch -mos gehört 
dem Zemaitischen an. Auch dem Lettischen ist sie nicht fremd. 
Endzelin a. a. O. 552. ; 

. 18. Verba mit diphthongischem Stamm haben Zemaitisch, zu- 
weilen auch ostlitauisch Präsensbildungen mit -n- statt mit -j-. Ebenso 
sind n-Erweiterungen bei Verben auf ! und r Diphthong (Lit. Mund. II, 
480) nur Zemaitisch. Vgl. noch Juskievi@' Wörterbuch unter jsvilti — 
isvitnü “anbrennen’, isvirti — jsvirnü hängen’, is2lti — isitnu “sich 
wärmen', iirti — igirnü ‘sich auftrennen’, iskilti — iskitnüu “sich erheben’, 
ispülti-isputnü “fallen, krepieren’ und 7045 glti — gitnu “tiefer werden, 
anschwellen.” Demnach wird auch für einfaches irti — irmı ‘sich 
trennen’, wo bei Juskievi& die Bezeichnung Zemaitisch fehlt, nur 
Zemaitischer Ursprung in Frage kommen. Für das Lettische vgl. 
Endzelin a. a.0. 577ff., 604. 

19. Zwischen Lettisch und Zemaitisch stimmt die Stammbildung 
wieder überein bei Verben, wie lett. leju — liet ‘gießen’, seju — stet “bin- 
den’ usw. Endzelin a. a. O. 565 f. und Zem. glejü — glyjti “bestreichen” 
Jusk. W. 446’ 541®, grejü — griöti (Zem. gryjti) ‘den Rahm von der 
Milch abschöpfen’, Jusk. W. 469° 580°, 3$skleju — issklyti “sich zer- 
streuen’ Jusk. W. 642%, ileju — ilieli (Zem. Iyjti) "hineingießen’ Jusk. 
W. 521®. Dieselbe altertümliche Verbalbildung teilt mit dem Let- 
tischen und Zemaitischen teilweise auch das Ostlitauische. 

%0. Für einen Teil des Zemaitischen und Lettischen gleichfalls 
bezeichnend sind die Futurformen auf -sam, -sat, Endzelin a. a. O. 
657; Verfasser, Lit. Mund. II, 481. Wieweit diese Formen in einem 
ostlitauischen Druck, wie Sventdienis darbas, Wilna 1862, wo sie 
sehr zahlreich sind, auf der Volkssprache beruhen, vermag ich nicht 
zu sagen. 

21. Die Umschreibung der 3. Person Imperativi durch la? mit 
dem Präsens ist wieder eine Besonderheit des Lettischen und Zemai- 


ra rn EA ER ERDE A 
ho Aue a v NER Elch 





630 Franz Specht. 


tischen. Endzelin a. a.0. 690. Es erübrigt sich daher nach den. 
sonstigen Übereinstimmungen zwischen Lett. und Zem. lai als Kuro- 
nismus anzusehen. Vgl. auch Büga, Kalba ir senov& 48. 

22. Lett. Imperativformen wie duod, Endzelin a. a. O. 686, finden 
sich auch noch in Zem. Drucken, z. B. Wotlontewskis Zivatas Jezaus 
Kristaus 2343», 23. Weder das Lettische noch das Temaitische kennt 
das sogenannte Imperfektum auf -davaz, Lit. Mund. H, 481. Für 
periphrastische Futurformen, wie lett. büs slaucit, Endzelin a. a. O. 
665, oder Zem. löubs atsistuös, Lit. Mund. 1395.26 scheint in MaZvydas 
637 nebus pakrutins eine Art Vermittlungsform vorzuliegen. _ 

Hiermit sind die Zusammenhänge zwischen Lettisch und Zemai- 
tisch nicht erschöpft. Ich habe den Akzent absichtlich ganz bei- 
seite gelassen. Natürlich kann man mir entgegnen, die Zusammen- 
hänge wären nur scheinbar und beruhten auf jahrhundertelanger 
Nachbarschaft. Diesem Einwurf möchte ich aber entgegenhalten, daß 
lettisches Sprachgebiet auch außerhalb des Zemaitischen mit litauischem 
Sprachgebiet in Berührung steht; ich denke z. B. an die nördlichen 
Teile der Mundarten R. 2 und R. 3. Hier wird man aber nach 
einer Fülle solcher Übereinstimmungen vergeblich suchen. 

Sehr notwendig wäre heute eine Untersuchung der slavischen 
Fremdwörter im Litauischen. Brückners Arbeit war für ihre Zeit 
ein sehr verdienstvolles Werk. Aber seitdem ist das Material ganz 
ungeheuerlich gewachsen. Auch für das Weißrussische stehen heute 
weit bessere Hilfsmittel zur Verfügung. Kurze Hinweise, die aber 
auch zugleich die große Schwierigkeit des Problems zeigen, hat 
Brückner bereits selbst gegeben, K. Z. 46, 223ffg. Wichtig wäre 
dabei auch, soweit das durchführbar ist, eine chronologische Sichtung. 
Dazu käme noch ein zweiter Gesichtspunkt. In alten Drucken spielen 
oft Slavismen eine ungeheure Rolle. Da es sich oft um Übersetzungen 
aus dem Slavischen handelt, so kann man leicht ersehen, daß viel- 
fach der Übersetzer den slavischen Ausdruck herübergenommen hat, 
weil ihm für den Augenblick kein litauischer zur Verfügung stand. 
Dabei muß nun geachtet werden, was nur Augenblicksbildungen sind 
und was wirklich im Volke lebendig ist. Bei der Mehrsprachigkeit 
der Litauer wird sich das nicht immer leicht scheiden lassen. Kleine 
Einzeluntersuchungen hat in letzter Zeit vor allem Büga geleistet. ° 
Ich verweise z. B. auf die hübsche Studie über grabas und karstas 
kalba ir senove 168ff. Auch die altgermanischen Lehnwörter im 
Litauischen haben in der letzten Zeit wieder Besprechungen erfahren, 
so von Büga a. a. O. 60ff. oder 113f, Nicht unerwähnt lassen 
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will ich auch Vasmers kleinen Aufsatz Svietimo darbas 1922, H. 3/6, 
272f., wo gezeigt wird, daß lit. ylos “Ahle” Entlehnung aus einem 
got. *ela sein muß. Denn nur so erklärt sich der sonst ganz un- 
verständliche Vokalismus in dem baltischen und germanischen Wort. 

In der Lautlehre sind die Probleme noch überaus zahlreich. 
Sie werden erschwert durch die ungenauen lexikalischen Hilfsmittel. 
Ob der Vokal eines Wortes & oder ie, o oder wo lautet, kann man 
aus den üblichen Wörterbüchern leider nicht immer ersehen. Da- 
durch ist viel unsicheres Material in die Sprachwissenschaft gebracht 
worden. Erfreulich sind daher gelegentliche Hinweise und Berich- 
tigungen Bügas, so Kalba ir senov& 166 und sonst. Nur im Vorüber- 
gehen verweise ich auf die Frage über das Verhältnis von slav. o zu 
balt. a. Ich schließe mich hier Forschern wie Kretschmer, Archiv 
f. slav. Phil. 27, 228 ff., Endzelin, Slav.-balt. Stud. 106 ff. oder Traut- 
mann, Balt.-slav. Wörterbuch an und muß die Lehre von Vasmer, 
KZ. 41, 157 f. ablehnen. 

Wichtiger sind die Fragen, die das Baltische unmittelbar an- 
gehen. Noch immer sind die Ansichten über die Herkunft von lit. 
wo, lett. o geteilt. Eins steht aber nach dem neuen reichen Material, 
das Büga, Lietuvos mokykla IV, 417 ff., zusammengestellt hat, zweifel- 
los fest: vo gehört auch der #-Reihe an. Wo in der e-Reihe 0 statt uo 
erscheint, wird man wohl am ehesten mit Joh. Schmidt Angleich 
an a =idg. a und o annehmen müssen. Zem. svadinü (Lit. Mund. 
II, 464) <*suodinü neben sonstigem sodind spricht in seiner Isoliert- 
heit dafür. Aber der Auslaut des Gen. Sg. der o-Stämme macht 
weitere Schwierigkeiten. Endzelin, Slav.-balt. Stud. 132 ff, der die 
Ansichten ausführlich bespricht, entscheidet sich nicht recht, steht 
aber wohl doch einem Genitiv-Ablativ auf -ad nicht abgeneigt gegen- 
über. Ich halte es mit Wiedemann, Lit. Praeterium 46 f. und glaube, 
daß durch Konsonanten geschütztes auslautendes ö nicht zu -uo wurde, 
sondern sich erhielt, s. auch Lit. Mund. Il, 146. Einen weiteren Fall 
habe ich a. a. O. 200 ff., zur Sprache gebracht. Die 1. Sg. Optativi 
auf -o kann nur auf -on zurückgeführt werden, wo sich durch die 
stete Endbetonung die Länge von o vor n erhalten hat. Schließlich 
mag noch ein indirektes Beispiel beigebracht werden. In einem Auf- 
satze, der wahrscheinlich I. F. 42 gedruckt wird, habe ich nachzu- 
weisen gesucht; daß bei den ö-Stämmen der Dat. Sg., N. Pl. und Acc. 
Pl. im Lit.-Lett. ersetzt wurde, weil sonst Zusammenfall mit den 
ä-Stämmen eintreten mußte. Ist meine Annahme richtig, so setzt 
sie voraus, daß idg. -ös (N. Pl. der d-Stämme), wie idg. -äs (N. Pl, 
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der a-Stämme) zu lit.-lett. -ös werden mußte. Das einzige Gegen- 
beispiel lit. menuo aus *menot fällt insofern nicht schwer in die Wag- 
schale, als es sehr begreiflich ist, wenn ein isoliertes *meno im N. Sg. 
Anschluß bei den ähnlich lautenden n-Stämmen suchte. 

Auch über lit.-lett. ie ist viel verhandelt worden. Nach den 
Ausführungen von Wiedemann, Lit. Praeteritum 14 ff., der ie aus oi 
nur in Endsilben anerkennen wollte, hat dann vor allem Endzelin, 
Izv. XII, 1, 40 ff., den Beweis anzutreten versucht, daß ie nur aus 
ei entstanden sein kann. Seine zunächst etwas verblüffende stati- 
stische Feststellung ist aber von Nieminen, a. a. O., widerlegt worden. 
Dieser kommt dann, 77 ff., im Verlauf seiner Untersuchung zu dem 
Schluß, daß in ie sowohl altes ai wie ei vorliegt. Er glaubt den 
Unterschied zwischen ai, ei einerseits und ie anderseits durch die 
Betonung erklären zu können, indem er ie der betonten, ai, ei der 
unbetonten Silbe zuschreibt. Für einige widersprechende Fälle hat 
er selbst im höchsten Maße Analogiebildungen wahrscheinlich ge- 
macht. Freilich Ausnahmen bleiben immer noch bestehen. Wie 
ich allerdings aus Bügas kurzen Bemerkungen Tauta ir Zodis I, 428 
ersehe, ist er nicht von dem Wandel ai zu ie überzeugt. Es ist 
bedauerlich, daß er wegen des lit. Wörterbuches seine Abhandlung 
darüber vorläufig aufschieben muß. Denn Bügas Aufsätze enthalten 
immer eine solche Fülle von neuem Material, daß man sie gern liest, 
selbst wenn man ganz anderer Ansicht ist. 

Für den engeren Zusammenhang der baltisch-slavischen Grund- 
sprache ist neuerdings geltend gemacht worden die Vertretung der ° 
sogenannten Sonanten r, /, m, n durch gelegentliches ur, ul, um, un 
neben sonstigem ir, il, im, in. Mikkola, IF. 16, 99, hat zuerst die 
Ansicht ausgesprochen, daß in ur usw. Schwächungen eines idg. or 
vorlägen, während ir usw. das Schwächungsprodukt von er sei. Aus- 
führlich darüber hat Endzelin, Slav.-balt. Stud. 3 ff. gehandelt und 
sich Mikkola angeschlossen. Auch Trautmann, Svietimo darbas 1922, % 
Heft 3/6, 271f. hat sich dafür ausgesprochen und in seinem Wörter- 
buch diese Ansicht praktisch durchgeführt. Vorläufg muß ich die ” 
Zurückführung von ur auf ‚;r als eine Hypothese ansehen. Denn 
ich sehe nicht, wie man es überhaupt beweisen kann. Endzelin 
führt allerdings eine Reihe von Beispielen an. wo neben der #-Schwund- “ 
stufe o-Hochstufe steht. Es lassen sich aber auch leicht Gegenbei- 
spiele vorbringen. Ich mache nur auf eine Gruppe von Verben auf- 
merksam, die lit. e-Stufe haben, wie merdeli, sverdeti, skeldeh, erzdeti, 
aber in gleicher Bedeutung auch urzdöti. Dagegen muß ich Endzelins 
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Ansicht ablehnen, wenn er meint, die Schwächung zu ur, ul hätte 
nichts zu tun mit ähnlichen Erscheinungen anderer Sprachen. Gewiß 
hat er recht, wenn er zeigt, daß u in den verwandten Sprachen oft 
auf ye zurückgeht!. Aber damit ist das Material lange nicht er- 
schöpft. Endzelin hat das Arische ganz aus dem Spiel gelassen. 
Ebenso gibt es im Griechischen Tiefstufen auf op, oX nicht nur für 
die äolischen Mundarten, sondern auch gemeingriechisch, wie mökıg 
— ai. pür, moXüg — ai. puri, oder starke Aoriste, wie &uoAov u. a.? 
Viele Übereinstimmungen mit dem Baltischen wird man dabei nicht 
finden pilis — mölıs — pür oder kypr. köpZla — Sirdis widersprechen so- 
gar. Aber diese Diskrepanz darf nicht stören. Denn sie besteht auch 
zwischen baltisch und slavisch und in gleichem Grade zwischen den 
einzelnen baltischen Sprachen selbst, worauf Endzelin bereits a. a. O. 
hingewiesen hat. Ich sehe daher in der häufigen Übereinstimmung 
von whaltiger Tiefstufe zwischen baltisch-slavisch keine Neuerung 
auf baltisch-slavischem Boden, sondern halte diese Erscheinung für 
indogermanisch. Aber gerade dadurch, daß sich slav.-balt. häufiger 
als sonstwo in den gleichen Wörtern u-Stufe findet, ergibt sich wieder 
der engere Zusammenhang beider Sprachgruppen. Ich führe zum 
Schluß noch einige lit. Beispiele an, wo i- und «-haltige Tiefstufe 
nebeneinanderliegen: grikstereti — grükstereti ‘knacken, knacksen’, gri- 
Zuta und grüfuta ralai “großer Bär’ Jusk. W. 472b, jsibingeti — jsi- 
bungeti ‘sich einwurzeln’, birbti — burbti "brummen’ Ziezirba — Ziegur- 
ba, Büga, Aist. Stud. 174, girgzdeti — girgzdüoti — gurggdeti "knarren’, 
daneben steht ferner gvargzdeti — gergzdeti — gvergsti. Weiteres 
Material findet man bei Büga, a. a. O. 110 ff. 

Es ist vor allem das Verdienst Bezzenbergers, Bügas und End- 
line, IF. 33, 120 wieder darauf hingewiesen zu haben, daß der lit. 
Diphthong wi nicht bloß in Wörtern slavischer Herkunft erscheint, 
sondern sich auch in echt litauischen Wörtern findet. Endzelin 
a. a. 0. hat dann eine Erklärung einer Reihe Wörter versucht und 
wi auf ös zurückgeführt. Nieminen a. a. O. 94 hat weiter behauptet, 
ohne dafür einen Beweis erbracht zu haben, daß öi in hochbetonter 
Silbe zu -wi, unbetont zu -ai wurde. Ich habe bei der Besprechung 


! Aus dem Balt.-Slav. gehört z. B. hierher preuß. gurcle, lit. gurklys, lett. 
gurklis, slav. grslo neben lit. gerkle. Denn sie sind von lit. gvergsti, guargädeti 
röcheln’ schwerlich zu trennen. 

2 Es handelt sich in diesem Falle richtig genommen um die antevokalische 
Tiefstufe zweisilbiger Wurzeln. Ihr Ablaut ist aber balto-slavisch gleich den ein- 
silbigen Wurzeln. 
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der Nieminenschen Arbeit, J. A. 42, darauf hingewiesen, daß sich 
die Zurückführung auf -oi, die fast selbstverständlich zu sein scheint, 
schwerlich erweisen läßt. Denn alle die Wurzeln mit ui, deren Her- 
kunft einigermaßen klar ist, weisen auf Kurzdiphthonge, und ich 
habe vermutet, daß es sich um eine rein baltische Entwicklung 
handelt. Der Beweis dafür muß aber noch erbracht werden. 

Ein wichtiges Kapitel des baltischen Vokalismus bilden die so- 
genannten Ablautstörungen. Da der Ablaut baltisch noch sehr 
lebendig ist, so sind zahlreiche Neubildungen hervorgerufen worden. 
Hier ist es die Aufgabe der Zukunft, bei einer Darstellung des Ablauts 
Altes von Neuem scharf zu sondern. Aus der Fülle des Materials 
hebe ich nur ein paar Fälle heraus. Das Wort für ‘Mut’ Y&poog, 
Ypacüg hat sonst nirgendwo idg. einen Nasal. Trotzdem heißt es 
litauisch nicht nur drista, dresü, sondern auch drgsüs, drdsinu. Er 
kann nur aus dem Präsens dresü oder auch drjstüu stammen. Da in 
auf idg. 9 zurückgeht, i aber auch Tiefstufe zu ai sein kann, so hat 
man zu pinti “flechten” ein paine “Verwicklung’ neu gebildet. Auch 
das Nebeneinander von jgaiminti und jgaminti zu gimine erklärt sich 
so. Von der Wurzel in iverti liegt die regelrechte Schwundstufe in 
tureti vor. Daneben liegt wieder als Neubildung twir- in tirtas ‘fest’ 
(vgl. auch altbulg. tvrede). Auf Ablautstörungen zwischen @- und e- 
Reihe — hier spielt ao die Vermittlung — habe ich bei anderer 
Gelegenheit aufmerksam gemacht. 

Auch im Konsonantismus ist noch vieles unaufgeklärt. Ich 
denke z. B. an den Wechsel zwischen Media und Tenuis, der sich 
häufig in der Umgebung von Liquiden und Nasalen findet. Betrachtet 
man Schreibungen wie kadras für katräs, grüjskelis für kryjskelis, Zmötas 
für $mötas, so liegt es nahe an eine Assimilation zu denken, da 
andere Sprachen Ähnliches aufweisen. Aus dem Wörterbuch von 
JuSkievi@ ließe sich dafür noch zahlreiches Material anführen, z. B. 
ktusnüs — gtusnüs “wer feines Gehör hat’, ktöras — gtöras ‘enthüllt’, 
gaistras — gaizdras (wohl aus gaisras) ‘Röte am Himmel’ u.v.a. Wenn 
inan aber auch glötnas neben glödnas findet zu altbulg. gladsks, so versagt 
die Erklärung durchaus. Vielleicht handelt es sich um Assimilation 
der Artikulationsstelle des Anlauts an den Inlaut und umgekehrt, na- 
mentlich bei Onomatopoetika, z. B. grigti — krikti, krigti — grikti "ausein- 
anderwerfen’ oder garguljs — karkuljs "heiseres Röcheln’. Bisher fehlen 
über diese Frage noch alle Vorarbeiten. Außer gelegentlichen Be- 
merkungen, wie von Endzelin, BB. 27, 190, Zupitza, K.Z. 37, 387 ££., 
Brückner, K.Z. 45, 40f., 46, 234 kenne ich keine Literatur darüber, 
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Wir brauchen außer besseren lexikalischen Hilfsmitteln auch mund- 
artlich getreue Aufzeichnungen. Denn die Schriftsprache sucht solche 
sogenannten Abweichungen gern zu meiden. 

Der Wechsel zwischen labiovelarer und palataler Reihe ist 
baltisch-slavisch viel häufiger, als es die Grammatiken gemeiniglich 
angeben, vgl. Brückner, K.Z. 46, 232, Geschichte der indogermanischen 
Sprachwissenschaft II, 3, 95 f. Büga führt kalba ir senov6 197 dazu 
eine Reihe neuer Beispiele an: kleivas — Sleiwas 'schiefbeinig’, lett. 
bauga — bauzis (lit. banzas) “ein Stier ohne Hörner’, sliaugti — slianzti 
‘kriechen’, lugnas ‘biegsam’ — Iduzti brechen’, güngle — apr. gunsix 
“Beule’, lett. kluburs — lit. $lübas lahm’, sukrekejo — sukresejo "gerinnen’, 
lett. milgs — milzis, lit. milginas “Riege’, kumpis — Sumpis ‘Schinken‘, 
kvanksti — Svanksti "keuchen’, Dagegen kommt mir die Gleichung 
kauke Maske‘ — kdusas ‘Löffel’ sehr bedenklich vor. Ich verweise 
ferner auf Lit. Mund. II, 317 und Anm. und 464 Anm., außerdem 
auf giödras “heiter, klar’ — Zidras "himmelblau’, Leskien, Nom, 442, 
Ziedre dangy J. G. 97 ,, auf erglus — erzus Tauta ir Jodis I, 346. Von 
zolE ‘Kraut’ ist das durch den Purismus heute für kvietkd ganz ge- 
läufige gel nicht zu trennen. Schließlich führe ich noch aus Juskievid' 
Wört. an: issiputkinti — issipuisinti "sich ausputzen’, grubüus — Ziuhrüs 
wohl aus *riubrus "starr, Tstrigas — istrigas "schief. Auch hier bedarf 
es noch einer systematischen Sammlung des Materials. 

Gelegentlich steht vor palatalem Laut & neben k, z. B. jeerpeti' 
— jkerpeti “an einem Ausschlag im Munde leiden’, jsibrädyti — isibräklinti 
“sich mit Mühe hineinschleichen’, diumpis — kumpis — $winpis ‘Schinken’, 
&iurkslys — kiurklys "Ströme’, köda — deia (Lit. Mund. II, 505) Jusk. 
2695 deziti "wimmeln’, diulkinys — kiulkinys “ein großer Kloß’, diuksoti 
— kiuksdti "mit bedecktem Haupte dastehen’. Damit wird aber das 
Material lange nicht erschöpft sein. Man könnte zwar denken, es 
handle eich nur um einen dialektischen Übergang, um so mehr, als 
kiulkinjs doch nur als Ableitung zu kiulkü “Kugel” gedacht werden 
kann, das seinerseits über das Slavische aus deın Deutschen stammt. 
Von den Anlauten mit & gehört aber da dem Zentrum des Ost- 
litauischen an, und hier ist an einen Übergang von k > € schwerlich 
za denken. Büga, kalba ir senov& 252f. erklärt den Gegensatz von 
didudeti 'niesen’ und skiaudeti (s. auch Endzelin, Slav.-balt. Stud. 43) 
damit, daß er in didudeti anlautendes ski sieht, während er in dem 
angeblichen skiaudeti velares oder labiovelares k erkennen will. Das 


’ Juäk, W. 516a steht zweimal auch zeerpeti. 
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wird sich schon aus Mangel an geeigneten Gleichungen schwerlich 
beweisen lassen. Den Schluß,‘ den man hieraus für dezeti aus *skezeti 
und kezöi ohne s-Anlaut und mit velarem k-Laut etwa entnehmen 
könnte, halte ich für ganz fraglich. 

Überhaupt steht die ganze Frage über den Wandel von ski in 
engstem Zusammenhange mit der Frage, was aus sk litauisch-lettisch 
geworden ist. Büga, a. a. O. 249 ff., hat ihr im Vorübergehen einige 
Seiten gewidmet, und seine Ausführungen haben manches Beachtens- 
werte, wie den Nachweis, daß sks über 3%$ zu k$ werden mußte, 
was an slav. Parallelen erinnert, z. B. taksoöti zu taskau, teskiüu, barksoti 
zu bärska u. a. Vielfach kann ich ihm aber nicht beipflichten. So 
glaubt er in laiskas “Brief”, ieskoti “suchen” das Resultat von sk 
wiederzusehen und nimmt in Worten wie tvisketi, visketi u. a. (S. 251) 
velares k an, während Endzelin, Slav.-balt. Studien 57 sk zu $ 
werden läßt. Die Beantwortung der Frage ist viel verwickelter, als 
sie auf den ersten Blick zu sein scheint. Es wirken dabei eine 
Fülle anderer Probleme aus dem Gebiete der Lautlehre und verbaler 
Stammbildungslehre mit, so daß hier ein Versuch zu ihrer Lösung 
nicht gemacht werden kann. Erschwert wird wie überall die Unter- 
suchung durch das noch immer schwer zugängliche Material und 
durch den Mangel an geeigneten Wortgleichungen in den verwandten‘ 
Sprachen. Im allgemeinen stehe ich auf Seiten Endzelins. Denn 
den Wert von adsti hat Büga, a. a. ©. 250, vergeblich zu bestreiten’ 
gesucht, und das von Endzelin, a. a. O. 53, 57, behandelte und genau 
so gebildete triseti! hat er unberücksichtigt gelassen. 

Eng verquickt mit diesem Problem ist wieder der Wandel von 
s zu $ im Baltischen nach i, u, r, k. Nach den Ausführungen von 
Zubaty, Archiv £. slav. Phil. XVI, 404, Anm. 1 und Pedersen, IF. 5, 
33 hat die Frage ausführlich behandelt Endzelin, Slav.-balt. Studien 
29—60. Er kommt dabei teilweise im Gegensatz zu Zubaty und’ 
Pedersen zu dem Schluß, daß baltisch nach r und k s zu $ wurde, 
nach i und « aber nur dann, wenn dem s noch ein % folgte, z. B. 
in dem häufigen Adjektivsuffix -i$kas. Trotz der Fülle des Materials, 
das Endzelin beigebracht und der Umsicht, mit der er alle Fragen, 
die irgendwie mit diesem Problem in Berührung stehen, verfolgt hat, 
glaube ich nicht, daß er darüber das letzte Wort gesprochen hat. 
Im Grunde muß auch Endzelin mit zahllosen Analogiebildunge 







! Lommels und Trautmanns Hinweis K.Z. 46, 127 und 240 erübrigte sich, 
da die arischen Parallelen aus Brugmanns Grundriß Endzelin, a. a. 0.57, selbs 
verzeichnet hatte. 
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rechnen, die schwerlich immer den Beifall des Lesers finden. Es 
scheint so, als ob mehrfach die lit. Mundarten selbst schwanken. 
Da wäre es sehr erwünscht, daß einmal von lit. Gelehrten der Tat- 
bestand in den einzelnen Mundarten genau dargestellt würde. Von 
den Bildungen auf -sk- (-sk-) sind ferner nicht zu trennen die Verba 
auf -z9-, die so häufig neben denen auf -sk- liegen, wie blizgeti — 
blysketi oder tüzgenu — dunskenu u. v. a. Eine eingehendere Unter- 
suchung darüber kenne ich nicht. Was bisher gelegentlich darüber 
bemerkt ist, ist völlig unzureichend. Das Problem reicht nach meiner 
Meinung weit über das Baltische hinaus. 

Auch in der nominalen Stammbildungslehre findet sich häufig 
die Konsonantenverbindung zg. In einer Reihe von Wörtern besteht 
sie sicher aus stammauslautendem s (2) und einem g-Suffix, wie in 
bruzgüs ‘schnell’ zu abulg. brzo oder drüzgas "Scherbe’ zu lat. frastum. 
Betrachtet man aber die andern idg. Sprachen, so ist die Möglichkeit 
einer solchen Suffixbildung sehr gering. Um so mehr überraschen 
die zahlreichen zg-Suffixe im Baltischen. Das legt die Frage nahe, 
daß baltisches zg auch anderer Herkunft sein kann. Ich habe es 
I.F. 42 teilweise auf dg und dementsprechend sk auf tk zurückgeführt. 
Zu den dort angeführten Beispielen kommt noch hinzu Zem. pirskaulis 
< *pirdkaulis — subinkaulis, ‘Steißbein’ Tauta ir Zodis I, 352, 361, 364. 

Eine genauere Untersuchung erfordert weiter der Nasalvokal, 
wie er sich in altlitauischen Drucken und Zemaitischen Texten noch 
findet. Ich habe in dem eben erwähnten Aufsatz die mir bekannten 
Fälle zusammengestellt und sie kurz besprochen. Dabei bin ich zu 
dem Resultat gekommen, daß Leskien in Einzelheiten Bezzenberger 
gegenüber mehrfach im Unrecht ist. Hier brauchen wir neues 
Material aus dem Zemaitischen und eine philologisch-kritische Aus- 
nutzung der altlit. Drucke. 

Die lit. Stammbildungslehre schöpft fast bis heute aus den 
reichen Sammlungen Leskiens, dem dialektisches Material nur un- 
genügend zur Verfügung stand. Wie wenig uns hier aber noch 
bekannt ist, zeigt der schon erwähnte Aufsatz Bügas über das Suffix 
-anas und den Ursprung von uo, wo zahlreiche Bildungen auf anas, 
wonis, ünis u. a. aufgezählt sind. Auch in seinen zahlreichen Wort- 
besprechungen in kalba ir senov& und sonst hat Büga vielfach neuen 
Stoff zur Stammbildungslehre beigesteuert. Hier liegt die Arbeit 
ganz in den Händen der Litauer. 

Trotz der Reihe von litauischen Elementarbüchern, die in erster 
Linie freilich den Zweck verfolgen, in. die Sprache einzuführen, fehlt 
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noch jede systematische Vorarbeit zu einer deskriptiven historischen 
Formenlehre. Wir erfahren nicht, daß es noch alit. fem. 4-Stämme 
(Endzelin, KZ. 44, 50) oder mask. i-Stämme gegeben hat, vgl. vilnis 
B.G. 339, Dauksas Postille 96,,, kelvirtam kelti (Dat.) oder MaZvydas 
565 pekla karstu ugnimi, 566 diel gilaus peklas ugnis oder daß der 
Akk. Plur. der :-Stämme auf -is auch noch bei Maskulinen ganz 
gebräuchlich ist, z. B. D.P. 79,, ligonis. Hier ist eine systematische 
Aufarbeitung der altlitauischen Texte dringend erforderlich. Dabei 
darf über den Absonderlichkeiten die Darstellung des Regelmäßigen 
nicht vergessen werden. 

Nicht viel besser steht es mit Einzelproblemen aus der Nominal- 
flexion. Vielfach kleine Beiträge mit reicher Beispielsammlung bietet 
Endzelin in seinen slavisch-baltischen Studien. Ein ausführliches 
Buch besitzen wir jetzt über den N. Pl. auf -ai von dem Finnen 
Nieminen. Was nur irgendwie hiermit im Zusammenhang steht, 
wird ausführlich besprochen. Für Laut- und Formenlehre ist die 
Arbeit daher auch gleich ertragreich, zumal Nieminen stets zahl- 
reiche Beispiele zur Hand sind. Auch die auf ursprünglichen i-Diph- 
thong auslautenden Formen findet man $. 103 ff. übersichtlich zu- 
sammengestellt. Trotzdem kann ich dem Grundgedanken des Buches: 
-ai gehe auf idg. -% zurück, nicht zustimmen. Ich halte auch durch 
Nieminen Joh. Schmidts Hypothese über die Herkunft von -@ für 
nicht erschüttert. In einer Besprechung der Arbeit I.A. 42 habe: 
ich meine Gründe dafür angegeben. f 

Die engen Beziehungen zwischen u- und %- und N 
und die Beeinflussung des Nom. durch den Akkusativ habe ich in 
einem schon oben erwähnten Aufsatz, der I. F. 42 erscheinen. 
wird, verfolgt. In einem großzügig angelegten Buch, Die indogerma-" 
nischen id- und io-Stämme im Baltischen, Leipzig 1914, ist Sommer 
dem Schicksal dieser Flexionen nachgegangen. Trotz mancher rich- 
tigen Einzelbeobachtungen muß ich das Buch vielfach für verfehlt 
halten. Ähnlich urteilt Endzelin, K.Z. 50, 34, dessen Besprechung 
im Russkij filologiteskij vöstniks Bd. 76 mir leider nicht zugänglich 
ist. Sommer glaubt an keine e-Stämme. Zwar auf lett. skaute, 
lit. skidute, lat. cautes will ich nicht allzuviel Gewicht legen, vgl. 
Jacobsohn, K.Z. 46, 58f. und Sommer, Kritische Erläuterungen 194. 
Die Gleichung läpe — lat. volpes kann aber auch Sommer nicht hinweg- 
räumen. Dazu kommt Zväke — alat. faces (Trautmann, Balt.-slav. 
Wörterbuch 374). Allerdings wird die baltische &-Flexion ihr Gebiet 
sehr erweitert und vor allem auch üa-Stämme aufgenommen haben. 
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Darin wird Sommer entschieden recht haben. Das Material aber, 
auf Grund dessen es bestimmte Regeln festzustellen sucht, muß ich 
für das Litauische — und das macht den Hauptteil des Buches 
aus — für verfehlt halten. Da fast überall litauisch auslautendes ’a 
zu e geworden ist, so war auch der Zusammenfall des N. Sg. bei 
ja- und 2.Stämmen zu -e namentlich bei Nichtendbetonung ohne 
weiteres gegeben. Wo im Gen. Sg. usw. unbetontes -os seine Länge 
erhalten hat, ist die Analogiewirkung von ja- zu £-Stämmen am 
schwächsten gewesen. Aber gewirkt hat sie gelegentlich auch dort. 
Im Zemaitischen sind die j@-Stämme den 2-Stämmen am ehesten 
erlegen. Soweit mir bekannt ist, hat nur ein Teil des Ostlitauischen 
-"a nicht zu -e gewandelt und daher auch 2- und jä-Stämme scharf 
geschieden. Von hier dürfen wir uns allein Belehrung holen, Kur- 
schat, auf dessen nichtlexikalische Schriften Sommer sich gern stützt, 
ist in diesen Dingen ein ganz unsicherer Gewährsmann. Jedenfalls 
haben Sommers Konstruktionen, namentlich 8. S6ff., an der wirk- 
lichen Sprache keinen Anhalt, von dide allein abgesehen. Am Material 
aus Syrvid, der uns den reichhaltigsten ostlit. Text bietet, läßt sich 
das ganz deutlich zeigen. Paradigmata wie kaldi4 und kalte, wie sie 
Sommer zahlreich anführt, gibt es nicht. Es heißt dort Diet. 69° 
katten (Dir.) Akk. Pl. Diet. 323°, Punktai 99,, 103, kattes, ebenso 
im ostlit. Text Kat. Led. 48, 49, kattes, N. Sg. Dict. 287% katte, 
Gen. Sg. 213° kattes, oder von avzete Diet. 1412 N. Pl. und G. Se. 
avietes. Das einzige Wort von den zahllosen Beispielen, wo sich 
überhaupt Wechsel zwischen &- und ja-Stamm findet, ist Diet. 32b 
G. Sg. nindrios gegenüber Punktai 23, nindre (N. Sg.), 18,, nindres 
(G. Sg), 2516, 2710 mindry (I. Sg.), An. Sil. 97 mindres (N. Pl.). 
nindrios steht im Wörterbuch, und da ist — ich kenne nur die 
5. Auflage von 1713 — die Mundart zuweilen ‚gestört. Ich verweise 
auf den gelegentlichen Wandel von '« zu -e, wie 283% bumene, 197% 
bumenia, 50° wystakoie, 135° lizie (N. Sg.) gegenüber R. 5 ligia, 340% 
skrinie, aber 54° 105° Punktai 22, skrinia, Punktai 150,, skrinios 
(G. Sg.), 151, skrinion (Dir.), 150,, skrinias (Akk. Plur.); Diet. 197% 
die gegenüber etwa zwanzigmaligem dia, vielleicht auch 1412 mazie 
neben mazia, mazybe “paucitas'. Ganz ohne Beweis ist ferner ein 
Beispiel nach Art von baznidiey gegenüber mehr als hundert Formen 
nach dem ja-Stamm. Da ö bei Syvrid vielfach zu 4 wird, so ist 
bier im Dat. Sg. -#i unter dem Doppeldruck von zwei palatalen 
Lauten zu ei geworden. Schwanken zwischen 2- und ja-Stämmen 
herrscht lediglich bei dide. Schon das zeigt, daß die Fälle, die bei 
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Sommer zusammenstehen, auseinanderzuhalten sind. Die Formen 
sind N. Sg. dide, G. Sg. 73,, dides, sonst zehnmal didzios, Akk. Sg. 
neunmal didy, vierzehnmal didziu, Direktiv 97, diden, Instr. Sg. vier- 
mal didziu, N. Pl. 155® did&ios 97,5, dides, Akk. Pl. 112, dides, 13, 
359 129, didzıas, Instr. Pl. 13, didfiomis, Lok. Pl. 113, did<£iose. 
Ich kann mir das Schwanken nur so erklären, daß das ganz ver- 
einzelte didis, neben dem ja das Substantivum dydis steht, rein formell 
ein Femininum dide erforderte, genau wie die movierten Substantiva, 
wie senis — sene. Dann hat Dauk$a wie ebenso oft etwas Uraltes 
erhalten. Sommer a.a. 0. 292f. sieht gerade bei ihm eine Neu- 
bildung. In der ja-Flexion von didis liegt die übliche Art der Mo- 
vierung zweisilbiger Adjektiva vor. | 
Was alles unter die sogenannten 2-Stämme geraten ist, läßt sich 
mit einiger Sicherheit vermuten (s. u.). Es scheint aber so, als ob 
die einzelnen baltischen Sprachen in ihrem Erbe nicht mehr überein- 
stimmen. Vor allem hat wohl das Preußische die &Stämme am 
meisten vermehrt. Ich denke an nadele — ostlit. nedelia, dusi — 
ostlit. dusia, asy — ostlit. aid, mary — ostlit. märios. Das Gefühl 
hat offenbar auch Fortunatov, BB. 22, 170f. gehabt, wenn seine 
Lehre sich auch schwerlich halten läßt (s. Trautmann, Altpr. Spr. 2298.). 
Über die sogenannten -jö-Stämme habe ich mich Lit. Mund. II, 256ff. 
flüchtig ausgesprochen, und ich halte die Resultate auch Endzelins 
Ausführungen K.Z. 50, 13 ff. gegenüber aufrecht. Eine Entsprechung, | 
wie ai. tdpana “quälend’ — tapanis “Hitze’ — tandra "matt? — tandrıs 
“Mattigkeit’ u. a. (Lommel, Studien über idg. Femininbildungen 41), 
lat. *febros — febrrs, ilgas — Ügys ist so schlagend, daß sie schwer- 
lich bezweifelt werden kann. Auch der im Indischen fast ganz iso- | 
lierte Auslaut auf -s wird durch das Litauische als uralt erwiesen. 
. Ferner liegen in den ijo-Stämmen alte Verbalabstrakta (Lit. Mund. II, 
260) ehemaliger i-Stämme vor. Daß man auch das Suffix -ejos in 5 
ihnen zu suchen hat, verdanke ich W. Schulze, der mich auf das 
bei Tiernamen im Lat. übliche Suffix -Ieus aufmerksam machte, ’ 
z. B. eculeus — Sirsiys ‘Bremse’, s. Lit. Mund. I, 258 Anm. 1, wo 
ich ein weiteres Beispiel genannt habe. Schließlich habe ich noch 
das Suffix in numarelis und gVEnlıg zusammengestellt. Den größten 
Anteil machen ursprüngliche Adjektiva auf -öjos aus, die vielfach 
Substantiva geworden sind, wie arklys zu drklas ‘Pflug’ oder Zvairys 
zu Zvairas schielend’ u. v.a. Hieraus hat sich leicht die Bedeutung 
eines nomen agentis entwickelt, man vergleiche auch got. hafrdeis“ 
“Hirt” zu ‚hatrda ‘Herde’ aus *herdijos “zur Herde gehörig’. Ich sehe 
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daher auch in der ganzen Gruppe, wie senis — sene, ursprüngliche 
Adjektiva auf -ijos, -ija. Ob daneben -e, wie in sene, auf -&% zurück- 
zuführen ist, wie es Lommel a. a. O. 71ff. will, bezweifle ich sehr. 
Über lit. nepte (Trautmann, Balt.-slav. Wörterb. 196) wage ich kein 
Urteil, da ich nicht weiß, wo es sich findet. Lommel a.a.0. 72 
hat ferner darauf aufmerksam gemacht, daß die lit. Stämme auf -# 
zahlreiche Sachbenennungen aufweisen, die zum Altind. nicht stimmen 
wollen. Auch hier wird die Sache völlig klar, wenn man -6 auf -1jä 
zurückführt. Einem sene oder Z&me würde dann der Bildung und 
Bedeutung nach entsprechen etwa hom. Aaumerin — vorin oder ved. 
kania — kaksia “Leibgurt’. uk 

Schließlich mag auch noch eine andere Gruppe in den e-Stäm- 
men stecken. W. Schulze hat K.Z. 42, 233 lapidar auf den Zu- 
sammenhang von ro-Adjektiven und i&Stämmen hingewiesen. Lom- 
mel a. a. O. 67f. hat die Spuren weiter verfolgt und darauf auf- 
merksam gemacht, daß im Lat. neben den Substantiven auf -ies 
keine auf -i@ stehen. Aus dem Lit. rechne ich hierher das Adjek- 
tivum Zydras “bimmelblau’, s. oben, wozu als Substantiv gehört 
Zydre, z. B. paslaptoji dangaus Zydre (Gedicht in der Lietuvos Zinios 
vom 22. Juli 1923). Wie mir Litauer bestätigten, sagt man heute 
für Zydre lieber Zydrumas. In beiden Wörtern ist r aus dem Ad- 
jektiv verschleppt worden. Das zeigt gudumas neben güdrumas nakties 
“die Stille der Nacht” zu einem Adjektiv *gudrus. Mit diesen: An- 
deutungen muß ich mich hier begnügen. Schwierigkeiten bleiben 
noch genug. Zunächst bleibt es unklar, weshalb i- und ijö-Stämme 
im Lit. so häufig wechseln. Darauf hat Endzelin, K.Z. 50, 13ff. nach- 
drücklich hingewiesen. Möglich, daß Vorbilder in der idg. Ursprache 
schon vorhanden waren, Endzelin a. a. 0.20. Aber dann hätte man 
ein ähnliches Schwanken auch in anderen Sprachen erwarten können. 
Ich kann den Wechsel zwischen i- und ijo-Stämmen im Lit. nicht 
trennen von der dort auch in anderen Stammklassen häufig er- 
scheinenden Heteroklise. Ihre Gründe sind mir unklar. Ich kenne 
sonst kein Sprachgebiet, wo sich ähnliche Erscheinungen nachweisen 
lassen, wenn ich von verhältnismäßig späteren Erscheinungen in den 
slav. Sprachen, wo wir die Gründe kennen, absehe. Den Ausgangs- 
punkt suche ich aber doch im unbetonten N. Sg. auf -is, zumal zu- 
nächst noch maskuline i-Stämme (s. oben) völlig gleichlautend 
daneben lagen. Endzelins Einwürfe sollten eigentlich nicht stören. 
Denn in der Zeit, wo uns das Lit. entgegentritt, war der Wandel 
von -ijos oder -ejos usw. zu -is schon abgeschlossen, und ich sehe 
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nichts, wodurch die Annahme widerlegt werden könnte, daß. die 
Heteroklise zwischen i- und ijo-Stämmen in dem uns bekannten 
Umfange erst nach dem Zusammenfall von i- und Mn im 
N. Sg. eingetreten ist. 

Kein Urteil wage ich vorläufig über die Art des Lautwandels 
von ija zu € oder von ijo-, ejo zu 7 usw. Endzelin a. a. O. 24 hat 
sich auf einen mir unbekannten Aufsatz von Fortunatov berufen, 
nach dem nach der Entstehung von -zs aus ejos suffixales ij vor 
Vokalen reinlautlich zu j geworden sei. Aber Bildungen wie galvtjas 
oder Kollektiva wie lapija, das ich von slav. dbrairvja nicht trennen 
kann, machen Schwierigkeiten. Wie weit der beliebte Ausweg, in’ 
ihnen Bildungen auf #j- zu sehen, richtig ist, muß ich dahingestellt’ 
‘sein lassen. Endzelins Forderungen Arch. £. slav. Phil. 38, 282 stimme 
ich zu, wenn ich ihnen auch nicht genügen kann, doch ist ihnen? 
gegenüber auch die Gegenfrage erlaubt, wo die zahlreichen idg. Bil-’ 
dungen auf -öjos oder -j@ im Baltischen geblieben sind. Viel ver-/ 
wickelter wird die ganze Frage noch dadurch, als sie weiter in das’ 
Gebiet der verbalen Stammbildungslehre übergreift, wie turis-turäit, 
"sedzu-sedeti, und beim Baltischen nicht halt machen kann. Ein sedime 
und abulg. sedim® lassen sich schwerlich trennen. Bisher hat aber‘ 
noch niemand bewiesen, daß im Slav. ijo oder dergleichen zu 7 werden 
konnte, da sich vielfach »je usw. erhalten hat. Eine Gegenüberstel- 
lung aber, wie duksinas-duksinis, medvons, "zum Honig gehörig’ — brat- 
ronv ‘das Brulers’, södime -seilimo, aulys (lat. alveus),- drugys, eds, rugYs 
— *ulo (daneben ulojp), russ. dro£6, abulg. jezs, rs£ macht doch wieder 
bedenklich. Gegen Annahme von alten slav. i-Stämmen spricht doch 
entschieden £ in je2e, das zunächst nur durch Zurückführung auf 
*jezjo- verständlich wird. 

Über den Dat. Sg. der i-Stämme hat ausführlich Gerullis, Ar 
chiv £. slav. Phil. 38, 55ff. gehandelt. Die Arbeit ist deshalb wert 
voll, als sie überall aus alten und neuen Texten zahlreiches Material 
anführt. In der Beurteilung weiche ich freilich häufig von Gerulli 
ab, eine Stellungnahme ist mir aber aus Raummangel versagt. Nu 
auf etwas Tatsächliches möchte ich hinweisen. Gerullis a. a. O. 624 
nimmt für die Dative bei Klein, wie ausy, aky, Zuvy, Sirdy Endbete 
nung an, weil es dort heißt «quae tamen et his similes voces in Ac 
sativo singulari, Nom. Acc. et Voc. Pluralibus retracto accentu, fi 
paroxytonae»>. ‘Dieser Schluß ex silentio ist doch etwas voreilig. D 
Klein ist zum mindesten ungenau, als $irdis mit seinem Beton 
schema gar nicht zu den andern paßt. Ob Klein wirklich im Act 
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Pl. äkis, Zuvis gesagt hat, bezweifle ich stark. Dagegen haben wir 
zahlreiche Dative auf -5 und -% aus Dauk$as Postille, die niemals 
Endton zeigen. Ich kann daher auch an eine Endbetonung bei Klein 
und an die Schlüsse daraus nicht glauben, s. auch Büga, Tauta ir 
Zodis I, 432. Weit unangenehmer für den Nichtlitauer ist folgende 
Bemerkung a. a. 0. 66. Nach Bügas mündlicher Mitteilung, und her- 
nach habe ich sie selbst gehört, gibt es im Zem. Dative, wie daftie 
usw. Büga a.a. 0. 432 sagt darüber «niekur Lietuvoje nera». Die 
wenigsten Sprachtorscher werden leider imstande sein, Dialektauf- 


nahmen zu machen. Hier haben wir nun zwei ganz vorzügliche 


Kenner ihrer Muttersprache, die ausgezeichnet hören. Da macht es 
doch recht mißtrauisch, wenn beide etwas Verschiedenes vernommen 
haben. Es wäre recht erwünscht, wenn sich zu diesen Dativen ein- 
mal ein anderer geborener Litauer äußerte. Gleichzeitig mit Gerullis 
hat den Dativ auf - in weit kürzerer Form Endzelin behandelt, 
Svietimo darbas 1922, Heft 3/6, 269 ft. 

Mit der Verbalflexion sind wir schon deshalb weit mehr im argen, 
weil hier vielfach die rein statistischen Angaben fehlen. Die Dar- 
stellung des litauischen Verbums beruht fast ganz auf Kurschats 
Angaben, der die Bedeutungskat«gorien vielfach auseinandergerissen 
und ungenau bestimmt hat. Die litauische Schulgrammatik von 
Jablonski ist hierin viel brauchbarer. Auch Jablonskis Vorwort zu 
Juskieviös Wörterbuch, Teil II, liefert einiges Nützliche. Die altlit. 
Drucke sind in dieser Hinsicht fast noch gar nicht systematisch auf- 
gearbeitet. Es gibt sogar noch Reste des alten idg. Konjunktivs 
(Lit. Mund. Ii, 33f.). Über die Bildungsmöglichkeit des alten bal- 
tischen Optativs ist ein abschließendes Urteil schon deshalb noch 
nicht möglich, als unsere Materialsammlungen niemals ganz voll- 
ständig sind. Vgl. zuletzt darüber Nieminen, a. a. O. 106ff. Auch 
eine vollständige Sammlung lit. Imperativbildungsmöglichkeiten wäre 


sehr erwünscht. Brugmanns Ausführungen IF, 29, 404ff. stehe ich 


Dicht sehr gläubig gegenüber. Ferner hat das sogenannte Imper- 
fektum auf -davau noch keine genügende Erklärung gefunden. Willent 
und die Wolffenbüttler Postille haben auch -dlavau und -lavau. Ge- 
wisse Zem. Mundarten kennen das sogenannte Imperfektum gar nicht. 
Über die Bildung des lit. Futurums siehe Bezzenberger, BB. 26, 169 ff. 
Ich bin jedoch eher geneigt, in lit. Futurbildungen auf -siame Ana- 
logiebildungen nach präsentischen jö-Stämmen zu sehen. Die alte 
mi-Flexion ist lit. in Resten vorhanden, aber wie weit sie im einzelnen 
aoch verbreitet ist, läßt sich mit unseren Mitteln nicht genau fest- 
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stellen. Wie wenig wir über die Verteilung der e- und ö-Präterita 
im Litauischen wissen, zeigt schlagend Endzelins Aufsatz über das 
lettische Präteritum, K. Z. 43, 1ff. Durch Übereinstimmung zwischen - 
lettischen und litauischen Mundarten werden häufig ‚dialektische 
Präterita im Gegensatz zu denen, welche die Schriftsprache bietet, 
als alt erwiesen. Auch im Präsens stehen in den Mundarten viel- 
fach jo- und o-Bildungen nebeneinander, z. B. kelü — keliü, piln — 
pilin, grüdu — grüdziu, melzu — melziu u. a. 

Die baltische Wortgeographie hat meines Wissens bisher nur in 
Niedermann einen Bearbeiter gefunden. Ich verweise auf seine Be- 
arbeitungen über den Namen des Storches in der Festschrift für Adolf 
Kaegi 66ff. und über die Benennungen der Kartoffel im Litauischen 
und Lettischen, Wörter und Sachen 8, 33ff., 1923. 

Mit der litauischen Syntax ist es am allertraurigsten bestellt, 
und trotz des großen Ertrags, den dieser Teil der Grammatik liefern 
kann, haben sich fast kaum Bearbeiter gefunden. Die Syntax von 
Jablonski hatte ich bereits oben erwähnt. Sie ist für lit. Schulen 
bestimmt und enthält daher für uns viel Überflüssiges. Auch die’ 
nicht gerade glückliche Anordnung des Stoffes entspringt wohl dem 
Schulprinzip. Wertvoll bleibt aber das Buch durch die 
Beispielssätze, die den Mundarten oder alten Schriften entnommen 
sind. Weiter sind mir bekannt Materialsammlungen zur litauischen 
Syntax von Adalbert Srba, aus Lietuviy Tauta, Wilna 1911. In letzter” 
Zeit hat vor allem Fraenkel in seinen Balto-Slavica, Göttingen 1921, 
K. Z. 51, 243, I. F. 40, 81 zahlreiche 'kleine Beiträge zur lit. Syn- 
tax geliefert. Es kam ihm dabei vor allem auf die Beziehungen zu den 
klassischen Sprachen an. Sehr erwünscht wäre es, wenn Fraenkel 
noch mehr in dieser Weise sammelte und uns später daraus einmal? 
eine historische Syntax des Litauischen lieferte. Freilich leicht ist 
die Arbeit infolge des Fehlens aller Vorarbeiten nicht. Außerdem 
ist sie für uns in Deutschland augenblicklich nur bedingt möglich.” 
Die altlit. Texte sind in der Mehrzahl Übersetzungen aus dem Pol- 
nischen oder seltener aus dem Deutschen. Da die Verfasser mehr- 
sprachig waren und litauisch bei den Gebildeten nichts galt, so ist 
vielfach mit syntaktischen Einflüssen namentlich des Polnischen zu? 
rechnen. Da bleibt für jede gedeihliche syntaktische Forschung die’ 
erste Vorbedingung, daß uns zu dem lit. Text auch das polnische 
Original zugänglich wird. f 

Seitdem durch Fortunatov, Hanssen und Bezzenberger die ver- 
schiedene Intonation des Litauischen als uralt erwiesen wurde, sind 
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die Forschungen über den lit. Akzent nicht zur Ruhe gekommen. 
Zur Intonation gesellte sich ferner die Frage nach dem Verhältnis 
der lit. Tonstelle zur idg. Ehe hier aber unbedingt sichere Ergeb- 
nisse erzielt werden können, müssen zunächst noch eine Reihe Vor- 
arbeiten erledigt werden. Wir haben bisher nur das Wörterbuch 
von Kurschat und Juskievit E — I, das die Intonationen unter- 
scheidet. Von lit. Texten kennt den Unterschied außer Kurschat 
nur Jurk$at und Baranowski. Das ist herzlich wenig. Bei Bara- 
nowski ist außerdem, wie mir Büga mitteilt, gelegentlich wohl infolge 
des Satzakzentes der Udätta durch den Syarita ersetzt werden. Auch 
dialektische Unterschiede spielen mit. Was wir brauchen, ist ein 
durchakzentuiertes Wörterbuch und reichliches durchakzentuiertes 
Material aus den Mundarten. Zur Kontrolle müßte dann die Beto- 
nung älterer lit. Schriften herangezogen werden, wie Duonelaitis, 
Ruhig, Universitas u. a., besonders aber Dauk$a. Ich halte persön- 
lich eine Darstellung seiner Akzentuation unabhängig von allen 
Theorien für ein erstes Erfordernis. Bei dem reichen Material wird 
das System ziemlich lückenlos sein. Über Metatonie hat neuerdings 
wichtige Zusammenstellungen Büga, K. Z. 51, 109 gegeben. Ich 
kann mich hier über den lit. Akzent kurz fassen, da N. van Wijk 
in seinem Buche, die baltischen und slavischen Akzent- und Into- 
nationssysteme, Amsterdam 1923 alle die Fragen eingehend besprochen 
hat. Allerdings kann ich oft seine Ansichten leider nicht teilen. 
Meiner Meinung nach baut van Wijk allzusehr auf das de Saussuresche 
Gesetz. Ich bin zwar der letzte, der die Wichtigkeit der de Saus- 
sureschen Arbeit verkennt, aber man sollte doch auch zugeben, daß 
trotzdem noch eine ganze Reihe Akzentfragen unerledigt geblieben 
sind. Im Slavischen hat außerdem das Gesetz viel mehr Ausnahmen 
als im Baltischen. Auf apreuß. ränkans ist schon wiederholt hin- 
‚gewiesen worden. Hier möchte ich noch einen Fall aus dem Lit. 
hervorheben. Der Dat. Sg. der konson. Stämme endigte idg. auf 
gestoßenes -ai oder -ei. Da hieraus lit. werden mußte, so kann 
dieser Kasus nur in den Dativen auf -i von i- und konsonantischen 
Stämmen vorliegen. Dieser Kasus ist trotz de Saussure nie end- 
betont, s. 0. Wenn man dagegen behaupten wollte, in den lit. Da- 
tiven auf -i liege der idg. Dativ auf -ai (-ei) nicht vor, so kann 
man das nur einer Theorie zuliebe tun. — In einer kurzen Skizze, 
de litauiska akcent förskjutniugarna och den litauiska verbalakcenten, 
Uppsala 1923 sucht Tore Torbiörnsson die heutige lit. Tonstelle mit 
der idg. in Verbindung zu bringen. Auch er knüpft vornehmlich 
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"an de Saussure an. Die Darstellung ist viel zu skizzenhaft, als daß 
es möglich wäre, schon jetzt dazu Stellung zu nehmen. Mitunter : 
scheinen auch seine Behauptungen mit den Tatsachen im Wider- 
spruch zu stehen, z. B. wenn er meint, daß die Präterita auf -2 ur- 
sprünglich die Wurzelsilbe, die auf -@ (-5) ursprünglich das Suffix 
betonten. — i | 

Viel erörtert ist in den letzten Jahren auch wieder die Frage, wie 
sich die Betonungstypen der lit. Nomina zu denen der idg. Grund- 
sprache verhalten. Zuletzt hat eingehend darüber Nieminen, a. a. O. 
125ff. gehandelt, wo auch die übrige Literatur verzeichnet ist. Man 
neigt heute im allgemeinen dazu, in den Kurschatschen Betonungs- 
typen I® und Il? idg. Oxytona, in I® und II® idg. Paroxytona zu 
sehen. In den Direktiven auf -sa und -pi glaubt man den alten 
Betonungszustand noch zu finden. Nach meiner Ansicht kommt man ° 
der Lösung der Frage nur dann näher, wenn man Wörter mit 
bildungs- und bedeutungsgleichen Suffixen aus den verwandten 
Sprachen einander vergleicht. Es mufß aber in ganz anderer Weise 
geschehen, als es etwa Nieminen mit den Wörtern auf Sufix -(Sta 
gemacht hat. Das Material, das sich aus der Vergleichung von Einzel- 
wörtern ergibt, ist viel zu gering und widerspruchsvoll. Ich vermag” 
vorläufig zu dieser Frage noch keine bestimmte Stellung zu nehmen. 
Nur möchte ich darauf hinweisen, daß die Betonung der Direktive” 
auf -na und -pi nicht das erweisen kann, was sie soll. Das habe ich ? 
in einem kleinen Aufsatz, der in K. 7. erscheint, zu zeigen versucht. 

Soweit es sich um gemeinsame baltische Probleme handelte, ist 
das Lettische beim Litauischen mit zur Sprache gekommen. Durch‘ 
die Verdienste Endzelins ist die lettische Sprache heute viel mehr 
erforscht als die litauische. In einer Reihe von Aufsätzen in B.B.,K. 
2.,1. F. und in russischen Zeitschriften hat Endzelin die dem Lettischen 
gebührende Stellung erkämpft. Den Abschluß bildet seine lettische’ 
Grammatik, Heidelberg 1923. Ich stehe nicht an, das betreffende 
Buch das bedeutendste Werk zu nennen, das bisher auf baltischem 
Sprachgebiete erschienen ist. Es wird nicht nur ein ungeheuerer 
Stoff geboten, der alle Theorien überdauert, sondern auch übera 
werden die Probleme ausführlich besprochen. Dadurch ersetzt das 
Buch vorläufig eine vergleichende baltische Grammatik. Auch d 
Syntax kommt in dem Buche zu ihrem Rechte. Durch Endzelins 
nie rastenden Eifer ist endlich auch Mühlenbachs Lettisches-Deutsches 
Wörterbuch in den Druck gegeben worden. Bisher kenne ich drei 


L 


Hefte. Hoffentlich kommt das Buch eher zum Abschluß, als es sonst 
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bei lexikalischen Werken üblich ist. Ferner hat Endzelin ein letti- 
sches Lesebuch, Heidelberg 1922 mit akzentuierten Texten besorgt, 
das der ersten Einführung in das Lettische genügen soll. Dadurch 
ist auch für den Universitätsbetrieb ein brauchbares Buch geschaffen 
worden. Über die Beziehungen des Lettischen zum Deutschen hat 
ausführlich Sehwers gehandelt in seiner guten Dissertation, “Die deut- 
schen Lehnwörter im Lettischen’, Zürich 1918. Eine sehr wichtige 
Rolle spielt heute die lettische Intonation. Licht darüber verbreitet 
und sie dem Litauischen gegenüber bestimmt hat Endzelin in seinem 


berühmten Aufsatz B.B.25, 159 “Über den lettischen Silbenakzent‘. _ 


Öfter, namentlich beim Verbum und Adjektivum, zeigt das Lettische 
einen altertümlicheren Standpunkt als das Litauische. Aber selbst 
für die Wurzelsilbe lassen sich für das Lettische gelegentlich Ana- 
logiebildungen nachweisen, wo das Litauische das Alte hat, s. End- 
zelin, I.F.33, 107 ff., z. B. lett. dzimstu nach dzömt gegenüber lit. 
gimstu—gimti. Ein so bestimmtes Urteil, wie es Gerullis I. A. 41, 37 
tut, wage ich nicht zu fällen. Ich verweise aber auf die Schrift von 
J. Pläkis, «daz2i attistibas puosmi Latvie$su un Lei$u akcenta vesturö», 
Lettische Hochschulschriften, Riga 1922. IV, 179ff., V, 39 ff. Es 
war mir leider nicht möglich, das betreffende Buch zu verarbeiten, 
da es mir zu spät zugänglich wurde. 

Das Altpreußische hat durch die Werke von Berneker und 
Trautmann eine abschließende Bearbeitung gefunden. Eine Reihe 
Zusätze hat Endzelin und Bezzenberger geliefert. Mehrere Fragen 
hat dann nochmals van Wijk in seinen Altpreußischen Studien 1918 
aufgeworfen und für einige Fälle zweifellos richtige Lösungen vor- 
geschlagen. Meist aber muß man sich infolge der unglaublich schlech- 
ten Überlieferung mit einem «non liquet» begnügen. Nach meiner 
Meinung ist die Syntax im Preußischen, soweit man das Wort bier 
überhaupt gebrauchen darf, in allen Bearbeitungen am schlechtesten 
weggekommen. Der Lokativ ist als wirklicher Kasus gar nicht mehr 
im Gebrauch. Neuerdings hat auch van Wijk dem Instrumental 
Singularis seine Berechtigung bestritten. Ganz davon bin ich nicht 
überzeugt. Dativ und Akkusativ ist vielfach gar nicht geschieden. 
Andrerseits können wir mit Genugtuung sagen, daß das vorhandene 
' preußische Material heute so gut wie vollständig aufgearbeitet ist. 
Das gilt in dieser Weise für keine baltische Sprache. Die mühsame 
und entsagungsvolle Arbeit hat für die preußischen Ortsnamen 
Gerullis, Berlin und Leipzig 1922 bereits geleistet. Für die preußischen 
Personennamen hat Trautmann die Arbeit übernommen. 
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Es ist kein Zufall, daß derjenige, der wie kaum ein anderer 
mit «lebendiger Auffassung sprachlicher Dinge» begabt war und in 
die Methodik der Sprachbetrachtung «Licht und Ordnung gebracht 
hat»! — August Leskien —, die slavischen Sprachen als sein eigent- 
liches Gebiet beherrschte. Denn nicht alle Gebiete der idg. Sprach- 
wissenschaft veranschaulichen so deutlich und greifbar Wesen und 
Entwicklung der Sprache in all ihren Einzelerscheinungen wie das 
Slavische. Daher sind die Probleme, die die Slavistik dem Gram- 
matiker bietet, unerschöpflich und unendlich, und auf den folgenden 
Seiten kann von einer erschöpfenden Andeutung der Fragen, deren 
Beantwortung die Slavistik von dem Sprachforscher verlangt, nicht 
die Rede sein. Vielmehr kann nur auf einzelne Probleme, wie sie 
gerade der forschenden Einzelpersönlichkeit die Seele bewegen, hin- 
gewiesen werden; und leicht werden sich dem, der ihnen nachgeht, 
neue Rätsel knüpfen. 

Wenn ein Führer der idg. Sprachwissenschaft, Karl Brugmann’, 
die Forderung ausgesprochen hat, daß «jede Einzelsprache zur Re- 
konstruktion des uridg. Sprachzustandes mitzuhelfen» habe, so gilt 
auch dasselbe von den einzelnen Slavinen für die Rekonstruktion 
einer ursl. Grundsprache. Und darin liegt eine der Hauptaufgaben, 
wenn nicht die Hauptaufgabe der slavischen Grammatik. Zwar ist 
eine ursl. Sprachform als die Marke, als das Symbol, das lange Aus- 
einandersetzungen erleichtert, meist schon aus zwei, verschiedenen 





ı Rd. Sievers, Worte beim Begräbnis A. Leskiens, im Idg. Jahrbuch IV 
(1917), S. 251. 


2 K. Brugmann, Grundriß d. vergl. Gramm. d. idg. Sprachen I, 2. Bearb,, 
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slavischen Sprachgruppen zugehörigen Sprachen sehr einfach zu finden, 
wofern eine beliebige Stufe einer langen ursl. Entwicklung gesucht 
wird. Für denjenigen, der eine slavische Einzelsprache lautlich, for- 
mal oder syntaktisch untersucht, genügt meist diese beliebige ursl. 
Form; wie sie ja auch in den slavischen Grammatiken und Wörter-- 
büchern angeführt wird. Schwieriger und problematischer wird die 
Forschung für den, der zugleich der Indogermanistik dienen und den 
uridg. Sprachzustand aufhellen helfen will. Dann stellt sich das sog. 
Urslavisch von der Trennung aus der idg. Grundsprache bis zum Zer- 
fall in slavische Einzelsprachen als eine zeitlich lang dauernde Ent- | 
wicklungsperiode dar, die, was jede längere Zeitperiode für ein sprach- 
liches Leben bedeutet, so auch hier eine reiche Variierung in Dialekte 
und Mundarten hervorgerufen haben muß. Demnach ist das Ursl. 
in seinem ältesten Stadium als eine relativ einheitliche Sprache auf 
wahrscheinlich verhältnismäßig winzigem Raume aufzufassen; dagegen 
erscheint es während seiner letzten Zeitspanne unmittelbar vor seinem 
Zerfall in greifbare Einzelsprachen als ein dialektisch außerordent- 3 
lich zergliedertes Sprachenkonglomerat auf weiterem Gebiete. Wäre A 
diese Entwicklung nicht vorhanden, so müßte der Zeitpunkt des Zer- 
falles der konstruierten idg. Grundsprache mit dem Zeitpunkt des ° 
Zerfalles der ursl. Sprache zusammenfallen; also kann nur von einer 
ursl. Sprachperiode, Sprachentwicklung gesprochen werden. Daraus | 
ergibt sich eine eigenartige Paradoxie, wenn einerseits die kon- 
struierten ursl. Grundformen in neun Zehntel der Fälle gleich sind ° 
den allen wohlbekannten abg. Sprachformen des 9.—11. Jahrhunderts, 
andererseits als unmittelbare Kinder ibrer uridg. Grundformen er- 
scheinen. Der Sprachforschung ergeben sich daher für alle ursl. ° 
Spracherscheinungen gewisse grundsätzliche Fragen: In welcher Form 
löst sich eine ursl. Sprachform aus dem Schoße der idg. Mutter- 
sprache? Welche Entwicklungen macht sie im Ursl. durch? In 
welcher Gestalt geht sie in die slavischen Einzelsprachen über? 
Solche Fragen sind bisher nur selten angeschnitten worden und ent- 
behren noch völlig einer genügenden Belichtung. Feste zeitliche 
Grenzen werden sich naturgemäß selten oder nie bestimmen lassen. 
Ein paar Beispiele mögen dies veranschaulichen: Bekanntlich wird 
in einigen, jetzt geographisch zusammenhängenden slav. Sprachen ein 
Dental vor einem palatalen Vokal zur Aflrikata: die Gruppe de- wird. 
im Weißruss., Poln. und Sorb., also in einem Teile des Ostslav. und 
des Westslav., zu dze-; z. B. aus ded» «Großvater» wird weißruss. 3E15, 
poln. dziad, osorb. döed. Schwerlich dürfte jemand annehmen, daß 
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‚diese Entwicklung überall spontan entstanden sei, und zwar später, 
‚ale sich eine sog. ostslav. von einer westslav. Gruppe getrennt hatte, 
‚daß also kein innerer Zusammenhang zwischen dem westlichsten 
Teile des Ostslav. und der nordöstl. Hälfte des Westslav. bestände. 
Damit ist aber zugegeben, daß die Atfrikata bereits einer, jedenfalls 
jüngeren Periode und einem geographisch beschränkten Gebiete des 
Urslav. angehört. Andererseits muß irgendwann im Ursl. eine Form 
*dervo «Holz» existiert haben; aber in diesem Falle wird d vor e 
nicht zur Affrikata dz, sondern es bleibt als dentaler Verschlußlaut 
erhalten: weißruss. ıpeso, poln. drzewo, obersorb. drjewo. Daraus ist 
nit Sicherheit zu schließen, daß die Metathese derv- > drev- früher 
stattfand als die Affrizierung des Dentals, also in einer früheren 
Periode des Ursl. als die zuerst genannte Erscheinung. Ferner zieht 
sich bekanntlich durch das slavische Sprachgebiet ein Gürtel, in dem 
sich ein “ursprüngliches’ g durch A vertreten findet: im Kleinruss., 
Südweißruss., Osorb. und Cech., also im südlichen Teil des Ostslav. 
und im südlichen Teil des Westslav., während im Großruss., im 
Nordweißruss., Poln. und Polab. g erhalten geblieben ist. Auch hier 
wird niemand den Zusammenhang der Sprachen, die, solange uns 
ihre Überlieferung bekannt ist, } haben, leugnen wollen; dann aber 
ist es notwendig, den A-Gürtel bereits in einer jüngeren Periode des 
Ursl. anzunehmen. 

In den genannten Fällen, die sich beliebig vermehren lassen, 
pflegen Grammatiken und W örterbücher als ursl. Formen ded», dervo, gora 
anzusetzen, die, wenn man ihre Geltung für das gesamte Ursl. fest- 
legen will, sicherlich älteren Perioden des Urslav. angehören und in 
den betreffenden Lautungen bis in eine baltisch-slavische Zeit hinauf- 
reichen dürften. Wie viele Sprachformen aber, die in ganz gleicher 
Weise als urslav. bezeichnet zu werden pflegen, reichen bei weitem 
nicht an die balt.-slav. Zeit heran. So gehört z. B. der aus -os, 
-on|m entstandene reduzierte Vokal » einer jüngeren Periode des 
Ursl. an, während im älteren Ursl. noch -s, -n vorgelegen hat; darauf 
weisen nicht nur die baltischen Parallelen mit auslautendem -s und 
Nasal, sondern es ist erst jüngst, wenn auch nicht mit großer Wahr- 
scheinlichkeit, versucht worden, Wirkungen des -s in einer jüngeren 
Zeit des Ursl. nachzuweisen, und die Spuren des Nasals sind heute 
noch in allen Slavinen zu verfolgen (z. B. ss nego). Lautprozesse wie 
die Monophthongisierung älterer Diphthonge, Palatalisierung der Gut- 
turale, Umlaut velarer Vokale (0, ») gehören in eine relativ späte Zeit. 

Nun gilt zwar bei der Konstruktion ursprachlicher Formen der 
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Grundsatz, die jüngstmögliche Form zu finden. Was sich aber für 
den Vokalismus eines Wortes als jüngste gemeinsame Grundlage dar- 
stellt, hat oft zu einer ganz auderen Zeit wirkliche Existenz gehabt, 
als was sich für den Kousonantismus als jüngste gemeinsame Basis 
ergibt. Dann aber sind — in diesem Falle die ursl. — Grundformen 
möglicherweise Monstra, deren Anlaut vielleicht ein Jahrtausend früher 
in der angesetzten Gestalt existierte als der Auslaut. Während nun 
der Indogermanist kaum stets in der Lage ist, der Gefahr, solche Mon- 
stra anzusetzen, zu entgehen, hat der Slavist Mittel, aus der Ansetzung- 
einer hypothetischen Form zu einer Grundform zu gelangen, die wirk- 
lich einmal vorhanden gewesen ist. Er kann zunächst eine relative. 
Chronologie möglichst aller lautlichen und formalen Entwicklungen 
feststellen; darüber hinaus wird er sogar manchmal zu einer ab- 
soluten Chronologie gelangen, teilweise durch die Untersuchung von 
Lehnwörtern, sei es solcher im Slavischen, sei es der in den Nachbar- 
sprachen, teilweise durch die Erforschung von Ortsnamen. Jedenfalls 
ist es notwendig und möglich, bei der Rekonstruktion des Ursl. — 
mathematisch gesprochen — aus zwei Dimensionen in drei zu kommen. 

Ansätze sind dazu längst, meist den verschiedensten Unter- 
suchungen unterlaufend, gemacht worden. (Vgl. Hermann, KZ. 41, 
1907, 1ff.) Bedeutende Leistungen haben gerade die letzten Jahre 
gezeitigt. Erwähnung verdienen hier namentlich: R. Trautmann mit 
seinem Baltisch-Slavischen Wörterbuch, Göttingen 1923, in dem es 
der Verfasser mit feinster Sachkenntnis unternimmt, einen gemein- 
samen baltisch-slavischen Wortschatz herauszuschälen, dem der Ver- 
fasser Gestalt zu geben glücklicherweise gezwungen war. In einer 
jüngeren Periode des Ursl. gehen die Lautentwicklungen vor sich, 
die Fürst N. Trubeckoj in seinem «Essai sur la chronologie de 
vertains faits phonetiques du slave commun» in der Revue des 
etudes slaves II (1922), S. 217—234 behandelt. 

Kein Problem aber ist in dem letzten Jahrzehnt derartig intensiv 
und vielseitig behandelt worden, wie die Entwicklung des uridg. Ak- 
zentes und der Intonation bis in die slavischen Einzelsprachen hinein.! 
Da ist es eine höchst verdienstvolle Tat, daß ein Gelehrter, der in F 
der ersten Reihe der Akzentforscher steht, mit kritischem Geiste zu- 
sammengefaßt hat, was bis jetzt geleistet ist. Ich meine N. van Wijk, 
Die baltischen und slavischen Akzent- und Intonationssysteme, Ver- 



















‘ Im Folgenden bedeuten auf ursl. Formen: ‘ die Akzentstelle; ’ akuierte; 
” zirkumflektierte: & neu akuierte; ” neu zirkumflektierte Intonation. j 
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handelingen der K. Akad. van Wetensch., Amsterdam 1923. Wir 
brauchen also über den Stand der Forschung nicht zu viele Worte 
zu verlieren. Anschließend an das Vorhergehende mag nur betont 
werden, daß derjenige, der die Akzententwicklung chronologisch in 
das Urslav. einzuordnen mit Scharfsinn versucht hat, Lehr-Sptawinski 
mit seiner Schrift: «O prastowianskiej metatonji», Krakau 1918, gc- 
wesen ist. Dieser hat zugleich das Verdienst, ein System und eine 
Gesetzmäßigkeit in die Problematik der Akzent- und Intonations- 
entwicklung gebracht zu haben. Dieses Verdienst wird dadurch nicht 
geschmälert, daß sich Lehrs Aufstellungen wohl. kaum halten lassen. 

Seit Bopps «Vergleichendem Akzentuationssystem», Berlin 1854, 
gilt es als feststehend, daß der Akzent in der idg. Grundsprache frei 
‘war. Hatte Bopp den Silbenakzent oder die Intonation noch so gut 
wie gar nicht in seine Betrachtung gezogen, so holte das die folgende 
Generation nach. Die Ergebnisse der verschiedenen Gelehrten, ‚welche 
Klarheit über die Intonation des idg. Vokalismus schufen, konnte 
H. Hirt in seinem «Indogermanischen Akzent», Straßburg 1895, zu- 
sammenfassen und feststellen, daß in der idg. Grundsprache auf 
langen Endsilben akuierte und zirkumflektierte Intonation möglich 
gewesen ist, daß sich ferner im Balt. und Slav. die uridg. Länge der 
Vokale, Diphthonge, Liquiden und Nasale der nicht letzten Silben 
in akuierter, ihre uridg. Kürze in zirkumflektierter Intonation wider- 
spiegeln. 

Schon Bopp hatte den Versuch unternommen, die höchst alter- 
tümlich anmutende freie slav. Betonung, namentlich des Russischen, 
in Beziehung zu setzen mit der freien Betonung des Uridg. Da durch 
die Arbeiten mehrerer Slavisten, namentlich A. Leskiens, die freie 
Betonung des Ursl. sichergestellt war und Schlüsse auf die ursl. In- 
tonation gezogen werden konnten, hinderte nichts, die ursl. Betonung 
‘mit der uridg. in Beziehung zu setzen. Diese Aufgabe ist seit Hirts 
‘Buch stark gefördert, wenn auch, wie gesagt, noch nicht endgültig 
‚gelöst. 

Der erste bedeutsame Schritt war die Entdeckung des zuerst! 
von Leskien, dann Fortunatov und de Saussure gefundenen, nach 
dem letzten meistens genannten Gesetzes (LSG.): «Der Akzent wird 
im Baltischen und Slavischen von betonter, zirkumflektierter oder 
kurzer Silbe auf die folgende akuierte Endsilbe verschoben», nach 
dem Schema Y — > =; z. B. griech. &Akw : russ. BO.IORY, lit. velkü. 


1 Siehe W, Streitberg IF. 3 (1894, geschrieben 1892), S. 156. 
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— Die Mehrzahl der Forscher hält dieses Gesetz für sehr alt, 
bis in balt.-slav. Zeit hinaufreichend; Ausnahmen machen Hirt und 
Meillet, die es in ein späteres Eigenleben des Slav. und Balt. ver- 
legen. Wir werden sehen, daß Hirt und Meillet recht haben. 

Ein zweites kaum weniger bedeutsames Gesetz fand Hirt 1899 
(HG.): «Der Akzent wird im Balt. und Slav. von betonter Endsilbe 
auf eine akuierte vorhergehende Silbe verschoben», nach dem Schema 
= 8 >72; z.B. griech. Jöuög, ai. dhumd- : russ. IMG, Gen. IBIMa, 
sbkr. dim, Gen. dima. Auch von diesem Gesetz wird heute fast all- 
gemein angenommen, daß es schon in balt.-slav. Zeit gewirkt habe, 
wenngleich das Lettische nach Endzelins maßgeblichem Urteil dieses 
Gesetz nicht kennt. 

In zwei Fällen bleibt dagegen der ursprüngliche Akzent an der 
alten Stelle: wenn nämlich alle Silben zirkumflektiert oder kurz sind, 
also nach dem Schema erstens Y », z. B. griech. x\£og, ai. $ravas : 
russ. C.10B0, sbkr. slövo; zweitens ” Y, z. B. griech. rrrep6v, russ. Iep6, 
sbkr. pero. — J. J. Mikkola konnte in seiner «Urs. Grammatik», 
Heidelberg 1913, zahlreiche Beispiele für diese Erhaltung und für 4 
die Verschlöbling nach LSG. und HG. geben. 3 

Trotzdem bleibt aber noch ein großer Teil der Akzentbewegungen. 
im Ursl. unerklärt. Erst in jüngster Zeit, etwa in den letzten zehn 
Jahren, ist die Forschung daran gegangen, diesen Restbestand auf- 1 
en. Besonders wichtig wurde die Erkenntnis, die namentlich 
durch J. Rozwadowski, Sachmatov und Belid, außer den genannten 4 
. Gelehrten, gefördert wurde, daß bereits in ursl. Zeit eine Wandlung 
der Intonationen unter irgendwelchen Bedingungen stattgefunden hat, 
eine Erscheinung, die zuerst de Saussure «Metatonie» genannt hat. 
Darnach wandelt sich eine uridg. Länge, d. h. balt.-slav. oder, wie 
wir weiterhin zweckentsprechender sagen, frühurslavischer Akut in 
jüngerer ursl. Zeit in einen «neuen Zirkumflex», und eine uridg. 
Kürze, d. h. frühursl. Zirkumflex in einen «neuen Akut». Mit dieser 
Metatonie geben auch verschiedene Akzentverschiebungen vor sich. 
Nach Lehrs System nun rufen drei Faktoren Metatonie hervor: 1. die 
Stellung vor einem reduzierten Vokal; 2. die Stellung vor einem 
alten Akut; 3. die Enklise beim zusammengesetzten Adjektiv. Gegen 
dieses System ist einzuwenden, daß in maßgeblichen Kategorien trotz 
Vorhandenseins der beiden ersten Faktoren keine Metatonie eintritt. 
Van Wijk hat in einer das Wesentliche treffenden Kritik im Rocznik 
Slawistyezny IX (1921), S. 78—109 die Schwächen der Lehrschen 
Theorie betont und gezeigt, daß von einer durchgehenden Metatonie 
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vor einem Halbvokal «nicht die Rede sein» könne, daß ferner «in 


gewissen Wortgruppen Akut vor Akut nicht zu neuem Zirkumflex 
geworden ist» und schließt, daß Lehr zwar «in vielen Punkten 
richtig gesehen» hat, aber die Resultate von Lehrs Untersuchungen 
seien «nur Hypothesen und keine endgültige Lösung der Probleme». 
Damit hat van Wijk vollständig recht, und die Idg. Jb. 8, 287 ge- 
äußerte Ansicht, daß «die neuesten Untersuchungen über die slav, 
Metatonie eine neue Grundlage für die slav. Intonationsforschung 
ergeben» hätten, ist wohl zu optimistisch. Zur Begründung dieser Bei- 
stimmung zu van Wıjk mögen zwei Gesichtspunkte hervorgehoben 
werden, die in van Wijks Kritik vielleicht nicht genug betont sind, 
die aber m. E. beweisen, daß die Aufstellungen Lehrs in der von 


ihm dargelegten Form nicht richtig sein können. 1. Betreifs der 


Stellung vor Halbvokalen; der ur-l. Typus *löms, Gen. *löoma müßte 
nach Lehrs Annahme einen sbkr. Nom. Sing. *löm ergeben, der mit 
der Intonation des o von allen Singularkasus gestützt wäre, vgl. Gen. 
löma, Dat. lömu usw.; in Wirklichkeit lautet aber der Nom. Sing. löm; 
wir beobachten also zwar eine Dehnung, aber keine Metatonie. Ähn- 
lich sbkr. bög, böga; bök, böka; god, göda; gröm, gröma; dö, döla; döm, 
döma usw. Dieser Typus ist desha.b besonders wertvoll und ent- 
scheidend, weil Analogie keinesfalls gewirkt haben kann. — 9. Betreffs 
der Stellung vor altem Akut; in dem ursl. Typus *rana sind beide 
Silben akuiert. Nach Lehr sollten wir also auf dem ersten a neuen 
Zirkumflex erwarten, so daß im Öechischen das Wort *rana lauten 
müßte; es heißt aber räna. Hier Analogie etwa nach dem Akk. Sing. 
anzunehmen, ist m. E. methodisch unmöglich; denn in einigen Kasus 
haben wir tatsächlich metatoniertes, also kurzes a: im Instr. Sing. 
ranou, im Gen. Plur. ran, im Dat. Plur. randm, im Instr. Plur. ranamı, 
im Lok. Plur. randch. Ein lautgesetzliches *rana wäre al-o vielseitig 
gestützt gewesen. Ähnlich kräva, kravou; jama, jamou; zZäba, Zabou, 
iräva, travou; sila, silou; dira, derou u. v. a. Es ist also zunächst 
unsere Aufgabe, andere Grundbedingungen für die Entstehung der 
Metatonrie zu suchen und zu finden. 

In einem Falle tritt vor einem (später) reduzierten Vokal stets Meta- 
tonie ein, nämlich wenn er ursprünglich betont war; ich meine den 
Typus sbkr. böb, böba, für den H. Hirt. IF. 10 (1899), S. 47£. ein reiches 
Material nachgrwiesen hat. Ein so formuliertes Gesetz: «Frühurslav. 
unbetonte, zirkumflektiert oder kurze Silbe erleidet vor betontem Halb- 
vokal Metatonie, erhält also neuen Akut und zieht den Wortton an 
sich», dürfte kaum von jemandem bestritten werden. Und wenn nun 
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‚der Gen. Plur. auf -s stets auf der vorhergehenden Silbe Metatonie 
erleidet, so werden wir lieber auf seine frühurslav. Endbetonung 
schließen als auf konsequente Metatonie vor jedem Halbyokal. Jeden- 
falls aber ist das Wesen und der Ursprung des Gen. Plur. auf -» 
noch ganz unklar; und entweder war er ursprünglich endbetont — 
dann bedarf das Gesetz keiner Erweiterung; aber, von anderen 
Schwierigkeiten abgesehen, wäre eine häufige Durchbrechung des 
HG. anzunehmen — oder er hatte eine derartig isolierte Form, 
meinetwegen dreimorige Länge, daß sie sich bis auf den heutigen Tag 
in der Metatonie widerspiegelt. 

In einigen sehr charakteristischen Formenkategorien, sowie in 
einigen isolierten Einzelfällen erleidet das LSG. eine Ausnahme, die 
befriedigend zu erklären teils noch nicht gelungen, teils noch nicht | 
versucht ist. Es hat deshalb bis in die jüngste Zeit hinein nicht 
an Stimmen gefehlt, die dem LSG. überhaupt die absolute Gesetz- 
mäßigkeit abgesprochen haben. Zu den Ausnahmen gehören: 


{ 
1. mehrere feminine @ und ja-Stämme, nämlich die Typen *doba, { 
*korä, *vola; 2. mehrere neutrale o- und jo-Stämme in ihren Plural- 
kasus, der Typus *sela zum Nom. Sing. *selö; 3. einige konsonantische 
»-Stämme (uridg. -en, vgl. griech. noıumv), Typus *pleme; 4. einige 
‚isolierte Fälle, z. B. *oba (vgl. lit. abu). — Es kann nicht zweifelhaft 
sein, daß wir hier ursprüngliche Oxytona vor uns haben: das beweist 
vornehmlich der zweite Typus: selö erlitt keine Veränderung; dann 
muß die Akzentverschiebung auf die erste Silbe jünger sein. Da mit 
dieser Akzentverschiebung Metatonie verbunden ist, wie tech. küra, 
vüle, russ. dial. vwil'a ergibt, so können wir diese Entwicklung in die 
‚gleiche Zeit wie die im vorhergehenden Absatz dargelegte einreihen; 
überhaupt hindert nichts, die Wirkung der Metatonie unter den ver- 
schiedenen Bedingungen als gleichzeitig anzunehmen. — Für die 
angeführten vier Kategorien ein Gesetz zu finden, erscheint zunächst 
schwierig. Denn in der frühursl. Silbenfolge: unbetonte, zirkum- 
flektierte oder kurze Silbe + betonte akuierte Silbe zeigt sich ein 
doppeltes Resultat: teilweise geht der Akzent auf die metatonierte, 
‚also neu akuierte vorhergehende Silbe über, wie in den angeführten 
vier Kategorien. Teilweise tritt keine Metatonie ein und der Akzent 
bleibt auf der letzten Silbe. Da typische lautliche oder sonstige ° 
Unterschiede tatsächlich nicht vorhanden sind — die Versuche, solche 
zu konstruieren, haben niemand überzeugt —, so kommen wir um. 
die ultimative Fragestellung schlechterdings nicht herum: Welche 
Entwicklung ist lautgesetzlich, welche analogisch? Hier zeigt sich 
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nun, daß in allen Fällen, in denen der Akzent auf der Endsilbe 
bleibt, Vorbilder nicht nur vorhanden sind, sondern sich geradezu 
aufdrängen, daß dagegen in den obigen vier Kategorien Vorbilder 
teils nicht vorhanden sind, teils nur an den Haaren herbeigezerrt 
werden können. Daraus muß ich die Folgerung ziehen und als ge- 
setzlich feststellen: «Unbetonte, zirkumflektierte oder kurze Stamm- 
silbe erleidet vor betonter akuierter Endsilbe Metatonie, erhält also 
neuen Akut und zieht den Ton auf sich», nach dem Schema I — 
>'2—. Das dem Indergermanisten nächstliegende Beispiel dürfte 
das unter 4. genannte sein: aus dem Verhältnis russ. 60K%, Gen. Sing. 
60ka, aber Nom. Du. 60kä, oder por, Gen. Sing. pöra, aber Nom. Du. 
porä, sowie aus dem griech. akutierten Nom. Du. auf w, z. B. tw 
öpdaluw, geht mit Sicherheit hervor, daß wir hier auf der Endsilbe 
alten Akut haben. Ein anderer isolierter Fall liegt im Instr. Sing. 
fem. einiger Pronomina vor; der lit. Instr. rgk& weist auf Akut in 
der Endsilbe, die russ. Pronominalformen rorö, Tomy usw. deuten 
auf ursprüngliche Oxytonierung; wenn wir nun daneben rw haben 
als Instr. Sing. fem., so ist die Form wohl nur lautgesetzlich durch 
Akzentzurückziehung zu erklären. — Wichtig ist eine zeitliche Be- 
stimmung für die Wirksamkeit dieses Gesetzes: Hätte das LSG. vor 
ihm gewirkt, so wäre dadurch die Wirkung des LSG. wieder auf- 
gehoben worden; also muß das LSG. später gewirkt haben. Da aber 
mit dem obigen Gesetze zugleich Metatonie eintritt, die sich in nichts 
von der sonstigen Metatonie unterscheidet, so haben wir Grund genug 
anzunehmen, daß die Gesetze der Metatonie vor dem LSG. gewirkt 
haben. Da ferner die Metatonie im Slav. völlig anders auftritt als 
im Balt., so folgt daraus, daß das LSG. nicht in balt.-slav. Zeit gewirkt 
haben kann, sondern im Einzelleben beider Sprachzweige, wie es 
bisher namentlich Hirt und Meillet, im Gegensatz zu der 
Majorität der Forscher, angenommen haben. Das LSG. ist 
in der Tat wohl das zeitlich letzte Akzentverschiebungsgesetz in 
ursl. Zeit, und es bestätigt sich die alte Erfahrung, daß die jüngsten 
Gesetze die wenigsten Ausnahmen haben — und das LSG. hat im 
Slav., von jungen, einzelsprachlichen Lehnwörtern abgesehen, keine 
Ausnahme —, und daß sie infolgedessen oft am leichtesten und 
frühesten entdeckt sind; sie werden von jüngeren Einflüssen weniger 
verschleiert, ziehen vielmehr leicht Analogien nach sich und ver- 
dunkeln dadurch ältere Zustände und Gesetze. — So auch hier: eine 
nicht geringe Zahl von Fällen, die nach den obigen Ausführungen 
den Akzent von der akuierten Endsilbe auf die neu akuierte Stamm- 
Streitberg-Festschrift. 42 








658 ' Karl H. Meyer. . RAR er a 9 


silbe verschieben mußten, wurden mit der übergroßen Zahl der nach 
dem LSG. akzentuierten Wörter mitgerissen. Dafür ein Beispiel: 
frühursl. *berg (vgl. griech. p&pw) wurde nach LSG. spätursl. *bero 
(russ. Öepy); darnach analogisch der Typus frühursl. *gryzo (griech. 
Bpöxw), spätursl. *gryzö (russ. TPEIBY, sbkr. grizem), ähnlich *%ladg, 
*krado, "pado, *dajo, "kypo, *stydjg, *chytrjo u. a. So ist es kein 
Wunder, wenn Formen vom frühursl. Typus *mogö, dann *mögo von 
der Woge des LSG. mitgerissen wurden und ein spätursl. *mogo er- 
gaben (russ. MOTY, sbkr. mögu, ©ech. mohu). Eine grundsätzlich paral- 
lele Erscheinung liegt etwa in russ. BB Asimy vor, wo gleichfalls das 
LSG. so viele Vorbilder geschaffen hatte, daß dieses nach HG. auf 
der Stammsilbe akuierte-akzentuierte Wort Endbetonung im Lok. | 
Sing. annahm. . 
Endlich bleibt eine dritie Kategorie von Fällen zu besprechen, 
in denen Metatonie wirkt und Akzentverschiebung mit ihr einher- 
geht. Ein Typus russ. ro.16 Cak. golö, der alt ist, hat neben sich | 
ein jüngeres russ. T610e Cak. gölöo. Meines Erachtens ist van Wijk 
der Erklärung dieses Typus am nächsten gekommen, wenn er 1916 
im Archiv £. slav. Phil. 36 auf Sievers’ «Grundzüge der Phonetik» 
hinweist und die Metatonie mit den von Sievers beschriebenen ° 
«formell bedingten Tonlageunterschieden»> in Zusammenhang bringt. 
Meines Wissens ist niemand diesem Erklärungsversuche näher nach- 
gegangen, wahrscheinlich deshalb, weil er zu unbestimmt gehalten 
ist und dem Philologen keine feste Handhabe bietet. Van Wijk hat 
aber an seinem Erklärungsgrundsatz festgehalten und steht in dia- 
metralem Gegensatz zu Lehr, wenn er 1920 im Archiv f. slav. ° 
Phil. 37, S. 7 in erheblich schärfer umrissener Form die Erklärung 
für die Metatonie gewisser Sprachformen angibt: «. . . infolge der 
Intonationsänderung, die durch . .... Verlängerung des Wortes... . 
stattfand»; oder wenn er im Rocznik Slawistyezny 9 (1921), S. 101° 
sagt: «Wenn von einem Stamme mittels Suffixe und etwaiger Präfixe 
eine Anzahl verschiedener Formen gebildet wird, so hat jede dieser 
Formen ihre eigene Tonbewegung und infolgedessen wechseln auf der 
Stammsilbe einige Intonationen miteinander». Wo van Wijk Sievers 
zum Beweis angeführt hat, geschieht dies auf Grund der «Grund- 
züge der Phonetik», die Sievers selbst inzwischen in wesentlichen 
Punkten überholt hat. Sievers hat nämlich neuerdings in seinen 
«Metrischen Studien» IV, 1 (1918) ein Gesetz von grundlegender 
Bedeutung formuliert, das meines Erachtens auch auf diese dritte‘ 
Kategorie der Metatoniefälle klärendes Licht wirft, ich meine Sieve: 8) 



























„ij A D NE 7 en 
a Reg ! MEER F 
« Ber . b ra 
E] BE But f 
& v. Iras 
v< % 


A| 5 


Slavisch. 659 


«Gesetz von Grad und Ungrad», das folgendermaßen lautet (8. 22): 
«Sprachliche oder rhythmische Gruppen von gerader Gliederzahl 
liegen, ceteris paribus, in der Tonskala prinzipiell konträr zu solchen 
von ungerader Gliederzahl»; Sievers nennt dieses Gesetz ein «auch 
für die Metrik der verschiedensten Zeiten und Völker höchst wich- 
tiges». Für die Wirkung des Sieversschen Gesetzes auf Laut- und 
Akzentwechsel ist ein von Sievers im mündlichen Unterricht an- 
geführtes Beispiel sehr charakteristisch, der Gegensatz von deutsch 
«lebend» und «lebendig».! — Betrachten wir nun die Tatsachen der 
urslav. Akzentverschiebung unter dem Gesichtspunkte des Sievers- 
schen Gesetzes von Grad und Ungrad, so fallen sofort mehrere 
Gesetzmäßigkeiten in die Augen. Vorausgeschickt sei der aus den 
Tatsachen sich ergebende Grundsatz: «Wenn in einer urslav. gleichen 
Formengruppe die Silbenzahl im Verhältnis von Grad und Ungrad 
wechselt, so tritt Metatonie und gegebenenfalls Akzentverschiebung 
ein». Dabei ist unter «gleicher Formengruppe» zu verstehen z. B. 
das Deklinationsparadigma der Kasus eines Nomens oder Adjektivs; 

 nominale oder verbale Ableitungen von einem Nomen; zusammen- 
gesetztes und unzusammengesetztes Adjektiv; beim Verbum einerseits 
der Präsensstamm mit seiner Flexion und seinen Ableitungen wie 
2. B. die Iterativbildungen, andererseits der Infinitivstamm mit seinen 
Ableitungen. Als zweiter Grundsatz ergibt sich: «Innerhalb einer 
Formengruppe sind die Formen mit geringerer Silbenzahl konservativ, 
diejenigen mit größerer Silbenzahl erleiden Metatonie und gegebenen- 
falls Akzentverschiebung». Und demnach ergeben sich folgende 
Regeln: 

1. «Wird ein frühurslav. anfangbetontes Wort, dessen erste Silbe 
ursprünglich zirkumflektiert oder kurz ist, in der gleichen Formen- 
gruppe um eine Silbe verlängert, so rückt der Ton in der verlängerten 
Form auf die zweite Silbe, die neuen Akut erhält>, nach dem Schema: 
einerseits % =, andererseits - '@ ©. Beispiele: griech. avog, lit. 
saüsas, russ. neutr. cyxo, andererseits dreisilbig, zusammengesetzt: 
eyxöe; oder russ. X0PoT&, A0PoTo, Cak. dräg, drägo, andererseits russ. 
M0POTÖR, Xoporöe, Cak. dradgs, drago. — Ferner: ai. dämah, griech. 
DOMOG, russ. A0MG, Gen. A60Ma, andererseits der um eine Silbe ver- 
längerte, ursprüngliche Lok. Sing. russ. X0MÖBB, &ech. domt; ähnlich 


ı Für die Wirkung dieses Gesetzes im Altenglischen hat ein feines, als 
Parallele zum Slav. charakteristisches Material beigebracht B. Borowski, «Zum 
Nebenakzent beim ae. Nominalkompositum»> (= Max Försters Veröffentlichungen 
der Sächs. Forschungsinstitute in Leipzig III, 2), Halle 1921, S. 148 ff. 
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der Gen. Plur. russ. 0M6B5, tech. domu(v), sbkr. domöva; oder russ, Ei 
goers, Gen. Sing. xöerm, Cak. kösti, dagegen der ursprünglich drei- | 
silbige Gen. Plur. russ. kocreü, Cak. kosti. — Ferner griech. pepw, 
frühursl. *bero, dagegen dreisilbig griech. pepere, aber russ. 6ep£re, 
wie auch die übrigen Präsensformen Öepems, 6epers, 6epems; oder 
ai. yabhati, frühursl. *jedg, dann aber russ. eö&mp, eöere, sbkr. jebes, 
jebet. — Ferner ai. bhägas, aber die dreisilbige Ableitung russ. 
6orars, 60TäTo, sbkr. bögat, bögato. — Oder von dem zweisilbigen 
Grundwort russ. 104», Gen. 1012 lautet die dreisilbige Ableitung 
russ. 1onfHa, sbkr. dölina; oder von russ. X015, x014 die dreisilbige 
verbale Ableitung russ. xonftb, sbkr. höditi. — Neben dem die alte 
Betonung aufweisenden zweisilbigen Akk. Sing. russ. pyRy, sbkr. rüku 
haben wir den ursl. dreisilbigen Instr. Sing. russ. pyköm, slov. rokg; 
ganz analog Dat. Plur. russ. pykäms, Cak. rükän, Instr. Plur. russ. 
pyrämn, Lok. Plur. pykäxs. — Liegt ein dreisilbiges Wort als die 
kürzeste Form zugrunde, so ist die Entwicklung die grundsätzlich 
gleiche: russ. B&ce1o, Cak. veselo, andererseits die durch Komposition | 
viersilbig gewordene Form russ. Bec&ıoe, Cak. veselo. | 

2. «Wird ein frühursl. aus zwei zirkumflektierten oder kurzen i 
Silben bestehendes, oxytoniertes Wort in der gleichen Formengruppe 
dreisilbis, so rückt der Ton auf die erste Silbe, die neuen Akut | 
erhält», nach dem Schema: einerseits v %, andererseits DIE 
Beispiele: ai. krgnd-, russ. vepno, Cak. drnö, andererseits dreisilbig, } 
zusammengesetzt: russ. y&pHoe, Zak. drnö; oder russ. Obap, OB16, 
ak. bel, belö, andererseits russ. Obıma, Oboe, Cak. bein, belö, ech. 
bily, bil. — Ferner griech. rrepöv, russ. mepö, sbkr. pero, anderer- 
seits das ursprünglich dreisilbige Kollektivum russ. meppe, sbkr. perje; 
analog russ. Nom. Plur. ustrs ‘Blüten’, dazu das um eine Silbe ° 
verlängerte Kollektiv slov. cvetje, Gech. kviti. — Ferner zu dem Cak. 
Oxytonon kröv, Gen. Sing. krovä lautet der aus ursprünglich drei- 
silbigem *krovech» hervorgegangene Lok. Plur. &ak. krövzh. — Ferner 
zu der frühursl. 1. Sg. mogö haben die um eine Silbe vermehrten 
übrigen Präsensformen neuen Akut und Wortton auf der ersten Silbe: 
russ. MÖKeIIb, Möikere usw., Cech. müfes, müsete usw.; analog zu 7 
zweisilbigem frühursl. *vodjo ein dreisilbiges russ. BÖNMMB, BÖAUTB, r 
BöNuTe, sbkr. vödzs, vödz, vödıte. E 

3. «Wird ein ursl. anfangsbetontes Wort, dessen erste Silbe ur- 
sprünglich akuiert war, in der gleichen Formengruppe um eine 
Silbe verlängert, so wandelt sich der Akut in einen neuen Zirkumflex, 
behält aber den Wortakzent», nach dem Schema: einerseits x v E 
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andererseits u © u. Beispiele: Cak. mälo, ©ech. malo, dagegen zu- 
sammengesetzt, dreisilbig lak. mälö, Cech. male; ähnlich. tak. stäro, 
tech. stäro, dagegen ak. stäro, Cech. stare, — Ferner frühursl. *bydg 
(beide Silben akuiert), dagegen dreisilbig mit neuem Zirkumflex auf 
der ersten Silbe: ech. budes, bude, budele, slov. bödes, böde, bödete, 
poln. bedziesz, bedzie, bedziecie. — Ferner zu dem zweisilbigen Nom. 
Sing. *räna (beide Silben akuiert, vgl. &ech. rdna) lauten die ur- 
sprünglich dreisilbigen Formen für den Instr. Sing., Dat. Instr. Lok. 
Plur. &ech. ranou, randm, ranami, ranäch, also mit neuem Zirkumflex; 
analog slov. lipa, aber z lipo, riba, aber z ribo. — Ferner poln. 
(prze-)przgdz (aus zweisilbigem *-pregti) neben (prze-)przggad (aus 
dreisilbigem *-pregati); ähnlich poln. (nrzy-)sigdz neben (przy-)siegac. 
— Oder ech. krdva (ursprünglich beide Silben akuiert) neben ehe- 
mals dreisilbigem kravka (aus "kravska); entsprechend slov. brät neben 
Dim. brätee oder dem Kollektivum brätja. 

4. Ähnliche Wandlungen der Intonation und des Akzentes 
beobachten wir, wenn ein Wort durch Präfigierung um eine Silbe 
vermehrt wird. Allerdings ist das durchgehends nur bei nominaler 
Komposition der Fall, selten bei verbaler. Der Grund für die ver- 
schiedene Behandlung liegt darin, daß die nominalen Komposita von 
Anfang an untrennbar fest verbunden sind, während die verbalen Kom- 
posita eine Trennung durch andere Satzteile gestatten. Wenn nun im 
Shkr. ein paar verbale Komposita Metatonie aufweisen und damit eine 
andere Physiognomie erhalten als ihre Simplizia, so scheint mir das darauf 
hinzudeuten, daß im Ursl. die Festigung der verbalen Komposita 
eben begann, als die Gesetze der Metatonie wirkten. Jedenfalls ge- 
winnen wir aus den ursl. Betonungsverhältnissen die Schlußfolgerung, 


- daß zu der Zeit, wo die Metatoniegesetze wirksam waren, die nomi- 


nale Komposition gefestigt war, daß dagegen die Verba von ihren 
Präfixen noch getrennt werden konnten. — Für die nominalen Kom- 
posita ergibt sich nun die Regel: «Betonte, zirkumflektierte oder 
kurze Stammsilbe eines Nomens erhält nach einem Präfix neuen 
Akut», nach dem Schema: einerseits w =, andererseits > |'@ <. 
Da auch diese Metatonie, wie in den vorher besprochenen Kategorien, 
zeitlich vor dem LSG. stattfindet, bedeutet jene Regel, daß nominale 
Simplizia dem Akzentwechsel des LSG. unterliegen, dagegen die Kom- 
posita nicht. Diese Tatsache ist durch die Forschung der letzten 
Jahre festgestellt worden; es mögen also ein paar, der Vollständig- 
keit halber beigefügte Beispiele genügen: russ. po, Gen. Sing. pöAa, 
Lok. Sing. s5 pory; dagegen Hapöa» stets mit festem Akzent. Oder 
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66a, Nom. Akk, Plur. Obası,; aber moObra. Oder endlich PoRORE: 
Gen. Sing. TÖpora, aber OTOPOAB, OTOPONa. 

Fassen wir also kurz chronologisch die Entwicklungslinie der 
Akzentuation vom Uridg. bis zum Ausgang der ursl. Periode zu- 
sammen, so erweist sich als ältestes das HG., das möglicher- 





weise als balt.-slav. zu bezeichnen ist! — > +. Zweitens folgen 
die Gesetze der Metatonie: -s= 23; - >; 22, 225; 
_ za nr >, 55, 25 =/'2=, Als drittes schließt 
Sehr LSG. a A > =, Die zweite Gruppe und LSG. erweisen 
sich als anaer als das Balt.-slav. — Damit löst sich, soweit zweisilbige 


und mit zweisilbigen zur gleichen Formengruppe gehörige dreisilbige 
Wörter in Betracht kommen, jeder uridg. Akzent bis zum Ausgang der 
ursl. Periode leicht auf, wie andererseits von jedem slavischen Worte, 
dessen ursl. Akzent gesichert ist, Rückschlüsse auf seine uridg. 
Akzentuation möglich sind. 

Auf einen Fall mag nun noch aufmerksam gemacht werden, 
bei dem das Sieverssche Gesetz von Grad und Ungrad auch slavisch 
einzelsprachlich wirkt, allerdings in durchaus anderer Form als im 
Ursl. Slavisch einzelsprachlich ist bekanntlich der Schwund der 
schwachen Halbvokale, wodurch ein Wort normalerweise um eine 
Silbe verringert wird. Dadurch treten Änderungen im Wortrhythmus 
ein, die sich in den verschiedenen slavischen Einzelsprachen ver- k 
schieden widerspiegeln. So wird im Sbkr. und Slov. ein vorher- 
gehender kurzer Vokal, der nicht neuen Akut hat, gedehnt (also 
nicht etwa metatoniert), im Cech. und Poln. bleibt er normalerweise 
kurz. Ein vorhergehender zirkumflektierter Langvokal bleibt im 
Sbkr. und Slov. lang (wird also nicht etwa durch Metatonie akutiert, 
d. h. gekürzt), im Üech. erscheint er normalerweise gekürzt, was 
ebenfalls nicht auf Metatonie schließen läßt; im Poln. tritt in den 
maßgeblichen Fällen, in denen mit Nasalvokal, meistens a auf, was ' 
mit dem Reflex des alten oder neuen Akut übereinstimmt. Ein 
vorhergehender akuierter Langvokal bewahrt im Sbkr., Slov., Cech. 
und Poln. grundsätzlich seinen Akut. Eine besondere Stellung nimmt 
das Supinum ein, das von jeher anfangsbetont ist, also demnach 
keine Metatonie erleiden konnte; es steht einerseits mit dem In- 
finitiv in engster rhythmischer Beziehung, zugleich verliert es durch 
den Abfall des Halbvokals eine Silbe an Wortumfang. 

Sind damit die Probleme, die für den Indogermanisten und den 
Slavisten die akzentuelle Entwicklung des Ursl. betreffen, hinreichend 
charakterisiert, um nicht gelöst zu sagen? Selbst abgesehen davon, 
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daß die drei- und mehrsilbigen Wörter zu spärlich und einstweilen 
etymologisch zu unsicher sind, als daß man für sie Akzentgesetze 
formulieren dürfte, auch abgesehen von einzelnen Abweichungen, die 
uns in nicht geringerer Zahl auch bei der Vergleichung der griech. 
und ai. Wörter hinsichtlich ihres Akzentes entgegentreten und die 
meist ohne rechte Überzeugungskraft von jedem Forscher mehr oder 
weniger gezwungen erklärt werden können, — gibt es keine noch 
ungeklärte Kategorien von Ausnahmen? Auf eine mag jedenfalls 
hingewiesen werden: ich meine Abweichungen von HG., die nament- 
lich bei den Iterativbildungen der Verba auffallen. Beispiele: russ. 
3HABÄTR zu 3HaTR, sbkr. zudvati zu zuäti; russ. ÖbIBATB zu ÖklTb, sbkr. 
-bivati zu biti; russ. -onbBärn zu oNbTE, sbkr. odijevati zu ödieti. Wenn 
der iterative Typus uridg. ist, so bleibt wohl keine andere Erklärung, 
als bereits für das Uridg. in gewissen Formengruppen einen Zirkum- 
flex für Langvokale auch in Mittelsilben als möglich anzusehen. Der 
Betonungswechsel würde sich dann sehr leicht nach der ersten Regel 
der nach dem Gesetz von Grad und Ungrad erfolgten Metatonie er- 
geben. Hier zeigt sich nun der leidige Mangel, daß viele der häu- 
figsten Formentypen des Ursl. noch durchaus nicht erklärt sind, und 
hier gibt es für die Zukunft noch ein ergiebiges Maß von Arbeit. 
Im vorliegenden Falle bin ich aus bedeutungsgeschichtlichen Gründen 
zu der Überzeugung gelangt, daß das ursl. Iterativformans -v- identisch 
ist mit dem lateinischen Perfektformans -v-. Die ältesten lat. v-Per- 
fekta haben «perfektische» Bedeutung, z. B. novi ich kenne, weiß’, 
das formantisch mit dem oben angeführten ursl. Iterativ *znavati 
aufs engste zusammenhängt. Daß die perfektische Bedeutung mit 
der imperfektiven (iterativen) eng verknüpft ist, konnte ich für das 
Lat. in einer Abhandlung über die Aktionsarten im Lat. 1917 nach- 
weisen. Ich schließe also, daß schon uridg. mit dem Wechsel von 
perfektiver und imperfektiver Aktionsart ein Intonationswechsel Hand 
in Hand geht. Wir haben ja auch genug andere Fälle, wo uridg. 
Langvokal sich als ursl. Zirkumflex widerspiegelt. Dahin gehören 
die etymologisch sicheren Fälle wie ai. adyd- “eßbar', ddya- ‘Nahrung’ 
gegenüber ursl. *ödja (mit zirkumflektiertem, frühursl. betontem &, 
vgl. russ. bxä, slov. jeja ‘Speise’); ai. jard-, lat. vzwus, lit. gyvas gegen- 
über russ. xuBt, xupä, sbkr. Zi, Ziva, Zwo, Qech. Ziv, Ziva, Zivo, 
“lebendig”, vgl. auch russ. MuBY, MEDeNB, :KUTBE, SKHBÖTB, 
KHIBE usw., sbkr. Zivim, Zivljeti, Zide, zZivot; griech. WOVv gegen- 
über sbkr. jaje; griech. möpög “Weizen” gegenüber slov. pfra 'Spelt', 
russ. ısipei “Quecke‘; ai. sanı-, lit. sunus ‘Sohn’ gegenüber sbkr. 
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sin, sina. Ferner vgl. man russ. Cab, BB caıy, sbkr. slov. säd, nadn, 
tech. sad, sadu, dazu russ. camy, caıhTb, sbkr. sädım, säditi, Gech. 
sadim, saditi; oder russ. CTEINB, CTuNd, sbkr. (mit alter An 
betonung) stid, stida, Tech. styd, stydu, dazu russ. CTEIMYCh, CTENÄTBCA, 
sbkr. stidim se, stiditi se, Cech. stydim se, styditi se; oder russ. MäCIO, 
Nom. Plur. macıä, sbkr. mäslo, Nom. Plur. mäsla, dazu der «Stamm 
russ. MACIb, BB Macrtli, sbkr. mäst, Lok. Sing. mästi, ech. mast, masti; 
oder russ. xBa1d, sbkr. hvala, dazu russ. XBA1W, XBAAATb, sbkr. hvdlim, 
hvalii. Derartige Fälle lassen sich außerordentlich vermehren; und 
mag in dem einen oder anderen Fall eine jüngere ursl. oder gar 
einzelsprachliche analogische Neuerung des Akzentes oder der In- 
tonation vorliegen, für jeden einzelnen und für die einzelnen Kate- 
gorien es anzunehmen, geht nicht an. Jedenfalls ist meines Erachtens 
z. B. van Wijks Skepsis (Akzent- und Intonationssysteme, 8. 72 ff.) nicht 
berechtigt. Hier hat also die idg. Sprachwissenschaft einzusetzen und 
die Frage zu beantworten, ob und unter welchen Bedingungen die 
Langvokale und -diphthonge im Uridg. zirkumflektierte Intonation 
in Mittelsilben besessen haben. 

Soviel mag hier über den in den letzten Jahren am meisten 
erörterten Problemenkomplex der slavischen Akzentuation genügen !, 
der in A. Brückners Arbeit «Slavisch-Litauisch» in W. Streitbergs 
«Geschichte der idg. Sprachwissenschaft II, 3: Erforschung der idg. 
Sprachen» 1917 noch nicht hinreichend berücksichtigt werden konnte. 
Es mag für die Kennzeichnung des Standes und der Aufgaben der 
' slavischen Sprachwissenschaft, die seitdem im wesentlichen die gleichen 
geblieben sind, ein nachdrücklicher Hinweis auf Brückners geistvoll 
sprühendes, an fruchtbaren Kombinationen und genialen Ausblicken 
reiches Buch genügen; die Forderungen, die Brückner an die Er- 
forschung der Probleme der Lautlehre und Formenlehre stellt, haben 


! Es braucht bloß erwähnt zu werden, daß an dieser Stelle nur Hinweise, 
Proben der wichligsten Kategorien und Beispiele aus einzelnen Slavinen gegeben 
werden konnten. Daher ist auch von jeder Polemik in Einzelheiten abgesehen 
worden. Ich hoffe jedoch, in nicht zu ferner Zeit ein ausführlicheres Material 
bieten zu können. — Hier möchte ich meinem verehrten Lehrer, Herrn Geheim- 
rat Prof. E. Sievers, meinen herzlichsten Dank aussprechen, daß er meiner Auf- 
fassung sein reges Interesse gewidmet und sie eingehend mit mir durchgesprochen 
hat. Zur Erklärung der nach seinem Gesetz von Grad und Ungrad erfolgten 
Akzentverschiebung weist Sievers mich namentlich noch darauf hin, daß durch 
den Wechsel der Silbenzahl die musikalische Tonbewegung der Wörter geändert. 
wird und daß die musikalisch höhere Silbe den exspiratorischen Iktus nach sich zieht. = 
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bleibende Gültigkeit. Auch die Syntax ist seitdem kaum weiter in 
Angriff genommen worden. 

Wenn Brückner $.49 klagt, daß «das Studium des Nordserbischen 
beider Dialekte... nicht als blühend bezeichnet werden» könne, so 
zeigt sich inzwischen eine Besserung. Auf E. Muckes und J. Baudouin 
de Courtenays Anregung hin hat L. V. Sterba eine von den übrigen 
ziemlich stark abweichende, daher wichtige Mundart, die von Muskau, 
untersucht und in Petersburg 1915 veröffentlicht. Das Buch stellt 
einen entschiedenen Fortschritt dar und ist namentlich durch die 
Textbeilagen, die dem feingeschulten Phonetiker besonders gut ge- 
lingen mußten, eine ausgezeichnete Ergänzung zu Muckes Werk, das 
inzwischen ein Menschenalter überschritten hat und naturgemäß nicht 
mehr allen Bedürfnissen genügen kann. Empfindlich ist bei Mucke 
der Mangel an Klarheit, wo in den sprachlichen Erscheinungen Ge- 
setzmäßiges, wo Sekundäres, Analögisches vorliegt. Hier kann nur 
ein stärkeres Zurückgehen auf die altwendischen Quellen fördern, 
und so glaube ich mit einer grammatischen Bearbeitung des ältesten 
obersorbischen Druckes (Warichius’ Katechismus, 1597) der Erforschung 
der wendischen Sprache einen Dienst geleistet zu haben. Eine alt- 
niedersorbische Handschrift sieht der Veröffentlichung durch den 
polnischen Gelehrten v. Taszycki entgegen. 

Sterbas erwähntes Buch Bocrowuorysumkoe Hapbuie I hat 
eine ausführliche Rezension von A. A. Sachmatov (in den Izyöstija 
otd. russk. jaz. i slov. XXI, 2, 1916, 8. 237 ff.) gefunden, die zwar 
geistvoll wie jedes Wort Sachmatovs ist, aber als Besprechung eines 
dem gegebenen Gebiete ferner stehenden Gelehrten von nicht be- 
sonders erheblichem Belang wäre, wenn nicht Sachmatov gewisse 
Grundprobleme nicht nur der sorbischen Grammatik, sondern der 
Slavistik überhaupt aufgerollt hätte, so daß seine Arbeit Idg. Jb. 
8, 245 als «außerordentlich wichtig und «durch die Behandlung 
der ursl. Intonationsverhältnisse .... und durch die ausgezeichnete Be- 
handlung der Verwandtschaftsverhältnisse der sorbischen Mundarten 
und der sorbischen ‚Spracheinheit‘» als «das Beste, was (seit Mucke) 
über sorbische Sprachgeschichte» existiere, bezeichnet werden konnte. 
Dem wird niemand beistimmen, der den sorbischen Vokalismus, das 
Verhältnis der sorb. Mundarten zueinander und zum Westslav. über- 
haupt kennt. — Von dem Reflex der ursl. Intonationen spricht 
Sachmatov wiederholt und weist namentlich auf die verschiedene 
Behandlung der verschieden intonierten tort-, tolt- usw. Gruppen im 
Sorb. hin; daß sie bei ursprünglich steigender Intonation im Muskau- 
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ischen meist gedehnt, bei fallender kurz erscheinen, steht aber in 
voller Deutlichkeit bei Sterba (8. 32 ff£.), der gegen seine sonstige 
Gewohnheit die verwandten slav. Sprachen und sogar das Lit, zum 
Vergleich heranzieht. Überdies hatte bereits Fortunatov im Archiv 
f. slav. Phil. IV, S. 575f. auf die verschiedenen Reflexe der Into- 
nationsunterschiede bei den tort-Gruppen im Sorb. aufmerksam 
gemacht. Aber niemand hat die Ehre dem ersten Entdecker dieser 
Tatsache zuteil werden lassen; schon 1855 hat M. Hörnik im Casopis 
Madicy Serbskeje ($. 72 ff.) in der zu seiner Zeit üblichen Terminologie 
deutlich genug ausgesprochen, daß ursl. steigend intoniertes tort im 
Sorb. tröt (mit «verengtem» 0), fallend intoniertes tort dagegen trot 
(mit offenem o) ergibt. Wenn Sachmatov ferner eine von Sderba 
sehr zaghaft ausgesprochene Hypothese, daß ursl. zirkumflektiertes £ 
im Sorb. zu o werde, akuiertes eg dagegen den e-Laut- bewahre, 
zurückweist, so hat Sachmatov ‘sicherlich recht. Was aber dieser 
zur Erklärung der doppelten Vertretung von ursl. e durch e und o 
anführt, hält gleichfalls der Kritik nicht stand; maßgebend sind 
erstens die Stellung zu der im Sorb. neu eingeführten Akzentstelle, 
zweitens die umgebenden Laute. Infolge dieser Faktoren ist, wie 
mich E. Sievers belehrt, bald Steigton, bald Fallton entstanden, die 
mit dem ursl. Akut und Zirkumflex keinen nachweisbaren Zusammen- 
hang aufweisen und unter Fallton ist e zu o entwickelt, unter Steig- 
ton erhalten. Wenn endlich Sachmatov 8. 269 annimmt, daß ursl. 
-ite sich sorb. als -e, dagegen -.je als -o widerspiegele, so spricht 
das Tatsachenmaterial entschieden gegen eine solche Hypothese. 
Jedenfalle macht der sorb. Vokalismus den Eindruck, als ob hier 
relativ sehr früh und sehr energisch die Anfangsbetonung durch- 
gedrungen sei, so daß m. E. das Suchen nach alter Akzentstelle und 
alter Intonation überall vage, gefährliche Hypothese bleibt, aus- 
genommen die fort usw.-Gruppen, wo zwar auch die alten Verhält- 
nisse stark verwischt sind, aber sich doch noch hinter einem Schleier 
zeigen, den, wie gesagt, als erster M. Hörnik gelüftet hat. 

Was nun die beiden anderen von Sachmatov erörterten Probleme: 
das Verhältnis der sorb. Mundarten untereinander und zum Westslav. 
und Urslav. anlangt, so finden wir die alte Stammbaumtheorie in 
reinster Form. Und doch hatte schon Mucke das Sorbische wieder- 
holt als die sprachliche Brücke zwischen Polnisch (besser Lechisch) 
und Cechisch bezeichnet, hatte Sterba die Annahme eines Ursorbisch 
als Grundlage einer grammatischen Betrachtung in einem kurzer 
Satze mit Recht abgelehnt, und auch A. Brückner (S. 50) weist au 
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die eigentümliche, lehrreiche Stellung des Sorbischen hin als Ver- 
mittlerin zweier Sprachen entsprechend der geographischen Lage, sdie 
von neuem darauf hinweist, wie die heutige Gruppierung der Slaven- 
welt ... die Verhältnisse der Urheimat ziemlich ungetrübt wider- 
spiegelt En alle phantastischen Verwandtschafts- und Wanderungs- 
annahmen widerlegt», — so rügt gerade Sachmatov, daß Sserbe. 
nicht das Ursorbische zum Ausgangspunkt seiner Darstellung gemacht 
habe. Sachmatov stellt drei sorbische Sprachen fest, nämlich Obersorb., 
Muskauisch und Niedersorb.; nach Sachmatovs Grundsatz müßte 
aber auch der sog. katholische, der Übergangs-, der Spreewalddialekt 
usw. jeder als eigene Sprache gelten, „jeder unmittelbar vom Ur- 
sorbischen abhängen, wie dieses (nach Sachmatov) unmittelbar vom 
Urwestslavischen abhängt, das seinerseits endlich in den Stamm des 
Urslav. selbst mündet. Tatsache ist dagegen, daß das ganze wendische 
Sprachgebiet eine ununterbrochene Kette von Mundarten darstellt, 
die kaum merklich ineinander übergehen und nur an den verschie- 
denen Enden ein recht verschiedenes Gepräge haben. Sachmatov 
unternimmt es selbst, die ursorb. Sprache zu konstruieren. Auf 
S. 265 ff. werden 29 Erscheinungen aufgezählt, die die ursorbische 
Sprache charakterisieren sollen. Abgesehen davon, daß danach schon 
im Ursorb. Laute wie ä, 6, €, 9, €, ö, 8 usw. auftreten, gegen die 
A. Brückner S. 51 f. bereits das Richtige gesagt hat, — gegen die 
meisten Punkte lassen sich direkte Beweise erbringen. So werden 
ganz junge Erscheinungen ins Ursorb. verlegt: z. B. behauptet 
Sachmatov als vierten Punkt, daß ursorb. starkes » und » in nicht 
Anfangssilben ausgefallen sei. Typus kupe (ursl. kupsev), aber noch 
im 16. Jahrhundert haben wir regelmäßig wocee und erst im 17. Jahr- 
hundert tritt dafür wöte auf, das offenbar durch die übrigen Kasus 
beeinflußt, also durch Systemzwang entstanden ist; oder ursl. ® 
(Punkt 24) soll ursorb. vor Konsonanten abgefallen, und (25) in 
Wortmitte vor j und i ausgefallen sein, aber auch hier finden wir 
noch im 16. Jahrhundert regelmäßig w geschrieben, und die von 
Sachmatov selbst angeführten Beispiele obersorb. brjod, musk. brod 
«mit neuem b» weisen auf lange Erhaltung des w. Andere Erschei- 
‚nungen, die Sachmatov für sein Ursorb. reklamiert, teilt das Wendische 
mit seinen nächsten Nachbarn der Urzeit, woraus hervorgeht, daß 
‚sie älter sind als eine Epoche, die man ursorb. zu nennen das Recht 
hätte, z. B. den Ausfall der schwachen Halbvokale (Punkt 5), Über- 
gang von ky, gy zu ki, gi (17), Übergang des 9 zu w (9, genau wie 
im Goch. und Klr.), Übergang von dj zu z (21, genau wie im Cech.), 
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Übergang von ?', d' zu &, di (22, wie im Poln. und Weißruss.), Vorschlag 
von w vor anlautendes o (16, wie im Polab. und Klr.). Wieder andere 
Erscheinungen, die nach Sachmatov ursorb. sein sollen, sind mathe- 
matisch konstruiert, und zwar teilweise nachweislich unrichtig kon- 
struiert, z. B. soll ursl. e nach ursprünglich weichen Konsonanten 
sich in offenes o wandeln (7, z. B. *pol’e zu polo); alle Wahrschein- 
lichkeit spricht dafür, daß hier Analogiefälle vorliegen (z. B. Typus 
polo nach Typus blido, vgl. die Erhaltung des e in Adverbien wie 
ale, böle); ferner (8) soll im Ursorb. ein ursl. e in offener Silbe vor 
hartem Konsonant in geschlossenes o übergegangen sein, wozu aber 
Formen wie obersorb. wjedro, pjero, sowie der Typus Gen. Sing. mojeho 
u. v. a. keineswegs stimmen; oder wenn etwa (10) ursl. e in Wort- 
mitte zu ursorb. ö entwickelt sein soll, so läßt sich für das Obersorb. 
z.B. nach Zischlauten auch in Wortmitte niemals ein anderer Laut 
als ”a nachweisen, was genau mit dem ech. übereinstimmt und 
somit wiederum über das Ursorb. hinausweist. Von so alten Er- 
scheinungen, wie dem Wandel eines urslav. g in obersorb. h ent 
sprechend dem Cech. und Klr., im Gegensatz zu dem im Niedersorb. 
erhaltenen g, schweigt Sachmatov vollständig. — Wir sehen also, 
daß die Sachmatovsche Konstruktion einer ursorb. Spracheinheit 
nicht nur auf schwachen Füßen steht, sondern überhaupt in dem 
Sinne, wie man von einer selbst dialektisch variierenden Sprach- 
einheit spricht, ganz unmöglich ist, und das Sorbische erscheint, in 
ein je höheres Alter wir hinaufkommen, vielmehr als ein um so 
kleinerer Ausschnitt aus einem wellenbewegten Meer. 1 
Und was vom Ursorb. in diesem Sinne zu sagen ist, gilt auch 
vom Urwestslav., das Sachmatov $. 265 durch sieben gemeinsame Er- 
scheinungen charakterisiert. Es ist sehr kennzeichnend, wie klein die 
Zahl im Verhältnis zu den ursorb. Charakteristika ist. Einerseits 
werden, bildlich gesprochen, die Wellen immer ausgedehnter und 
wuchtiger, wenigstens für unsere Augen, andererseits ist zu bedenken, 
daß, in je höheres Alter wir hinaufkommen, es um so schwerer ist, 
die Erscheinungen chronologisch zu fassen. So zerfließen Sachmatovs 
urwestslav. Erscheinungen bei näherer Prüfung. Wenn nach ihm 
das Urwestslav. tri, tft statt der urslav. Gruppen tert, tert usw. auf- 
weist (Punkt 2), wenn urslav. halbweiche Konsonanten in urwestslav. 
weiche Konsonanten übergegangen sein sollen (3), so sind das Mög- 
lichkeiten, für die sich keine historisch-chronologischen Anhaltspunkte 
ermitteln lassen. Wenn ferner die ursl. Gruppen or-, ol- im Wort- 
anlaut zu urwestslav. ro-, lo- geworden sind (1), so ist das bekannt- 
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lich unter zirkumflektierter Intonation auch im Ostslav. der Fall; 
und wenn das hypothetische urslav. £ in Flexionsendungen urwest- 
slav. zu 5 entwickelt sein soll (6), so hindert nichts, die gleiche 
Entwicklung auch für das Ostslav. anzunehmen, woraus folgt, daß 
beide Erscheinungen ins Vorurwestslavische zurückzudatieren nötig 
wäre. Der 7. Punkt (Verlust der Betonung der Endsilben und Fest- 
setzung des Wortakzentes auf Nichtendsilben) ist nur anzuerkennen, 
wenn man die Akzentfixierung in ein relativ hohes Alter hinauf- 
datiert und für das Polabische recht komplizierte Akzentverschiebungen 
annimmt, — was beides nicht sehr wahrscheinlich ist. Es bleibt 
nur das 5. Charakteristikum: frühurslav. ch zu späturslav. s’ wird 
urwestslav. S. 

Aus alledem geht hervor — und das ist das Wichtige an diesem 
charakteristischen Beispiel —, daß wirein Ursorbisch unmöglich erfassen 
und abgrenzen können, daß ein Urwestslavisch zu konstruieren und 
zu charakterisieren zwar nicht unmöglich, aber schwer und hypo- 
thetisch ist, daß dagegen ein Urslavisch, beispielsweise gegen ein 
Urbaltisch oder Urarisch, abzugrenzen eine Leichtigkeit ist. Mit 
anderen Worten: Je konkreter und genauer uns ein Sprachenkomplex 
vorliegt, um so schwerer ist es, ein einheitliches Urgebilde zu er- 
schließen; je entfernter dagegen sprachliche Erscheinungen und Ent- 
wicklungen liegen, desto leichter ist es, die Ursprache abzugrenzen. 

Dieses Paradoxon sollte uns mit einer tiefen Skepsis gegenüber 
den Urgebilden, Urformen, Ursprachen erfüllen; denn nur, weil wir 
konstruktiv auf engem Raum zusammenfassen können, was in Wahr- 
heit auf weiter Ausdehnung und in langer Zeit in verschiedensten 
Formen vorgelegen und sich entwickelt hat, darum hebt sich eine alte 
Ursprache, wie z. B. das Urslav., so wunderschön heraus aus den um- 
grenzenden indogermanischen Sprachen. Und es ist recht günstig, daß 
uns für die Erklärung der slavischen Einzelsprachen die durchsichtige 
Symbolik der urslav. Sprachformen zur Verfügung steht, während die 
großenteils unmöglichen und jedenfalls hypothetischen Ansätze jüngerer 
Ursprachenkomplexe nicht einmal diesen praktischen Wert haben. 

Demnach gilt es, wie eingangs betont, immer deutlicher und 
genauer in die Mannigfaltigkeit der urslav. Sprachformen nach Zeit: 
und Raum zu schauen, nicht mit bloßer Konstruktion, nicht mit 
phantastisch angesetzten Urlauten, Urformen und Ursätzen, sondern 
durch chronologische und räumliche Festlegung der einzelnen Sprach- 
erscheinungen und ihre Scheidung von und Berührung mit den 
anderen idg. und nichtidg. Sprachen. 
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Damit hängt eine weitere Aufgabe zusammen! festzustellen, 
welche Entwicklungen au« dem eigenen Schoße einer Sprachgemein- 
schaft selbst entspringen, welche durch Berührung mit anderen um- 
liegenden Sprachen vor sich gegangen sind. Ein krasses Beispiel ’ 
unter den modernen Slavinen ist die «Balkansprachform» des Bul- - 
sarischen oder die deutsche Sprachform des Wendischen. Wo, wie | 
im Bulg., Sprachdenkmäler aus einer Reihe von Jahrhunderten vor- 
liegen, ist ein Weg, der Lösung näher zu kommen, der: die Denkmäler 
auf ihre Wandlungen in der Richtung auf die moderne Form hin 
zu untersuchen; dadurch können aber naturgemäß nur Etappen an- 
gedeutet werden, ohne daß das Problem wirklich geklärt wird. Viel i 
wichtiger ist es, den Geist der Sprache und ihrer Wandlungen zu | 


+% 


erfassen, d. h. die «innere Sprachform» zu begreifen. Da wir, grob 
und ungenau gesprochen, mehr mit dem Gehirn oder den Nerven 
als mit der Zunge sprechen, ist es notwendig, die geistige Beein- 
flussung eines Sprachkreises auf den anderen zu prüfen. Am leich- 
testen wird das da sein, wo mit Sicherheit nur zwei Sprachen in 
enger Berührung stehen, wie z. B. das Wendische mit dem Deutschen. 
Da jeder normale Wende auch Deutsch spricht, ist es sehr verständ- 
lich, wenn er in seiner Muttersprache nicht nur Wörter und Wort- 
teile aus dem Deutschen hineinbringt (vgl. bei Sterba ten palenc je 
cu Sorf «der Branntwein ist zu scharf», bei Warichius Clowjek rozsedowad 
njedyrbi «der Mensch darf nicht scheiden»), sondern auch eine 
deutsche Syntax, eine deutsche Wortstellung annimmt. Der im | 

| 

| 





Wendischen, namentlich der Grenzmundarten, häufige Artikel (vgl. 
Sterbas angeführten Satz oder die übliche Wendung Böh ton kmjez 
«Gott der Herr») läßt sicht unmittelbar mit dem im Bulg. ange- 
hängten Artikel vergleichen. Wird es einmal gelingen, von, ein- 
fachen Beispielen ausgehend, wie hier im Sorbischen, die Psychologie 
der Lehnübersetzungen festzustellen, so werden wir von Stufe zu 
Stufe weiter kommen und nicht nur komplizierte Entlehnungen, wie 
sie bei den Balkansprachen zu finden sind, aufhellen, sondern auf 
die Entstehung mancher urslav. Laute, flexivischer und syntaktischer 
Formen Licht werfen können. 
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Carl Winter’s Universilätsbuchhandlung in Heidelberg. RER. 


Indogermanische Bibliothek 


herausgegeben von Herman Hırr und W. STREITBERG. 


Erste Abteilung: Lehr- und Handbücher. 
I. Reihe: Grammatiken. 


. Handbuch des Sanskrit mit Texten und Glossar. Eine Ein- 


führung in das sprachwissenschaftliche Studium des Altindischen 
von ALBERT Tuump. 1. Teil: Grammatik. M. 14.—, geb. M. 16.—; 
II. Teil: Texte und Glossar. M. 4.—, geb. M. 5.50. 


. Handbuch der griechischen Laut- und Formenlehre. Eine Einf. 


in das sprachwiss. Studium des Griechischen von HERMAN Hırr. 
3. umgearb. Aufl. M. S.—, geb. M. 10.—. 


, Handbuch der lateinischen Laut- und Formenlehre. Eine Einf. 


in das sprachwiss. Studium des Lateins von FERDINAND SOMMER. 
a, M. 9.—, geb. M. 11.—. 

Kritische Erläuterungen zur lateinischen Laut- und Formenlehre 
von FERDINAND Sommer. M. 4.—, geb. M. 5.50. 


. Kritisch-historische Syntax (des griechischen Verbums der klas- 


sischen Zeit von J. M. Stau. M. 20.—, geb. M. 22.—. 


, Awestisches Elementarbuch von Hans ReıcHerr. M. 13.—, geb. 


mM. 1B.—. 


‚ Handbuch des Altirischen von R. Tnurneysen. I. Teil: Gram- 


matik. M. 15.—, geb. M. 17.—. NH. Teil: Texte und Wörter- 
buch. M. 2.40, geb. M. 3.40. 


. Elementarbuch der oskisch-umbrischen Dialekte von C. D. Buck. 


Deutsch von E. Proroscn. M. 5.—, geb. M. 6.50. 


. Handbuch der griechischen Dialekte von ALzerr Tuum». 2. Aufl. 


in Vorbereitung. 


. Einleitung in die Sprache des Neuen Testaments von J,H. Mourron. 


Auf Grund der vom Verfasser neubearb. 3. engl. Auflage über- 
setzte deutsche Ausgabe. M. 7.—, geb. M. 8.50. 
Altarmenische Grammatik von A. Meızer. M. 5.40, geb. M. 7.—. 


16. 
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. Urslavische Grammatik. Einf. in das vergleich. Studiten der, 3 
. Litauisches Lesebuch mit Grammatik und Wörterbuch von 4 
. Indogermanische Grammatik von Hrrwan Hırr. II. Teil. Der 3 


. Einführung in das Studium der indogermanischen Sprachwissen- 


. Handbuch der altbulgarischen (altkirchenslavischen) Sprache. 


. Lateinisches etymologisches Wörterbuch von A. WALpe. Zweite | 


. Slavisches etymologisches Wörterbuch von E. Bernerer. 1. Band 


. Historische Lautlehre des Lateinischen von Max NIEDERMANN. \ 
. Neuhochdeutsche Sprachlehre. I. Laut- und Wortbildungslehre 
. Traite de stylistigue frangaise par Cu. Barıy. I. Volume. 2. Aufl. { 
. Historische Sprachlehre des Neufranzösischen von EUGEN HERZOG. 2 
. Historische Formenlehre des Lateinischen von EN ERNOUT, über- i 


3 in die Syntax von RupoLr BLÜMEL. a M. a K 
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slavischen Sprachen von J. J. Mıxkora. I. Lautlehre. M. 2. 60. 
A. Leskien. M. 6.—, geb. M. 7.50. 
indogermanische Vokalismus. M. 6.—, geb. M. 7.50. 


schaft von Jos. SCHRIJNEN, übersetzt von W. Fıscher. M. 6.—, 
geb. M. 7.50. 


Grammatik, Texte, Glossar von A. Leskten. 6. Aufl. M.7.—, 


geb. M. 9.—. \ 
Lettischee Lesebuch. Grammatische und metrische Vorbemer- - 
kungen, Texte und Glossar von J. Ennzeuw. M. 4.—, geb. 
M. 5.50. 


II. Reihe: Wörterbücher. 
Aufl. M. 10.—, geb. M. 13.—. 


AL. M. 2%0.—, geb. M. 23.—, 


Zweite Abteilung: 
Sprachwissenschaftliche Gymnasialbibliothek 
herausgegeben von MAx NIEDERMANN. 


2. Aufl. kart. M. 2.—. 

von WırtLy ScHEEL. kart. M. 2.—. 
kart. M. 5.—. II. Exercices d’application. 2. Aufl. kart. M. 4.—. ° 
I. Teil: Einleitung, Lautlehre. kart. M. 4.— 


setzt von H. Meutzer. 2.|3. Aufl. kart. M. 3.—. 


aus Homer von EDUARD a kart. M. 2.50. 
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. Griechische Wortbildungslehre von ALBERT DEBRUNNER. kart. 


M. 4.—. 


. Kurze Geschichte des Englischen von Hexey CecıL WyLo. Über- 


setzt von H. Murschmann. kart. M. 5.—.. 


Dritte Abteilung: Untersuchungen. 


. Über Reimwortbildungen im Arischen und Altgriechischen. Eine 


. sprachwissenschaftliche Untersuchung von HERMANN GÜNTERT. 
M. 6.80, geb. M. 8.80. 


. Recueil des publications scientifiques de FERDINAND DE SAUSSURE. 


M. 20.—, geb. M. 23.—. 


. Die Grundbedeutung des Konjunktivs im Griechischen von ADOoLF 


WALTER. M. 2.50. 


Vierte Abteilung: Sprachgeschichte. 


. Geschichte des Griechischen von A. MEILLET. Übersetzt von 


H. Mertzer. M. 7.—, geb. M. 8.50. 


. Indogermanische Eigennamen als Spiegel der Kulturgeschichte 


von FELıx SoLmsen +. Herausgegeben und bearbeitet von ERNsT 
FRAENKEL. M. 5.—, geb. M. 6.50. 


Fünfte Abteilung: Baltische Bibliothek 
herausgegeben von GEORG GERULLIS. 


. Lettische Grammatik von J. EnnzeLin. M. 22.—, geb. M. 24.—. 
. Mosvid. Die ältesten litauischen Sprachdenkmäler bis zum Jahre 


1570. Herausgegeben von G. Gervruıs. M. 10.—, eb. M. 12.—. 


Streitberg-Festschrift. 48 








10, 





Germanische Bibliothek 


herausgegeben von WILHELM STREITBERG. 





Erste Abteilung: Elementar- und Handbücher. 
I: Reihe: Grammatiken. 


. Urgermanische Grammatik. Einführung in das vergleichende 


Studium der altgermanischen Dialekte von W. STREITBERG. 
2. Aufl. in Vorbereitung. 


. Gotisches Elementarbuch von W. STREITBERG. 5./6. Aufl. MS 


geb. M. 5.50. 


. Altisländisches Elementarbuch von ANDREAS HEUSLER. 3. Aufl. 


M. 5.—, geb. M. 6.50. 


. Altenglisches Elementarbuch von K. D. BüLsring,. I. Teil: Laut- 


lehre. Geb. M. 6.50. 


; sches Blementarbuch von F. HOoLTHAUSEN. 2. Aufl. 1 


M. 5.—, geb. M. 6.50. 


ö ae Elementarbuch von V. MicHzıs. 3./4. Aufl. 4 


M. 5.—, geb. M. 6.50. 


. Emsländische Grammatik von HERMANN SCHÖNHOFF, MT 


geb. M. 9.—. 


. A modern English grammar by O. Jespersen. 1. Sounds and { 


spellings. Third edition. M. 10.—, geb. M. 12.— II. Syntax. 
1. vol. Second edition, M. 11.—, geb. 13.— j 


‘Deutsche Syntax. Einegeschichtliche Darstellung von O. BEHAGHEL. 1 


I. Die Wortklassen und Wortformen. A. Nomen, Pronomen. 


M. 15., geb. M. 17.—. II. Die Wortklassen und Wortformen. 


B. Adverbium. C. Verbum. M. 10.—, geb. M. 12.—. 


. Grammatik der urnordischen Runeninschriften von A. JOHANNES- 


son. M.3.—, M. geb. 4.50. 


. Shakespeare-Grammatik von W. Franz. 3. Auflagein Vorbereitung. { 
. Historische niederländische Grammatik von M. J. van DER MEER. 


I. Lautlehre im Druck. 
III. Reihe: Lesebücher. 


. Altfriesisches Lesebuch mit Grammatik und Glossar von W.H EUSER, 


M. 3.60, M. geb. 5.20. 


. Mittelhochdeutsches .Übungsbuch. Herausgegeben von C. vor & 


Kraus. M. 3.60, geb. M. 5.50. 


1!, 


9. 
. Theophilus. Mittelniederdeutsches Drama, in drei Fassungen 
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. Althochdeutsches Lesebuch für Anfänger von J. Mansıon. Mit 


2 Tafeln. M. 2.40, geb. M. 4.—. 


. Altenglisches Lesebuch für Anfänger von Max FÖRsTER. 2. Aufl. 


kart. M. 2.—. 


. Englisches Lesebuch. - Herausgegeben von FR. BriE. XIX. Jahr- 


hundert. kart. M. 3.—. 


. Speeimens of Tudor Translations from the classies. With a 


glossary by O. L. Jırıczex. kart. M. 4.—. 
IV. Reihe: Wörterbücher. 


. Norwegisch-dänisches etymologisches Wörterbuch. Auf Grund 


der Übersetzung von H. Davıpsen neu bearbeitete deutsche Aus- 
gabe mit Literaturnachweisen strittiger Etymologien, sowie deut- 
schem und altnordischem Wörterverzeichnis von H. S. FALK und 
AıLr Torr. 2 Bände. M. 44.—, geb. M. 50.—. 


. Wörterbuch der altgermanischen Personen- und Völkernamen. 


Nach der Überlieferung des klassischen Altertums bearbeitet von 
M. ScHönreLpd. M. 8.—, geb. M. 10.—. 


. Mittelhochdeutsches Wörterbuch zu den deutschen Sprachdenk- 


mälern Böhmens und der mährischen Städte Brünn, Iglau und 
Olmütz (XIII. bis XVI. Jahrhundert). Von Franz JELLINER. 
M. 20.—, geb. M. 23.—. 


. Sprachschatz der angelsächsischen Dichter von ©. W. M. GRrEIN. 


Unter Mitwirkung von F. HoLrtHAusEn neu herausgegeben von 
J.J. KönLer. M. 22.—, geb. M. 25.—. 
V. Reihe: Altertumskunde., 


. Nordisches Geistesleben in heidnischer und frühchristlicher- Zeit 


von AXEL ÖLRIK. Übertragen von WILHELM RanıscH. Mit zahl- 
reichen Textabbildungen. 2. Aufl. in Vorbereitung. 


. Altgermanische Religionsgeschichte von K. Heım. Band I. Mit 


51 Abbildungen. M. 6.40, geb. M. 8.—. 

Zweite Abteilung: Untersuchungen und Texte. 
Streckformen. Ein Beitrag zur Lehre von der Wortentstehung 
und der germanischen Wortbetonung von HEINRICH SCHRÖDER. 


'M. 6.—, geb. M. 7.50. 


Ablautstudien von HcH. ScHRöpber. M. 3.—, geb. M. 4.—. 


herausgegeben von RoBErT PrrscH. M. 2.—, kart. M. 3.—. 


. Die gotische Bibel. Herausgegeben von WILHELM -STREITBERG. 


Der gotische Text und seine griechische Vorlage. . Mit Einleitung, 
43° 


u | 


Dritte Abteilung: Kritische Ausgaben altdeutscher Texte 


180) 


IT 


. Germanische Pflanzennamen. Etymologische Untersuchungen über 
. Geschichte der neuhochdeutschen Grammatik von den Anfängen 
. Arnold Immessen, Der Sündenfall. Mit Einleitung, Anmerkungen 


. Edda. Die Lieder des oe regius nebst verwandten Denkmälern. 
. Die Katharinenlegende der Hs. I, 143 der Kgl. Bibliothek zu j 
. Untersuchungen zur Bedeutungslehre der a Dichter- \ 
. Die färöischen Lieder des Nibelungenzyklus von HELMUT DE wo 


. Rother. Herausgegeben von Jan DE Vrızs. M. 4.—, geb. M. 5.50. : 


. Der heilige Georg Reinbots von Durne. Nach sämtl. Bandachitien 3 
. Der Wiener Oswald. Herausgegeben v. G. Barsecre. M. 2.20, © 
‚ Der arme Heinrich von Hartmann von Aue. Überlieferung und 


. Bruchstücke von Konrad Flecks Floire und Blancheflur. Nach 


. Rittertreue. Eine mittelhochdeutsche Novelle. Herausgegeben 
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Lesarten und Quellennachweisen, sowie den kleineren Dana 3 
als Anhang. Gotisch-griechisch-deutsches Wörterbuch. 2. Aufl. 


M. 9.20, geb. M. 11.20. | R 
Lessings Faustdichtung. Mit erläuternden Beigaben herausge- fi 
geben von R. Prrsch. M. 1.20, geb. M. 2.20. ’ 


. Rhythmisch-melodische Studien. Vorträge und Aufsätze von 


EpvARrD Sıevers. M. 3.20, geb. M. 5.—. v% 


Hirschbeere, Hindebeere, Rehbockbeere und ihre Verwandten 
von R. Loewe. M.5.—, geb. M. 7.—. 

















bis auf Adelung von Max Hern. JELLINER. 1. Halbband M. 7.50, 
geb. M. 9.—. 2. Halbband M. 10.—, geb. M. 11,50. 


und Wörterverzeichnis neu herausgeg. von FRIEDRICH KRAGE. 
M. 6.40, geb. M. 8.— 


Herausgegeben von Gusr. NEcKEL. I. Text. M. 5.30, geb. M. 7.—. 
Brüssel. Herausgegeben von W.E. Corııxson. M.4.—, geb.M. 5.—. 
sprache von Levıw L. Scuückine. M. 3.—, geb. M. 4.— 


M. 3.20, geb. M. 5.—. 


herausgegeben von C. v. Kraus und K. ZwIERZINA 
herausgegeben von CARL von Kraus. M. 10.—, geb. M. 12.—. 
geb. M. 4.—. 
Herstellung herausg. von ERıcH GIERACH. M. 2.40, geb. M. 4.—. 


den Handschriften F. und P. unter Heranziehung von BH. heraus- 
gegeben von Carı H. Rıschen. M. 2.80, geb. M. 4.—. 


von HERBERT TauomA. M. 1.60. 


en 


S 
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Sammlung romanischer Elementar- und 
Handbücher 


herausgegeben von WILHELM MEYER - LÜBkE. 


l. Reihe: Grammatiken. 


. Einführung in das Studium der romanischen Sprachwissenschaft 


von W. MrEvEr-Lüßee. 3. Aufl. M.5.—, geb. M. 6.50. 
Historische Grammatik der französischen Sprache von W. MEyvEr- 
Lüß£e. I. Laut- und Flexionslehre. 2. und 3. durchgesehene 
Aufl. M. 5.—, geb. M. 6.50. II. Wortbildungslehre. M. 3.—, 
geb. M. 4.—. 


. Altprovenzalisches Elementarbuch von O. Schurtz-GorA. 3. Aufl. 


M. 3.60, geb. M. 5.—. 
Altitalienisches Elementarbuch von B. Wiese. M.5.—, geb. 
M. 6.50. 


. Altspanisches Elementarbuch von AnoLr ZAUNER. 2. Aufl. M.3.80, 


geb. M. 5.30. 
Rumänisches Elementarbuch von H. Tırrın. M. 4.80, geb. M. 6.30. 


II. Reihe: Literarhistorische Elementarbüche:r. 
Grundriß der altfranzösischen Literatur. I. Älteste Denkmäler. 
Nationale Heldendichtung von Pu. Aus. BECKER. M.3.—, geb. 
M. 4.50. 

Geschichte des französischen Romans von WOLFGANG VON WURZ- 
BacH. I. Band: Von den Anfängen bis zum Ende des XVIT. Jahr- 
hunderts. M. 7.—, geb. M. 9.—. 


III. Reihe: Wörterbücher. 


. Etymologisches Wörterbuch der rumänischen Sprache. I. Latei- 


nisches Element von $. Puscarıv. M.6.—, geb. M. 8.—. 


. Petit Dictionnaire Provencal-Frangais par E. Levy. M. 6.50, 


geb. M. 8.50. 





M. BO ‚geb. M. 33. N 








f 


Altertumskunde. 





MW. Reihe: : 


. zur Neuzeil von Er VOSSLER. 2. a Bi Na M. 5. 
geb. M. 6.50. 










V, Reihe: Untersuchungen und Texte. 





von Joser Brüch. M.5.—, geb. M. 6.50. Br 
2. Über den Ursprung und die Bedeutung der französischen Orts- 
"namen von K. GröHLer. I. Ligurische, iberische, phönizische, ’ 
chische, gallische, lateinische Namen. M. 10.—, geb. M. 12.— 
3. Das Ninfale Fiesolane Giovanni. Boccaceios. Kritischer Text vor 
.  BerrHoLp Wiese. Mit 2 Tafeln. M. 2.80, geb. M. 4.30. 

4. Hauptfragen der Romanistik. Festschrift für Ph. Aug. ‚Bee 
--M. 9.—, geb. M. 11.—. 
5. Idealistische Neupbilologie. Festschrift für Karl Voßler. En 
gegeben von V. KLEMPERER und E, Lerc#. M.8.—, geb. M. 10. 
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Sammlung slavischer Lehr- und Handbücher 


[802 


0 


a 


-1 


% 


herausgegeben von A. LESKIEN + und E. BERNEKER. 





I. Reihe: Grammatiken. 


5 tmatik der altbulgarischen (altkirchenslav.) Sprache von 


A. Leskıen. 2. Aufl. M. 5.—, geb. M. 6.50. 


. Slavische Phonetik von Orar BrocH. M. 6.—, geb. M. 7.50. 
. Urslavische Grammatik von J. J. Mıkxkora. I. Lautlehre. M.3. ‚60. 
. Grammatik der serbo-kroatischen Sprache. Lautlehre, Stamm- 


bildung, Formenlehre von A. Leskien. M. 11.—, geb. M. 13.—. 
1I. Reihe: Wörterbücher. 


. Slavisch-etymologisches Wörterbuch von Erich BERNEKER, 


Band I. A—L. M. 20.—, geb. M. 23.—. 
III. Reihe: Texte und Untersuchungen. 


. Die alttschechische Alexandreis.. Mit Einleitung und Glossar 


herausgeg. von REINHOLD TRAUTMAnN. M. 5.—, geb. M. 7.—. 


. Die Verba reflexiva in den slavischen Sprachen von ALFrons MAR- 


GULIESs. M. 7.—, geb. M. 8.50. 


Slaviea 


herausgegeben von M. MurkOo. 





. Die protestantische Kirchenordnung der Slovenen. Eine lite- 


rarisch-kulturhistorisch-philologische Untersuchung von Fr. Kiprıic. 
M. 4.50. 


. Slavische und Indogermanische Intonation von Karı H. MEYER. 


M. 1.60. 


. Der Untergang der Deklination im Bulgarischen von Karr. 


H. Meyer. M. 2.—. 


. Das Asyndeton in den Balto-Slavischen Sprachen von G. 


S. Kerrer. M. 2.50. 


. Die Wortfolge im Litauischen von E. SCHWwENTNER. *M. 1.— 
. Die Schönhengster Ortsnamen von E. SanpBAcH. M. 3.50. 
. Akzentbewegung in der russischen Formen- und Wortbildung. 


I. Substantira und Konsonanten von R. NAcHtisALL. M. 8.—. 


. Die Schulkomödien des Pater Franziszek Bohomolec S. J. Ein 


literaturgeschichtlicher Beitrag zur Kenntnis der Anfänge der mo- 
dernen polnischen Komödie von An. STENDER-PETERBEN. M. 11.60, 
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Religionswissenschaftliche Bibliothek 


herausgegeben von W. STREITBERG und R. Wünsch 7. 


. Vorlesungen über den Islam von J. GoLDZIHER. 2. Aufl. in | 


Vorbereitung. 


. Die christliche Legende des Abendlandes von H. GÜNTER. | 


M. 6.40, geb. M. 8.—. 


‚ Die Geschichte der Dalailamas von G. ScHULEMANN. M. 7-3 


geb. M. 8.— 


. Die Entstehung der Speisesakramente von E. REUTERSKIÖLD. | 


M. 4.—, geb. M. 5.—. 


. Altgermanische Religionsgeschichte von Karı Herrn. I. Band. 


Mit 51 Abbild. M. 6.40, geb. M. 8.—. 


. Der Ausgang des griechisch - römischen Heidentums von 


J. Gerrcxen. M. 7.—, geb. M. 8.50. 


Bibliothek der klassischen Altertums- 


wissenschaften 
herausgegeben von J. GEFFCKEN. 





. Mathematik und Astronomie im. klassischen Altertum I N 


E. Hoppe. M. 6.—, geb. M. 8.—. 


. Italische Gräberkunde von Fr. von Dunn. I. Teil. Mit 178 Abbd 


auf 37 Tafeln und 12 Karten. M. 30.—, geb. M. Sr, 


Kulturgesehichtliehe Bibliothek 


herausgegeben von W. Foy. 


. Die Methode der Ethnologie von F. GrÄäBxer, M. 4.—, geb. 


M. 5.—. 


. Das alte Ägypten von A. Wırnmann. Mit 78 Text- und 26 a: E 


abbildungen. M. 13.—, geb. 15.— 


5 Bebriuuie und Assyrien von PR Meissner. I. Band. Mit 


Textabb., 223 Tafelabb. und 1 Karte. M. 18.—,.geb. M. 2 
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Wörter und Sachen 
Kulturhistorische Zeitschrift für Sprach- und Sachforschung 
ie in Verbindung mit 

J. J. MıkkotA, R. Much, M, Murko 
und der Indogermanischen Gesellschaft 
herausgegeben von R. MERINGER und W. MEYER-LÜBKE. 
Band I— VIII, 4°, je M. 20.—. 
Band IX, 1924, im Druck. 


Beihette: 

1. Die Hanf- und Flachskultur in den frankoprovenzalischen Mund- 
arten mit Ausblicken auf die umgebenden Sprachgebiete von 
WALTER Geric. 4°. Mit 53 Abb. M, 10.—. 

2. Beiträge aus dem landwirtschaftlichen Wortschatz Württembergs 

von Max Lons. 4° Mit 27 Abb. und 6 Karten. M. 11.—. 

3. Les appellations du traineau et de ses parties dans les dialectes 
de la Suisse Romane par Gusr. Hußer. 4°. Mit 40 Abb. 
M. 6.50. 

4. Das ländliche Leben Sardiniens im Spiegel der Sprache. Kultur- 
historisch-sprachliche Untersuchungen von M. L. WasGner. 4°. 
Mit 110 Abb. M. 14.—. 


Germanisch-Romanische Monatsschrift 
in Verbindung mit F. Houraausen, V. MiıcHELs, W. MEvER-LüBke, 
W. STREITBERG 
herausgegeben von Dr. HEINRICH SCHRÖDER, Kiel 
und Dr. F. R. ScHhröper, Heidelberg 
Band I—VIII je M. 12.—, geb. M. 14.—. 
Band IX—XI je M. 6.—, geb. M. 8.—. 
Band XII, 1924, im Erscheinen. 
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Die Anthropologie und die Klassiker. Sechs Vorlesungen von A. Evans, A. Lang, 
G. Munrax, J. Jevons, I. Myres, W. Fowırr. Herausgegeben von R. MARETT, 
übersetzt von J. Hoops. M. 5.—. ae‘ 

Barry, Ch., Le langage et la vie. M. 1.60. 

BARTHOLOMAE, Car., Der Dat.-Sing.-Ausgang der o-Deklination im Lateinischen. 
M. —.75. Etymologie und Wortbildung der indogermanischen Sprachen. 
M. 1.80. Sasanidisches Rechtsbuch. M. 1.—. Ausgleichserscheinungen 
bei den Zahlwörtern zwei, drei und vier im Mittelindischen. M. 1.25. 
Zur Kenntnis der mitteliranischen Mundarten, 1.—5. Heft. M. 8.90. Zur 
Buchenfrage. M. —.80. Zum sasanidischen Recht, 1.—4. Heft. M. 8.70. 

BOHNENBERGER, K., Die alemannisch-fränkische Sprachgrenze. M. 4.—. 

Boısacg, Enmıre. Dietionnaire &tymologique de la langue greeque, etudiee dans 
ses rapports avec les autres langues indoeuropeennes. Seconde Edition. 
Gebunden M. 30.—. 

Braunsart, R., Die Urheimat der Landwirtschaft aller indogermanischen Völker 
an der Geschichte der Kulturpflauzen und Ackerbaugeräte nachgewiesen. 
Mit 266 Abbildungen und 1 Tafel, 4°. M. 30.—. 

— Die Südgermanen. Die Bojer, Vindelizier, Räter, Noriker, Taurisker usw. 
waren nach all ihren landwirtschaftlichen Geräten und Einrichtungen 
keine Kelten, sondern Urgermanen, höchst wahrscheinlich das Stammvolk 
aller Germanen. Mit 334 Abbildungen und 9 Tafeln. 2 Bände, 4°. M.40.—. 

vox Errsaver, K., Vademecum für Studierende der Romanischen Philologie. 
Kartoniert M. 3.—: 

Favax, CH., Thesaurus verborum quae in titulis Jonicis leguntur cum Herodoteo 
sermone comparatus. ‘M. 12.—. 

GRFFCKEN, J., Kynika und Verwandtes. M. 4.—. Gebunden M. 6.--. 

Heinzer, R., Kl. Schriften. Herausgeg. von M.H. Jellinek und C. von Kraus. M. 12.—. 

Hornguist, E., On the history of the English present inflections partieularly -th 
and -s. M. 5.20. 

Jusker, H., The Frahang i Pahlavik. M.5.—. 

Jurer, C., Dominance et resistance dans la phonetique latine. (Studien zur 
lateinischen Sprachwissenschaft, herausgegeben von M. Niedermanni und 
3. Vendryes. Heft 1) M.7.—. 

Lorck, E., Die. „Erlebte Rede“. Eine sprachliche Untersuchung. M. 2.—. 

Marzeıt, H., Die Tiere in den deutschen Pflanzennamen. Ein botanischer Bei- 
trag zum deutschen Sprachschatz. M. 7.—. 


Mitteilungen des Rumänischen Instituts an der Universität Wien. Herausgegeben _ 


von W. Mever-Lüske. I. M. 13.50. 
Pos, H. J., Zur Logik der Sprachwissenschaft. M.5.—. 
— Kritische Studien über philologische Methode. M. 3.20. 


Reurtgrcrona, H., Svarabhakti und Erleichterungsvokal im Altdeutschen bis ca. 4 
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IP Stand und Aufgaben der Sprachwissenschaft; 
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